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Beichreibung  einei  Thermo$laty 

von 
Dr.  Fr.  HbbbIbn. 


Jtf  d  C^legenheit  dner  Reihe  von  GShrangsrersiiohen  ftind  ich 
ndch  veranlasst^  aaf  ein  Mittel  zu  denken,  um  Flüssigkeiten 
dne  ISng^e  Zeit  hindorch  einer  sich  möglichst  gleichbleiben- 
den IMgestionswIirme  auszusetzen^  wodurch  denn  endlich  ein 
Apparat  zu  Stande  kam^  dessen  Beschreibung  hier  folgt,  und 
d^,  der  Mode  halber^  mit  dem  Namen  Thermostat  belegt  wer- 
den mag,  • 

Zwar  ist  die  praktische  Chemie  noch  niöht  bis  zu  dem 
Grade  von  Feinheit  gediehen,  dass  bei  Digestionen  im  Allge- 
m^ien  eine  edch  unausgesetzt  ^eichbldbende  Temperatur  er- 
forderlich wSre,  woran  zum  Theil  der,  Mangel  eines,  dieser 
Anford^ung  entsprechenden,  Mittels  Schuld  sein  mag;  allein 
d»  technisehe  Chemiker  kommt  nicht  selten  in  den  Fall,  ge- 
wisse Operationen  im  Kleinen  genau  unter  denselben  Süsseren 
Verhfiltiteen  aszusielleo^  unter  deren  Einfluss  sie  im  Grossen 
vor  flidb  gehn,  z.  B.  Versuche^  über  F&rberd,  Zuckerbildung, 
Gflmiiig  u.  a.,  bd  denen,  eine  gldchmfissige  W&rme  oft  meh- 
rere Tage  lang  nnterhalten  werden  muss.  In  solchen  Fällen 
kaaB  dw  voriiegende  Apparat  die  besten  Dienste  Idsten^  in  so 
feni  man  mittelst  dessdben  beliebige  Temperaturen,  die  zwi- 

aehM  lOOo  C.  und  der  des  Zinun^s  liegen,  jede  bdiebig^  Zdt 
f.  prakt.  Chemie.  IL  1.  \ 
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grdsstentheils  gefällt  ist,  überwütigi  w^dmi^  iKa  ken- 
nen und  -der  Klappe  zu  gestatten ,  die  seokrechte  h«rab- 
hängeDde  Stellung  anzuoehmen.  ^ 

f.  Bin  kleine» ^  sehr  leichtes,  vor  der  Lampe  ausgehlase« 
nes  'Trichterehen,  dessen  Oefihung  durch  dnen  aud 
haamwoUnem  Garn  zusamm^ngedreheten  Docht  soweit 
verstopft  ist,  dass  nach  dem  Anfallen  des  Trichteics  mit 
Wasser  das  Auströpfeln  desselben  nur  langsam,  etwa 
ein  Tropfen  pr.  Sekunde,  erfolgt,  und  welcher  etwa 
%^^  4IUS  der  untern  Mündung  des  Trichters  hervor- 
ragt. Statt  des  Dochtes'  dem  Tifchter  eine  sehr  feine 
Oeffnung  zu  geben,  ist  wegen  der  leichten  Verstophing 
durdi  Btaubtheilchen,  FSaerchen  und  dergleichen  nicht 
zidSssig. 

g.  Die  Kugel  des  Luftthermometers. '  Man  kann  dazu  sehr 
gut  ein  sogenanntes  Digerir-  oder  Kochglascben  neh- 
men. Von  etwa  14  Cubikzoll  Rauminhalt.  Der  Hals 
wird  mit  einem  sehr  guten,  durchbohrten  Korke  ver- 
schlossen, die  gläserne  Röhre  hindurch  geführt,  und 
ein,  durch  Kochen  mit  Wasser  erweichter  Hals  eines 
Kaoutschonkflaschchens  sehr  fest  übergebunden. 

Die  unter  einem  rechten  Winkel  gebogene  Röhre  reicht 
bis  zu  dem  Punkte  t^  und  ist  in  die  etwas  weitere, 
rechtwinklich  gebogene,  von  der  Büchse  h  herabkom- 
mende  Röhre  möglichst  wdt  hineingesteckt,  und  durch 
Umbinden  eines  mit  Aether  benetzten  Kaoutschoukstrei- 
fens  luftdicht  mit  derselben  verbunden« 

A.  Eine  hölzerne,  oben  offene^  mit  einem  Schraubengange 
versehene  Büchse,  in  welcher  die  massive  Schraube  Ar, 
genau  passend,  aber  sehr  leicht  drehbar,  nöthigenfalls 
bis  auf  den^Boden  hinab  geschraubt  werden  kann,  wo- 
durdb  dann  der  ganze  innere  Raum  der  Büchse  ange- 
füllt ist  In  den  Boden  dieser  Büchse  sind  die  beiden 
Röhren  i  und  /  vermittelst  Siegellack  ^geschmolzen ; 
die  letztere  dieser  Röhren  kann  etwa  1%  Linien  im 
Licliten  halten,  ist  unter  einem  Winkel  von  6Q— 70® 
gebogen  und  an  dem  einen  Ende  in  einer^  mit  der  obem 
Mündung  der  Büclise  gleidien  flöhe^   wie  die  Figur 


y 
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■ 

"  xeigt^  enrdterty  am  hier  «b  Udnes  Berarvidr  dienen 
itf  können.  « 
Der  Zweck  dieser  Büchse  besteht  dirln^  dn  Reservoir 
rar  das  Qaeckolber  zu  bUden,  weldies  aas  der  Kagel  des 
lidtthennonietersi  gediebea  wird.  Dorch  die  darin  bewegliche 
Minobe  ist  es  Id^ht,  den  Baominlialt  dieses  Reservoirs  jedes- 
mal gemm  sa  begrfinsen,  so  dass  zwar  das  ans  der  Kagel 
getriebene  QaecksUber  g^iule  darin  Platz  findet;  dass  aber  bm 
der  geringsten  Sunahme  der  Temperatar^  wobei  noch  mehr 
QneeksUber  aasgetrieben  wird^  dieses  kdnen  Raom  mebr  findet, 
nod  somit  genöthigt  wird^  das  Quecksilber  in  der  Rdlire  /  zam 
Steigen  za  bringen. 

B.   fiäne  Flasche,  die  mindestens  3  Pftmd  Wasi^er  fassen 
moss.    Der  ziemMch  weite  Hals  derselben  ist  dnrdid- 
nen  loftdiefat  schliessenden  Kork  verschlossen ,   dnreh 
welchen  vier  Rdhren  geführt  werden«     Zwei   dersel- 
ben, m  und  n^  endigen  sich  ni^  anter  dem  Korke, 
and  dienen  nur  dazu,  die  Flasche  mit  Wasser  zu  fül- 
len,  ohne  sie  von  der  Stelle  rücken  za  dürfen,  indem 
b^m  Eintrichtern  des  Wassers  dar<^  die  eine  dersel- 
ben, die  andere  der  Luft  dnen  Aosw^  gestattet^  worauf 
dann  beide  mit  kleinen  Korken  verschlossen  werden.  ' 
Das  dritte  Rohr  o  reicht  ffisi  bis  auf  den  Boden  der  Flasche 
hinab  und  %t  hier  schräg  abgeschliflfien,  an  dem  obern  Ende  aber 
recbtwinklich  gebogen^  und  stdit  hier  darch  eine  biegsame  Röhre 
p  mit  dem  gekrümmten  und  in  eine  fein^  Spitze  von  etwa  Y^q 
Linie  innerem    Durehmesser    ausgezogenen  Glasrölirchen  g  In 
loftdichter    Verbindung.      Eine    zu  diesem   Zweck    brauchbare 
Ittlldiciite  bleg^me  R5hre  verfertigt  man  aussäst  leiclitaus  den 
bekannten  spiralförmig  gewundenen  Messingfedem,  um  wetdie 
man  dnen  mit  Aether  benetzten  Streifen  von  d&nnem  Kaout- 
sobook  iegt  und  durch  sehr  fest  umgewundene  Seide  befestigt. 
Um  die  S^ze  der  Luftröhre  g  innexhalb  der  Rölire  i  ge^ 
Btt«  feststdlen  zu  können,  stützt  sic^  q  gegen  einen  Träger  r 
nod  wird  dnrdi  dne  umgeschlagene,   dann  durch  den  obern 
Tfadl  des  Tragers  laufende  und  mktelst  eines  Wirbels  s  anzo«- 
ziehende   Schnur  befestigt.     Die  vierte  Röhre  t  endlich  reicht 
ebenMls  bis  fast  auf  dei^  Boden  der  Flai^che,  und  ist,  wie  die 
Flgar  ;Qdgt,  ^berförmig  gekiämnut.     Das  korze,  aufwärts  ger 
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grösstentheils  gefällt  ist,  übenrfil%t  w^dmi^  xa  k5n- 
nen  und  -der  Klappe  zu  gestatten ,  die  senkrecbte  b«rab- 
hängende  Stellang  anzunehmen.  ^ 

f.  Bin  kleine»  ^  sehr  leichtes  ^  vor  der  Lampe  ausgeblasen 
nes  'Trichterehen  ^  dessen  Oefihung  durch  einen  aus 
haamwollnem  Garn  zusammengedreheten  Docht  soweit 
verstopft  ist,  dass  nach  dem  Anfüllen  des  Tiichteics  mit 
Wasser  das  Auströpfeln  desselben  nur  langsam,  etwa 
ein  Tropfen  pr.  Sekunde,  erfolgt,  und  welcher  etwa 
%^^  4IUS  der  untern  Mündung  des  Trichters  hervor- 
ragt. Statt  des  Dochtes'  dem  Trkhter  eine  sehr  feine 
Oeffnung  zu  geben,  ist  wegen  der  leichten  Verstopfung 
durch  Stanbtheilciien;  FSaerchen  und  dergleichen  nicht 
zidSssig. 

g.  Die  Kugel  des  Lnftthermometers. '  Man  kann  dazu  sehr 
gut  ein  sogenanntes  Digerir-  oder  Kochgläseben  neh- 
men. Von  etwa  14  Cubikzoll  Rauminhalt.  Der  Hals 
wird  mit  einem  sehr  guten,  durchbohrten  Korke  ver- 
schlossen, die  gläserne  Röhre  hindurch  geführt  ^  und 
ein,  durch  Kochen  mit  Wasser  erweichter  Hals  eines 
Kaoutschonkfläschchens  sehr  fest  übergebunden. 

Die  unter  einem  rechten  Winkel  gebogene  Röhre  rdcht 
bis  zu  dem  Punkte  t^  und  ist  in  die  etwas  weitere, 
rechtwinklich  gebogene,  von  der  Büchse  h  herabkom- 
mende  Röhre  möglichst  weit  hineingesteckt,  und  durch 
Umbinden  eines  mit  Aether  benetzten  Kaoutschoukstrei- 
fens  luftdicht  mit  derselben  verbunden« 

A.  Eine  hölzerne,  oben  offene^  mit  einem  Schraubengange 
versehene  Büchse,  in  welcher  die  massive  Schraube  k^ 
genau  passend,  aber  sehr  leicht  drehbar ^  DötiiigenfaUs 
bis  auf  den  Boden  Mnab  geschraubt  werden  kann,  wo- 
durch dann  der  ganze  innere  Raum  der  Büchse  ange- 
füllt ist  In  den  Boden  dieser  Büchse  sind  die  beiden 
Röhren  t  und  /  vermittelst  Siegellack  eingeschmolzen ; 
die  letztere  dieser  Röhren  kann  etwa  1%  Linien  ua 
Lichten  halten,  ist  unter  dnem  Winkel  von  6Q— 70^ 
gebogen  und  an  dem  einen  Ende  in  einer,  mit  der  obem 
Mündung  der  Büclise  gleidien  flöhe,   wie  die  Figur 
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'  zelgiy  erw^e/ty  am  Ider  «b  Udnes  Beservdr  dienen 
Sil  können.  « 
Der  Zweck  dieser  Büchse  besteht  dirin,  dn  Reservcir 
rOr  das  Quecksilber  zu  bUden,  weldies  aas  der  Kogel  des 
iJoMitsrmometearu  getrieben  wird.  Durch  die  darin  bewegliche 
Sebraobe  ist  es  Id^ht,  den  Bwaiinhalt  dieses  Reservoirs  jedes-^ 
■al  genna  sa  begrfimsen,  so  dass  zwar  das  aus  der  Kugel 
getriebene  QueäuUber  g^iule  darin  Platz  findet;  dass  aber  bm 
der  geringsten  iSunahme  der  Temperatur  ^  wobei  noch  mehr 
Qaeeksyber  ausgetrieben  wird^  dieses  kdnen  Raum  mehr  findet, 
nnd  somit  genöthigt  wird^  das  Quecksilber  in  der  Bdhre  /  zum 
Steigen  ssu  bringen. 

B.   Mne  Flasche,  die  mindestens  3  Pftrad  Wasi^er  fassen 
raui^    Der  ziemlich  weite  Hals  derselben  ist  durdid- 
nen  lufldiefat  schliessenden  Kork  verschlossen;   dmreh 
welchen  vier  Röhren  geführt  werden«     Zwei   dwsel- 
ben,  m  und  n^  endigen  sich  nidie  unter  dem  Korke, 
und  dienen  nur  dazu,  die  Flasche  mit  Wasser  zu  fül- 
len,  ohne  sie  von  der  Stelle  rücken  zu  dürfen,  indem 
beim  Eintrichtern  des  Wassers  dar<^  die  eine  dersel- 
ben, die  andere  der  Luft  dnen  Ausw^  gestattet,  woraiif 
dann  beide  mit  kleinen  Korken  verschlossen  werden. 
Das  dritte  Bohr  o  reicht  tfLai  bis  auf  den  Boden  der  Flasche 
hinab  und  «st  hier  schräg  abgeschliffen,  an  dem  obern  Ende  aber 
rechtwinkhch  gebogen^  und  steht  hier  durch  eine  biegsame  Röhre 
p  mit  dem  gekrümmten  und  in  eine  feine  Spitze  von  etwa  Y^q 
Linie  iaaerem    Durchmesser    ausgezogenen  Glasröhrchen  q  In 
loftdichter   Verbindung.      Eine    zu  diesem   Zweck    brauchbare 
Inlldichte  bieg^me  Röhre  verfertigt  man  aussäst  leicht  aus  den 
bekannten  sj^ralfönn^  ge^vondenen  Messingfedem,  um  weldie 
man  dnen  mit  Aedler  benetzten  Streifen  von  dünnem  Kaout- 
sohouk  1^  und  durch  sehr  fest  umgewnndene  Seide  befestigt. 
Um  die  S^e  der  Luftröhre  q  innexlialb  der  Röhre  i  ge^ 
Btt«  feststdlen  zu  können,  stützt  sicfi  q  gegen  einen  Träger  r 
Qod  wird  dnrdi  eine  umgeschlagene,   dann  durch  den  obern 
Tfaeil  des  Trägers  lau|<ende  und  mittelst  eines  Wirbels  s  anzu«- 
ziehende    Schnur  befestigt.     Die  vierte  Röhre  t  endlich  reicht 
ebeaMls  bis  fast  auf  dei^  Bo^n  der  Flasche,  und  ist,  wie  die 
Figur  ^dgt,  ^dierförmig  gekrOmmjt,     Das  kurze,  aufwärts  ger 
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grösfitentheils  gefüllt  Ssl,  überwfittigt  w^dmi^  xa  ken- 
nen und  -der  Klappe  zu  gestatten ,  die  senkrecbte  btmb- 
häDgende  Stellang  anzuoehmen.  ^ 

f.  Bin  kleine»  ^  sehr  lelehtes,  vor  der  Lampe  aosgeblase« 
Des  'Trichterehen  ^  dessen  Oefihung  durch  dnen  ans 
haamwoUnem  Garn  zusammengedreheten  Docht  soweit 
verstopft  ist,  dass  nach  dem  Anfüllen  des  Trichters  mit 
Wasser  das  Anströpfeln  desselben  nar  langsam ,  etwa 
ein  Tropfen  pr.  Sekunde ,  erfolgt,  aiid  welcher  etwa 
%"  4ias  der  untern  Mündung  des  Trichters  hervor- 
ragt. Statt  des  Dochtes'  dem  Trkhter  eine  sehr  feine 
Oeffnung  zu  geben,  ist  wegen  der  leichten  Verstopfung 
durch  Staubtheilclien;  FSaerchen  und  dergleichen  nicht 
zidSssig. 

g.  Die  Kugel  des  Luftthermometers. '  Man  kann  dazu  sehr 
gut  ein  sogenanntes  Digerir-  oder  Kochglascben  neh- 
men, Von  etwa  14  Cubikzoll  Rauminhalt  Der  Hals 
wird  mit  einem  sehr  guten,  durchbohrten  Korke  ver- 
schlossen, die  gläserne  Röhre  hindurch  geführt  ^  und 
ein,  durch  Kochen  mit  Wasser  erweichter  Hals  ^nes 
Kaoutschonkfläschchens  sehr  fest  übergebunden. 

Die  unter  einem  rechten  Winkel  gebogene  Röhre  reicht 
bis  zu  dem  Punkte  t^  und  ist  in  die  etwas  weitere, 
rechtwinkllch  gebogene,  von  der  Büchse  h  herabkom- 
mende Röhre  möglichst  wdt  hineingesteckt,  und  durch 
Umbinden  eines  mit  Aether  benetzten  Kaoutschoukstrei- 
fens  luftdicht  mit  derselben  verbunden« 

A.  Eine  hölzerne,  oben  offene,  mit  einem  Schraubengange 
versehene  Büchse,  in  welcher  die  massive  Schraube  Ar, 
genau,  passend,  aber  sehr  leicht  drehbar,  nöthigenf^s 
bis  auf  den  Boden  hinab  geschraubt  werden  kann,  wo- 
durch dann  der  ganze  innere  Raum  der  Büchse  ange- 
füllt ist  In  den  Boden  dieser  Büchse  sind  die  beiden 
Röhren  t  und  /  vermittelst  Siegellack  eingeschmolzen ; 
die  letztere  dieser  Röhren  kann  etwa  1%  Linien  im 
Lichten  halten,  ist  unter  einem  WUikel  von  6Q— 70® 
gebogen  und  an  dem  einen  Ende  in  einer,  mit  der  obem 
Mündung  der  Büclise  gleidien  flöhe,   wie  die  Figur 
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^  zeigt,  erwtke/ty  am  hier  «b  kldiies  Beservdr  dienen 
Sil  können.  « 
Der  Zweck  dieser  Büchse  besteht  dirin,  dn  Reservdt 
für  das  Quecki^ber  zu  l^den,  wel^ies  aas  der  Kogel  des 
I^ittberllomet^^s  getrieben  wird.  Durch  die  darin  bewegliche 
IBehraobe  ist  es  Id^ht,  den  Banminhalt  dieses  Reservoirs  jedes-^ 
mal  gOMO  sa  begrfiaiseB,  so  dass  zwar  das  ans  der  Kugel 
getriebeae  Quecksilber  gerade  darin  Platz  findet ,  dass  aber  bm 
der  geringsten  itunahnie  der  Temperatur,  wobd  noch  mehr 
Qneeksyber  ausgetrieben  wird,  dieses  kdnen  Raum  mehr  findet, 
und  somit  genöthigt  wird,  das  Quecksüb^  in  der  Bdiire  /  zum 
Steigen  «su  bringen. 

B.    Mne  Flasche,  die  mindestens  S  Pftnid  Wasi^er  fass^ 
muss.    Der  ziemlich  weite  Hals  derselben  ist  djor^d- 
nen  lufldicfat  schliessenden  Kork  vOTSohlossen,   durch 
welchen  vier  Röhren  geführt  werden«     Zwei   dersel- 
ben, m  und  n^  endigen  sich  nahe  unter  dem  Korke, 
und  dienen  nur  dazu,  die  Flasche  mit  Wasser  zu  fül- 
len,  ohne  sie  von  der  Stelle  rücken  zu  dürfen,  indeln 
bdm  Eintrichtern  des  Wassers  durdi  die  eine  dersel« 
ben,  die  andere  der  Luft  dnea  Ausw^  gestattet^  worasf 
dann  beide  mit  kleinen  Koiken  verschlossen  werden.   ' 
Das  dritte  Rohr  o  reicht  f^t  bis  auf  den  Boden  der  Flasche 
hinab  und  >st  liier  schräg  abgeschliffen,  an  dem  obern  Ende  aber 
rechtwinkhch  gebogen,  und  steht  hier  durch  eine  biegsame  Röhre 
p  mit  dem  gekrümmten  und  in  eine  feine  Spitze  von  etwa  Y^q 
Linie   inaer^n    Durchmesser    ausgezogenen  Glasröhrchen  g  in 
luftdichter   Verbindung.      Eine    zu  diesem   Zweck    brauchbare 
luddichte  bieg^me  Röhre  verfertigt  man  äusserst  leicht  aus  den 
bekannten  si^indfönn^  ge^vmdenen  Messingfedem,  um  weldie 
man  einen  mit  Aether  benetzten  Btrdfen  von  dünnem  Kaout- 
«dioidc  legt  und  durch  sehr  fest  umgewundene  Seide  befestigt. 
Um  die  Spitze  der  Luftröhre  g  innerhalb  der  Röhre  i  ge^ 
na«  feststellen  zu  können,  stützt  sic|i  q  g^en  einen  Träger  r 
wad  wfard  durch  dne  umgeschiagene^   dann  durch  den  obern 
Thdl  des  Trägers  laufende  und  mktelst  dnes  Wirbels  s  anzu«- 
ziehende   Schnur  befestigt.     Die  vierte  Röhre  t  endlich  reicht 
eboiüslls  bis  fast  auf  dei^  Roden  der  Flasche,  und  ist,  wie  die 
FJflv  steigt,  ^dierförmig  gekrümnut.     Das  Imrze,  aufwärts  g^ 
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lM>g0iie  Eiid«  derselbe^  kiton  vor  der  JStatipe  etw4s  dflmier  ge- 
zogen werden ,  so  dass  die  Oeffhung  etwa  ^  Lide  imiefen 
DurehBiess^  bdäOil  dieäe  iniiss  aaf  ehMsm  feinen  SohMfsteine 
ganz  gerade  abgeschliffen^  werden. 

Ein  an  der  linieren  Seite  beledertes  Stückehen  Kioii:iil»*ab 
dem  oberen  Endo  eines  Drathes  befestigt ,  weloiier  mit  aweteti 
ringförmigen  Biegungen  die  dünne  Röhre  leioiit  nmädi^easty 
und  dem  Korke  enr  aenkretfaten  Führung  dient.  Bkie  kl^oe 
sehr  schwache  Drathfeder  halt  den  Kork  von  der  Oeffnong  der 
Röhre  entfernt,  so  lange  nieht  der^  mittelst  eines  Fadens  u  mü 
dem  Trichter  verbundene  Drath  abwärts  gezogen ,  und  dadurch 
die  Röhre  verschlossen  wird.  Es  ist  noch  zu  bemerken ,  dass 
ßich  die  Mündung  dieser  Röhre  senkrecht  über  dem  Tcichter 
befinden  und  ungefähr  1  Zoll  tiefer  liegen  muss,  als  die  untere 
#cbrlige  Mündung  der  Röhre  o.  Auchist  esnflthig,  den  Trich- 
ter möglichst  nahe  unter  dem  Hebd  e  anzubringen ,  um  ein  zu 

atiurkes  Hin^  und  Herbaumeln  desselben  zu  verhülen    0^^   ^^^ 

• 

Zeichnung  ist  er ^.  der  Deutlichkeit  halber,  sehr  tief- -herabhän- 
gend dai^estelU);  forner  muss  der  Saden  u  genau  so  lang  sein, 
üass  daa  Uricbtenehen  erst  dann,  wenn  es  seinen  tiefiiten  Stand 
ffffeieht|  die  Bfündung  der  Röhre  durch  Anziehen  dieses  Fa- 
dens verschliesst 

Die  Kugel  des  Lnftthermometers  enthält  so  viel  Quecksil- 
ber, dass  sie  bed  der  Temperatur  von  10(K>  beinahe,  aber  noßh 
idcbt  völlig,  leer,  also  bei  gewöhnlicher  Temperatur  etwa  so 
wdt  mit  Quecksilber  gefüllt  ist,  dass  noch  zwei  Dritith^Ie  ikre3 
Raumes  mit  Luft  erfüllt  bleiben.  Aueli  'die  hölzerne  Büchse, 
00  wie  die  Röhre  /  sind  mit  Quecksilber  versehen. 

Das  Luftthermometer  kann  aaf  die  Art  innerhalb  des  Wte- 
aerbades  angebracht  werden,  duss  sich  die  horizontale  Röhre 
dessdben  durch  ein  kurzes,  In  die  Seitenwand  des  Kaatens- 
ehigeschraubtes  oder  eingelöthetes,  und  etwa  ±'^  nach  Ajmbmi 
vf^stehendes  Rohr  erstreckt,  und  durch  umgebundenes  Kaout- 
^chofick  wasserdicht  damit  vereinigt  ist  Hierdurck  hat  mum 
mgieieb  die  Bequemlichkeit,  das  Lufttbermometer  erforderlitfaefi 
Falls  leicht  herausnehmen  zu  können.  — 

Gebrauch  und   Wirkungsart  dieses  Apparates, 
^    1)  Nachdem  die  Flasche  mit  kaltem  Wasser,  und  das  Was«-, 
scrbnd  mit  Wasser  von  d^  verlangten   Temperatur   Ms-  ticum 
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Biodecktti '  am  I^rfl^niiiflidMs  aogcrffillt  #oidlni^  ntaBttki  mnHf 
veoB  ^di  in  diät  Bfiofeie  ylel  'QneiäbdUier  «ngesAiiimeli  baMi 
soUte^  80  viel  heraus^  dais  der  Boden  nar  noch  einige  Liako 
hodk  dat^Hl  bedeckt  Mdbt,  und  söiiraaM  nun  die  8chraai&  oo 
WfHt  Imieln^  dass  sie  hiolit  nar  das  Qneeksilbcr  berfihrt^  «oodeni 
Mwlbe  in  dir  Rdhre  I  merkUcfa  in  die  Höhe  treibt 

Um  Meraofden  Heber  t  mit  Wasser  za  fallen^  Verschliesst 
man  die  MAe  LnftrObre  g  mit  dem  Finger^  während  man  dorch 
die  RSbre  i^  Luft  in  Ae  Flasche  bläst.  Nachdem  diess  be- 
sehaSt  ist^  dHiÜ  m  wieder  verkorkt  Nanmehr  befestigt  man 
die  feine  laiftrGhre  dergestalt  innerhalb  der  Röhre  l^  dass  Ihre 
lUfindang  die  Mitte  der  convexen  Oberfläche  €es  Qaeck^bers 
gerade  berdhrt,  worauf  man  die  Lampe  anzündet  und  den  Ap^ 
parat  mch  selbst  überlässt. 

2)  Es  leaohtet  mn,  dass  die  |iohre  i  als  U^bes  wirkt  Weil 
aber  die  Luft  nur  durch  die  bfs  apf  den  Boden  der  Flasche 
faerabreichende  Röhre  e  einditegen  kann^  so-  wird  nach  dem 
Prhtelpeided  so  äusserst  siniireioben  Gay-^Liwsai^^achefr  JBIt- 
trir-  und  Au8süsi^App»i;ates.1^>  der  Druck  un^  4ifiAß^^yn9>r 
.dijkett  ^8  ansflies^endeo  Wm^pr^  eiimig  ^H  »U^i^  abh&egeo 
von  dem  vertilyilaa  Ab^ni^4ex  AosHqssSffknuig  nnd  .deir  Wir 
tern  Mündung  der  Röhre  o^  also  immc^r  dieselbe  bleiben,. die 

J9«ciie  mf^  vett  oder«  fMt  eeöeert  ma,  WM  w»  *m  Aus- 
Messen  des  Wägers  ans^d^vi  Hßber  durch  0#iFouPg  der  feinep 
Luftröhre  gestattet^  so  füllt  sich  in  wenigen  Augenblicken  dep 
Trichter,  sinkt  herab,  und  verschliefst  dadurch  die  Ausflussr- 
Öffnung;  inzswischeo  beginnt  nun  das  allmählige  Austiöpfelp 
durch  dep  Docht,  wobei  der  Trichter  nach  kur^ser  ^eit  so  weit 
entleert  wird,  dass  er  ein  wenig  steigt  utid  die  Oeiffnung  des 
Hebers  firel  macht,  wodurch  er  dann  sogleich  wieder  mit  Was- 
ser gefüllt  wird,,  und  von  Neuem  sinkt,  während  dessen^  die 
Lampe  fortfährt,  dem  Wasserbade  Wärme  a^uzuführen.  Erst 
dann,  wenn  durch  Absperrung  der  feinen  Luftröhre  dw  Heber 
kein  Walser  mehr  liefern  kann,  vermag  dasi  l'richterchen  sich 
ganz  zu  entleeren,  in  die  Höhe  zu  steigen,  und  die  flamme  der 
Lampe  id  das  Abzugsrohr  zu  Idten. 

r 

*)  Eine  Beschreibung  desselben  findet  man  in  Berzelius  Lehr- 
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'•  «)  INI  die  AiMdehaong  der  Ulli  lür  jeden  OML  C  fkiola 
ht  0,  0037^  ihroi  VohmeM  bei  Oo,  so  wfisden  beim  GMgm 
der  Teiiip«ratiir  des  Lafttbermometers  am  t%  die.  VidMcbt  d»- 
flii  enüialteiien  leoffil  Cal^Jcliniea  Luft  um  W'^  Cwb.  nn^i- 
auM^  nnd^  im  Fall  die  RDbre  bmiEontal  Ifige  and  2^±67H'  Q 
innere  Dor^uMhnittsfläche  bfttte,  das  Qoecksüb«  in  dennihfi 
am  27,6''^  fiirtgetrieben  werden,  Allein,  weü  diese  Röhre 
niefejt  fOf lieh  horizontal  liegen  kann,  sondern  Terüeal  od^ 
schräg  aufurfirts  gerichtet  seh^  muss,  so  wird  jder,  ans  de« 
St^en  des  Qaeckolbers  erwaoisende  Drock  a«t  die .  Luft  idee 
Thermometeril  rüf^wirken,  and  ein  verhältnissmtailg  geiiogwes 
Steigen  des  Oaecksilbers  veranlassen.  IMe  Weite,  bi£|  mt  det 
des  Qaeck»Uber  in  d^  Röhre  bei  einer  Erwirmang  von  OO  bis. 
anf  10  C.  fortgetrieben  wird,  findet  äch  aas  der  Fprmel 

a.  b.  A 

^^^alna+    V^(^  ^^"  ^"  ~- ^)^  +  Aab  sin  a) 

worin  x  diese  Wdte,  b^  den  Barometerstand,  a  die  Zahl  l,dOS7ft, 
A  einen  Bra^,  dessen  Zähler  das  Vohunen  der  ^ngeschlos^ 
senen  Laft,  dessen  Neoner  die  Dorchschnittsfläche  der  Röhre, 
oad  ec  den  Winkd  bezeichnet,  anter  welchem  die  Röhre  gegen 
den  Horizont  geneigt  ist 

Bei  dem  nach  meiner  Angabe  aosgefOhrten  Vbermestat  ist 

A  =.^^=±:  7383,479^'',  and  a  =  M»,  woraas  sich  x  = 

8%^^^  ergiebt  (für  den  mittleren  Barometerstand  von  336^^Q. 
Man  ersieht  aas  dieser  Formel,  dass,  je  enger  die  Röhre  im 
Yerh&Itniss  zn  dem  Inhalte  der  Kogel,  and  besonders,  Je  klei« 
Der  der  Mlnkel  a  genommen  wird,  am  so  grösser  der  Werth 
von  X  aasfällt, 

4)  Die  Flamme  der  Spiritaslampe  mass  sich  hatOrlich  ni^eh 
der  za  anterhaltenden  Temperatar  richten  and  braacht  bei  niie- 
deren  Wärmegraden  nar  sehr  klein  za  sein«  Bei  höheren  T^m- 
peratnren  aber  ist  es  nöthlg,  am  za  grossen  Wärme  verlast  zu 
vermeiden,  den  Apparat  nicht  nur  mit  einem  Deckel  zu  ver- 
schliessen,  sondern  diesen  sowohl,  wie  üuch  die  Seitenwände 
mit  dick  ausgepolst^en  Ueberzügen  zu  bekleiden,  welche  auch 
bei  niederen  Temperaturen  bleiben  können.  Nur  bei  solchen 
Wärmegraden,  die  den   des    Zimmers  nicht  viel  fibersteigeo^ 


y' 
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mium  flteM  Pabftcr  i|igwna«fiii  wirihin,  wdl  mmä  Moh 
M  fcededctor  La»pe  durch  da»  cAilsle  Abn^prohr  eine  Zu- 
Dikme  der  Temperatiur  afigUch  ist 

6)  Da  M  höheren  Tanpisnitarai  auf  der  ObeciMie  dea 
WasBertmdea  eise  elarke  Verdnostaog  statt  fiodet,  se  ist  es  sft- 
fthi^,  diesen  Wasservertast  sa  ers^zen,  wtma  fikb  d^  OajT- 
Lussae'adie  Apptant  tixua  Aossflssea,  yon  welchem  fan  Vorher« 
gdienden  sdion  eine  Anwendim;  gemacht  worde^  vonsHi^lell 
foaliidrt  I^r  Heber  Icann  dhrch  eine  Oeffanng  im  Decli:el  dei* 
Wasserbades  reichen,  und  mnss  Aeh  bis  imt^  die  OberiliAd 
des  WteEiers  erstrecken.  — 

Ilto  Haopt^UirröUkommeididt  dieses  Apparates  Scgt  wiU 
darin,  dass  die  Brwärmiuig  des  WasseriMdea  aech  dae  2Mt 
laog  fiurtgeht,  nachd^n  bereits  die  feine  Lnftrfilare  versdilos- 
sen  ist ;  weil  dnes  Theils  das  Trichterchen  einige  SMt  btraoofat, 
am  sidi  zn  entleeren,  anderen  Thdls  die  in  d^  Wasserflasche' 
angesammelte  Laft  idch  in  Folge  der  Wirinmg  des  Hebws,  ein 
wenig  ausdehnen,  md  scmiit  noch  etwas  Wasser  aadittessen 
lassen  kann.  Bs  ist  daher  rathsam,  die  WtmKbe  wkätM  sel- 
ten Ott  Wasser  am  fiUen;  doeh  reMmi  die  tela  eiithuHan« 
dpftmd  Wa^rhin,  uanöthigeofhUs  (K.B.w«hranAderliaakO 
den  Apparat  10  bis  1»  Standen  Untercb  in  TlO^gMt  m 

Liessen  mdi  diese  Uavoflkommenfaeiten  dohsh  dnfadie  Mlt-^ 
td  Termelden^  so  würden  fdii9'8chwaid:Qngen  der  feaqieratati 
mtoichainäch  noch  bedeoteed  geringer ,  anaDriten ,  als  die  bd 
^^  gegem^ärtigen  Organisation  vorkommenden  twk  tmt  %^  CX 

Ich  sohiiesse  diese  Besehreibang  adt  der  fiemaikanlf,  dasn 
da  jeder,  dem  nnr  der  Gebimiidi  einur  CHaahlaselanipe  m  €b- 
böte  steht,  sich  den  beachridienen  Apparat,  Us  anf  wrnigo 
Vbeile,  sdbst  Terferti|^,  nnd  aoaut  <Ane  bedenieada  Kosten 
vendiaffMi  kaan^ 

i 


\ 


V/^fhphlntiy^arbeit  consirnirleuy  %ufiif.eh9t  füf 
§^.iYqrkohliirig  (5i[er..JBr(fj^fÄfeoA/^i»  wn^ /i^-*^orr- 
|'^^{i&e^/^9?im/e?f  und  fÜTy^sf^tßVß^  auch  i\i  4%*- 
\y^rungg[eirfifhlenOfßn^;-  i\ebst  ße^erkuug.en 
über  die  Anwendbarkeit  dc,s»elbe2fi  beiß^r  , 
ii%^      .:  ^dfrn  teqhnischß^  Afk9tßlf$n, 

.  .von  . 

vormaligem  Küiiigl.  Preustö.  ^ütten  -  Beamten. 

li'f    -  •  .  .•     .     •!    ^'    '    .'  ''  '    '  ■ 

|f»*,  ,''  ,    'i         .  -     ,  .  '      i     ..■.'*?    " 

*-toit  Die  iflita^  anM  ttialgai^  und  Mrtfg tarkfo  atierkiuiiite  Noth- 
■iMitgftiHi  grltaiü]i%lieliMtr !  ökofiomiBoUei  DMchlwf  Ver  foew^ 
4irtirii1iwiv»  uMrfentti^.Tfeg ,  \wiiie\em  Mg^deiv^tt'iiier  fcostfc»* 
av  iM:)deiidtn^  Hote«EJyihat  in -neiiemp  Sek  ^chögv.yerbe»- 
aernngeo  bei  vielen  Feuerstätten^  welche  in  gi'ossen  technbu^k^m 
AMfakte  söwdM,  als  auch  1mI(  den  kfirgufficihen '^^ewaiteD  nö- 
Ihig  fliad/^or  Fdg^  gäiabt  -  lVBt^n»riir  4yden  mituteann  Brfolg« 
^nttniektm  sMi:  ümo,  die  müf  liobste  Brtpakniss  des  Sreminu^ 
teriftls  btutükiirtigwidenv  .  Birotthnogen  y  aachanf  fie  ¥edMie« 
ittag  ,dar  FMefitättea  ki  uMaro  Wdingebäudea  läid  aa  kann 
»Mit  Oiesd^ttM  •  wierdeB^,  .das«  daiaiiB  ioK  AHgemaiaea  wifkliöii 
anWMi  «ehr  :gMis&  Knaparniaikn  torvoDgegan^n  sind. 
•.r,}Bifls«i  Baatdahen;  zor  VarvolBcomiptti^g  unserer vÜjHeaenüigist- 
Vonichtungen  jeder  Art;  durch  richtigere  AnwaadBig.dfiE.Xfaa«^ 
lie  des  Luftzuges  und  der,  auf  physikalischen  Grundsätzen  be- 
ruhenden, die  bestmöglichste  Benutzung  der  aus  dem  Brennma- 
teriale  zu  entwickelnden  Hitze  bezweckenden  Constructionen, 
bahnten  zugleich  der,  nun  immer  m^r  ach  verbreitenden,  An- 
wendung der  Stein-  und  Braunkohlen,  so  wie  des  Torfes,  an 
die  Stelle  des  Holzes,  den  Weg;  man  überwand  bei  letzterer 
viel6;  fi-üher  für  unbesiegbar  gehaltene  Schwierigkeiten  und  er- 


eiii«-*MMa  >V«h:»ylmgiritain  -^  1 


Mate  iMI,  ^Mttiiildir  WmiMmg  Ce»  'MibiMiliboiMb  'SMrcMM^ 
oekrt»!!  mMi*  aiicb  üMtfieM  4flr^  mkU  grtteswfer',  frAbernkik 

^Wem  wir  aV  ntm  MlMi  Toto-dM^  fnoiir  ttoeh  fi»H|^ 
4nMeii,  BedHUmdlgisii  tttt' AMhM^  mgvMtAtid  Hp&M  •«oell  Wofk 
cfMgEeieliffire  ReitalMe  TersprMieii  dOrfeii,  «o  M  'tfoAßbi'MbL- 
tar  hie  iBod  'da-st^n  00  vld  «i^dht'  vr^rämy  dtod  gMhsb 
ttmäüten'fiHzes  d0^efdgeB'«^;#'6i^b«n  «thtttoii  ti;^^ 
«reldie  ahne  dfese»  \BpeiiiiBiii(ei1Jil  tildi(  ^IMIIeflilMa  MbAliM, 
Dder  iVNMi^stiM,  tei  titfh<Mretii  l^ftlsft^  fless«ffl|Mtti>y  i»  Betk^4|M. 
jrer  FArikttt«-  ideht  inil  teneii  ^  andeneii*  ^egeMm  tm^iMa 

werte,  te  aikii  Milien  yMsM^  vef2fi«^M^(eA  >  VhMMtteo^  iMh 
«nfen  mitz,  tte  €»,  wo  riebt  gmm  gm  gekiffitm  ^&mtiXM\Mi 
tebe  aw  baben  --  die  ttbrt^M$r^cli'«ac^  mik  in  j^km  Wim 
hnd  Mr'4dle  Aiteit^  an^eirdbai**  i^ind*  —  unMfissK^b  iülfr 
gPMser  BfM86ii  Hoteed*  bedftr^. "  Vfm  BMBltii^  vj^ldr  MnM^ 
tiiiia^i^eH  fand-  deafeendeii  riddMiiiMItlier  ^rWiatftAnf'  W#  *ib 
»tiMiie  wieb%e,  ^K«  Vermhideran^  ^  'IMKabf^i^^  IM 
dm  Mtt»iiii^9it<en  bezweckende  EifltMitiiDg'  ondBl^triiAiAi^AnilP- 
iadeiuBg;  doch  -tür2(^lrti-  nlHbt^  -ersdifeii  eueb  n^^  eküi' 
grossere  Berfidcsicbti^tog  der  Vert:eb]aiigii  -  At%elt9  glelA 
wiefat%  In  Bezog  %xff  die  Güte  des  Rrodocte,  als  bi  Bfiolsieht 
4eB  Hoizaafwandes  6di>st. 

Wer  aucb  mir  eberflficblicb  mit  deir  Verkdhking  ki  Bf^ 
km,  se  wie  sie  nocb  jetzt ^  hfiaüg  bdctuM  ativolftonaurten,  Mi- 
MelieA  wird,  bebttnnt  ist,  dem  wird  das  Mangelhitm  dieses 
¥erfitoefla,  das  Ünsiehere  in  BfasioM  der  Menge  UtA  Mte 
der  erbaltenen  Kelüe,  die  tiiells  tos  dem  Vbide  tind  MTettepi, 
tbeils  Yon  attdem  ZofUligkeiten  mid  der  LofcaHttit,  se  Wie  noob 
iberdlesB  Ten  der  Anfin^ksamlcei«  und  €^i»obicftfb«llkeiri{ke^Kdbu 
iera  abbingig  ist,  nicht  entgangen  sein  nnd  er'  wird^elfie  Ver^ 
ToHkomiMiiing  dieses  Proeessee  wdesohen  mtlis^n;  Hife  und  db 
M  mm  zwar,  verzügMeb  durch  die  Heranbfidnng  gesMiäctei^ 
treuer  rnid  <irdeatMeher  K^ler  and  eine  strengere  €oBtn))le 
bei  dieser  Arbeit,  tiel  gesoHehea;  doch  sind  dergleiobeb  Ebu 
ricbtongen  f^si  (mr  bei  einzelnen  grossen  Eisenhütteni^^erkea 
anznbrefl!^  and  leichter  ansziifObren  geweüen,  während  die 
IMntahlidMrsdben,  TWzügUeb  die  vieleii  Ufi^n  Wei4cey  aaf 


tß  ^ß^BcbMc  Jtefsctoinltav 
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.to  Mte.  ]  Aber  mch  4^  ^wgfBsiüreiig^wfteB  B^ttAhmgea  M|nt 
die  yervoUkommmiog  der  Mdkr-Verkohloag  MiiA.es.  sientaUB 
gdiagea  k^neiy  4|e  JI^Kug^idaiMV^  v^lttg  Jra  taseitilgMi,  das 
KredQCt  «t^  uft^h  W^a^ch^  s|it  «fbaU«i  and:  sSoh  eines  gM^ 
cJpfo^  Mtf  d^  bdchsten  Ertoig^  vea  Kel4e  b^reobiwteii ^ 
tttU»  sm  fiii9h^Af  dep»baHi  if^r  09  webl  b9elis(  widilig^ 
jpü^  «Mt^D^  Wf«  fBß  yemiiebQOr  qbi  iDit  grösBerer.  fitaferndtafllt 
,ji»BAOefcQnmie  diesfi  «noaiÜH^liche  Miitodiil  ai»  demHokae  sieli 
ibin^Miea  seuqL  KOtmea.    Mae  ßmA  denselbea  bei  der  Veidwhliibg 
4m  Usi^m  ta  ^geachlosaenen  Rlwie^  —  (Meu  —  die  nmD^ 
jiF^rigMdUedealti«^  i^g^^uid^  gegenwMlg  ^u  ^Mieai.  bobea^CkMle 
4m  Vi^lfecoqmßiibeit  gebracht  und  aaoh  ecboo  hli  oad  .da  bei 
li^ttenunix^ett  in  Grossen  n^t^  VortbeU  aage^efldet  hak     Mimm 
¥anriigUdiere  fiaalitüt   der  gewcfpneo^  Koble   und*  aia  w«tt 
JlUrtbeilhafteiier  Ausfali  ia  Rücksicht  der  Menge  dmvlhaB^  tiküä, 
die  ^««aeaOiclien  Yqrafige.  dieser  Methode^  welche  gewiss  adbo« 
Jppiitfgfre  Anweadoug  geAindea  babea  wdrde^  wenn  steht  elaig# 
wpld  sm  bmrddksiditigende  Umiäade  derselbe  Sehwierigkattda 
janfgege^stellten.     Die .  ersle  ist  wcdil  der  ^erdeiliebe  Kosle»- 
miw^oAy  den  ein  etnigermaa^isen  b^depteade^HMenwedc  hwkmä 
wArde,  wenn  es  die  Anlage  se  vieler  Oe£en  aosflßbrea  waHte^ 
als  aotfalg  sein  würden,  nin  wenigstens  den  grössefn.Thdl  selt- 
nes Kolilenbedarfs  aaf  diesem  Wege  dai^teUen  mt  können»  md  aina 
cw^te  die,  die  BJ&iz&c  aus  den  oft  entfernt  oder  2^erstreat  um- 
ber  liegenden  Schlägen  zur  Verkohlungs- Anstalt  aso  sehaffea. 
0iese  Umstände,  welche  die  bisher  eH^Hidenea  V«rkoli^ 
längsten  nicht  idler  0rt#n  mit  dem  VortbeUe-  aaweadhar  mn^' 
ehea^  der  in  der  ,fi»aebe  selbst  begründet   ist,    dürfen  jadech 
weht  von  weitem  Versuchen,  die  Oefen-Verkohlnag  aUgonei^ 
ner  in  Anwendung  zu  bringen,  jrarückschrecken,   denn  Aban- 
d^^rungen  in  4ev  €<H)structioH  und  BiMiart   derselben  kdnnea  ja 
dncb^  nach  und  Bach,  dahin  führen,  dass  sowohl  der  erste  Um«- 
fitand  mcht  mdur  so  erheblich,  der  andere  aber  duroh  Voi^Mita 
in  der  Arbeit  oder  dem  AusMle  des  firodueta  wiedw  nosge-r 
gücben  wird.     Der  Gegebstand  ist  von  zu  grosiisr  und  ailga- 
mdner  Wic}i(igkeit,    um  ihn   itioht  mit   aller  Autoerksamkett 
verfolgen  und  alle  Erfahrungen,,  die  auf  ihn  Bezag   haben, 
saauneln  z^  weiten^  d»aut  maa  doch  vieMeifsht  cndKeh  ^  jsfamt 


CMMottiM  gmmgfl,  w^lw  d«tt  TeMOMfliei^  ^uMg^stom  toi 
grtoen  AettB  s^h«  teeiiniBdieil  AnsMIea,  toien  4le  KoMe 
«  widrige»  Materlia  Ist^  nelir  als  Mäher  ^tiq^richt  Aue  da- 
ha  awedcaadeii  Voraoldige  und  MkiiietlQiigeD  darfiber  ange«> 
flt^lw  Vefimeke  w«rde&  daher,  «nd  na  so  m€txTy  den  üob 
daftr  ioteresflirenden  Pnblilraiii  jeders^  wfllkoiBmeB  sein,  je' 
Mfar  sie  von  den  ncheii  bctoonten  VerMmmgaarteii  ahw^rtcheo, 
Qii  gewMs  wird  laan  sieh,  dareh  die  Zvisama^nsteUiuig  und 
VcfgleielHiag  aolelmr  Ideen  nad  BrMUnDgeD,.  dem  2äde  immer 
nclir  ■ahem,  &ie  YerkohtaiBg  ia  MdMem  mtl  der  In  Oefen  att^ 
goBöoer  y&elmmcYA  zn  sdhea. 

0ie  variiegaaden  Blitt«  haben  den  SNreefc,  in  der  Be- 
sdurcteog^  ^aesy  Ton  mir*  stknicfast  fOr  die.  YerfceUong  der 
BfMiafrohlCT  «ad  dea  Terlbs  erAindenea,  OfiMm,  ehien  derglel- 
cboi  Britefir  za  M^ern,  mit  dem  ich  noeh  einen  aadarn  ^ad 
»Wir  den  ▼»hfaide,  diesen  OAm  anch  nodi  a»  anderweiter 
tocbatodier  Anweadni^  In  VmnscUag  an  bringen.  Idi  wmtle 
i«  fig^iwfirtiger  Abhandhmg  oaerst 

die  Besehreihang  des  Verfcahln^-OnnMr  nad  des  Ver- 
flihrens  bei  der  V^kohlang  der  Braonkofaiea,  liefiBm,  dann 
ehage  Versdittge  aar  Anwendung  dasselban  bei  dw  Ver- 
kelüBi^  des  Ilejuea  geben  «ad  ndetsrt 

eiod^  Werte  dbor  ^  iAweadbarkeitdieaes  Mens  an  an- 
der« leohniadben  Z^adcen^  sagen. 


Die  BraoafeoUe  in  ilir^  verschiedenen  Abind^rongen  ist 
sfboa  2ien4ieh  lange  in  so  mi^neher  liolzarmen  €^eiid  als  4^n 
glas  Yinraiglidier  SMIvertretor  des  Holzes  bdninnt  «nd  ilire 
Aüveiidang  «a  de&  verschiedenaitigsten  Feaavngen  Inreitet 
wk  iamier  aidbr  ans.  Wir  sehen  ^  nicht  Moss  aar  Heiznng 
dar  SWbenftfen,  an  KesaeHlMierangQn  aUer  Art  «nd  andi  bei 
dm  Bai^Afen  baanta^  sondern  auch  m  Bierbraaerden  und  Braiint- 
wibbraaneraen,  in  Sala-;  VHrtol-,  Alaun-  nnd  andern  Sie- 
deniea,  vat  Fnoeraag  miter  dea  Bampfinasehinen'- Kessein  nnd 
mM  bdm  Kattc-  nnd  Zäegeibreanen  aagewandt.  Zar  Be- 
Dataaag  für  andere  technisclie^*!B«redcey  w^ohe  l»edeatend  hö- 
here ffitzgiade  als  den  anletzt  geaanntM.  erfordern,  ist  die 
BnanlBdiite  Im  AUg^actee»  «loht  geeigaal  nnd  nmr  an  ehdgen 


•. 


werigMi«  Klnkieiip^  MM*  A^  Holr  vmi*  ^im  mMCili  WiBl«i>wt 
heity  daä».ai«  kli  AsMbmy  itfikfer  Hftrte  vnd  Hbrlgeni '  Y^r^ 
halten  van  d^  MfröhnHeh  verl^cnametiden  selnr  iMdwelcteiid, 
sich  mehr  aeriBtankdile  nibert  and  eine  «o  (nt«»iW«  Ftemtte 
m  eutwicJceln  nrmag^  luil.ttach  M  CHashfttteti  mtt  Voith^ 
bttHutfst  w«rdmi.  xa  Icömienr  ^ 

Bfli  >aiea*  obesgenftnntefi  F^enernngea  geschieht-  die  Ter— 
WBiidang  der  ürmmkohlen-  in  ibrem  rohen  Za^abde  msä  zwnr 
enifwtäeT  als  Stflckkolile^  M  den  mdir  konpaoten  Arten  d«r^ 
selben^  .edtlr  .ds  aa  Ziegd  geiormter  Kohle^  bei  denen  Sorlea, 
welcbe  weniger  zusammenhaltend-  und  l^ht  «en^^Mic^,  dem 
Zerftülen  sebr.  ttntonrorfen  i^kL  Ein  gB,nt»  anderes  Verhalten 
9B^gt  $t»  jeJaeh  im  verkohlten  Zustande^  wo  fide>  wenn  sie 
nicht  sa  OBOtbiy  eder-  n^  z«  vielen  er^en  Sleibn  verneMgt 
i0t^  eine,  mcbt  nur  der  Holzkolde  melur  oder  weniger  gleieli- 
kemmende^  sottdem  sehr  oft  dieselbe  wdt  ^Ibertrefi^nde  *KoMe 
liefort^  welche  #e  (Stelle  der  IiolK;kohIan>  oder  der  Ginttm^ 
vollkommen  ersetzt,  ja  letzteren  hfittflg  in  Htüdeht  ffiatiieiler 
BigettRohaftte.nech  vermnMiea  ist,  wie  i^  diese  In  der  Folge 
aiMtfübdieiier  zeigen,  werde.    •  •     *  -'^ 

rEtt  nSbereff  Beartti^inng  dec  Bigefü^^ften  und  Vorzöge 
der,  ans  den  meisten  BcaiMoefatoiii-^ertefr  zu  ^e^vinneäden, 
Kohle  führte-  mich  sgIkri  vor  •  sieben  Jahren  eine  J^he  von 
Versuchen^  welche  ich  mit  Bimunicohieiir  aus  «rersefeiWI^nen^Ge- 
genden  fai  der  Absicht  anstellte,  die  Anwendung  dieses  Mine- 
rals zu  vermannigfoltigen,  um  die  ausgebreiteten  und  mächti- 
gM  Lager  dssi^lben  nodi  meiir  ds  bisher  uaä  Wii  ttö^lich 
noch  vertheittiafter- zu  benutzen..  Nicht  ganz- unbekmint  takt 
den  an  vieraeWedeaen  Orten  angesidltea  Versuchen  wegen  Vei^ 
keUang  ier  Hsaiinkiohlen,  voa  ^nen  nur  jedeoh  Mo*  be8ond«rs 
erheldielies  odw  Rüstiges  Besnitat  bekannt  gewserdtn  M^  famä 
idb^  als  ich  dicfenibe.  dieser  Bearfoeücag  ebeafaMs  nnterwatf, 
sehr  bald  ^  wdehe  Bttndemisse  und  •  SehwierfghelMn  sich  ent- 
gegenstettea^.  um  zu  elne^  ertrünsehten  Resultate  za  gelangen. 
VerzügHeb  bestdben  diese  In  ider  Netgong'  der  Brauid[?Mte, 
behii  Vrocknen  und  Verlmhlen  Mcht  zä  gterr eiisisen  und  si«h 
dadarch  zu  'sehr  zu  serfcleinen  und  dann ,  wenn  sie  v<Nrk<Mt 
siad,  sdiwer^r  za  erl&sbhen  als  andere  Kohlen^  j»  selbst,  tric' 
ioh  ^ieiB  hei-einig^  lätoftiD  gefandenPhabe^  sich  mgm  wieder 


m  ntiSMmnj  "vraia  «e  idie  Luft  iMrtteM,  te^r  «b  Itogüe 
Zitt  ^inlfet  ODd  vop  dtm  bnllMIrltt  g<eaehltt2t  woffde»  eiii« 
Ditte  ffiiid^niisse  kömieo  M  VerkoUMBgs^Venraolieii  in  Bl€U 
lern  gar  wkht  beseitigt  wvrien  und  «noh  durch  die  Amven- 
iBiH^  der,  für  die  Hohs^VerkofaloDg  ^gdimgmmtm,  (MM 
würde  man  seinea  Zweck  iddit  ToIlk(nainea  erreicheii  IHünMii^ 
dtlMr  sah  ich  midi  gmdtfaiget^  von  dw  biriier  beiaanlea  CinM 
stracdoB  d^  Verk^ikuigs^Oenftii  und  devt  daM  öMichm  Veiw 
fitaa  gaiis  abiHiveicbeta  und  censtniirte  eiaes  Otta^  auffalut 
mkh&a  uad  des.  dabei  beAi^gteo  VerfobreaB  e»  oM^glicIi  wu4f 
oKge  Hiaderiiiaae  zu  entttrnen.  Diese  Veitcddaags^MeiiOdd 
hit  iogl^ieli  djßii  H^RQiig  vor  aliea  andeto^  itm  die  ArbeM^ 
noonterbrochen  fortgesetzt  werden  krttm  und  «an  aneb  Üt 
SUade  ist,  im  Hitegrad,  bei  wdoboa  die  Verk<AlaD|r  Erfol- 
ges «^  SU  rei^staike»  oder  zatichwä^^en,  4aher  man  es>aaeb  bs 
dtf  Gswatt»  bal,  die  Onatttät  des  Predacts  na^  Woastfie  IKM 
fem  zn  können«  *  '••  »*'^ 

lAe  Veraaehe,  weloiie  kä  mit  den  verkoblten  Braonbehlen, 
nttche  ich  in  der  Folge  Coaks  nennea  wMl,.*¥en  versdilede^ 
nei  f  euerarbffltern  vor  de«  Gebk&se  anstellen  lüsii,  gabeb  iiie> 
bMtea  ftoMiltate;  indrai  sie  sich  tbeüs  wie  harte  Rtftekoblen; 
ÜMäs  aooh  besser  als  diese  veriii^en  nnd  ohne  Anstbott  *  H^ 
sea  nsd  Stahl  dabei  gesehmiedet  und  geschweisat  wer^ban  lEeiinlii< 
Dieier  gOnstige  BrMg  bewi^  miob^  am  Brtheilmig  etnes  landes-^' 
bepcfioiien  Privtteginms  aur  Erriditang  einer  ^  solöhon  ViMvobi>*^j 
iui|;8- Anstalt  für  Branakohlen  In  hiesiger  Oegeitd  ^lOkf«^ 
mdaasncbeo^  wo  man  seit  obngel^r  19  Jafaretf  ein  beäe«^ 
Mts.BrMinfcohkm**. Lager  fCr  fOrstttohe  Recbtfnng*  mumwb^ 
lek  bemveeitte  dabei  y  den  hiesigen  «ind  benadibatten  'Feietlu'i^ 
Mwky  da  die  Holzkohlen  i».  ebenen  Gegenden  zleo^ksh^koÄM 
bir  siad^  ein:  anderes  Beuermaterial  als  die^  dnreh  dl»  Bntfer- 
noag  ebenflüls  «emlidi  hoch  za  stehen  komiaende/  8leiakotfe, 
dle.jsdedi  bekanntlich  nii^  ^en  allen  Fe«erarbeften  dUnt,  na 
lie(l^  jtaA  so  begründete  ich  vor  ohngeAlir  4  Jahren  die  An^ 
l>gs^  deren.  Besehreibnng  ich  nun  fblgen  lassen  >  wüL 

^tichreikunp  d^r  Verkohlurnffs^Anstaii  und  de^  Vtr^ 
fakrens  bei  der  Verhohlnpg  ^«r  Brmunkohlen.        ^ 

Die  ganbe  Ankige  besteht  in^  einem  Troekensobnppen«  n^ 
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im  Btthigen  TetfeMngäMten,  «ad  ta  eiMr  AumU  WMLmk 
fftr  die  asa  trodoi^iideti  Brnnakrtik«  xuA  «ineiii  fär  awrt  V^-^ 
hMmi^en  ^ngtirloliMcto  Hüttäng^ebiade. 

Btf.ist  schoo  oben  erwähnt  werden,  dsss  die  Bnumkehtan 
Mm  Tcod^nen  dem  Zepreisaen  sehr  unterworfen  sind.  Diess 
$[firMten  sdgt  swar  die  eine  Sorte  mehr  als  die  aadwe^  im- 
mer aber  erfMgt  dasselbe  am^meisten,  wena  i^,  der  Bonne^ 
de»  abwechselnden  Regen,  oder  Mich  einem  am  starken  Ltult- 
page  (bevor  sie  etwas  abgetrocknet  sind)  aosgesetaät  werdeo. 
9e  isl  desshalb  das  erste  Eii^deralss,  dieselben,  sobald  i^  ans 
der  (Bttibe  keniMi,  S^g^  den.  AaMl  d^  Soane  mid  des  sva 
atari^en  I^iftsngas  211  schätzen  und  sie,  je  eher  je  besser,  unter 
«toe  Bedaf^nng  aa  bringen. 

Für  das .  alhniOilige  oad  voUkottttene  Abtreckami  di»rlQfraiin- 
MUen  fimd  ich  den,  Yon  mir  daza  erbaiileD,  Ttwikmmekap^ 
pm  aehrswedonisstg,  dessen  einfache  Blnriehtmf;  es  mdg^^ 
macht,  ihn  ohne  Abbildung  beschreiben  zu  können. 

Oaa  gaaze ,  von  Heia  und  dorcSi  Biegdwinde  milSgefOirte, 
CMüsde  ist  Ua  an  das  MWke  5  Ellf&n  hi  Sätien  hoch,  Imt 
eine  IMgß  vett  %i%  BHen  und  dae  Brrtte  von  M%  KUen 
Leipziger  Maas,  im  liehtea,  ist  mit  Soland^  gedeckt  and  wüst 
BretM»  gedi^  Vor  aUea  4- Wänden  befinden  sidi  von  ans- 
ami  liideii,  die,  mit  dsemen  Bindern  vers^Mn,  auQ^est^t 
ader  herabgdassen  werden  können,  je  jiaclidem  es  «forderlieh 
Ist  Btaas  auf  deijenigen  kurzem  Sfdte,  welche  äec  Wetteraeüe 
9fim§rt9  geehrt  steht,  befinden  sich  zwei  ^l^en  zom  S&- 
wbA  Anaflihren  der  Braank(dden*  0amit  das  gaaze  Gebfinde  vall«* 
kommen  trogen  und  auch  unter  den  IMelen  luftig  stet^,  mht 
aa  mÜ  aeineD  S^^weUea  auf  einamla  anigemauertea  kldaen 
mü  ahag^ihr  %  BUen  hohen  Pfeiles. 

In  ^^esem  Oebeude  skid,  nach  der  Lfinge  dedseiben, 
B,  Troekea  -  Oestette  anfgericMet,  wovon  dn  jedes^  sechs,  dmroh 
Latten  gebildete,  Trockenböden  enthält.  Ein  jedes  GesleUe  Ist 
i^  KUe»  lang  und  8%  Ellen  breft  und  ihre  EiariehtB^  su 
grösserer  I>eiittiohkdt  auf  Tab./  I.,durdi  die  AasMiten  A.  «nd 
B.  vorgestellt. 

Me  etwa  d^^  Zdl  im  Quadrat  starke^  Sänien  o,  deren  jede« 
eestdl  10  Pamr  hat,  dad  oaten  in  die  Sdiw^en  des  Gebäu. 
dea  gezi^^i   eben  aber  ia  die  Balken   dessalbea  eingeliBsen 
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mid  nät  starken  Nägeln  befestigt.  Jedes  Sfiolenpaar  hat  6  Rie- 
gel 6^  die  ohngefShr  %  EUe  von  einander  ^tfernt  sind  and 
jeder  Riegel  18  lEinscbnitte  e^  von  1%  Zoll  Breite  and  %  Zell 
Tiefe;  zäm  Einlegen  sofawacher  ^  sogenannter  Spalierlatten  d, 
wdche  die  Böden  zam  Aufschichten  der  zu  trocknenden  Brann- 
kohlen bilden.  Um  das  Herabr9l]en  der  letztern '  'an  den  Seiten 
zo  verhindern  9  sind  diese  mit  gewöhnlieheii  Latten  e  umgeben, 
doch  die  mit  /!  bezeichneten  nur  etwa  1%  EUe  lang,  um  sie, 
zvm  Behuf  des  Füllens  und  Ableerens  der  Böden,  wegnehmen 
und  dann  wieder  einlegen  za  können,  wozu  die  Säulen  bei  g 
^ocht,  1>ei  h  aber  ausserdem  noch  mit  einem  Einschnitte  ver- 
sehen sind,  änreh  welche  die  Latten  in  das  Loch  gelegt 
w^den. 

Jhxtoh  die  gleichweite  Entfernung  der  Gestelle  von  einan- 
der werden  vier  gleichbreite  Ginge  im  Gebäude  gebildet,  wel- 
che so  viel  Baum  darbieten  ^  um  überaUhin  gdangen  und  das 
Füllen  und  Ableeren  bequem  verrichten  zu  können. 

Der  Raum,  welchen  der  Boden  unter  dem  Dache  desTrok- 
keoschuppens  enthält,  kann  entweder  zur  Aufstellung  noch 
zwder  kl^erer  Trockengestelle  dienen,  oder,  wenn  man  diess 
vorziehen  soUte,  so  zum  Trocknen  der  Braunkohlen  benutzt  Mrer-  . 
deir,  dasB  man  dieselben  in  ^pyranüdiüen  oder  prismatischen 
Haufen  locker  aufschichtet« 

lieber  die  Arbdt  des  Ffillens  und  Ableerens  der  Lattenbö- 
den, wozu  man  sich  von  Weiden  oder  Wurzeln  geflochtener 
Körbe  und  Schwipgen  bedient,  ist  eigentlich,  ihrer  Einfiichheit 
wegen,  nicht  viel  zu  sagen  nöthig.  Die  Braunkohlen-StUcke 
werden,  ao  hoch  als  der  Raum  von  einem  Boden  zum  andern 
gestattet^  und  so  locker  als  es  geschehen  kann,  aufgeschichtet 
und  zwar,  entweder  durch  die  Oeffnungen,  welche  beim  Her- 
ansDehmen  der  «Latten  jf  entstehen,  oder,  was  noch  eine  Er- 
leichterung der  Arbeit  sein  würde,  wenn  diese  Oeffnungen  da-^ 
darch  noch  mehr  vergrössert  würden,  dass  man  auch  die  üW- 
gen  Latten«  e  zum  Einlegen  und  Herausheben  einrichtete.  Das 
Ableeren  der  Böden  kann  auf  zweierlei  Weise  geschehen 
und  zwar  entweder  durch  das  Herabnehmen  der  Kohlen  durch 
die  nämlichen  Oeffnungen,  welche  ans  dem  Ausheben  der  Lat- 
ten  entstehen,  oder,  indem  man  ^e  Lattenböden  durch  Heraus- 
zidien  der  Spalierlatten  entfernt,  wobei,  .wenn  von  dem  ober- 

Journ.  f.  prajLt.  Chemie.  IL  1.  |{ 
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stea  9odm  imgefangen  wiid,  die  BcaankoUeii -StMC0  wr  ek* 
nen  gao^  geringea  Fall  ^rleUed^  der  ilmeii  nicbt  D«chtbäli|^ 
ii^  Sind  dia  Latten  bis  siun  Boden  des  SehHppf»!^  entrernt^ 
SQ  kann  die  Braunkohle  dann  bequem  von  den  Dielen  aufge^ 
t^ast  werden  9  wobei  de  von  oben  immer  allm&hlig  nacbrolK. 
Wepn  das  letzte  Verfobren  .angewandt  ^d,  so  hat  man  dea 
V(vrth^  eipes  bequemem  Fülleos  der  Böden,  indem  man  dana 
11^  dem  untersten  den  Anfang  macht*  Ist  nämlich  der  linter^e 
Lattenboden  eingelegt  und  bis  agur  Höhe  des  »weiten  angefüllt, 
so  werden  die  Latten  desselben  nun  auch  angelegt  und  nach 
Füllnuig  dieses  Bodens  so  fortgefahren,  bis  sämmUiohe  Bödep 
mit  Braunkohlen  angefüllt  sind»  Zu  dei^  höheren  Lattenbödeo 
gelangt  man  durch  angelehnte,  leicht  tragbare,  Treppen« 

Na<^  dem  Stande  des  Trockenschtipfiens  und  nach  der  m^ir 
oder  weniger  neigen  Luft,  der  wärmern  oder  kühlern^  sti^^ 
ker  oder  schwächer  U'ocknenden  Witterung,  richtet  sit^h  das 
vermehrte  oder  verminderte  Lüften  der  Läden«  fo  den  erstem 
Tagen  nach  dem  Füllen  müssen  die  Läden  ganz  geschlossen 
^bleiben,  wenn  ein  scharf  trocknender  Wind  weht^  bei  stlU^in 
Wettd^  dürfen  sie  etwas  gelüftet  werden,  was  dvrch  Unter-^ 
stellen  kürzerer  oder  längere  Stützen  geschieht.  Sind  die 
Kohlen  etwas  abgetrocknet)  so  darf  das  Lüften  verstärkt  wer* 
den,  immer  aber  nur  allmählig  und  mit  Beröeki^c^tigang  4er 
Windrichtung,  so  dass  die  Läden^  welche  dem  AnfnHe  des  Win-»* 
des  zugekehrt  and,  oft  ganz  geschlossen  Meiben  müssen.  Je 
mehr  die  Kohlen  abgetrocknet  sind,  desto  mehr  dürfen  sie  dana 
auch  dem  Luftzuge  ausgesetzt  werden» 

lieber  die  Zeit,  welche  das  Trocknen  erfordert,  lässt  sich 
daher  gar  nichts  bestimmen.  So  abweichend  die  Kohlen  i^j 
Hinsicht  ihrer  natürlichen  Feuchtigkeit,  der  Sorte  nach,  sind^ 
so  verschieden  ist  erstere  auch  oft  an  den  Kohlen  von  deai 
yerachiedenen  Punkten  einer  und  derselben  Grube.  Die  Zeit  dei 
Trocknens  h^ngt  desshalb  von  ihrer  Eigenthümlichkeit  und  eben« 
so  von  der  Grösse  der  Stücke  ab,  so  wie  von  der  Witterung 
und  der  mehr  oder  mindern  Wartung  derselben.  Sie  kann  i 
10^14  Tagen  ^  aber  auch  erst  in  3  —  4  Wochen  erfolgeb« 

JBIn  voUkommnes  Trocknen  der  KaUen,  hevor  sie  in 
Ofoi  kcwBtmen,  ist  Mcbet  Düthig>  wenn  me  nicht  von  4er^ 


I 
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irailen  0Olleiir  Man  thnt  wohl,  dafür  sh  aorgen^  daaa  di^ 
Stdcke  »öf^ebsi  'glaidbe  Gfösse,  wemgaleua  far  jedes  TfookfiQ- 
gatt^^  haben,  dank  niclity  wenn  diea^be  sehr  verscUedep  la^ 
w^eo  der  gröasarn  St^e  tlelleicht  die  bedeutendere  Masae 
der  kleinem  ISnger  ab  nöthig  auf  dea  Troekeaböden  M^bea 
moBB^  Je  grdsaer  die  Stiäcke  Yon  der  Qrobe  zu  erhakeo  aiod^ 
desto  besser  ißt  es^  da  sie  ohnedieas  dorüh  das  Bßn-#  und  Her- 
sdiaffea  sich  noch  zerkleinen  hnd  aoch  durch  das  Verkohle« 
iebst  ihr  Volumen  bedeutend  vermindert  wird^  was  roradglieh 
bfli  den  müden,  weichen  Brdfcohlen  der  Fall  ist 

Um  djp  Anlage  mehrerer,  .der  etwas  kosti|)ieligen>  Troki- 
kenschuppen  zu  ersparen,  habe  ich  mich  noch  kWnerer^  bedeckf* 
ter  Trodcengesfell%  in  Form  von  Pftrden,  mit  Yortheil  bedient, 
wie  sie  auf  Tab.  IL  Fiig.  C.  und  D.  abgebildet  sipd.  Ich  lm|^ 
ne  vorzüglich  zum  Trocknen  der  grossen  BrannkohlenstilckfS 
benutzt  «pd  sie  tragbar  eingerichtet,  indem  das  Bach  bei  1 1  ab^ 
giebobea  werden  kann  and  die  von  den  Latten  19  i|nd  dep 
Bindern  n  zusammengelialtenen  6  Säulen  k  auf  untergele|^ 
ten  Steinen  stehen«  Von  diesen  Horden  habe  ich  18  Btüßki 
wovon  jedes  ohngeführ  6  fiUen  lang^  1  SHe  98  Zoll  breit  und 
%  Ellen  3  Zoll  in  Saalen  hoch  ist  &\e  werden^  von  den  kuiy- 
sen  S^ten  aus^  gefallt  und  ausgeleert^  indem  die  Lattenstücke 
/  lidit  festgenagelt  >  sondern  nur  lose  auf  die  Latten  m  ge« 
kgt  shid«  Nadi  dem  Füllen  des  ganzen  0estell9  wird  dy 
vorh^  abgehobene  Dach  wieder  aufgesetzt  und  von  beiden  Sei-^ ' 
ten  noch  so  vid  Braunkohle  unter  dasselbe  gc^hauft  als  thun-> 
ich  isti 

Ich  gehe  nua  zu  d^  Besohrdbuag  des  Verkehhingsofeoi 
tiber  and  bemerke  zuvörderst  über  das  Gebfiade>  woiin  er  «ich 
befindet,  Folgendes:  Dasselbe  ist  mü  Blegeiwftnden  aiifg^- 
mhrt^  hn  Ganzen  28%  EUea  lang,  iß%  B)len  brdt  und  6% 
EUen  in  Saolen  hoch.  Die  Faehw4mde  sind  mit  Mauf rziegehi 
aasgesetzt  und  das  Dach  mit  Ziegehi  gedeekti  fis  enthält  einen^ 
fflr  zw4ä  VerkciMungsöfen  hinreichenden^  Hüttenraum  von  /IßVs 
EUen  iJUige  mid  Id  EUen  Breite^  nebst  eiper  kic&aea  mibe 
and  Kammer  für  die  Arbeiter. 

D«  auf  Tab.  L  dorch  Fig.  A.  0.  C.  D.  B^  i^^  VdfgcM 
sMUe  VerkeUuBga-'-^oii  iat^  bn  Allgejpeitten  betrachtet^  ehi 
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Wger,  ansteigend  geführter  Kanal,  der  an  seinem  tiefsien 
Pancte  mit  einer  Feuemn?,  an  'seinem  h5cb^en  aber  mit  einer, 
durch  das  Dach  der  Hütte  geführten,  Esse  versehen  ist.  In  diesem 
Kanäle  liegen  mit  Braankohlen  gefüllte,  durch  senkrecht  vor- 
gesteckte Eisenstäbe  gehaltene,  gusseiserne  Cylinder,  die  aber, 
auf  dieser  geneigten  Ebene,  in  dem  Kanäle  herab,  der  Feue- 
rung entgegen  rollen,  wenn  jene  in  die  Höhe  gezogen  werden. 

Ans  dieser  allgemeinen  und-  kurzen  Beschieifoung  dieses 
Ofens  'geht  schon  der  doppelte  Zweck  desselben  hervor,  nSmllch : 

die  allmählige'  stufenweif^o  Erwärmung  des  zu  verkohlen- 
den Materials,  die  nach  und  nach  bis  zum  Verkohlungshitz- 
grade  gesteigert  und  dadurch  das  Zerreissen  desselben  vermie- 
den wird,  und  ^ 

die  ununterbrochen  mögliche  Fortsetzung  der  Verkohlungs- 
arbeit,  durch  Einlegen  gefüllter  kalter  Cylinder  und  Herausbrin- 
gen  der  vollkommen  durchgekohlten. 

Bevor  ich  nun  die  nähere  Beschreibung  des  Ofens  und 
seiner  einzelnen  Theile  beginne,  will  ich  erst  die  Abbildung 
eines  Cylinders  Fig.  E.  F.  6.  H.  und  J.  Tab.  II.  näher  er- 
klärend / 

Ein  solcher  Cylinder  ii^  von  Gusseisen,  1  Elle  1  Zoll 
hoch  und  14%  Zoll  im  Durchmesser.  Die  Eisenstärke  beträgt 
%  Zoll,  so  dass  sein  Durchmesser  im  Lichten  \^  Zoll  bleibt. 
Etwa  einen  halben  Zoll  tiefer  a9s  der  obere  Rand  desselben 
läuft,  wie  bei  Fig.  E.  sichtbar,  ein  ^4  '^^^  starker  und  %  Zoll 
breit  vorspringender  Rand  an  der  einen  Fläche  des  Cylinders 
herum,  der  zwei  sich  gegenüberstehende,  1  Zoll  breite  Aus- 
schnitte O  hat.  Auf  diesem  Rande  ruht  ein,  ebenfalls  guss- 
eiserner, %  Zoll  starker  und  14  Zoll  im  Durchmesser  halten- 
der Deckel,  dessen  Ansicht  in  den  drei  Figuren  6.  H.  und  J. 
gegeben  ist.  Ein  solcher  Deckel  hat  in  der  Mitte  sechs,  etwa 
einen  Zoll  von  einander  entfernte,  ohngefähr  einen  Viertelzoll 
weite  Löcher,  welche  zur  Ehtweichung  der  flüchtigen  Stoffe 
aus  der  Braunkohle  dienen.  Zwei  Knöpfe  von  geschmiedetem 
Bisen  p,  p,  Fig.  O.  und  J.  dibnen  zum  Anfassen  beim  Einle- 
gen und  Auslieben  des  Deckels  und  ^  zugleich  als  Nieten  für 
die,  an  die  unt^e  Seite  des  Deckels  angesetzten,  ebenfalls  ge- 
schmiedeten Riegel  ^,  ^,  welche  beim  S(}hliessen  des  Cylinders 
in  die  Ausschnitte  o^  o,  gelassen  werden,  wodurch  sie  anter 
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dea  hervorspriogeoden  Band  des  letztem  kommeD.  Hiemsf ' 
wird  der  Deekel  etwa  am  %  seines  Kreises  gedreU  and  aaf 
diese  Weise  der  Cylinder  geschlossen.  Knöpfe  und  Riegel, 
koanen  jedoch  auch  gleich  an  den  Deckel  gegossen  sein^  was 
wohlfeiler  zu  stehen  kommen  und  noch  haltbarer  sein  würde, 
da*  b^anntlich  das  geschmiedete  Eisep  dem  Ahbreniien  mehr 
unterworfen  ist,  als  da|»  Gusseisen;  .auch  ist  n^an  beim  Aufnie- 
ten der  Riegfl  leicht  de^  Qefahr  ausgesetzt,  die  Deckd  zu 
Kersprengen. 

Der  ü^B,  folgenden  nähern  Beschreibung  des  Verkohlungs- 
Ofens  lasse  ich,  zu  mehrerer  Deutlichkeit,  eine  kurze  Erkla- 
rang  der,  auf  Tab.  I  abgebildeten,  Ansichten  desselben  voran- 
gehen. 

Fig.  A  ißt  die  SeitenrA°9i<^b^  ^^  der  ganzen  Länge  des 
Ofens.  Bdi  de:|fselbeu  ist  das  Arbeitsloch  ^,  durch  den  aufge-  , 
zogen  YOj^estdlten  Schieber  geöffnet  sichtbar;  ein  Theil  der 
Ofepwand  ist  als  nicht  vorhanden  g^tzeichnet,  um  sechs  neben 
eioander  liegende  Cylinder  bemerkbar  zu  machen,  und  sechs 
Spählöcher  o  sind  ohne  die  hineiogehörenden  Stöpsel  vor- 
gcsteUt.  , 

jp'ig.  B.  ist  die  hiptere  Ai;is^cht  des  Ofens  i^it  aufgeschla- 
gener Blechthüre. 

{Tig.  C.  Ansicht  des  Ofens  von  oben,  wobei  ein  Theil  der 
Decke  abgenommen  vorgestellt  ist.  Der  Di^rchscbnitts-Punct 
der  Esse  ist  bei  Fig%  A  dupch  die  punctirte  Linie  1  • ...  1  att« 
gegeben. 

Fig  D.  Durchsohnit^Ansicht  über  dem  Beste,  mit  der, 
tiefer  als  die  Hüttensohfe  liegenden,  Feuergrube,  vom  Anfiinge 
des  Ofens  bis  an  dcn^  mittlem  Pfeiler  desselben  gezeichnet, 
nach  der  Linie  2  *  .,.2.  Fig.  F,  di^.  zugleich  die  Hüttensoh- 
len-Linie  ist 

Fig.  E.  Vordere  Ansicht  des  Ofens,  mit  geöffnetem  Späh- 
loch und  geschlossenem  Arbeitsloche. 

Fig.  F.  Durchschnitts- Ansicht  des  Ofens  mit  seiner  Feuer- 
grobe  nach  der  Linie  3. ...  3  der  Fig.  A^  C  und  D. 

Alle  Dimensionen  sind  nach  Leipziger  Ellen-Maasse  zu 
verstehen  und  die^  bei  den  Ansichten  befindlichen,  punctirten 
Linien  stellen  entweder  dahmter  oder  tiefer  liegende  Ofen- 
theile  vor. 


1 


n  Röscher  Beschrdbtmg 

*  Det  Vertdhlunf^sGftfl  ist  mit  dner,  Tat  HervorUringOBg 
des  9^111  Verkobleii  der  Sramikohled  ti(tth)g'eii  Hltzgrsdes  hb- 
gimeiseüen  Feaeiung  versehen,  welche  zwei  Roste  hat  die 
darch  tine  unfgemaaerte  Zwange  ^,  Fig.  D  und  F,  yon  einander 
getrennt  ednd.  Wo  sich  beide  endigen^  ist  anch  das  Ende  der 
Zange,  60  dass  hinter  derselben  die  Flamiüe  von  dem  Peae-^ 
nrngsmateriale  beider  Roste  vereinigt  in  Einern  gemeinschaft- 
Uchen  Feuerfcanale  (Fnähse)  in  die  HOtae  Zieht  und  bei  b,  Fig.  A, 
in  den  Kanal  des  Ofens  tritt.  Wenn  sie  denselben  durcbotogen 
hat,  entfernt  sich  der  sie  begleitende  Ranch  dnrch  die  IS^e  Cy 
welche  bis  zum  B^che  hinaus  geführt  ist>  Da  die  Fenenmg^ 
dieses  Ofens  mit  prannkohlen-Stücken  vorgenommen  wird,  mr 
war  es  zur  Unterhaitang  einer  gleichmässigen  Hitze  nothwen^ 
Agy  denselben  mit  zwei  Rosten^  zu  versehen  and  beim  Feaem 
selbst  zu  beobachten,  dass  das  Schüteti  abwechselnd  geschiefal, 
60  dass,  wenn  der  eine  abgebrannte  Rost  frische  Bm^unkohlen 
erhält,  der  andere  noch  im  lebhaften  Brande  dch  befindet  0er 
Grand  zu  dieser  Einrichtung  liegt  in  der  langsamer  als  bei  an-*- 
ddhd  BrennmateriAlieu  etfolgenden  £;ntzündung  der  Brannkoh- 
len, die  vorzüglich  bei  derjenigen  Sorte  spfit  eintritt,  mit  wel- 
cher ich  es  hier  siu  fhttn  halie  und  es  trttrde  bei  jedesmaligeni 
Schüren  eine  Abkühlang  des  Qfens  erfolgen,  wenn  derselbe 
dur  mit  einem  Roste  versehen  ^re,  vorzüglich  weil  ich,  det 
Krsparqiss  w^gen,  die  Einrichtung  getroffen  habe,  das  Feuer 
fifit  liasi^eu  Braunkohlen^  wie  Ae  aus  der  Bnib^  gefordert  wer-» 
den,  za  unterhalten. 

Die  Feuerangs-Rodte  fiegeu  etwn  ^  Elle  tiefer  als  die 
^ttensohle  x,  y,  flg.  F,  was  rücksichtlich  des  bedeutende  An- 
eteigens  des  Ofens,  wegen  bequemeren  Herausnehmens  und  Eiii* 
Tegens  der  Oyhnder  nüthig  war,  and  desshalb  wqrde  4ie  bis  an 
den  Pfeiler  d  reichende  Feuergrqbe  nothwendig,  0eren  Sohle 
t  BJtlen  4  iEdl  tiefer' als  die  der  Hütte  gelegen  ist  und  zu 
welcher  man  mittelst  einer  Treppe  von  4  Stufen  e  Fig.  1), 
gelangt. 

Die  Rüste  bestehen  uns  dnzelnen  gegpssenen  ^isenstSben 
von  1  E3le  15  Zoll  Länge,  die  1%  Zoll  stark,  oben  eben  sq 
l^reit  und -nach  unten  etwas  veijtingt  sind.  Sie  rqhed  auf  den 
ebenr&lfs  gegossenen  Trftgern  f  Fig.  D,  und  können,  nach  Er- 
forderniss,.  näher  ^der  entfernter  von  einander  f^^^gt  werden. 


eines  neuen  VerfccddiB^^sofinis  '9fr 

[1  Vor  den  Bersten  sind  die  BcMriöeher  04  tiA  tMren  von  ^1 
senUeeli  J^  Flg,  F,  vefseheti;  welehe,  Imcli  jedesmal^em  ißin«^' 
stören,  vritdet  ^esMosBfin  w^den.  Unter  d^Rosteft^  i^eMt^ 
fSr  ihre  glänze  hänge  einige  MBi  ABsteigen  liaMi^  bedöd^tr 
iMk  4ie  Aschenf&Qe,  deren  Solde  1  Elle  Ül  2oil  vom  Eost(^ 
eatfemt  hegt  und  die  gleiche  Weite  mit  der  Breite  des  |U>ste9 
li||tren,  Tc^  der  Sohle  herauf  i^nd  dieselben  vom,  des  Her-»' 
aiKschaffens  der  Asche  und  des  Lüftzntrlttd  wegen,  M  2M1 
\«K^  often,  in  ihrer  übrigen  H5he  bis  an  die  Roste  aber  dirirch 
^e  2&iegelwiind  gescUossen,  die  auf  einer  bei  iy  i;  eingelegtem* 
CäBensehiene  tuhty  was  zur  Erleiciitemog  der  Atbdt  vor  die-* 
Bern  Tbeile  des  Ofens  nothig  war. 

Die  Qber  den  Rosten  gei^pannten  (towSJbe,  rfnd  yoii  den- 
BeRieii  14  Zcdl  hoicfa  und,  in  gleichem  Verhältnisse  n^^rsteren, 
anzeigend  geführt.  Die  Aschenfälle  sindL  wie  bei  Fig,  F.  sieht- 
bar  ist,  cbenfE^s  durch  die  Ztknge  q  von  einander  getrennt 

per  Canal  des  Ofens  (dessen  ganze  Länge  16%  Wha 
beträgt)  ruht,  wi^  man  |ius  der  Zeichnung  isieht,  auf  zwei  90-^ 
gen,  wesshalb  es  nöthig  ist^  der  Feuening  und  den  b^den  Pfelr 
förn  ^eq  guten  Grund  zu  verschi^fibn.  Er  hat,  ber  seinei? 
h&oge  y(>n  13  BMen  4  2oll,  nfimlich  von  der  Feuemäg  bfe  mtf 
^Esse,  11^  Zoll  stark  aufgemauerte  Wände  und  ist  mit  grossen^ 
4  SSol!  starken  Platten  Ar,  Fig.  F,  gedeckt,  di^  noch  durch  eine. 
8  {Sbli  hohe  Slegeli^cfaiclit  verstärkt  sind.  IhunH  das  ¥4mk 
die  im  Ofen  Hegenden  Cylinder  auch  von  utoteu  b^treic^ü 
kann,  enthält  der  Kf^)«i],  In  seiher  ganzen  Länge,  tm  b«ld^  in^ 
imrn  29elteo,  ^eniaitette,  6  ZoH  hohe  und  9  Zefi  breite  iMt-^ 
bahnen  iy  /,  Fig.  A,  B,  €,  und  F,  aiif  Welchen  die  C^odta» 
ruhfn  und  herabi^ollen.  Die,  den  Kanal  während  der  Afb^^t 
stets  anflStlenden ,  00  CyÜnder  werden  durch,  tut  Decke  ein^ 
gd^usene.,  Stäbe  ^en  gesd^miedetem  Eisen  tm  detn  HeralroUe* 
gehindert  und  se  ht  i^higer  Lage  erhaltieutf.  Die^  (Stäbe  m, 
welche  am  deutlichsten  bei  der  Fig.  F.  siclitbar  sind  und  Ittr 
welche  i|ich  kleine  Löcher  in  der  Decke  befindeä,  stehim  am 
fieerde  de^  Kanalsi  in,  d^r  Btärke  derselben  angenlesJBrtdAell)  oMi- 
gefähr  t  Zoll  ^efen  0räben  fi,  Fig.  C,  damit  1^0  nicht  durch 
den  Draek  der  Cybnder  aus  ihrer  fktnkreohtett  Teilung  g»*. 
drängt  wefd^  Können.  Noch  bemetkc'  ich  bei  diesem  Tlieite 
des  Ofbns,  äxm  bei^  Wände  des  Kmudb  ver  jedem  Cylindcr 
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^0  SpSbloch  0  baten,  das  mit  einem  in  der  Lfioge  der  StSrke 
der  Wand  gleiohkommeQdea,  mit  einem  vorstehenden  Knopfe 
aum  Anfassen  versehenen,  genau  passenden  Stöpsel  von  Thon, 
oder  anderer  guten  Ziegelmasse,  geschlossen  ist.  Ein  solches 
gpdhloch  befindet  sich  auch  noch  an  der  Stirn  des  Ofens,  bei 
p,'  Fig.  A,  und  C,  und  ihr  Zweck  ist,  sowohl  die  Warme  des 
Ofens  u^d  den  Verkohlungsstand  der  Cylinder  durch  sie  be* 
ol^chten,  ala  auch  letztere,  mittelst  eines  eisernen  Stabes^  in 
ihre  richtige  Lage  bringen  zu  können,  wenn  einer  oder  der 
luijdere  vielleicht,  durch  schiefes  Einlegen  veranlasst,  bei  seinem 
liiMife.  nach  und  nach  in  eine  unrichtige  Lage  gekommen  sein 
sollte. 

Das  eigentliche  Arbeitsloch  f,  Fig.  A,  durch  welches  die 
Cylinder  aus  dem  Ofen  genommen  werden,  ist  mit  einer  Platte 
geschlossen,  welche  bei  r,  in  einem  Falze  li^uft.  Sie  hängt  an 
ssw.ei  J^ettenstücken,  welche  in  der  eisernen  Kappe  «,  des  mit 
^ner  Zugstange  versehenen  Schwengels  /,  eingehakt  sind  und 
kann  daher  leicht  aufgezogen  und  niedergelassen  werden.  Vor 
dem  Arbeitsloche  ist  eine,  oben  horizontale,  dann  aber  zur  Hut— 
t/eosohlo  geneigte  Brücke  u,  Fig.  A,  C,  £•  und  F,  aufgemaa- 
ert,  auf  weldie  die  Cy^nder  gezogen  und  von  ihr  dann  zoir 
Puttensohle  herabgelassen  werden.  ' 

lieber  die  Esse  des  Ofens  ist  noch  Folgendes  zu  bemer« 
k«n:  Der  Fang  an  derselben  v,  tr,  x  und  y,  hat  bei  ^,  Fig.  A 
und  B,  eine,'  der*  Böhe  und  Weite  des  Kanals  gleichkommende^ 
Oeffnung,  vor  welche  eine,  bei  Fig.  B,  angegebene  Blechthüre 
herabgescblagen  werden  kann,  die  bei  ^eser  Figur  aufgeschla- 
gen und  durch  eine  Falle  festgehalten  vorgestellt  ist*  Ueber 
dieser  Oeffnung,  welche  zum  Einlegen  der  Cylinder  dient,  ist 
die  Oeffnung  des  Fanges  nur  16  Zoll  breit;  sie  veijüngt  sich 
jedoch  bei  aufsteigender  Höhe  in  Hinsicht  der  Weite  und  Länge 
immer  mehr,  bis  za  den  Dimensionen  einer  gewöhnlichen  et- 
was, weiten  Esse. 

Zur  bequemern  Arbeit  beim  Einlegen  der  Cylinder  sowohl^ 
dte  zur  Beobachtung  des  Ganges  der  Verkohlung,  ist  hinter  der 
Esse  (vor  dem  so  eben  beschrl'^benen  Einlegloche)  ein  18  Zoll 
hoher,  ^ben  so  brcdter  und  ly^  Elle  langer  Tritt  angebracht. 
Das  Heraufbringen  der  gefüllten  Cylinder  zu  der  eben  beschrie- 
benen Oeffnung  1?,  erleichtert  eine  sehr  einfache,  auf  der  Zeich- 
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mmg  jedoch  i^clit.aiig^dMiie  Vonif^ilitng.  Ble,  besMt  aoa 
zfmy  etw»  6  Zoll  in  Quadfat  baltendeo^  o^ngefähr  19  !9^U 
voo  einander  entfernten  Stücken  Holzes^  deren  unteres  Eode  in 
der  HiHtensohle  fest  steht,  deren  oberes  finde  aber  auf  dem  Vor« 
spmnge  der  fisse  Iz^  auf-  und  dngdegt,  wodurch  ^ne  schiefe 
Ebene  zum  fiUnaofroUen  der  Cylinder  gebildet  wird^ 

Die  oben  beschriebenen  Laufbahnen  ly  i,  Fig.  A,  B,  C^und 
F,  sind  von  ttzz  Fig.  A,  bis  an  die  O^nuog  des  Fanges  ge- 
D^  fortgeführt,  um  die  Cylinder  auf  diese  Weise  leicht  in 
den  Canal  rollen  zu  können.  * . 

Was  die  Erbauung  eines  -  aolchen  Ofens  in  ffinsicht  dec 
für  seine  verschiedenen  Theile  nöthigen  Materialien  betrifft,  so. 
wurde  Nachstehendes  zu '  bemerken  nötliig  sein* 

Der  Ofen  bedarf  bloss  an  drei  Puncten  eines  festen  Grun- 
des, nämlich  vorn,  wo  sich  die  Fenerung  befindet,  von  4  bis  3 
Flg.  A,  C,  D, -ferner  unter  dem  mittelsten  Pfeiler  und  hinten, 
unter  dem  Pfeiler,  anf  welchem  die  Esse  ruht  Dieser  Ornndl 
sowohl,  als  die  Pfeiler  selbst,  können  von  jeder  Art  Bruchst^e 
aufgeführt  werden. 

Die  Mauern  bis  an  die  Roste,  die  beiden  Bog^n,  so  wie 
der  obere  Theil  des  Bssenpfeüers  und  die  Ausgleichungen  zwi- 
schen den  Bögen,  können  von  gewöhnlichen  Mauerziegeln  her- 
gestdlt  werden,  auch  der  Fang  und  die  Esse  selbst  Die  bd- 
den  Gewölbe  der  Feuerung,  der  Feuerkanal  (Fuchs),  so  wie 
die  Wände  und  der  Heerd  des  Kanals  (letztere  beide  wenig«- 
slens  in  ^er  Länge  von  4  EUen  von  der  Feuerung  ans  ge-^ 
messen}  müssen  entweder  von  gut  im  Feuer  stehenden  Mauer- 
sdegeln  aufgeführt  werden,  oder  man  muss  diese,  was  noch 
besser  ist,  von  dnem  gnten  Thone  sich  fertigen  Isssen ;  dasselbe 
gilt  auih  von  den  Steinen  zu  den  Laufbahnen  /,  /.  Zu  dem 
übrigen  Thdle  des  Kanals  sind  gewöhnliche  Mauerziegeln  halt- 
btf  genug.  Die  Decke  des  Kanals,  wdche  ich  hier  von  Plat- 
ten, die  aus  einem  im  Feue^  gut  stehenden  Sandsteine  gehauen 
and,  fertigen  liess,  kann,  in  Ermangelung  dieses  Afaterials,  auch 
aus  Thonplatten  von  etwa  1%  Elle  Länge  und  %  EÜe  Breite, 
wenigstens  für  die  ersten  (^—6  Ellen  bestehen.  Der  übrige 
Theil  der  Decke  kann  dann  mit  Platten  von  Gusseisen  herge- 
stellt werden.  Wie  bei  allen  Ofenbauen  eine  accurate  Arbeit 
und  dne  sorgfältige  Zusammenfügung  der  Steine  nöthig  bt,  so 
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darf  dieselbe  fttio)i'  bei  diesem  Otsn  ond  beitonders  6ei  seinen, 
dem  Feiier  unpiittelbar  ausgesetzten^  Theilen  nicht  verabsSomt 
Virerden.  Möglipbst  kleine^  nur  mit  wenigem  guten  Lehm  atttr- 
gefällte  Fingen,  ganz  gerade  AnfRlln'ang  iUes  innem  Msaer-* 
Werks. und  genaue ^^  an  allen  Puncieri  wageteclite  Legmig  der 
Lanjfbahnen^  sind  die  wichtigste  Bedingungen  zu  gnter  Halt^ 
barkdt  des  Ofens  sowohl^  als  zwt  Yerhütong  des  scIüefDn  Lau- 
fens 4er  Cylinder« 

Ein  jeder  neu  erb^nte  Ofsn^  der  einigermaassen  starke 
Wände  and  einen  etwas  bedeutenden  Hitzgrad  ansztihalten  Iwt, 
bedarf;  vor  dem  wirklichen  Gebrauche  ^  einito  alhnSligen  Ans- 
trocknens  utid  diesig  ist  auch  bei  diesem  Ofbn  nOthig^  wenn  nnan 
nicht  das  Entstehen  nachth^iliger  Risse  veranlassen  will  ^  die  er 
^halten  müsste^  wenn  et  sogleich  das  erstemal  in  starke  Hitze 
gebracht  würde» 

Zu  dem  Ende  wird  dnfge  Tage  iang^  bei  weggenomnie-> 
nem  Boste  auf  der  Sohle  des  Aschenfalls^  ^in  massiges^  nach 
and  nach  etwas  verstftrktes  f*ener,  durch  trockene  Braunkohl 
len^Stücke,  oder  Bri^unkohlenziegel  ^  wenn  dergleichen  bei  4em 
Werke  gefertigt  werden,  unterhatten.  Hierauf  werden  diei^st- 
stsbe  wieder  eingelegt,  und  das  Feuer  auf  dem  Roste,  jedoch 
einen  Tag  lang  ganz  vorn,  unterhalten,  dann  nach  und  nach 
weiter  nach  hinten  gebracht  und  etwas  mehr  auf  den  Rosten 
verbreitet  fbrtgesetzt,  so  dass  der  Ofbn  im  Oi^nzen  in  einem 
'Zeiträume  von  ungefäbt  #—5  l^gen  eine  Ritsre  angenommen 
hat,  dass  die  Feuer-€(ew5l1be  Über  den  Rdsten^  roth  glfiben  nnd 
ahnliohe  Erhitzung  auch  in  dem  vordem  fhefle  ^  Kanins 
Wahrgenommen  werden  kann. 

wenn  der  vielleicht  2^  heftig^  Zeig  des  Ofen?,  eine  ztt 
rasch  zunehmende  und  nilclitheilig  werdende  ErhÜzang 
desselben  dann,  wenn  das  Feuer  fuif  die  Roste  gebäht  Wor^ 
4en,  befürchten  lassen  sollte,  so  ist  es  nöthig  denselben  zu  mtissi- 
gen.  Biess  kann  duröh  das  Oetliien  der  JSssen^l^appe  unü  der 
Rosttbüren  ^-eschehen,  auch  dttdtu*ch,  dass  einige  der  ersten 
SpHhIOcher  «ingeschlossen  bIdibeA.  ^rch  nach  und  nach  be- 
wirkte Schliessung  dieser  OfeittHe^e  lässt  sidi^  wetfn  es  datitk 
erfordert  wird,  der  Zug  verstfirkeh,  nm  einen  hAiern  tfttzgrad 
hervorzubringen.  Beim  eigentlichen  Oeforauche  des  Ofbns  blei- 
ben die  Essenklappe,  der  Schietver  vor  dem  Arbeitisloche  q^  imd 
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Aaf^woOSM  Mdbefi  jedodi  Immtt  iMfon« 

Der   ^^oDÜiA0   Oatig   der   Vdf|^<daiuig0-.Atfoelt  M   mi« 

Bs    fld  d^  Ofen  entweder  ttftcb  dem  ersten  AuBfeaem, 
oder  naeti   ^ett  vdrbergegangeiien  Büllstande  dessdbep^  z« 
deni  so   eb^  f^sefariebenon   Hitssgrade  gebraeht  worden^  wm 
in  lefsierm  Fiäle^  tro  das  Feuern  staift:  und  rasi^h  geführt  wor- 
den, in  ^ner  SMt  ron  6  Stuadeti  erfolgen  fciinn^  und  m  soll  die 
yei!l:e)d«fig»-Ar|l)C^  ihren  Anfimg  n^uneit^  so  wird  eki  Cyiki^ 
detf  vt>tt  denen  küi  fQr  einen  Oflln  hier  96  fikiek  reehne,  nlt 
getfqcirneien    Brannkohlen^Stüo^en    so   diehf  als  mdgöch  ge« 
IMM^  Qod  mit  dem  Deckel  anf  die  schon  erwfSmte  Weise  ge-* 
sddoBsen.     Ifieranf  wird  derselbe  iMif  der  sehrfigen  lalkenlag« 
tn  die  Kacmd-Öeffiiiing  %  geroüt,  dcMrt  anf  dem  tot  derselben 
beflndRchen  Vprsprnoge  des  Bssenpfeilers^  indem  ein  A^eiter 
Üen  TOT  letzlerm  befindlichen  Tritt  bezeigt,  sq  gewendet,  daes 
er  qner  vor  den  Kanal  tm  liegen  kommt  nnd  so  dorcli^  deii 
twsg  der  flsse  anf  den  Plat^  geroDt,  wo  in  der  Z^chnnng  der 
fetzte  Cyfinder  (oder  der  nächste  an  der  Esse)  angegdten  ist 
Ifiie  diess  jedoch  vorgenomm«!  ward,  war  schon  das  erste  Paar 
IbenstSbe  |.  Fig.  A,  vorgesteckt  word^,  damit  der  Cylinder 
fnf  der    ihm   bestimmten  Stelle  mhig  fiegend  erhalten  wird* 
Nach  Verktuf  ehier  halben  Stünde  Wird  nun  das  swdte  Paar 
KbenstSlier  U.  vorgesteckt,  dann  das  Paar  |.  gmde  Huf  nnd  et- 
was Itmgsam  so  weit  in  die  Qöhe  gezogen,  dass  der  CyUnder 
unter  üim  durdh  nnd  vor  die  Bisenstäbe  -lU  rollen  kann  und 
fie  Stöbe  It  wieder  heranter  gelassen.    Ein  »welter  gefälher 
Clfflnder  kommt  mm  an  die  leere  Stelle  des  «nerst  ^gelegten^ 
und  nach  abenmdigem  Ablanf  einet  halben  Stunde  whrd  nan 
das  dritte  Paar  Bisenstäbe  HI.  doreh  die  Decke  in  den  Canal 
gestdlt,  dnrch  Aufziehen  von  Jl.  der  erste  Cyttader  vor  HL 
gett^^  imch  dem  Niederlassen  Ton  ü*  dasPafur  I.  gezogen,  um 
den  zweiten  Cjrlinder  vor  II.  m  inringen  und  dann  ehi  dritte 
wieder  vor  die  fiisenstfibe  I.  gelegt    So  fährt  man  fort,  von 
einer  hiiSbt^  Stttaät  ^ur  andern ,  den  ersten  CyUnder^m  ei-* 
Ben  WatÄ  weiter,  dcf  Fenerong  entgegen  en  bri^gen^  dann  ei- 
nen mn  d^  ^dem  tiadtroUen  m  lassen  ^d  die  znletist  ge- 
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bitebene  leere  BteBe  nüt  ^aem  neaen  Cyttader  so  btfcgeu^  bis 
mX  diese  Weke  der  ganze  Oflen-Kaoel  mi  Cyl|ndeni  ange- 
füllt ist;  der^  wie  man  ia  der  Zeiebiinng  siebt,  ;zwai^ig  Stück 
4ergleidie9  enthält.  Nach  dem  jedesmaligen  Einlegen  eines 
neuen  Cylinders  wird  die  Klappe  an  (der  Bssen-Oeffnung  wie^ 
der  herunter  geschlagen ,  das  Aufi&iebjcn  der  Eii^eQstäbe  aber 
auf  die  Weise  verrichtet^  dass  der  Arbeiter  auf  üe  Decke  des 
Kanals  tritt  und  von  einem  Stabpaare  zum  andern  geht 

.  Bei  diesem  einfachen  Verfahren  ist  nichts  weiter  ssa  be- 
obachten, ato  jedesmal  den  neuen  Cylinder  möglichst  in  die  Mute 
des  Kanals  und  so  zu  legen,,  dass  er  beide  Stabe  berührt,  da^ 
Bot  er,  bei  seinem  durch  den  Kanal  zu  nehmenden  Lauf,  sich 
weder  2&ur  rechten,  noch  zur  linken  Seite  den  Wänden  dessel- 
ben nähert,  sondern  stets  yjon  ihnen  in  einiger  Entfernung  bMbt. 
Ist. jedoch  ja  einmal  eip  solches  Versehen  geschehen  und  ein 
oder  det  undere  Cylinder  läuft  so  schief,  dass.  er  i^ne  Wand 
des  Kanals  berührt,  die  ihn  dann  an  dem  Weiterrollen  hindert, 
so  öffnet  der  Arbeiter  das  unter  ihm  befindliche  Spähloch  imd 
bringt  ihn,  mittelst  eines  kurzen,  mit  einem  hölzernen  Stiele 
versehenen,  Eisenstabes  wieder  in  sdne  richtige  Lage.,  Zur 
gl^ichf&rmig^i  Erhitzung  des  Ofeqkanals . dient  es,  wenn  beim 
Einlegen  der  Cylinder  dars^f  gesehen  wird,  mit  der  I^ge  der-; 
selben  jedesmal  zu  wechseln,  so  dass,  wenn  die  Deckelseite 
des  einen  auf  der  Seite  rechts  sich  befindet,  die  desAächet- 
feigenden  nach  der  Unken  3Q|te  gerichtet  wird. 

Der  Wärmegrad,  d^n  der  zuletzt  ^ge)e^<  Cylinder  ai) 
der  Ansmündung.  des  Kanals  in  den  Esse^nfang  ^annimmt,  ist 
sehr  gering,  so  dass  man  eine  geraume  fL&X  die  Hand  auf  ihr 
ruhen  lassen  kann.  Derselbe  .steigt  nun  bei  jedem  folgende^ 
Cylinder  immer  höher,  so  dass  an  dem  12ten  oder  Idten  sokon 
ein  sehwaf^beä  dunkelrothes  Glühen  wahrgenommen  werden 
kann.  Dieses  wird  bei'  den  folgenden  dann  immer,  lebhaft^ 
und  hellroUier  und  der  dem.  Feuer  zunächst  liegende  (zuerst 
eingelegte)  glüht  am  stärksten.  Eine  längere  Fortsetzung  der 
Verkohlungsarbeit  muss  begreiflich  auch  ^ne  stärkere  Erhitzung 
des  Kanals  zur  Folge  haben  und  es  werden  dann  die  verschie- 
denen Hltzgradd  auf  böher  gelegene,  der  Esse  sich  immer 
mehr  nähernde  Puncto  verlegt  werden:  auch  wird  ein  starj^es 
Feuern  jedesmal  dieselbe  Wirkung  zur  Folge  haben  und  b^e 
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Yemh^saiig^  hikz^n  dann  dicf  Z^t  des  VerkohIiifigfflph>oe$^ 
ses  m^ir  oder  weniger  ab..  Die  Beschaffenheit  der  Braankoh-^ 
len  and  auch  die  Anwendung  der  Coaks  müssen  liier  besam»- 
men,  ob  ein  langsamer  oder  beschlennigter  Verkohlungs^Pro«^ 
eess  anwendbar  oder  nötbig  ist,  und  die  Censtruction  des 
Ofens  macht  es  Ideht,  den  Feuerungsgrad  stets  nach  Wunsche  zu 
erhalten.  Sollte  die  Hitze  zu  sehr  *über  Hand  genommen  ha- 
ben und  durch  ^hwacheres  Schüren  oder  -  periodischeis  Aus- 
setzen desselben  i^cht  hinreichend  oder  schnell  genug  gemäs- 
fligt  werden  können,  so  dienen  die,  bdm  Abwßrmen  des  Ofens 
angegebenen,  Mittet  zur  Erreichung  dieses  Zweckes, 

Das  Verhnltniss,  welches  ich  oben  über  den  fiüizgrad  an 
den  verschiedenen  Puncten  des'  Ofens  angegeben  habe,  dürfte 
wehl  als  dn  mittles,  und  für  die  meisten  Fälle  passendes  be- 
trachtet werden  und  es  ist  jedenfalls  bei  der  Brannkohle  vor- 
zaziehen,  den  Hüzgrad  im  Allgemeinen  nicht  hoher  zu  treiben, 
als  gerade  zu  ihrer  Yerkohlung  nothwendig  ist.  Ich  habe  hier 
angenommen,  dass  eine  Zeit  von  10, Stunden,  während  welcher 
ein  Cylinder  den  ganzen  Ofen  durchpassirt,  hihrdchend  iäty 
die  Braunkohlen  langsam  und  ohne  Nachtheil  stufenweis  zu  er- 
wSrmen  und  die  Verkohlung  dersdben  zu  bewirken;  daher 
würde  also  halbstündlich  ein  Cylinder  aus  dem  Ofen  und  ein 
neuer  in  den  Kanal  kommen.  Für  den  jedesmaligen  Anfang 
der  Verkohlungs-Arbeit  wird  diess  zwar  nicht  sogleich,  son- 
dern vielldcht  erst,  nachdem  schon  «twa  15—20  Cylinder  her- 
ausgenommen '  worden « sind,  erreicht  werden,  da  ein  leerer  Ofen- 
raum  von  solcher  Länge  sich  sehr  schwer  erhitzen  lässt,  und 
es  würde  daher  nur  etwa  alle  40,  dann  vielleicht  35  Minuten 
und  erst  hierauf  das  halbstündige  Herausnehmen  und  Nachle-* 
gen  eines  CyUnders  erfolgen  können. 

Den  Gang  der  Verkohlung  und  die  Beendigung  derselben 
beobachtet  mau  durch  die  Späblöcher  o,  und  zwar  ist  letztere 
erfolgt,  wenn  aus  den  in  den  Deckeln  befindlichen  Löchern  keine 
Flamme  mehr  strömt,  oder  diese  doch  nur  ganz  unbedeutend 
fiiehtbar  ist 

Die  Entwidmung  der  flüchtigen  Stoffe  aus  den  Braunkoh- 
len, durch  die  Wä^me  des  Ofens,  verhält  sich  so  verschieden 
als  die  Lage  der  Cylinder  an  den  verschiedenen  Puncten  des 
Kanals  ist    Während  aus  dem^  der  Esse  am  nädisten  gelege- 


/  ^ 
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MO,  onr  e(w«9  l^^u»erdimM  ^Mn^hin  wd  aim  übt  «Awai^ 
i^r  BäMmkodleo-Gervob  bemerkbiNr  wird,  entwid^ett  flieh  J»ei 
Aon  folgendeii  eia  üBmer  8iobtbAi:6r  mi  st&rfcer  hmwfMmmt^ 
der  Rauch  >  der  au^  deiA  Öten  oder  KKen  Cylindor  lücbt  laabr 
«0  schwur»  und  dick^  sendera  Iddrter  wd  düaiier  herv^orlrttt 
INe  i^it  dmuBdbeii  bisher  entweioheiideii  WMserdSmpfo  fliiMl 
nan  idebt  n^r  vorhanden^  di^  frobera  Tbeile  des  Rauchs  701^ 
ailQdert  und  so  eotwickeU  sidi  das  hreaohare  Gas  nttn  so  nji^ 
dass  es  sich  eotzsöndeii  kaaa  tliid  in  eine«  mit  Iii)bha(%k^ 
«Qd  dkaraoseh  in  dem  Kanäle  hinzi^eadea  langen  Flammett- 
strome  sichthar  wird.  Die  R^hat  dieser  Flamme  and  ihre 
we^Kie  Farbe  nimmt  hm  den  n&distfolgenden  Cjiindern  zu, 
während  die  HeHtigkeit  äirer  Särtonng  nnd  ihfe  luänge  i^imimHit, 
80  dass  sie^  bei  den  leteten  Cylindem,  tiqrspaaneidangh^merk- 
har  wird  und  üach  nnr  thdlweise  die  LOober  ia  den  t)aekela 
wsläUead^  «chwäeher  «nsfi^ömt  l^ese  Flamme  ward  naa,  b^ 
den  untersten,  vor  dem  Schieber  liegenden,  Cylinder  immer  kär- 
ser,  und  tritt  suletzt  nur  noch  Glied  lang  nod  mit  mehr  Waa- 
liehgef&rbterm  Ansehn,  ganz  matt  nnd  mir  fingerstark  hervw, 
md  es  .kann  mm  schon  der  Cyliader  herausgenommen  werd(0B, 
wenn  man  nicht  ans  hesondm*en  fläißksicfaten,  um  etwaiäneh»- 
sondiars  reine  ond  harte  Kohle  zn  erhalten,  das  mur  bald  eri- 
folgende  Verschwinden  d^seiben  völlig  abwarten  will« 

Das  H^raasndbmen  des  CyUnders  ist  eine  gans  ein^hebe 
Arbeit  Vermittelst  der  Zugstange  wird  der  BeUeber  vor  dem 
Arfoeitrioche  ^  ia  die  Hohe  gezogen  and  letzteres,  darch  Eior- 
hfingen  des  an  der  Zugstange  befinMcfaea  Hakens,  so  lange 
offen  gdbalten,  bis  der  Cylindör  auf  die  Platte  der  Brocke  «, 
Fig*  A,  C,  E  und  F  gebracht  worden  ist,  worauf  der  Bohie^ 
ber  wieder  niedergelassen  wird«  Zum  HerVorziehea  des  Gy^ 
Maders  bediei^  man  sich  ^es  mit  einem  hölzernen  Stiele  ver-» 
Of^eaen^  eisernen  Haken%  der  jedoch  vora^  in  einer  Lftnge  van 
etwa  Y%  BUe^  so  ge/^ten  ist,  dass  die  dadorch  geblldetai 
zwei  Haken,  an  Uuren  äusserstai  Enden,  dhngefiihr  4—6  Zoll 
Wdt  auseinander  stehen^  damit  der  Arbeiter  den  Cylinder  sMiet- 
rer  fassen  kann«  Naeii  d^a  Schliessen  des  Arbmtsloches  lasst 
der  Arbeiter,  indem  er  dea  Haken  vorhäk,  den  CyUndeT  laa^- 
sam  die  Brüeke  hend»,  zur  Hüttensejye  roUea^  wo  er  ihn  mi^ 
richtet  nad  zur  Abkaiihm|g  atebea 
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der  Eigeothümliobl^eil  der  zu  IMrbtlt^eo  BnnmkoUe^  Man* 
die  Cenfe^  k^im  nuu»  scI^oq  iiacb  eine^  Zeit  von  d-^^.Stun-^ 
imy  oliae  m  Batzöodea  befürchten  zn  dürfen,  nnsleeren;  in« 
äcre  erfordern  5-^6  Stundeiu  Die,  welche  icb  Mcfr  erhalte^ 
iM  von  Sans  besondrer  CÜgenscbnCt  qnd  durften  imr  geltner 
gneAind^a  werden,  denn  «ie  enUilndeton  Ach  oft  poch  nach  Q 
8toid^  no^leieh  b^im  Abnehmen  i^  Deckels,  ob^eh  sie 
ToUkommen  abgekühlt  schienen.  Diese  Eig^nthtimlichk^t  Itoil 
flifib-  nor  ans  ^nem  besondern  Misehnngsverhältnisse  in  ihnen 
enthattener  ftemder  Stoffe  und  dem  Gehalte  an  Schwefeleisea 
erküren  y  wdU^bes  d^n  Braunkohlen  in  oft  unmerklich  kleine 
8ebwefcikie9-Parthieen  beigemengt  ist  Ss  erfolgte  diese  ISnt^ 
zuBdang  übdgeos  am  öftei;sten  b^  solchen  Cylindern^  die  etwan 
früher  als  gewöhnlich  herausgencHnmen  worden  und  daher  die 
grosseren  darin  vorhandenen  Schweifelkies^tttckchen  nicht  ger- 
nug  ei^sebwefelt  waren.  Wie  eben  bemerkt,  gehört  diese  B^ 
M^utSeBih&t  der  Braunkohle,  wie  mir  die  Erfahrung  bei  der 
B^ndluD^  «ehr  vieler  und  gan^  verschiedeaer  fikurten  lehrt«^ 
zn  den  sdtenen  Vorkommnissen  dieses  mineralischen  Brennmaf- 
t&aüki  und  dürfte  als  eine  Ausnahme  von  der  Regel  beitrachtet 
werden  müssen^  &e  war  aber  Veranlassung  die,  sonst  geringer 
notbig  gewesene)  Zahl  der  Cylinder,  bis  auf  36  Stück  für  eineä 
0II9D  zu  verm^ren^  um  stets  16  Stück  zum  Abkühlen  vorrä- 
tyg  zu  bftben,  wo  sonst  vielleicht  nur  6  — 8  Stüc^b:  erforderUch 
gewesen  sein  würden.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  annehmen, 
dass^ie  fest^en^  den  Steinkohlen  in  der  Harte  sich  nähernden 
Bnmnk4blensorten>  der  Entzündung  weniger  unterworfiea  sindi 
sls  die  erdigen  Sorten,  daher  schon  ausgeleert  werden  köonei^ 
ehe  sie  v(^lkommen  kalf^geworden  sind,  fermtf  dass  die  Coaka 
ans  erdigen  Brauufcohlen  etwas  lanj^re  Zeit  bedeckt  in  den 
Oyttadern  U^ben  müssen,  wenn  eoe  beim  Heransn^nnea  aofi 
den  (Man  n«ich  etwas  viel  Flamme  zeigen« 

Noch  Miuss  ich  hier  einer  Arbeit  mit  wenigen  Worten  ge» 
dei&ep,  w^i^e  mit  einiger  Achtsamkeit  verrichtet  werden  muss, 
wdl  von  ihr  d^  Gang  dwVerkohkmgs- Arbeit  und  der  grds^ 
Mre  oder  goring^e  Gewinn  des  Ganzen  abUfigt^  nämlicb  die 
Ufiterhaltang  des  Feuers^  oder  das  Schüren. 

IMe  Brhitzttig  ies  <^ena  bis  m  4Mr,  zur  Ve^J^ofalung 
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erfSorderUoben,  Ch^de  geschieht  darch  Feuern  mit  thicknen 
BrannkoUeiiy  oder  dergleichen  Ziegeln;  dann  werden  aber,  wie 
ischon  früher  erwähnt,  iiar  Braunkohlen,  wie  sie  ans  der  Gmbe 
kommen,  dazn  verwendet,  das  Fener  zu  unterhalten,  and  ich 
habe  gefanden,  dass  sie,  in  diesem  noch  feachten  Zostande 
bessere  Dienste  thun,  als  die  trocknen;  aäch  sind  sie  sdion  in 
Ökonomischer.  Hinsicht  vorzuziehen,  da  sie  billiger  sind,  und 
^.  B.  hier  in  der  Regel  nur  mit  1  Gr.  pro  Scheffel  Dresd.  Maass 
bezahlt  werden. 

Bdi  dem  Einwerfen  der  Braunkohlen,  wus  mittelst  einer 
-etwas  weiten,  mit  hohen  Backen  und  kurzem  Stiele  versehenen 
Schaufel  von  starkem  Eisenbleche,  geschieht,  ist  zru  beobachten, 
dass  nicht  überflüssig  viel  Kohlen  auf  einmal  auf  den  Rost  ge^ 
worfen  werden,  was  anfangs  eine  nachtheilige  A'bkühlung  und 
sp&tef  eine  unnöthig  starke  Flamme  zur  Folge  haben  würde. 
Ein  anfinei^samer  Arbeiter  wird  das  richtige  VerhSltniss  sehr 
bald  auffinden  und  das  Schüren  auch  dann  gleichförmig  leiten, 
wenn  er  vielleicht  einmal  sehr  klare  Kohlen  zu  verwenden  hat. 
Ein  richtiger  Wechsel  beim  Schüren  auf  beiden  Rosten  und 
eine  gleichförmige  VertheUung  der  Kohlen  auf  denselben,  da* 
mit  sie  nicht  auf  manchen  Stellen  zu  hoch  aufgeschüttet  liegen 
und  an  andern  wieder  fehlen,  sind  eben  so  zu  beachtende  Um- 
stände, als  die  richtige  Entfernung  der  Roststäbe  von  einander, 
wofür  kein  gleichbleibendes  Verhaltniss  anzugeben  ist,  sondern 
nur  durch  die  t^rfahrnng  aufgefunden  werden  kann.  Klare 
Feuerungskohle  erfordert  eine  dichtere  Lage  der  Roststäbe,  um 
nicht  zu  viel  Verlust  wegen  des  Durchfallens  noch  unverbrann- 
ter Braunkohle  zu  erleiden,  gröbere  Kohlenstücke  gestatten  ei- 
nen weitern  Rost,  wenn  sie  sich  nicht  sehr  beim  Verbrennen 
zerkleinen.  In  ökonomischer  Hinsicht  ist  es  Regel,  wenn  nicht 
vielleicht  die  besondere  Beschaffenheit  der  Kohle  dne  Abwei- 
chung gebietet,  die  Roststäbe  so  dicht  als  möglich  zu  legen 
und  dem  Brennmateriale  nur  gerade  so  viel  Luft  zuzufüluren, 
als  es  seiner  Natur  nach  bedarf«  Wenn,  entweder  durch  zu 
hoch-  aufgeschüttete  Kohlen,  oder  durch  zusammengebackene 
oder  verglaste  Asche,  der  Luftzug  an  dem  einen  oder  dem 
andern  Punkte  des  Rostes  gehemmt  wird,  so  ist  das  Lüften 
mit  einem,  vom  etwas  spitzen,  Eisenstabe  (sogenannten  Stachel) 
anzuwenden;  zuweilen  wird  aber  auch  das  Herausziehen  eiui- 
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gecIto^Btifte  no^hwendig,  um  die  Schlacken  zv.entfsnieti.  Man  "" 
ÜKil  woh],  immer  mehrere  Roststfibe  in  Yorrath  zn  haben,  theila 
om  die  Zahl  derselbea  auf  den  Rosten  nach  Erforderniss  ver- 
mehren za  können  7  theils  aber  anch^  um  für  den  Fall  ^  dass 
eioer  oder  der  andere  durch  Abbrennen  oder  Zerbrechen  an- 
braachbar  werden  sollte,  denselben  gleich  wieder  ersetzen  m, 
köBDen.  Wird  der  Rost  immer  firei  von  Schlackenansat»  ar- 
halten,  so  hat  man  die  erwähnten  Unfälle  weniger  häufig  zu 
furchten^  denn  dann  hält  ihn  die  zuströmende  Luft  immer  kühl 
ood  es  bedarf  keiner  gewaltsamen  Reinigungsart.  Nur  wenq^ 
die  Sdilacke  zu  sehr  überhand  nimmt  und  fSest  auf  dem  Rost 
aufgebacken  den  Luftdurchzug  hemmt,  wird  der  Rost  glühend 
und  diess  ist  dann  einer  Nachlässigkeit  des  Arbeiters  zuzuschrei«* 
beiL  Wie  bei  jeder  Feuerungs- Anstalt  dafür  Sorge  getragen 
werden  moss,  dass  die  Asche  unter  dem  Roste  nicht  zu  sehr 
überhand  nimmt,  um  dem.Brennmateriale  die  Luft  so  kalt  und 
rein  als  möglich  zuzuführen  und  dea  Rost  (vorzüglich  wem 
er  von  Eisen  ist)  kühl  zu  erhalten,  so  ist  diess  auch  hier  vstki, 
m  so  mehr  nöthig^  da  von  den  meisten  Prauakohlensorten^  eip 
zleiuliches  Haufwerk  an  Asche  erhalten  wird,  die  also  öfters 
we^eschafft  werden  muss«  ' 

Ein  thätiger  und  umsichtiger  Arbeiter  kann  daher  sehi* 
viel  zu  dem  günstigen  Erfolge  der  Arbeit  beitragen  und  vor^ 
zügUch  viel  Brennmaterial  ersparen.  Eine  seiner  ersten  Oblie-^ 
genbeiten  muss  desshalb  die  sein,  stets  den  Hitzgrad  des  Ofeds 
so  wie  er  verlangt  wird,  und  wie  ihm  diess  bei  gehöriger  Auf- 
merksamkeit nach  kurzer  Uebung  sein  Auge  durch  die  Farbe 
des  Ofens  erkennen  lehrt,  gleichförmig  zu  erhalten,  so  wie 
aach  durch  Bei^chlennigting  der  Arbeit  beim  Herausnehmen  der 

;  Cylinder  keine  unnöthige  und  nachtheilige  Abkühlung  des  Ofens, 
m  veranlassen.  Erfordern  es  die  Umstände,  den  Luftzug 
mäsdgen,   ohne  gerade  den  Ofen   selbst  abkühlen   ztt  wollen, 

'  so  schliesst  man  die  Aschenfälle  durch  nlehf  oder  weniger  dicht 
vorgesetzte  Bleche. 

Wenn  die  Verkohlungs^  Arbeit   in   geregelten  Gang    ge«" 

kommen  und  der  Ofen  so  viel  als  nöthig  erhitzt  ist,  so  er^ 

fordert  derselbe  sehr  wenig  Feuerung^  da  die  aus  den  Cylin-« 

dem  strömende  Gasflamme  sehr  -viel  zur  Uaterhaltung  der  er- 
Joarn.  f.  praKt  Cltepue.  n.  1.  %  3    ^ 
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fbrd^Hüteti  ttiz«  In  dein  Kafinle  beiträgt,  WM  ün^  wesenK^icibß 
Brsparniss  an  Feuernngs- Material  bewirkt 

Die  Arbeiten  bei  einenr  Verlcohlongsofen  ^ffordem  \Xwei 
Personen,  da  eine  allein  nicht  gnt,  oder  wenigstens  nicht  ehne 
,  nachtlieiligen  Zeitverlast,  das  Heraosnehiäen  tmd  Blniegea  der 
Cylinder  verrichten  kann.  Wenn  ein  einigermaassen  kräftiger 
MAiin  einen  Gehfilfbn  in  der  Person  eines  l4  oder  ±6)Shtigta 
Barschen  hat,  so  wird  beiden  die  Arbeit  leicht  und  kann,  ohne 
grosse  Brmüdnng,  19  Stunden  lang  von  ihnen  verrichtet  ^rer^ 
den,  nach  welcher  Zeit  zwei  andere  Arbeiter  antreten.  Der 
kltere  besorgt  die  Feuerang,  das  Einlegen,  Herausnehmeft  und 
Ausleeren  der  Cjlinder  nnd  das  Wegsehaifen  der  Asche,  wäi- 
rend  der  jüngere  das  Füllen  der  Cylinder,  das  Herbdschaffien 
der  Braunkohlen,  das  Ziehen  der  Stäbe  und  Oeffnen  und  Schliesf- 
den  des  Arbeitsloches  besorgt,  hn'  Uebrigen  aber  beim  Einlegen 
der  CyHnder  und  andern  Verrichtungen  dem  filteren  an  die 
nand  geht.  Wenti  zwei  Terkohldngs^Oefen  in  einem  G^ebiad^ 
Aisk  befinden,  so  können  £eselben  fecht  gut  von  drei  Arbeitern 
besorgt  werden,  wo  dann  der  eine  die  beiden  andern  abw^c^- 
delnd  unterstützet.  y 

Der  Aufgang  an  Braunkohlen  zur  Feuerung  eines  0jfefiS| 
beträgt  hier  16  bis  18  Scheffel  in  94  Stunden,  je  nachdem  der^ 
selbe  läugere  oder  kürzere  Zeit  im  Gange  ist  Dieses  geriB<gc 
Quantum  kann  jedoch  sehr  leicht,  durch. kleine  Abikiderun^ea 
an  einigen  Theilen  des  Ofens,  noch  m^r  vermindert  werden, 
wie  ich  später  angeben  werde;  die  Kosten  dnd  daher,  da  ein 
Cylinder  %  Scheffel  Dresdner  Maass  fasst,  auf  eine,  in  dies^ 
Zeit  zu  verkohlende,  Braunl^ohlen-Masse  von  124  Scheffeln  {^wenij 
stündlich  zwei  Cylinder  aus  dem  Ofen  kommen)  unbedeutend 
zu  nennen. 

Die  Eigenschaften  der  Coaks  von  den  verschiedenen  Briuin- 
kolilen- Arten  sind  zwar^  nach  der  Beschaffenheit  "der  letzt^rii| 
abweichend,  immer  aber  so,  dass  sie^  wenn  sie  nicht,  was  selten 
k  der  Fall  ist,  mit  zu  vielem  Schwefelldese  vermengt  sind,  inf 
Allgemeinen  in  ihrer  Wirkung  die  besten  Holzkohlen  übertrefi 
f^n,  Httch  wohl  zum  mein^  vor  dem  Gebläse,  dbn  niei^e^ 
Steinkohlen,  wenigstens  darin,  vorzuziehen  sind^  dasä  sie  eut^ 
weder  gar  keinen  Schweffelgehalt,  oder  doch  nur  wenig  wni 
m  der  Begel  an  Anchengehalt,  öder  erdigen  Stoffen,  nidbt  vid 
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Mir  ab»  die  Sotekohleil  haben.  Genatie  vergleichende  Versttele 
md  Be^e<5hi]iiDgen  über  das  Verhalten  der  verschiedenen  Coaka 
s»  Braunkohlen  gegen  Holzkohieu  und  Coaks  aas  Steinkol»- 
ies^  liinsichtlich  ihrer  Wirknng  anzustellen,  hal>e  ich  jedoch 
ved^  Zeit,  noch  passende  Gelegenheit  gehabt;  doch  ontertitgt 
ts  kdaem  Zweifel,  dass  sie  im  Allgemeinen  mit  dem  besten 
Srfblge  in  allen  Feuerstätten  angewendet  werden  kömen,  wo 
MM  sich  der  Hohs^  oder  Steinkohlen  bedient  und  des6halb  eine 
Terbceitete  Bereitung  derselben  so  wünschensWerth  als  nütelioii 
sein  muss. 

Es  wird  hier  der  Ort  sein,  einiges  über  die  verschiedenen 
Abänderungen  des,  mit  dem  Gattnngs-Namen  Braunkohle  be- 
legten,  Brennmaterials  e«  sagen,  so  weit  es  der  vorliegende  Ge-* 
genstand  erfordert. 

Die  versdüedenen  Arten  der  Brannkohlen  sind: 

1}  Bitumin<>ses  Holz, 

2)  Erdkolile, 

d)  Alaunerde, 
» 4)  Gemeine  BnumkcAle, 

ö)  Moorkohle, 

Bich  Andern  noch  Pechkolüe,  Kennelkolile,  IStangenkohle  ond 
Glanzkohle. 

Da  fast  keine  einzige  der  ebeng^enannten  Arten  für  sich 
fi^tstandige  Lager  bilden,  sondern  immer  mehrere  davt>n  bd 
dnander  und  in  einander  übergebend  in  den  Braunkohlen-La- 
gern angetroffen  werden,  und  das  Vorkommen  n  mehrerer  selten 
TOB  solcher  Bedeutung  ist,  dass  sie  eine  besondere  Beachtung 
für  den  vorliegenden  Zweck  ndthig  machten,  so  werde  ich  nur 
diejenigen  Arten  näher  betrachten,  welche  ich  nicht  allein  durch 
ihre  Eigenthümlichkeit,  sondern  auch  durch  den  Umstand,  dass  de 
gerade  die  Hauptmassen  der  Lager  bilden,  torzüglich  der  Ge- 
genstand der  Yerkohlung  werden.    Es  sind  dieses  aber 

das  bitiuninöse  Holz, 

die  Erdkohle  und 

die  Moorkohle. 

Diu  büuminöseEolXj  welches  noch  im  ersten  Grade  derUn^- 
ihrndlufig  des  natürlichen  Holzes  in  mineralisirtes  ist,  zeigt  eine 
bittr-  und  nelkenbranne  Farbe,  die  äch  zuweilen  der,  des  natürfr- 
^ett  Holzes  nähert,  die  sich  zuweilen  a!>er  ins  Dunkle  uad  Schwar- 
ze riebet.  Es  ersehet  von  vollkommener  Holzgestalt,  wobd  die 
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Jahresringe  und  oft  noch  die  Binden  der  Holzarten  zu  erken- 
nen sind;  auch  lassen  sich  von  ihm  leicht  Spähne  und  Splitter 
ahlösen.  Der  Bruch  stellt  sich  theüs  krumm,  theils  geradfliserig 
dar,  wbbei  es  bald  teatt,  bald  schimmernd  vorkömmt,  je  nachdem 
es  mehr  oder  weniger  verändert  ist ;.  im  Querbfuche  jedoch  zeigt 
es  mehr  öder  w^iger  Glanz.  Die  Brnchstticke  sind  hrngsplit- 
terig;  es  wird  durch  den  Strich  glänzend  und  förbt  nur,  wenn 
es  der  Auflösung  sehr  nahe  ist,  ab.  Dabei  ist  es  weich ,  leicht 
zersprengbar  und  im  trocknen  Zustande  leicht. 

Das  bituminöse  Holz  brennt,  wenn /es  trocken  ist,  sehr  leicht 
und  zwar  mit  mehr  oder  minder  lebhafter  Flamme  und  stär- 
kerem oder  schwächerem  bituminösen  Gerüche,  je  nachdem  es  mit 
vielem  oder  wenigerem  Bitumen  durchdrungen  ist.  Es  hinter- 
lässt  nach  dem  Verbrennen  im  freien  Feuer  sehr  wenig, /zu- 
weilen gelblichweisse,  oft  ins  Röthliche  oder  Bothe  fallende  Asche, 
die^  wenn  nicht  durch  die  Mineralisation  ein  etwas  höherer  Ge- 
halt an  erdigen  oder  metallischen  Stoffen  bewirkt  worden,  oft 
nicht  ganz  1  p.  €•  beträgt*  Zuweilen  finden  sich  in  dem  bi- 
tuminösen Holze  einzelne  Stücke,  die  vollkommen  mit  Schwe- 
felkies durchdrungen,  nur  noch  wenig  Holztextur  zeigen  ^  zu- 
weilen ist  derselbe  nur  sehr  fein  und  manchmal  gar  nicht  be- 
merkbar eingesprengt,  doch  ist  das  Vorkommen  dieses  Mine- 
rals immer  nur  ein  zufälliges,  und  häufig  findet  sich  das  bitu- 
minöse Holz  ganz  frei  davon. 

Durch  die  Verkohlung  desselben  vrird  eine  sehr  ffeste,  gimz 
vorzügliche  und  den  Kohlen  aus  hartem  Holze  im  Verhalten 
vor  dem  Gebläse  ähnliche,  nach  Beschaffenheit  uer  Holzart  und 
des  Mineralisations-Grades,  durch  welchen  ^s  gebildet  wurde, 
-aber  dieselbe  oft  noch  übertreffende,  Kohle  erhalten,  die  auch 
zu  jeder  andern  AnWendnng  (in  Windöfen  etc.}  wie  die  Bolz-» 
kohle  gebraucht  werden  kann.  Gewichts- Verlust  Und  Vermin- 
derung des  Volumens  verhalten  sich  ähnlich  d^^  bei  der  Ver- 
kohlung des  Holzes  in  Oefen. 

Die  Erdkohle  y  auch  erdige  Braunkohle  oder  bituminöse 
Holzerde,  ist  von  lichtbrauner  Farbe,  derb,  matt  und  erdi^  im 
Bruche.  Der  Luft  stark  ausgesetzt,  zerfällt  sie  in  stumpfkantige 
Bruchstücke  und  zuweilen  in  eine  leichte  Erde.  Sie  ist  leicht, 
förbt  stark  ab,  ist  zerreiblich  und  fühlt  sich 'etwas  fettig  an. 
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JEhr  GelHüt  an  BidunoB,  der  nicht  immer  gieioli  ist/ bestimmt 
ibren  MlieFn  oder  niedern  Grad  der  fintzändlichkeit  und  der 
gt^were  oder  geringere  Oehalt  hn  Brden,  ihre  ttbrige  Gfite  und 
Airareiidbarkdt.  Letzterer  iat  in  der  beim  Verbrennen  erhalte- 
nen Asche'  Yen  2  bis  6  ntid  mehr  Procenten  abweichend  und 
die  Asche  sdbst  ist^  nach  dem  abweichenden  Eisenantlieile  mehr' 
0^  mindw  röthlich  gefärbt 

Der  gcdnge  Grad  Von  Zusammenhalt  ihrer  Theile  und  die 
NdgOD^^  der  Luft  und  Sonne  ausgesetzt,  leicht  in  kleine  StUcke 
und  Staub  zu  zerlbllen^  ist  Ursache,  dass  ihre  Anwendung  zum 
Fenera  in  Stdcken  seltner  ist  und  dass  sie  in  der  Regel  zu 
Ziegeln  geformt  wird.  Gleichwohl  lasst  sie  sich  bei  Anwen- 
dmig  einiger  Vorsicht  in  am  meisten  Fällen  und  vielleicht  mit 
Ausnahme  der  aus  dehr  wenigen  Lagern,  wenigstens  zum  gross- 
ten  Theile,  in  Stücken  gewinnen,  die  dann  bei  einem,  z.  B.  vor- 
stehend beschriebenen,  angemessenen  Trocfcnnngs- Verfahren,  ei- 
n&k  hinlänglichen  Grad  von  Festigktdt  erlangen,  um  ohne  An- 
stand der  Arbeit  des  Verkohlens  übergeben  werden  zu  kön-  ' 
nen.  In  Hinsicht  des  Vorkommens  des  Schwefelkiesefl  9udet 
übrigens  dasselbe  Verhalten  Statt  wto  bei  dem  bitumipösen 
Holze. 

Die  Verminderung  des  Volumens  bei.  der  Verkohlnng  die- 
ser Braunkohlen- Art  ist,  wegen  der  Lockerheit  der  Masse  der- 
selben, beinahe  so  bedeutend,  als  l>ei  der  des  Holmes,  indem  sie 
40  bis  6Q  p.  C.  Verlust  erleidet.  Die  Coaks^  erlangen  im 
Aflgeaietnen  eine  sehr  bedeutende  Härte  und  Festigkeit,  ob-^ 
^ch  ihre  Masse,  genau  betrachtet,  lockerer  oder  poröser  Arf 
genannt  werden  kann.  Sie  entzünden  sich  sehr  bald,  —  oft 
sefaon  an  der  Flamme  eines  Lichts  —  und  geben  eine  sehr 
starke  Hitze,  die  meistens  der  der  Coaks  aus  Steinkohlen  nahe 
koAtat.  Die  it\  der  Regel  'geringere  Menge  des  erdigen  Rück- 
steiides  beim  Verbpennen,  giebt  ihnen  b(»  vielen  Arbeiten  den 
Yorzug  vor  jenen. 

Die  Moorkohle  ist  in  ihrer  Bildungsw^ise  sowohl,  als  in 
ihrem  chemischen  Verhalten ,  von  der  vorstehenden  Art  in  nichts 
oiterschieden,  daher  ihrer  auch  nur  ganz  kurz  gedacht  wer- 
den soll.  Sie  unterscheidet  lach  in  ihrem  Aeussern  vorzüg- 
lich durch  einen  höhe^n  Grad  von  Härte  und  Dichtigkeit,  so 
dass  sie  weder  dem»  Zerfallen^  noch  dem  leichten  Zerbröckeln 
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itttcrweffc»  lit,  4«flBlmlb  nicht  in  Ziefeln  g^mi;  sini^rB  in 
Stdeken^  l^ewonnen  «od  so  bdl  den  FMeniogen  Angft«re»ifit 
wird.  Aach  von  Uir  g^tie«  mehrere  läerten,  die  sich  tiiieils 
in  der  Far^,  tbeils  in  der  Harte,  wdclie  sieli  zuweilm ^kr<^r 
Bteinkofolen  nüliert,  von  Lander  iiaterselidlden,  umn«  aber  ioi 
Wesen^fiben  ubereinstioBHiettd  i^h  verheKeiu  (MbsdioB  sie^  ilH' 
ref  naturlichen  Festigkeit  wegen,  glel^  nit  weniger. Feufli^ 
tigkeitsgehalt  gewonnen  wird ,  vsut  deeshaib  aueh  nicht  In  dem 
Gcade  wie  die  bitominöse  Hohserde  dem  ZerreisBen  nqterwor« 
fen  ist,  so  moss  »e  dennoch  betm  Troeknen  mit sähnlioher  Vor- 
steht behandelt  werden ,  wenn  mi(n  e^as  grosse  Coaka  vsk  er- 
haUea  wünscht.  Wenn  sie  vcrilkommen  trocken  ist,  so  »ei^ 
sie  eine  sehr  bedevtende  Festigkeit  und  liat  noch  die  Bigen- 
th&mlichkett,  dass  sie  vorzugüeh  fir^  von  8chwefelki^  ist. 
Nach  dem  fiinäseliern  steigt  sich  der  behalt  an  erdigen  Stof- 
fen, ebenfalls  nadi  den  versehiedeaen  Sorten,  in  abweichender 
Bfenge  und  ist  oft  bedeutend  höher  ak  dar  foei  der  hitfuninösea 
Hoizerde. 

Das  Vcünmen  vermindert  sich  bd  der  Verkohlong  gegen 
da«  der  vorigen  Art  hei  wditem  weniger,  da  die  Kohle  an 
und  fQr  sich  dichter  ist,  so  dasd  von  den  verschiedenen  Arten 
etfra  76  bis  05  p.  €.  an  €oaks  ehalten  werden.  Bio  Coaks 
sind  fester  und  dichter  und  entbänden  sich  daher  nicht  so  Idcht, 
ais  die  der  vorigen  Art,  entwickeln  jedoch*  eine  «tarke,  den 
Coaks  aus  (Steinkohlen  «Ich  noch  mehr  nähernde  Hitze,  wenn 
ihnen  die  erforderllefae  Luftmenge,  durch  Geblaae  od»  (Mten- 
zug,  zugeführt  wird,  ohne  jedoch  deren  in  d^n  fk'ade  al^  ^ 
Steinkohlen-CoakB  au  bedürfen. 


IßtL  der  Ueb^schnft  vorliegender  Abhandlung  Ist  auch  to 
Bestimmung  dieses  Veik(4ilungaofens  zn^  Verkohlnng  de^  Tor- 
fes gedacht,  über  welchen  Gegenstand  ich  nur  in  Kürze  einige 
Bemerkungen  beifdgen  wffl. 

t>urch  viele  und  an  verschiedenen  Orten  angestellte  Ver- 
saehe  hat  sich  die  nutzbare  Anwendung  der  Torfkohlen,  IMm 
Betriebe  der  Eisenhütten,  in  den  Werkstätten  der  Feuerarh^- 
ter  und  bei  manchen  andern  techi^scfaen  Anstalten,  lünlinglich 
erwiesen;  immer  i^r  hat  man  bisher  nur  einen  sehr  beschrftak*- 


m  (Mnmb  davoa  gMMdbt,  d»  'tfe,  bis  jeM  d«ili  teiimk 
tMi  Defim  Bodi  mehrere  UoT^ommealidteo  »eigten^  foob  wnlil 
flftr  die  «ifio  und  aadtfe  ToiDirt  nioht  paaseod  waren  und  dicf 
V€CtoU«Dg  in  Meileniy  aellMit  w^mi  aie  lür  die  od^  jene  Art 
taüaäg  scbieuy  die  geliegtea  Erwartungen  docb  nar  ieam  Theil 
beftied%le,  indem  die  nindidiea  Mängel^  welche  bei  der  Vier«- 
i^ohfan^  des  Holzea^  aob  ergeben,  bd  der  des  Torfes  noeh  stiiricer 
henroiiretea«  Wer  mit  diesem  Gegenstände  nor  einigenpaeseen 
Mkamit  worden  irt^  wird  deb  hier  besehriebenen  VerkohJimgs- 
Olm  Tor  den  bisher  IQr  die  Torf-VerJcohlaag  lEOi^itniirteB  Oe^- 
Im  gewiss  wesentlicbe  und  solche  Vorzöge  zogestdien,  jüe^ 
weU  mdt  Iteeht,  weit  gAnstigere  Residtate  als  di^  früher  er-' 
haMcnea  «warten  lassen«  IMe  anonterbroefaen  fiirtausetsenie 
ArbMt^  die  stofenwdse  BrhitEang  des  Torfes,  ^r  £är  jede 
Tertet  angemessen  m  geben  mdgli^e  Hitzgrad,  die  lülmlilige 
AbkihfaiBg  d«r  erhaltenen  Kohle,  vor  Alkm  aber  can  gtLost  gleich-» 
■inig  verisehltes  Prodnot,  ohne  Brände  oAer  Asche,  daiior  ohne 
allen  Verlust:  alle  diese  Umstimde  T^dnigen  sich,  um  beiAn-t 
vsndoog  dieses  Ofen»  sur  Verkohlnng  des  Torfies  die  geredi* 
testen  jffirwartangen  für  einen  ganz  vorzüglichen  Blrfolg  hegen 
an  dftrtai.  Aber  aadi  in  Ökonomischer  Hinsicht  wArde  6m^ 
sdbe  flieh  voUkommen  für  diese  Absicht  dgnen,  denn  das  für 
iha  ndthige  Fenerangs-Jüaterial  würde  aus  dem  sehlecbt^slM^ 
oaTerkinflioben  Terfe  des  Abraums,  ans  allerlei  Wurzeln  und 
Bilewerky  wie  es  sich  in  dem  Torflagern  biidlg  findet,  ans 
Bnchstücken  von  TerlkiegelQ  etc.bestehei^  und  dieses  kannte 
dun  nicfat  höher,  als  was  die  Arbeit  des  etwa  nöthigea  Sam«» 
mdas  md  Trocknens  betragt^  in  ftechnung  gebracht  wecdeii. 
CdlRiyeDs  würde  man,  bd  solcbem^  Feuer«igs*Material,  a«ida 
Dor  emes  Rostes  bedürfen,  da  sich  die  Torfarten,  wenn  sie  mm 
m  trocken  sind,  sehr  schnell  und  leicht  entzünden  und 

leldiafle  Flamme  unterhalten. 

Eine  speaaelle  Betrachtung  der  verschieden«!  Torfarten 
würde  mich  zu  weit  von  dem  v<»li^enden  Xweeke  entfernen 
«d  nach,  da  sie,  bd  einer  ausserordentlieben  Mannigfiütigkd^ 
Mhr  locale  Abänderungen  als  eigenthflmtiche  ^rten  zeigen, 
ktßm  de  sSmmtItcb  als  in  einander  übergehend  zu  betrachten 
iid,  alolit  dnmai  gut  möglieh  uad,  wenigstens  in  der  gege»" 
iMigen  Beziehung,  nvtsitos  sein.    Ba  genügt  hier  hinUkigiidi 
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eise  BUnthilliing  ia  zwei  Hauptoorten,  nSplieh  in  ^mMmf  and 
SUreichtorfy  da  wohl  jedem  meiner  Leser  'dieses  min^ralisehe 
Brennnlateriill  in  verschiedenen  Abanderangen  bekannt  sein  wird. 

Der  Stechtorf j  welcher^  mittelst  besonders  dazu  gefertigt» 
ter  Werkzeuge,  in  Stücke  ven  bestimmter  Grosse,  in  Siegel- 
eder Riegelform,  gleich  unmittelbar  ans  dem  Lager  gestochen 
wird,  die  alsdann  an  der  Luft  getro^aet  werden,  bildet  ent- 
weder ein  Gewetie  aus  mehr  oder  weniger  Wurzelnund  ISami>f- 
gewfidusen,  die  entweder  noch  gar  nicht,  oder  doch  nur  in  ge- 
ringem Grade  mineralisirt  sind,  oder  es  besteht  solcher  aus  ei- 
nem  ,Theile  dankelgefärbter,  durch  die  vollkommene  Minerali- 
sal&on  der  vegetabilischen  Theile  zu  fetter  Torferde  umgeän- 
derter Masse,  die  aber  noch  durch  Wurzeln  hinreichend  und 
80  isimammeo  gehalten  wird,  dass  sie  beim  Stechen  sich  nicht 
serkleint.  Es  ist  dabei  erforderlich,  dass  der  Torf,  um  ihm 
durch  die  Werkzeuge  seine  Form  geben  zu  können,  so  frei  ids 
möglich  von  Wurzeln,  Aesten  und  anderm  Holze  ist,  die  eMli- 
HaUs  seiner  Haltbarkeit  zu  sehr  schaden. 

Dip  passendste  .ihm  zu  gebende  Form  wurde  des  Füllens 
d^r  Cyiinder  wegen  die  Riegelform,  von  gleicher  St&rke  mk 
der  Brdte,  und  der  Durchmesser  derselben  so  zu  beredinen 
sein,  dass  er.  nach  dem  Trocknen  etwa  noch  4  bis  4%  ZoU 
bliebe,  je  nachdem  vorauszusehen  ist,  ob  die  Torfftrt  bei  der 
Verkehliing  weniger  oder  mehr  am  Volumen  vermindert  wird. 
IMe  L&nge  der  Riegel  würde  man  beim  Stechen .  nach  dem 
Grade  dcis  Schwindens  beim  Trocknen  so  berechnen,  dass,  wenn 
die  Cyünder  von  der  hier  beschriebenen  Höhe  augewendet  wer«- 
den,  die  trocknen  Torfriegel  etwa  8  Zoli  lang  bleiben,  damit 
drdi  Längenschichlen  über  einander  den  Cylinder  gerade  ^is 
an  seinen  Deck^  ausfüllen. 

Das  Trocknen  des  Torfs  geschieht  bekanntlich  im  Freien, 
erfordert  daher  weder  solche  Vorrichtungen,  noch  die  Versieht, 
wie  b^  den  zur  Verkohlung  bestimmteu  Braunkohlen,  da  er 
Bad.  vorzüglich  der  Wurzeltorf,  nicht  wie  jene  dem  Zerreissen 
oder  Zerfallen  unterworfen  ist.  Man  bedarf  daher  bloss  eines 
bedeckten  8chu|ipens,  zum  Aufbewahren  des  getrockneten  Tori- 
fes, dem  man  jedoch  die  Eincicbtung  geben  kann,  dass  den 
darin  aufgeschichteten  Torfnaegeln  nicht  aller  Luftzutritt  abge^ 
acliipssen  ist,  d%^iit  diejenigen  Piurtl'iben,  weiche  zuweilen  der 
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mUeifg  mA  «rfenr  UnustiB^  wegen^  etwas  Mfli»  MMln* 
gesdialtt  worden^  als^  sie  yolltaeMmea  troekea  waren;  iarin  noch 
T«UMds  äbtrootaen  kdnaen. 

Man  hat  den  KMm  mm  den  leiehteo  Wnrae!«-  wid  Ra^ 
Matoff-Arten  den  Yonmrf  gemacht  ^  daas  sie  narzn  eolohea 
Fenerarbeiten  anwendbar  wären,  wo,  wie  s.  B.  bei  den  Zaln- 
lad  NagehM^unieden  etc.,  vaas  ein  geringer  Hitagrad  erfbrdert 
wird,  dagegen  in  Hohdftm  und  bei  andern  Schmehs-  and 
MimiedefBaem,  we  man  einen  l^edeotend  höliern  Hitzgrad  ver- 
lang^ nioht  jNir  sich  allnn,  und  nnr  mit  andern  Kohlenarten  ver^i 
mengt,  beantzt  werden  kannten,  wol>ei  sie  oft  noch  nur  geifn-*' 
gm  VoctfaeU  bfacfaten,  and  diese  Besclialdigang  ist  aBerdings 
gegründet,  dochtiifll  dieselbe  nicht  eigentih^  die  Masse  des 
Torfb,  sondern  vielmehr  ihren  lockern  Zustand,  indem  sie  in 
einem  gewissen  Vohimed  wenige  Kohleastoff  als  andere  Kph- 
kaarlen  enthalten,  daher  auch  in  ilirer  Wiikong  jenen  nach^i 
stehen  müssen.  Dieser  Fehler  würde  sich  jedoch  Meht  bes^ 
ügen  lassen,  wenn  man  bei  solciren  Terfiurten  das,  hie -and 'da 
schon  mit  dem  besten  JBrfolge  angewandte,  Pressen  der  Torf*« 
aiegel  einfftiirte,  wobei  man  ^  ausser  Aeok  Yortheile  dner  sehr 
bedeotenden  Umfangs-Vermindemng,  and  dadurch  erhöhter 
Fsstigkeit  und  IMchtigkeit,  durch  das  Ausdrilcken  des  Was« 
sers  noch  den,  eines  viel  schnellem  Trocknens,  haben  wflrda 
Biaefa  neuem  Nachrichten  scdl  dieses  Pressen  des  Torfii,  mit^ 
tdst  einer  dnfachen  Vorrichtung  in  Irland  so.  weit  getrieben 
wtfden,  dass  sein  Volumen  bis  zu  einem  Dritttheile  vermindert 
wird.  In  diesem  Zustande  soll  sdne  Wirkung  als  Brennma- 
terial der  der  besten  Steinkohle  gldch  kommen.  Eine  solche 
bedeutende  Vemiinderung  des  Volumens  lasst-  rieh  «war  nur 
Yon  d«n  jüngsten,  noch  wenig  minendisirten,  Wurzeltorfe 
enrarten,  aus  dessen  gleichsam  filzartigem  Gewebe  zarter 
Worzelfäsem  etc.  die  grosse  eingesaugte  Wassermenge,  ohm^ 
l^flse  Ahstrengang,  wie  aus  einem  Schwämme  sich  drücken 
ÜBst,  doch  wird  dieses  Verfahren  auch  bei  den  übrigen  Sorten 
das  Worzeltorfes,  selbst  wenn  er  schon  etwas  mit  Torferde  ge-* 
laeagt,  also  schon  in  hfther^m  Gradö  min^ralisirt  sein  sollte, 
in  Anwendung  gebracht  werden  können  und  dann,  wenn  die 
Vehnnen-oVenniaderung  auch  nqr  bis  zu  %  des  reben  gelange, 
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Der  StrekMerf.  Die  vers^ilikieiiett  Seilen  de»  VorlH» 
wdche  entweder  durch  theilweise,  oder  vollkoinmene,  Blinera- 
Vimdim  «nd  AoMiueg  der  viegetaUHaefaett  Theiie,  ad  einnr  m^ir 
•der  mitider  hemogeoe»  qnd  Mtep?  oft  soMMUBlgea  Brde  «»- 
gelodert  wmrdeiy  oder^  vmm  iie  «och  Beefassani  TbeU  veg«* 
IMiläseke  Beele  enlhidtea,  doidi  sieht  genug  saeMBinetthiilto«, 
fder  mlA  im  Yielea  WnnEeln,  Aeeten  und  andern  IK^^warfce 
venlifBgt  eiody  uia  nicht  ab  fitetdit^f  geaiiat  werden  a»  fcte-- 
noa,  werden  9  nauhdeai  sie  wie  dto  Thea«'-  und  hi^xmMsmm  1^ 
Ami  ^egeleieny  gut  dorcbgearbeitet  worden,  in  Fonaen  gedrücJit, 
jpad  die  se  geliildeten  Säegel  daan,  wie  die  der  vMigea  Art 
m  der  I^oft  geirookaet. 

Die  guten.  8erteo  solchen  Vorfes  sind  aa  Brenasieff  oad  Kohle 
weit  gebeltreieber,  als  die  der  eheagedacbten  Art,  wesabaUi 
die  .etw«s  höber  va  o^en  ioaiBiende  Fertigung  solcher 
gel,  wegen  der  grossem  Wirikong  der  Masse,  nicht  zoscheoea 
iNnavcht  Dus  Pressen  solcher  TerfiMrtaa  ist  weder  anweodliar 
aec^  nfittiig,  da  die  nsistea,  nach  dem  Trookaea,  eine  ham^ 
fauste,  diehte  Abvise  Wyuien.  Das  ^laaige,  ^was  maa  hei  der  Fer- 
tigaiig  der  SÜegel  aur  YerliohlBag  (welehen  aen  fthrigens  cUe 
ainHche  Form,  wie  hei  dem  fitechtorfe  Torgesohlagan,  gehea 
Mmite)  M  heohdehtea  haben  wdrde,  ist,  aa  Vermeidong  des 
etwa  m  belircliteBdea  Aofireissens  der  oft  sehr  fle^ea.Maase, 
heim  Vroekaen  and  Y^icehlen,  ein  gutes  Darcbarbeiten  vor 
imtk  Streichen,  dareb  Treten  and  da  etwas  vorslolitiges  Tro«k^ 
Bea>  da  maaehe  Borten,  wean  sie  giekdi,  aaohdem  sie  aua  der 
form  lumunen,  bei  heiaser  Witteraag  eq  sehr  der  Sonne  an»* 
gesetat  werden,  gern  B«see  heluMui^ea,  was  vofEfigl&di  daaa, 
mA  awar  wegeii  des  aag]eieben  Sehwiiidens,  der  FW  Ist, 
wemi  die  Terteasse  aoeh  mit  gröber»  Hetathmleoi  a.  B.  Www 
üebi  vod  AstetMm  ^«rmfls)gt  sein  sollte. 

Die  Kohle  eos  solchea  Torlbrten  ist  ia  d^  Vorhütaiei 
j^Ueht,  als  efi  der  Torf  in  seinam  rphea  Skistande  wmr,.  «ad 
danach  ricbitet  sich  auA  ihre  grössere  oder  geringm:«  Wir^ 
l^aqg,  die  hl  der  Begel  yon  der  Art  ist,  dass  diese  KoMf 
\ß  den  meisten  Fiilen  M  Stfim^-^  und  andern  Fea«rv,  dia  oh 
aea  b^en  Bitogra4  erfordeni,  heantst  werden  köhnea^  w«ao 
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M^  mm  v«U  iwv^iji^  <l«rF«ll  «^hilMn,  ikiff  iMHMt 4w«t» 
dM  Vivattod  gerioger  wird,  4m»  4w  V«rr  •»  vi«l  Bf4eii  m^^ 
hau  wd  ^Bssbalb  di9  dwMW  gmroimtll«  K«Utt  pWkt  ««  jete 
AaweDdiuig  geawomeii  w^e»  kc|iiiilt% 

Huisielidich  4«r  V^«iiiitoiii|g*  d«9  VolomeiMi  bei  der  Vepn 
koUüilg  werde«  sich  jlbrigeoa  die^  m  eben  ia  ^vln»  betoiM^ 
teteD^  beiden  T<Nr£&Ft^  gegjtti  ebmader  yetglioiiett,  iWMi  dv 
b«  dee  beidea  Bf^OBkobleo^^clefi  (der  Grd^bta  mid  Moor* 
kohle)  verhatten^  daseu  oämUob  im  AUgMOttea  der  Stceieb^ 
torf  ireaiger  s^wiodet  ^  der  SKeebtot & 
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beschrisbeuen  Ofens  bei  d^r  Verkohlung  des  Molzßs^  ,. 

Die  eigett^Oiiiliebe  CenetnteÜeQ  dieees  VerkiMaagt^Ohiim 
gitbt  ÜUB,  wie  echea  bemeri^,  b^  sc^aer  AnweiidaDg  niidit 
geringe  yon^ge  vor  andern  Oefni  dieser  Afi  uad  die  Voiw 
tbeite^  deren  ich  sdion  in  VoiaMieadem  gedachte,  sohdneaitai' 
Meh  bei  der  Hoi^vwkeblong  za  em{»fehleB,  wenn  diese  gleioli 
vidteieht  l^e  und  da   einige  AbSaderottgen  eilieieolien  adcdita» 

Es  dürften  ^ßh  diese  vorzöglieh  auf  die  Brr^c^aag 
Zwedce  erstrecke^  atelidi 

auf  die^  Vergnisserang  der  Qoairtltii,  w^ohe  verfeoyi 
dm  kQüütey  und 

auf  die  mdglidbsle  Venniadeimg  des  Aa(inak9B  bei  det 
RnmiBg. 

Was  die  erstere  betrifft,  so  wfirde  fiesdfoa  äeack  dimur 
tergrösserte  Cfüader  erreieht  werden  kdanen,  deren  fünenaie* 
Ma  man ,  ohne  eine  Verssdgerang  der  Yorkohlttagsarbelt  bellir^«* 
tei  an  AüttHky  auf  eine  Länge  ten  1%  EUe  and  eine  Welta 
fes  18  aeitf  im  Lichte  erlilOien  könnte,  wob^  efai  soleb«r  Cy^ 
Ifaider  dnen  Raum  von  9%  Cnfo.Fass  dnsebliessea  würde.  Bei 
ikaer  Eioiicbtong  könnten  in  94  Stundea  IM  €ab.  Foss  Holas 
TeriLOhtt  w^d^Q,  was  wöehentfic^  fir  einea  iHba  in  rondef 
Uü  19  JKlftr.  %  eiliges  Soheitfaola  betragen  wilrde ;  fftr  awel 
d«glei^en  Oefen  wfiren  daher  jährlich  1906  83ftr.  BMe  an- 
andnaeB. 

Wenn  bei  dieser  VergrdsseAin^  der  C^rttnder  dto  Länge 
in,  fir  den  lüer  besehiiefienen  Verkohlangeofen  aagegeheaaa  \ 
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Kttiftk  fteibebaMMi  wdPdeii  sollte^  sa  vrütde  derselbe,  amitott  <ier 
l^berigeD  90  Stack  Oylinder^  deren  Kwar  nur  16  Stüc(£  4er 
retgtäfsnertt»  faiiseD,  «Hein  diese  2^ahl  würde,  selbst  wenn  sie 
auch  noch  um  einige  veFlidndert  (der  Kanal  daher  nooh  etwas 
abgekürzt)  werden  sollte,  bei  der  Anwendung  des  Ofens  zur 
HolBvei^oblong  demux^  hinreichend  sein,  da  das  Holz  kaiier 
M>  aUmälfgen  Erwärmiing  als  die  Brannkohle  bedarf. 

Die  Dimensionen  der  Wdte'des  Kanals  würden  dabei  nur 
eine  geringe  Abändemng  erleiden.  Auf  der  Zeichnung  meü^ 
nes  hier  erbauten  Ofens  ist  die  Weite  1  Elle  6  Zoll  angege- 
ben und  da  die  Höhe  über  den  Laufbahnen  18  Zoll  is^  letztere 
selbst  aber  5  Zoll  hoch  sind,  so  beträgt  die  ganze  Höhe  des 
Kanals  Hd  ZoH.  Diese  ist  nun  zwar  für  die  bei  nur  angewen- 
deten Cylinder  zu  gross,  wesshalb  sie  auch  bei  einer  Yerände- 
mag  des  Ofens  vermindert  werden  soll,  wodurch  ^e  bedeu- 
tende ürsparniss  an  Brennmaterial  bewirkt  werden  muss,  da 
die  Heizung  eUies  ziemlich  grossen  leeren  Raumes  dadurch 
w^glükUt;  für  die  zur  Anwendung  bei  der  Holzverkohlung  vor- 
gesehil^genen  Cylinder  aber  kann  sie  gerade  beibehalten  wer-e 
den  9  denn  da  dn  Baum  von  1  Zoll  zwischen  den  Cylindern 
WHb  .der  Decke  des  Ktmals,  und  unter  demselben  ein  solcher  von 
3  Zollen  hinreichend  sein  würde,  so  darf  pan  nur  die  Lauf? 
babnea  auf  3  Zoll  erniedrigen^  was  noch  hinreichenden  Raum 
für  den  Durchzug  der  Hitze  giebt,  um  die  richtige  Höhe  für 
10,  Zoll  im  Lichten  haltende  Cylindeir  z«i  haben. 

Die  Weite  des  Kanals  allein  würde  einer  Yergrössemng 
wH^werfen  und  bd  Cylindern  von.  1  Eile  6  Zoll  Höhe,  an- 
statt gegenwärt^  1  Elle  6  Zoll,  dimn  wenigstens  1  Elle  10 
ZoU  werden  müssen,  damit  die  Cylinder  noch  freien  Spielraum 
genug  ,für  ihren  Lauf  liaben  und  nicht  zu  oft  dem  Airiaiifen 
an  die  Wfinde  d^s  Kanals  ausgesetzt  sind,  wenn  zuweilen  eöae 
e^ldefe  Auflage  derselben  ^att  haben  soUte. 

Diese  Vergrdssemng  der  Weite  des  Kanals,  um  etwa  4 
K(dl,  würde  diorch  die  Vollkommnere  Ausfüllung  der  sich  gleich 
Meifaenden  Höhe  desselben  nicht  nur  ausgeglichen ,  sondern  auch 
ne$)b  um  ein  Bedeutendes  überwogen  werden,  wesshalb  nicht  nur 
kein  vermehrjter  Aufgang  an  Feuerungsmaterial  gefürchtet,  son- 
dern vielinehr  dne  Vermind^ri/ng  desselben  erwartet  weiden 
darf,  die  noch  durch  di^  grössere  blasse  des  sich  aus  dem  zu 
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yokcMendeii  tiolze  enttri^kdnden  brennbaMii  €fMes,  Im  Ver^ 
gleich  eil  der  aus  den  Braonkohlen,  bedeoteödw  wird.  ' 

Auch  bei  der  Fenenuig  selfetst)  wenn  diese  nieht  gerade 
Kofiaiig  mit  Brannkohlen  geführt  werden  Mrilte^  würde  man^ 
durch'  Anwendnog  von  nur  einem  Beste,  eine  Ersparniss  ssa 
bewirken  im  Stande  sdn.  Dieser  eine  „Rost  nämlich  würde 
bd  der  Anwendung  des  Torfs,  zur  Fenerimg,  wenn  solcher 
in  der  Gegend  zu  finden  ist,  wie  auch  schon  früher  bemerkt 
word^  hinrdchend  sein  und  auch  ^emHch  eng  oder  dicht  an-^ 
gewendet  werden  können,  damit  das  Durchfallen  deijenigeo 
Tfaeilchen  vermieden  wird,  die  ihre  Dienste  noch  nioht  gänz- 
lieh  durch  vollkommene  Verbrennung  geldstet  haben^ 

Für  den  Fall  jedoch,  dass  zur  Untwhaltung  des  Fen&m 
die  Gegend  weder  Braunkohlen  noch  Torf,  oder  billige  Stdo« 
kohlen  darbieten  sollte,  und  daher  Holz  angewendet  werden' 
musste,  würde  man  wahrscheinUch  Stockholz ^  Aaste,  oder 
Bdssig,  als  das  Billigste  dazu  benutzen,  ffiebel^  mochte  es  jer 
doch  unzweckmässig  sein,  sich  eines  Rostes  von  Eisen  zu  b^ 
dieaen,  da  ein,  mit  etwa  3,  höchstens  bei  Stockholz  4  Rost- 
löchern von  IV^  Zoll  Weite  versebener  gemauerte  Rost  bes*> 
sere  Dienste  thun^  würde,  weil  auf  demselben  dn  sparsame«^ 
res  Verbrennen  des  Holzes  Statt  findete  Einen  solchen  Rosi 
(denn  zwd  dergleichen  würden  hier  ganis  überflüssig  sein) 
würde  man  auch  bei  solchem  Breiknmateriale  wenigstens  um 
15  Zoll  höh^,  als  auf  der  Zeichnung  angegeben  ist,  legen 
können,  welches  den  Aufgang  bei  der  Feuerung  ebenfalls  ver- 
ringert und  da  der  Aschenfall  hiebd  nur  eine  Höhe  von  ohn«- 
geföhr  18  bis  20  2^)11  bedürfen  würde,  so  könnte  die  Schüre 
^be  eine  nur  sehr  unbedeutende  Tiefe  gegen  die  Hüttensohle 
erhalten,  wenn  nidit  die  A^bdt  des  Schürens  selbst  dne  ge* 
wisse  Hohe  für  den  unter  dem'Bogen  des  Ofen-Kanala  stehen^ 
den  Arbeiter  erforderte. 

Bei  der  Anwendung  des  Stockbolzes  zur  l^euerung  würde 
luui  dasselbe  nur  grob  gespalten  anwenden  und  hlenach  sowohl 
dem  Roste,  als  dem  Schürloche,  die  nöthige  Grösse  geben 
müssen. 

Nach  mdnem  Dafürhalten  würde,  bei  Anwendung  dieses 
Ofens  zur  Verkohlung  des  Holzes  bei  Eisenhüttenwerken,  die 
läDikhtnng  zweckmässig  eu  treffen  sein ,  die  Hauptthdle  des* 
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wtShen  toq  €Niflllei»Ri  hensosteltefi.  D^  ganze  Kaiml  H«!^  «d- 
ner  Decke  kSimte^  biis  auf  ein  kJamed  Stfiek  Von  eidgen  El- 
len, welehed  untnittdbar  der  Fiamme  der  Feoerong  aasgesetzt 
ist,  ans  Platten  ron  E^sen  znsammengesetet  sdn,  wobei  man 
jedoch y  hinsichtlieh  der  ZuBammenfagung  derselben^  auf  die 
Ansdehnung  des  Eisens  in  der  Warme  die  nöthige  Rüekeicht 
ISO  nehmen  haben  wfirde.  Selbst  die  Bo^en  könnten  von  CKiss- 
Msen  hergestellt  werden^  so  wie  der  auf  dem  PMIer  der  Esse 
rohende  Fang;  die  eigentliche  Esse  aber  könnte  ans  Blech  be- 
stehen. 

Eine  soldie  Erbannng  dieses  Ofens ,  welche  bei  Eisen- 
hüttenwerken,  wo  Säesseri^  Statt  findet ,  sehr  Mcht  aasgeführt 
werden  kann,  würfle  mehrte  Vorthdle  haben;  denn  nicht  nur 
^asB  die  anfönglieh  ewar  etwas  höher  zu  stehen  kommenden 
Berstellnngskosten  durch  die  Dauer  einer  solchen  Anlage  hin- 
nutglich  ausgeglichen  werden  würden  ^  tso  würde  die  sdmeUere 
und  gaiHB  genau  auszuführen  mögliche  Erbauung  eines  soiofaeii 
^tem  nichl  geringe  Vertheile  haben* 

Ehieti  andern  wesentlichea  Nutzen  würde  de  jedoch  noch 
Mk  der  Anwendung  bd  solchen  Eisenhüttenwerken  gewähren^ 
irtrelehe  &r  HolcbedfirMss  in  verschiedenen  Perioden  bald  aus 
^er,  htüä  aus  jener/  oft  entfernten^  Gegend  beliehen  müssen, 
^^  Umstand  der  hSufig  schon  die  Anwendung  der  bisherigen 
V^rkohlungmöfen  erschwert  hat,  da  er,  wegen  des  oft  zu  wd- 
ien  Transports  des  Holzes  zur  Vejicohlu^s- Anstalt,  die  Kosten 
-stt  sehr  erhMt.  Für  solche  Fälle  würde  man  da,  wo  die  Oe- 
"Wisuheit  vorhanden  ist,  bedeutende  Holzquantidlten  mehrere 
Jahre  hinter  einander  in  einer  und  derselben  Gegend  zu  erhal- 
ten, eine  sdche  Verkohlungs-- Anstalt  in  der  Mitte  ddr  Holz- 
iN^lSge  anlegen  und  sie,  wenn  auch  die  letztern  endlich  1  bis 
t  Stunden  e^tfeiut  isein*  sollten  >  und  man  wenigsten«  noch  ^ 
Aussieht  auf  Nachhalt  für  einige  Jahre  hat  (was  in  holzrei- 
«faeki  Gegenden  doch  immer  der  Fall  ist),  auf  diese  Zeit  mit 
Tortheil  anwenden.  Die  Erbauung  eines  solchen  Of&ns,  deasen 
Bailt^ttheile  mis  Eiseff  beistehen,  würde  dann  schnell  und  mit 
geringem  Kostenaufwande  geschehen  und  seine  Verlegung  jraf 
einen  andern  Punkte  wenft  die  Verkohlung  in  ^ jener  Gegend 
liufliören  sollte,  nicht  mit  bedeutenden  Ti-anii^ortkosten  ver-- 
tnt^ft  Mik,    tin»  'eisO^the)  eb^fiiUs  li^elit  iranipoitiMe  Be* 


.  ^ 


-     f 
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MMmg  fl«Mdtti3D^  int^  diie,  iMr  Moht  von  ttobK  luillf^fiftr«^ 
mi  floirofal  ftn  dM  Sdteii  dircb  Bretter  venralirte^  als  mtA 
tttt  Bokhefl  gededcten  Hütte,  wörde  dann  sowohl  dem  Ofett 
dB  deö  Arheitem  den  ndtliigen  S(^iits  vor  iTHnd  und  Wetter 
gewiihreil. 

D^  Ansfßhrbar&dt  meined  Torsdilags  wegen  Anwendung 
i(B  besehrielienen  Ofens  ^fcor  Hokäveritdilang  kann  vleHeielit 
TOB  der  und  jener  Seite  in  sweierld  HinaichC  der«  Einwolf 
gemacht  Werden,  das«  hamlich 

1)  der  Aufwand  zof  tJnterhaltntig  der  zur  Verkohlnng  nd- 
fhigen  Hitze  fen  hoch  za  stehen  kommen  dfirfte  tind 

t)  dass  es  beschwerlich  sehi  würde,  die  gefüllten  Cylinder 
in  tind  ans  den  Oe/bn  zn  bringen« 

WiuEi  Ann  den  ersten  Pnokt  betiifii^  so  kann  ich  n^  rotlet 
üeberzeagung  darauf  entgegnen,,  dass  die  Feuerung,  l>el  zweck- 
missiger  Ofeneinrichtung,  ein  sehr  unbedeutender  Gegenstend 
sdtt  Würde,  da  er,  wenn  er  auch,  in  finnangdußg'  der  ttrann- 
kohlen  und  des  Torfes,  mU  Holz  bestritten  werden  q^üsst^ 
doch  d«reh  die  Vortheile,  welche  der  Ofen  geWfthi^,  Vorkom- 
men ul)ertragen  werden  würde.  Hier,  wo  das  ^u  Verk(Alend^ 
Bk^,  niclit  wie  bei  andern  Verkolilungsöfen,  keinen  Al»gao^ 
erleidet,  •indem,  da  weder  LOsche  noch  Brände  erhalten  wer^ 
d^  können,  die  vollkommenste  Verkolilung  des  dazu  bestimm«* 
tea  Holzes  Statt  hat,  reduciren  sich,  bei  ununterbrochen  fbrtzn««- 
setzen  möglicher  Verkohlung  und  dadurch  zunehmende  Br^ 
Idt^nng  des  Ofens,  die  Kosten  des  Aufgangs  sd  sehr^  dasn 
dieser  Gegenstand  in  keinen  Betracht  gegen  die  aus  dieaelr 
TerlLohlnngsmethode  hervorgehenden  Vortheile  kommen  kamt. 
Die  in  ganz  grossen  Stücken  erhaltenen  koblen^  so  Wie  to 
Umstand,  dass  kein  Entzünden  derselben  möglie^  ttild  däMr 
k^Abiöschen  derselben  mit  Wasser  nöthig  wirH,  was  SCSUech- 
tere  Qualität  und  nachtheiligen  Abgang  hoch  hacb  der  T^^ 
kohlung  j^rbefführt,  sind  noch  überdies«  sehr  zu  beachtMWte 
Umstünde,  die  gewiss  jedem  Hachv^stfindigen  ak  böchsl  isli 
berücksichtigend  erscheinen  wetden. 

Ueber  den  zweiten  Pnnkt  habe  ich  nur  zu  bemeifken,  dasa 
es,  bei  Anwendung  der  in  Vorstehendem  znr  Ho}zverkohhtn|; 
Id  Vorschlag  gd^rachten  Cylinder,  keiner  andern  Vorri^)|tung 

Müffon  würdo,  dieselben  in  den  OfeiduHial  m  AriafM,  Jdü 
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der^  bei   der  Beschrelbimg  der  Verkohlaog  der  Brani^ohleii 
angegebenen,  wobei  die  Arbeiter ,  mit  geringem  Kraftaufwandes 
das  Einlegen  derselben  vollbringen.      Eine  vielleicbt  nocli    um 
6  Zoll  vermehrte  Erhöhang  der  Cylinder,  wenn  man  Scheit- 
holz  von  %  Elle  zur  Verkohlung  anwenden  wiD,  würde    es 
yielleicht  nöthig  machen ,  einen  einfachen  Mechanismus   (^viel- 
leicht mittelst  einer  Winde)  anzuwenden,  xim  die  Cylinder  mit 
lieichtigkeit  vor  und  in  den  Kanal  zu  bringen.     Eine  derglei- 
chen Vorrichtung  würde  man  jedoch  nicht  zu  scheuen  brau- 
.cben,  wenn  jnan  den  Vortheil  erwägt,  dann,  bei  unverfaältnifi^- 
mässig  geringen  Feüerungs- Aufwände,   in  derselben  Zeit    Ve 
Holz  mehr,   also  anstatt  jähdich  in    einem  solchen   Ofen   500 
Klftr.,   dann  600  Klftr.  Scheitholz  verkohlen  zu  köniren,    und 
dabei  auch  nicht  mehr  an  Arbeitslöhnen  ausgeben  zu  dürfen. 


.^ 


Heber  die  Anwendbarkeit  dieses  Ofens  zu  andern 
,  technischen  Zwecken, 

Die  schon  erwähnten  wesentlichen  Vorzüge  dieses  Ofens 
vor  andern,  welche  in  einer  ununterbrochen  möglichen  Fort- 
setzung der  Arbeit  und  in  dem,  nach  ,ErA)rdern  zu  reguliren- 
den  Hitzgrade  desselben  bestehen,  scheinen,  mit  allem  Rechte, 
denselben  auch  noch  zur  Anwendung  für  verschiedene  andere 
technische  Zwecke  als  die  sind,  welche  bereits  angegeben  wur- 
den, geschickt  zu  machen.  Ich  will  hier  nur  die  Aufmerksam- 
keit auf  einige,  die  mir  gerade  vbr  Augen  liegen,  lenken,  wo- 
nach es  leicht  sein  wird,  diejenigen  Anwendungen  desselben 
noch  aufzufinden,  die  bei  der  gegenwärtigen  Stufe,  welche  die 
Technik  erreicht  hat,  für  die  vielseitigen  Arbeitsbranchen  der- 
«elfoen  angemessen  sein  könnten* 

Die  erste  dergleichen  Anwendtmg  würde  bei  der  Darstel- 
Jung  der,  für  die  Pulverfabrikation  nöthigen  Kohle  sein.  Ob- 
fichon  nur  wenig  vertraut  mit  der  Fabrikation  des  Schiesspul-^ 
ver^f  in  ihren  einzelnen  Theilen,  weiss  ich  nur,  dass  gat  ein- 
gerichtete Fabriken  sich  bei  der  Darstellung  der  benöthigten 
Kohle  besonderer  Verkohlungsöfen  bedienen,  bei  denen  jedoch, 
wenn  gleich  ihre  Einrichtung  si)  getroifen,  dass  zwar  eine 
eiemlich  vollkommene  Verkohlung  der  dazu  verwendeten  Hol'-' 
zer  möglich  ist,  d«  fa«  weder  sogenannte  Brände  noch  Asche 
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der  Löscebe  MmKen  wird^  gleichwohl  weder  ein  gnn«  tiAU 

<t)mmea  gleicher  Ansfall  des  Prodacts  erhalten,  noch  jedesOMil 

leijeii^  ffitzgrad  ganz  genau  getroffen  werden  tann,  welcher 

ier  geeignetste  für  die  Fabrikation  ehies  guten  8chiesspulireni 

it    Nun  kann  es  aber,  nach  mdnem  Erachten,  b^!  Darstellung 

änes  «^h   stets   gleich  bleiben  sohlenden    ScMesspufvers  McM. 

^dcbgfiltig  sehi,  tib  die  dazu  verwendete   Kohl^   bäfd  bd  ei-^ 

Msm  schwachen,  und  vielleicht  nicfat  lange  äüdaüermVen ,  biUd 

kd  eHiem   starken  und  Ifinger  anhaltenden  Hltaignide   erzeig 

irird,  denn  nothwendig  muss  diess  auf  die  leichtere  oder  schwer 

rere  EntzündUchkeit  des  Pdivers,  oder  auf  ilas  Verhiätniss  äet 

Ürigen  Bestandtheile  deis^elbeti  eirren  wesentlrchen  Binfluss  ha-^ 

ben,  da  bekanntlich  eine  anhaltend  stallte  Hitze  im  verschlo^i> 

lenen   Ramne  dne  Weit  hSrtere    und  dichtere  Kohle  er^eügf, 

Us  diess  im  entgegengesetzten  Falle  gesdhieht.     Bei  A^weta»- 

hhg  mdn^  Verkohinn'gs^ens  wUrde,  wie  schon  frt&bef  be^ 

berkt,  jeAelr  beliebige  fiitzgrad  erlangt  und  gleichnrilssig  fbtt 

Malten  ütad  desshalb  die  Kohle  stets  von  gleibheni  Orade  flc^ 

Mit  and  Dichtigkeit  dargestellt  wi6rden  l:dtlrte*rt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich    sogleich  ndc8  dn^  Ai^ 

%«niuag  dieses  Of^ns  bei  einer  Fabrikation  gedenfcÄi,  wo  der- 

iel^  wenn  letztere  im  Grossen  geschehen  nitü  keine  RükksicMt 

•of  €it  Behntznng  der  aus  den  flüchtigen  Stbffen   dei^  ^u  be«^ 

«Haltenden  Körpers  zu  bereiten  möglichen  Produkte  gen=6mitfeh 

werden  sollte,   sehr  anwendbar  sein  würde.    Es  ist   diess  bd 

der  Bereitung  der  Tbierkohle,  oder  des  Beinschwarzes,  dessen 

Anwendung  zn  verschiedenem  Gebrauche  sich  immer  mehr  er- 

wdtert,  so  dato  man  nicht  immer  genötiiiget  ist,  auf  die  Ge« 

wiDomig  der  Nebenproducte  b0sondere  Rücksicht    zu  nehmen« 

Riebei  würde  es  se^  anwendbar,  als  zur  Ersparung  unnötbiger 

Anlagskosten  zu  empfehlen  sein,  sowohl  die  Zahl  der  Cyllnder 

vi^eicht  bis  zur  Hälfte  zu  vermindern ,  als  auch  letztere  klei- 

^  herzustellen,  also  überhaupt  die  ganze  Verkohlungs-An'» 

•talt  nach  einem  verjungten  Maassstabe  zu  errichten,  da  ohne-* 

diess  bei  einer  solchen  Vorrichtung  die  Fabrikation    sehr  be- 

Bchleunigt  und  mit  geringen  Kosten  betrieben  werden  würde. 

Aber  nicht  bloss  zur  Verkohlung  allein,  sondern  auch  noch 

<QB' Brennen  und  Rosten  anderer,  z.  B.  mineralischer  Körper, 

^  Stficken  sowohl  als  im  klaren^  pulverisirten  Zustande,  könnte 
JovM.  f.  prakt  Cbemie.  O.  i.  %  4 


JH)  Röscher  Beschreibung  eines  neuen  Verkohlungsofen 

dieser  Ofen  in  manchen  Fällen  von  natebarer  llnwendang  wer< 
dcD^  wobei  jedoch  derselbe  kürzer^  also  für  weniger  Cylinde 
eingerichtet  werden  könnte.  Ich  will  hiervon  nur  einige  ali 
Beispiel  anführen^  nämlich  Kalk^  Gips  und  Erze. 

Häufig  findet  man  in  Gregenden,  wo  man  Steinkohl^i  ha| 
auch  Kalk,  den  man  zwar  b^  diesem  Fenerungsmateriali 
brennen,  aber  dann  nicht  als  Weisskalk,  sondern  nur  zum  Ver 
mauern  anwenden  kann.  In  diesem  Ofen  wfirde  er  jedoch  b^ 
Stein-  und  Braunkohlen  unbeschadet  seiner  Weisse  und  i| 
vollkommenster  Reinheit  gebrannt  werden  können  und  eben  die^ 
wärde  auch' bei  dem  Gipse  der  Fall  sein. 

Schlüsslidi  füge  ich  noch  die  Bemerkung  bei,  dass  soj 
wohl  beim  Kalk-  und  Gipsbrfennen,  als  bei  allen  andern  An^ 
Wendungen  dieses  Ofens,  die  einen  hohem  Hitzgrad  als  den  de\ 
Verkohlung  erfordern,  die  Cylinder  von  gegossenem  Bisen  keio| 
lange  Dauer  haben  würden  und  man  sich  dieselben  dazu  ai^ 
feuerfestem  Thone  anfertigen  müsste,  was  für  Jeden,  der  m^ 
dieser  Arbeit  einlgermaassen  vertraut  ist^  keine  schwierigi 
Aufgabe  sein  .wird  und  wozu  man  sich  die  nöthigen  Brfahrangef 
durch  dnige  mit  den  in  der  Gegend  vorkommenden  feu^rfestei 
Thonarten  anzustellende  Versuche  bald  verschaffen  kann,  weoj 
lücht  Porzellan-,  Steingut-  oder  Glasfabriken  in  der  Nähe  aio^ 
durch  die  man  sich,  da  sie  für  dergleichen  Arbeiten  besonder 
eingerichtet  sind,  für  den  Anfang:  wenigstens  die  nöthigen  Ge 
fasse  verschaffen  kann. 

Gera,  im  Febr.  1834. 


—  -    < — UMM 
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Mittheiluiigen  vermischten  Inhalts. 


1)  lieber  den  Chonikrit  und Pyrotklerity  %wei 

neue  MineraUpecien^ 

TOB 
PaAXX   TOB    KOBBLL. 

IHese  Minetalien.  iaden  sich  anf  Elba  und  kommen  mit- 
Rmmder,  manchmal  sehr  Innig,  yerwachsen  ror,  öfters  auch  in 
Begldtoog  von  dnem  talkäbniichen  Mineral^  welches,  zumTheil 

TOB  zartfiisri^er  IStmetar,  das  Gestein  in  schmalen  Adern  und 

» 

Streifen  durchsetef  und  ebenfklis  neu  eu  sein  scheint. 

a)  Btr  Chonikrit 
ist  oif^t  krystaHlshrt;  er  bildet  compakte  Massen  ron  uuebe- 
nett  und  onvottommeu  musdilichem  Bruche.  Seine  Farbe  ist 
weiss  y  manchmal  schneewelsSy  oder  mit  einem  dtich  ins  Gelb- 
Udie  oder  CtrauKche.  Er  Ist  matt  oder  wenig  schimmernd, 
durchscheinend,  bis  an  den  Kanten  durchscheinend. 

Htft  zwischen  Steinsala  und  Flusspath,  beinahe  wie  Kalk- 
spafli. 

Müde,  bekommt  auf  dem  Strich  Iceinen  Glanz.    Spez.  Ge- 
widit  =s  9,91  bei  190  b/ 

Vor  dem  LOäirohre  schmilzt  er  für  sich  ziemlich  leicht  mi-^ 
tor  naseawerllNi  zu  einem  graulichen  oder  granlichwdssen  Glase. 
Im  Kolben  giebt  er  etwas  Wasser. 
li  Borax,  ist  .er  langsani  zu  einem  wenig  von  Eisen^  ge-- 
Srbte  Glase  auiöidieh. 

Mit  Phosphorsalz  zdgt  er  anAings  ^  geringes  Brausen 
vü  iflt  grösstenteils  dariu  nnldstich. 

Mt  Kobaltanfidsung  befeuchtet  geben  die  geschmcdzeneci 
Stteke  da  blaues  oder  graulichblaues  Glas. 

ToQ  concentrirter  Salzfiure  wird  das  Pulrer  ziemlich  leicht 
zcnetzt  und  scheidet  die  Kieselercfo,  ohne  Gallerte  zu  bilden^ 
liioerdigab. 

4* 
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Von  den  Silicaten  mit  gleicher  geringer  Härte  ist  dem- 
nach dieses  Mineral  yorzüglich  durch  seine  Schroelzbarkeit  an- 
terschieden,  wesshalb  ich  den  Namen  Chonikrit  hierauf  bezogen 
habe^  von  x^^^^^  ^^  Schmelzen  und  xfivdg  abgesondert^  un- 
terschieden. 

Eine  vorläufige  chemische  Prüfnpg  hatte  ergeben,  dass  die 
Bestandtheile  dieses  Minerals  Kieselerde,  Thonerde,  Kalketde, 
Talkerde,  Bisenoxydul  und  Wasser  sind.  Die  quantitative 
Analyse  wurde  auf  folgende  Weise  mit  30  Gran  angestellt. 

Das  feine  Pulver  wurde  niit  concentrirter  Salzsäure  durch 
Digestion  und  Kochen  im  Kolben  zersetzt,  ctie  Kieselerde 
aufs  Filtrum  gebracht,  geglüht  und  gewogen;  Sie  war  voll- 
kommen rein.  Die  Auflösung  wurde  mit  Aetzammoniak  ver-* 
setzt,  der  Niederschlag  aj  aufs  Filtrum  gebracht,  dann  der  Kalk 
durch  kleesaures  Ammoniak  und  weiter  die  Talkerde  •  durch 
phosphorsanres  Natrum  unter  Zusatz  von  Ammoniak  gefällt  und 
wie  gewöhnlich  bestimmt. 

Der  Niederschlag  aj  wurde  zur  Scheidung  der  mit  -der 
Thonerde  und  dem  Eisenpxyd  niedergefallenen  Talkerde  iq  Salz- 
säure  aufgelöst  und  die  Lösung  mit  kohlensaurem  Baryt  in 
Ueberschuss  versetzt  und  nahe  bis  zum  Kochen  erliitzt,  v^- 
durch  die  Thonerde  mit  dem  Eisenoxyd  gefällt  wurde,  die  Talk- 
erde aber  aufgelöst  blieb.  Es  wurde  nun  filtrirt,  das  Filtrat 
mit  Schwefelsäure  in  Ueberschuss  versetzt,  wieder  filtrirt^^'und 
die  Auflösung  zur  Trockene  abgedanbpft  und  das  Bittersalz  aus- 
geglüht.   Hieraus  fand  sich  die  Talkerde. 

Der  durch  kohlensauern  Baryt  erhaltene  Niederschlag  wurde 
mit  yerdünnter  Schwefelsäure  behandelt  und,  so  der  Baryt  abge- 
sondert, die  Auflösung  aber  mit  Aetzammoniak  versetzt  und  die 
Thonerde  weiter  durch  Kalilauge  vom  Eisenoxyd  geschieden. 
Die  von  dem  Niederschlag  mit  Aetzammoniak  abfiltrirte  Flfis- 
ßigkeit  verrieth  durch  phosphorsaur^s  Natrum  nur  noch  unwäg- 
bare Spuren  von  Talkerde.  Sämmtliche  Niederschläge  wurden 
in  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  aufgelöst  und  die  geringes 
Quantitäten  der  erhaltenen  Kieselerde  gewogen. 

Zur  Bestimmung  eines  möglichen  Alkaligehaltes  wurdet 
30  Gran  auf  dieselbe  Weise  mit  Salzsäure  zersetzt,  die  Auflö« 
Bung  aber  bis  zur  Trockne  abgedampft,  um  die  überschüssig« 
Säure  zu'Veijagen«     Hierauf  wurde  Wasser  zugesetzt  und  fil^ 
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trirt,  dann  mit  Aetaammoni^  und  kleesmnrem  Ammoniak  prfi- 
dpitiriy  wieder  flUrit,  das  Filtrat  zor  Trockne  abgedampft  und 
die  Salzmadse  aasgegltht  Der  Bdckstand  wurde  mit  heis«em 
Wasser  öbergossen,  worin  er  nnr  zum  Theil  auflösßch  war 
und  unmittelbar  ein  Ueberschuss  von  kaostischer  Kalkerde  oder 
von  Kalkmilch  zugesetzt,  aufgekocht,  filtrirt  und  der  Präcipitat 
mit  hdssem  Wasser  sorgfUtig  ausgewaschen.  Aus  der  Auflö- 
saug  wurde  der  Kalk  duixh  kleesaures  Ammoniak  gefallt,  fO- 
trirt,  und  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  abgedampft.  Beim  Glü- 
hen des  Salzes  blieb  indessen  nur  ein  unwägbarer  Bückstand» 
Bis  Mineral  enthält  demnach  kein  Alkali. 

Der  Wassergehalt  wurde  mit  einer  driftep  Quantität  durch 
läageres  Ausglühen  über  der  Weingeistlampe  bes^mmt.  Wird 
das  Glühen  nicht  lange  genug  fortgesetzt,  so  wird  nur  ein 
üeuier  Theil  des  Wassers  ausgetrieben.  Die  geglühten  Stücke 
waren  voo  der  Härte  des  Apatits. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Besultate  waren  für  100 

Thdle; 


Sanerstoffgehall 

Kieselerde 

35,69    -  '  18,54 

Thonerde 

17,18    -       7,99 

Talkerde 

22,50    -      8,70 

Kalkerde 

13,60    -      8,55 

Eisenoxydnl 

1,46    -      0,33 

Wasser 

9.00    -      8,00 

98,37 

Diese  Mischung  nähert  sich  der  Formel: 


Mg) 
+  3C5 


Aa  Si  +  3  C  J  Si  +  8  Aq 

Mg 
vieDeicht  anch  A  Sl  +  l^^ 

vroza  jedoch  die  Kieselerde  nicht  ganz.  aiVireicht. 

.b)  Der  Pprosklerit 

kommt  von  krystallinischer  Sturktur  vor.  Er  ist  spaltbar  naeh 
•ioer  Bid^ung  voUkommen^  nach  einer  zweiten ,  zur  ersten 
rechtwinklich ,  steigt  sich  ein  versteckter  Blfitterdorch^ang^  wd^ 
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eller  riehr  «nd^Uich  ist  Dhs  KrystaUsjrateHi  ist  mithta  rh<mi- 
llaofa,  TieUei^  klinofbomhlflch.  Aeaasere  Fiftdiea  «lod  ni^clU 
wahrzandunen«    Per  Broch  fet  mebeB  m^  spüttrig. 

Der  CHiEiiix  Mif  den  TollkommneB  .  Spatomgsfl&cheB  ist 
n^wBßh  perlmiitterartig,  aaf  BnichiUelien  iat  da«  Hliiiera)  matt. 
Bs  ist'^nrehschclneiid* 

Die  F«rbe  grAo,  apfelfTfin,  steUenwelise  dem  Sttsnigdgrfi* 
nea  dch  näly^riid,  licht  fraaUebgrtki. 

Hart  zwischen  Stdosalz  und  Fltissspatb,  milde,  Stdch  welesu 

8pec.  Gewicht  =:  ji,74  bei  13o  R. 

Vor  dem  Löthrohre  ziemlich  schwer  sebmdzbär  za  einen 
g^idicfaen  Glase.  * 

In  Borax  langsam  zn  einem  von  Chrom  grfin  geffirbten 
Glase  anflöslich. 

Blit  Phos^horsals  anflnngis  etwas  brausend ,  dann  nur  schwer 
angegrÜTen. 

Im  Kolben  bei  gatem  Feaer  Wasser  gebend. 

Mit  Kobaltanflösnng  erhSlt  man  eine  graue  Masse. 

Von  concentrirter  Salzsäure  w}rd  das  feine  Pulver  voll- 
kommen zersetzt  Die  Kieselerde  scheidet  sich  ohne  Gallert- 
bildung ab. 

lieber  der  Weingeistlampe  geglüht,  verliert  das  IMBneral 
nicht  alles  Wasser.  Vor  dem  GeblSse  gegldht,  verlor  es  11 
p.  €.  Es  theilt  diese  Eigenschaft,  nur  in  hoher  Temperatur 
das  Wasser  vollständig  abzugeben,  mit  mehreren  andern  Talk- 
Silicaten,  z.  B.  mit  dem  Chlorit  Die  geglühten  Stücke  hatten 
eine  bräunliche  Farbe  und  waren  undurchsichtig  und  matt  ge- 
ilrorden.  Die  Härte  derselbea  nahm  dadurch  jbo  zu,  dass  sie 
nun  der  des  Orthoklas  gleich  kam. 

Ich  habe  dieser  Species  desshalb  den  Namen  Pyrosklerit 
gegeben,  von  m/g  Feiler  und  ax'kfiQOQ  hart,  obwohl  mehreren 
Talfcsilikaten,  wie  Serpentin,  Pikrosmin  etc.  dieselbe  Eigenschaft,  ' 
doch  in  einem  geringeren  Grade  zukommt.    Die  chemische  Ana- 
lyse, wurde  mit  21  Gran  des  ungeglühten  Minerals  angestellt. 

Das  feine  Pulver  wurde  mit  concentrirter  -Salzsäure  zer- 
setst;  der  Präcipitat  ^der  Thonerde  etc.  mit  Aetzammoniak  o} 
wurde  wie  bd  der  vorhergehenden  Analyse  mit  kohlensaarem 
Baryt  befaaoddt 


vermisehten  Inhalts  d5 

Die  TOB  diesem  Prfid|^«t  a>  abftltrlrte  Flftssigkeity  welche 
kdne  Reaction  auf  Kalkerde  zeigte^  wurde  zur  Trockne  abge« 
dampft  qnd  die  Salzmasse  ausgeglüht.  Dann  wurde  heisses 
Wasser  uod  eine  gesSttigte  Auflösung  von  Baryterdehydrat  in 
Ueberfloss  zugesetzt,  filtrirt,  der  Niedersclilag  mit  etwas  Baryt- 
wasser ausgewasclien^  aus  der  Flüssigkeit  der  Baryt  durch 
SdiwefBlsäure  entfernt,  wied^  flltrirt,  die  Flüssigkeit  abgedampft 
und  defv  Rückstand  ausgeglüht.  Er  war  aber  so  unbedeutend, 
dass  wohl  auf  Abwesenheit  eines  wesentlichen  Alkaligefaaltea 
gesehlossen  werden  kann.  ^) 

Der  durch  das  Barytwasser  erzeugte  Niederschlag  wurde 
in  rerdflniiter  Schwefelsäure  aufgelöst,  die  Auflösung  von  der 
fferingen  Menge  des  sohwefdsauren  Baryts  abflittirt,  abgedampft 
Bfid  das  Bitt^salz  mit  dem  aus  a)  erhaltenen  ausgeglüht. 

Dct  in  a>  erbidtene  Bßederschlag  mit  kohlensaurem  ^aryt 
enthielt  neben  Thonerde  und  Bisenoxyd  auch  Chromoxyd.  Er 
wurde  "Init  Kalilauge  anhaltend  gekocht  und  so  der  grösste  Tfaeü 
der  Thonerde  abgeschieden.  Der  Rückstand  wurde  in  Sohwe» 
felsüure  aufgelöst,  die  Lösung  vom  schwefelsauren  Baryt  ahfil<» 
(rirt,  mit  Aetzammoniak  gefällt  und  der  Niederschlag  gewogen. 
Dann  wurde  er  mit  Kalihydrat  und  etwas  Salpeter  geschmolzen, 
die  Bfasse  mit  Wasser  ausgelaiigt  ünd^  die  g^b  gefärbte  Lauge, 
welche  kaum  einen  Stich  ins  Grüne  zeigte,  mit  Salpetersäure 
nentraliairt.  Dadurch  wurde  noch  eine  kleine  Quantität  Thon^ 
erde  erhalten,  welche  auf  ein  Filtrum  gebracht  wurde. 

Aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  wurde  die  Chromsäure  durch 
nlpetersaures  Quecksilberoxydul  gefällt  und  der  Niederschlag 
dofcli  Ausglühen  bestimmt, 

per  Rückstand  von  der  Auflösung  des  Kali's,  das  Eisenoxyd, 
worde  in  Salzsäure  aufgelöst  und  mit  Aetzammoniak  gefällt. 

IMe  80  erhaltenen  Resultate  waren: 

Kieselerde                ^7,03  ««  19,83 

Thonerde                  13,50  *•  6,30 

Talkerde                   31,63  -  12,33 

ßisenoxydul                8,53  -  0,80 

Grünes  Chromoxyd    1,43  -  0,43 

Wasser                   11,00  -  0,78 

98,10 
*)  loh  musste  dieses  yerfkhren  einschlagen,  weil  mir  keia  Mate* 


&9 


Mittfaeiluugen 


Die  Formel  dea  Mioemto  ergiebt  sieh  also  q^mw  Mok^^i^e^ 

rigkeit,  als: 

^j   Sl  +  «  *•« }   Si  +  1%  Aq. 

Der  Fyrosklerit  kommt  sowohl  io  s^ioeti  physisdien  JSi— 
genschaften,  als  in  seinem  chemischen  Verhalten  dem  krystelli— 
«ischen  Serpentin,  Pikrqlith  etc.  sehr  nahe ;  er  unterscbdidat  i^ic^ 
aber  auffallend  darch  den  Thonerdegehalt,  wel^^er  hei  diesen 
Mineralien  Il^r  zufallig  ist  und  igelten  bis  zu  i  p.  C.  TorkoBUBt. 
Wollte  man  annehmen,  dass  hier  die  Thonerde  zum  Tbeil  die 
Bolle  der  Säure  spiele,  so  bekäme  ma»  ebenfalls  m»  vom  Ser— 
pentin  abwetcbende  Formel,  da  die  Quantität  der  Talkerde.  pioliC 
hinreichend  wäre,  neben  dfw  Silicat  und  Aluminat  noch  4aa 
Hydrat  zu  bilden.  i 

Lyohnell  ^)  hat  einen  sogenaniiten  Swpentin  von  Aker 
analysirt,  welcher  bis  auf  dnen  geringem  Wassergehalt  (7,3d 
p.  €.)  dieselbe  Zusammensetzung  hat,  wie  der  Pyroi^terk.  Br 
161^  keine  Spc»'  von  Blätterdwchgangen  und  bildet  vi^elcht 
eine  dichte  Abänderung  dieser  Species.  --* 


9^  Hutier^s  neue  Hei%methode. 

John  Obadiah  Newel  Kutter,  ein  WeinhSndler  ztt 
liymington  lü  der  Grafschaft  Hamp,  nahm  unter  dem  30.  März 
1833  ein  Patent  auf  ein  verbessertes  VerfaHren,  Hitze  zu  yer- 
schiedenen  Zwecken  zu  erzeugen  durch  Verbrennung  und  Zer- 
isetzung  bituminöser,  öliger,  harziger,  wachsnrtiger  oder  fettiger 
Substanzen  in  Verbindung  mit  Wasser.  Dieses  Verfahren  soll 
bereits  bei  den  ßasapparaten  in  Salisbury  und  auf  einem  Ly- 
ming^oner  Dampfschiff  ununterbrochen  angewandt  werden  und 
seinem  Zwecke  vollkommen  entsprechen. 

Gewöhnlich  bedient  sich  Butter  dazu  des  Steinkohlenthee- 
res,  den  man  fQr  sich  schon  längst  in  Gasanstalten,  wo  er  sich 
oft  sehr  anhäuf^  als  Eeuermaterial  benutzt,    indem  man  ihn  zu 

rlftl  übrifi  blieb,  ihq.  ^urcb  eine  besondere  Analyse  einen  mögliehen  Al- 
kaligehalt nachzuweisen,  dpna  es  ist  sehr  schwer,  den  Pyroskleril 
ganz  rein  vom  Chonikrit  abzusondern. 

^}  Kalinor'»  Aroiav*  3.  ;^l.  ß).  tR 


vermischtea  labaite  #T 

am  kraHMAdeb  Ck)ke'd  oder  StaqiiHililett  bÜumQhMel*  ^it 
giisaer  Ueb^stand  bei  dieier  HeiaiuigMieiböde  ist  jadocb  dif 
geeste  Mvwe  dickeo,  sehw^reo  Biui^^ff^  wd^e  ftioh  dabei  h\h 
40L  AoaBerdem  Amd  Uerc  Ratte^v  der  im  Winter  1883. i« 
LymlogtoD  bei  einem  neuerriofateten  Gaswerkp  bttsi^äll^  wMi 
dorch  VersQche,  das^  lieg^  dieser  Methode  gewöbnUc^  .^t  .oft 
sogar  %  der  wirklichen  |]eizkr<^ft  verloren  gingen.  Durch 
(ropfenweises  Einleiten  de?  Tiifer^  warde  auch  nicht  viel  ge« 

Wonnen*     Reichlicherer  IiUft;i^otritt  zur  voJlkommen^^Q  Verbren- 

•        •  • 

Q^  deß  überwiegendep  f^oJilep^oVs  |)»tte  ^  g^ns^lipfae  Umge«  . 
Btaltang  der*Oefen  erfordert  und  dennoch  kaum  zum  Zwecke 
gefahrty  da  durch  den  starkem  Luftzug  auch  eine  Verhältnisse 
nis^  grössere  Fortleitnng  von  WSrme  bewirkt  worden  w&re. 
Diess  brachte  ihn  auf  die  Idee,  den  Theer  durch  llfllfe  des 
Wassers  zu  verbrennen^  welche  an  sich  zwar  keinesweges  nei^, 
ii  dieser  Ausdehnung  jedoch  noch  nicht  zur  praktischen  Aus- 
fflhrung  gekommen. 

Das  Wesentliche  des  Ver Aihrens  besteht  darin,  dass  man  Whs- 
ser,  Theer  (oder  statt  dessen  Oel  u.  dgl.)  und  Luft  gemdnschafthch 
hl  gehörigen  Verhältnissen  in  eine  von  einem  andern  Brennmaterial 
^  miterhaltene  Flamme  einströmen  lässt    Die  Theorie  ist  Idar  und 
dnßich.  ^    Das  Wasser   #ird    von  dem    tiberwiegenden  Koh- 
lenstoffe der  BrennmateriaHeri  (mit  Einschluss  des  Theers  u.  s.  w.)  ^ 
im  glühenden  Zustande  zerlegt,  und  in  Folge  dessen  weMea 
(mit  Ausnahme  von '  mehr '  öder  weniger  Kohlensäure)  lauter 
Idcht  verbrennhche,  mit  der  Luft  sieh  mischende,  daher  diese 
um  so  leichter  und  vollständiger  desoxydirende,  und  beimV^- 
brennen  meist  sehr  viel  Hitze  entwickelnde  basarten,  wie  Koh- 
lenoxydgas    und    verschiedene    Kohlenwasserstoffgase    erzeugt. 
Das  Endresultat  der  Verbrennung  ist  natürlich  auch  hier  Koh^ 
lens&ure  und  Wasserdampf;    leichter,  als  bei  irgend  dner  anL 
dem  der   gewöhnlichen  Heizmethoden  wird  aber   hier^   durch 
gehörige  Regulirung  der  Theer-,  Wasser*  und  Luftströme^  der 
Punkt  sich  treffen  lassen,  wo  dem  Feuer  durch  unverbrannte 
Stoffe  (Kehle,   Luft)  nicht  überflüssige  Wirme  (aoob  Licht) 
eoteagea  wird  and  die  Flamme  stets  heil  und  Bauobloa  UäbL 
Um  fiesehaffeaheit  derselben  giebt  daher,  wie.  dmii  lelehl  aid«- 
seht,  selbit  tinen  pn^tiseheo  Maassstab  für  die  R^guMroiig  der 
vencbiedoaeo  Strömungen  ab,    Ist  sie  ntalich  malt  und  ^cbwi 


I 
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kendy  so  Ist  za  viel  passer  vorhanden;  ist  sie  dniricel  und  ras- 
'Mgy  80  herrscht  der  Theer  vor.  Ddb  passende  Verh&ltaiss  di«Mr 
Btottb  h&ngt  4bi^gens  begreiflicher  Weise  zum  Theile  von  der 
Constmction  der  Oefen  äh,  wdche  namentlich  die  Btfirke  -des 
liQftznges  bedingt. 

Besondere  Apparate  nimmt  Rntter  in  seinem  Patente  nicht 
In  Ansprach.  Das  Znleiten  von  Theer  und  Wasser  geschieht  in 
Möhren,  entweder  gemischt  oder  gesondert;  beide  kann  man  verei- 
nigty  ans  einem  Trichter,  in  welchem  sie  gesammelt  und  gemischt 
'  werden,  oder  ^  auch  jede  fdr  idch  in  das  Feuer  tropfen  lassen, 
nur  müssen  beide  zugleich  daselbst  eintreffen. 

Nach  Ratte r's  Berichte  soll,  bei  gehöriger  Leitung  des 
^rocesses,  die  Wirkung  von  15  Pf.  Kohlentheer  und  el>ea  so 
vid,  oder  nach  Umstanden  etwas  mehr  Wasser  und  25.  Pf.  New- 
castler  Coaka  eben  so  gross  sein,  wie  die  von  180  Pf.  New- 
castler  Steinkohlen   bei  'der   gewöhnlichen  Feuerangsmethode; 
'Vnd  in  den  Gasanstalien  soU  man  bei  dem  neuen  Verfahreo  nur 
8  bis  12  Gallonen  Theer  während  24  Stunden  gebrauche^,  wo 
man  flrtlher  40,  60)  ja  bis  70  Gallonen  während  derselben  Zdt 
verbraucht  hatte.      Man  siebt  indess  leicht  ein^  dass  die  Vor- 
the^e  der  neuen  Methode  zu  einem  grossen  Theile  abhängig 
ß^  werden  von  den  nach  Lokalverhältnissen  sehr  wechseln- 
den, Preisen  der  Brennmateriale.     In  manchen  Fällen  fällt  aber 
.auch  diese  Rücksicht  weg,  wo,  wie  ibei  Dampfschiffen  auf  lan- 
gen Seereisen^  der  grosse  Raum,  den  das  gewöhnliche  Brenn- 
^matariaL  erfordert,  so  kostbar  ist  und  die  Ersparung  und  ander- 
.weitige  Benutzung  desselbep    zur  Frachtaufnahme    selbst  hö- 
bere  Kosten   des  Materials   bei   der  neuen  Methode  aufwägt, 
.^icbt  nur  Seewasser,  sondern  alle  Arten  schlechte,  schmutzige 
jiud  sonst  unbraucl)bare  Wasser  sind  übrigens^  wie  man  leiclit 
^einsieht,  hierzu  fast  eben  so  tauglich,  wie  das  reinste  Wasser, 
.was  wiederum  ganz  besonders  für  die.Dampfscbiiffahrt  grossen 
^Vortbeil  gewährt. 

Wir  wellen  daher  dioser  neuen  Afotfaode,  obwohl- sie  noeb 

.keinesweges  so  lun fassend  geprüft  worden,  am  ein  entsoheiden- 

•des  Urthell  za  gestatten,  gern,  namenUich  für  bestimmte  Zwecke 

and  Loo4litäten,  tinermessliche  Vorthelle  zugestehen ;  wenn  aber 

-«in  englischer  Referent  davon  eine  heue  Gestaltung*  der  WeK 


■  j 


vernuschteB  Iidialts  ^  ft9 

flirartety  so  können  wir  dieee  noffbaag  (bei  Btfädktlkkägmg 
ier  in  neinerer  Zeit  vielftu^h  besproeheiMn  LöeehvenodM  nril 
Uksksel}  nur  in  so  fem  th^en,  als  die  Zeit  si«^  xa  verwirtt«* 
idiea  sefaeinty  von  der  ein  altes  Lied  Äng^  wo  üe  FIAsse  breo* 
len  nnd  die  Baaem  mit  Stroh  iMTbeikommen«  nm  zu  löseben. 
(Mechanio's  M*agaxine  Ne.  td9  und  MO  nnd  ta  Avszoge 
kl  Baomgartner's  Zeitschrift  B.  UL  Hft.  1.  &  77  0L) 


8)  Kaliumkryttalle, 

ßpnren  von  Krjrstallisatlon  hat  man  längst  bdm  KaUoa 
erfauint  in  der  mehr  oder  weniger^  dentliohen  loystaDiaischen 
Teztor,  welche  die  Schnittflächen  zeigen,  deren  Zeichnnogeo, 
Sieh  Art  der  Widttnamtäten' sehen  Fignren  auf  Meteoreiseo^ 
nassen,  oder  nach  Art  des  sogenannten  Moire  melaiUgue,  sich 
besonders  entwickeln,  wenn  es  eine  Zeitlang  in  Bergöl  anfbe-» 
wahrt  worden.  Eine  solche  Schnittfläche  findet  man  inBaum^ 
gartner's  Zeitschrift  für  Physik  Bd.  3.  Hft.i;  Taf.L  Fig.  1. 
YOB  Herrn  Professor  PJeischl  in  Prag,  ^r  seit  JiUuren  die  Krys- 
taflisation  des  Kaliums  zu  erforschen  bemüht  war,  abgdiildet 
Vergebens  versuchte  Pleischl  das  Kalium,  nach  Art  des  Schwer ' 
Ms  u.  s.  w.,  durch  Schmelzen  und  theilweises  ,£ratarrenlaasea 
ZOT  deutlichen  Krystallisation  zu  bringen^  bessern  Brfolg  hoffte 
er  von  der  Sublim^Qn,  als  ein  Zufall,  der  diese  Hofbiong  zv 
rechtfertigen  scheint,  seinen  WOoschea  entgegenkam. 

Als  er  n&mlieh  vor  Kurzem  Kalium  rectificirte,  fhnd  er 
beim  Abschrauben  des  Deckels  auf  der  'kohligen  Masse  im  Rec- 
dflcatlonstlegel  ein  etwa  %  Zoll  langes,  der  Ctestalt  des  FHn- 
tenkufs  (aus  welchem  es  wahrscheinlich  durch  die  Erschufte- 
rong  beim  Abschrauben  des  Deckels  herabgeflnUen  war)  ent- 
sprechendes und  auf  der  innem  Fläche  ausgeholtes  Stück  Kalium* 
Auf  dieser  letztern  aselgten  sich,  auf  einem  Uhrglase,  unter  ei-^ 
Der  sehr  dünnen  BergÖlschicht,  mit  einer  guten  lionpe  betrach- 
tet, deutliehe,  sehr  kleine  fYeistehende  Kaliumkn^siaUe  mit  lau- 
ter rechten  Winkeln,  und  zum  Theil  in  unverkennbarer  Würfbl- 
fbnn.  Die  meiste  Aehnlichkeit  zeigt  diese  Krystallisation  roll 
tat  künstUcb    krystulli^en  Wismuth  und  dessen   herrlichen 
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IMotattgMi  4  1a  greefue.  Jetier  mögliche  Zft^iM  üb«c 
mkht0  K«t«r  dieser  KrystaUe  w«rde  dmlurob  gehob^^  dasts  ^-* 
nlge  4#nseUiieO;  t^iefChoHlea  uod  muf  Waseer  gebmdit,  mtt  der 
f^  da»  Kaiiam  cbaiiikterlMiaebeo  violettaa  Fbnune  Verbcaan«^ 
tea.'  i^iR  Bdild  dftvoO)  wie  siieh  die  Krysti^e^  iiater  einer  gn^ 
|e^.  dretfadleD  lienpt^  dem  Auge  darstellteo,  gieVt  dne  dem 
Jouf iNiley'  MndoJieai  äieue  Neliss  enteommeft  ist, .  beigel^^  2iifiacU— 
WBg.     (Baumgartner's  Zeitschrift  Bd.  Ol.  Hft.  1.  S.  1—7.) 


4}  Mechanischer  Gährungsregiilator  und  R 

,     :'  .  Miu^neMsig. 

Mechanischen  Gfihmhgsi'egulator  nennt  Jos.  Knez'anrek 
dnen  mit  wenigen  kleinen  Löchern  versehenen  Fassdecke],  mit 
welchem  das  der  geistigen  Währung  unterworfene  Gut  bedeckt 
wird,  so  dass  sich  das  während  der  Gährung  ent^vickelnde  Kob- 
lensänre-Ckis  durch  jene  kleinen  Öeffnungen  hindurch  zwängen 
mnss:  hierdurch  entsteht  nun  ein  starkes  Klopfen,  welches  ein 
gutes  Mittel  darbietet,  den  Ghing  der  Gährung  gehörig  beobach- 
ten zu  können.  Hört  dieses  Klopfen  auf  (unter  Umständen, 
welche  keine  anderweite  Unterbrechung  der  Gährung  vermiithen 
lassen},  so  ist  esf  Zeit^  die  FlässigkeH  abzuziehen.  Besonders 
bmcht  der  Edlnder  davon  Gebrauch  bei  Darstellung  eines  an- 
geblich dem  besten,  aus  Wein  tierdteten  Essige  völlig  gleich- 
komnenden  Weinessigs  aus  Rosinen,  an  deren  Statt  auch  Fei- 
gen verwendet  werden  können. 

VA  einen  pCimcc  Bosineoe^sig  ,9su  eirhaltpi^,  n^eifdea  i2  bis 
Ifi  Pf.  gut  gereifte  grosse  Itoa^ien,  sammt  den  St^Hgel%  ^sm^i 
^chen  wei  höL^roen  Walzen  oder  in  einem  Mörser  zer%iiets^t> 
auf  dem  ^oäm  eines  Ci^hrfaases  ausgebreifet,  mit  jehem  djurch-* 
lpctiei;ten  Deckel  oder  Gähruogmregidator  bedeckt  ui;itd  mit  40 
Maass  siedendem  Wasser  übergjossen,  bei  1^  Ijiia  f^Oö  B.  äusse- 
rer Temperatur  der  Gälunq^  iio^^vFfea»:  «  NacJi  beeii^ig^ 
^yeipg^hniQgy  ungefähr  mich  3  bis  4  Tagen,  in  ein  a«4er^ 
(Sefftsa  abgelassen,  mit  1  Maass  ent^uselten  Spiritus  oder  i  Afaiiss 
ftI:l^m^ein.  und  Ü  Maass  gutem  Wein^äg  gem«ogt;.ao4  napl| 
4em  gewöhnlichen  Verfahren  der  SchncJAeasigfabrika^  zu  Bs- 
tßg[  verarbeitet,  dann  auf  Fässer  abgezogen .  un^  1  bia  !^  ]^oaate 
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Jkgen  gfüka^tm.  Wird  der  »i^gefoU^ni  fctare  Wutmm^^^ 
mftr  einige  Woehen  im  Keller  auf  FliaMiern  Megcn  gehwsei^ 
■0  ^rird  noeh  ein  viel  edieres  Protheict  erlMdtM*  (Baamgatt* 
«ei's  aMMhrift  B.  HL  Wi.  1.  S.  89.) 


ff}  üeber  das  Kreosot  und  dessen'meditiiMtche 

Anwendung. 

■ 

Das  Kreosot,  (heisst  ea  im  Jounu  de  Phanß.  Jaov.  1834 
8k  40,)  dieses  so  merkwürdige,  von  Herrn  Reiclienbach  bei 
der  Destillation  gewisser  Theerarten  entdeckte  Product,  welche« 
dorch  seine  ausserordentlichen  Eigenschaften  und  Wirkongea 
Ulf  die  thierisobe  Oekonomie  bestimmt  zu  sein  seheini^  eine 
wichtige  Rolle  in  der  Medicin  zu  spielen^  musste  nothwendig 
die  AnfmerksaBikeit  der  Praktiker  und  der  Chemiker  ^xx  glei« 
eher  Zeit  erregen*  Mehrere  haben  sich  bereits  beeilt^,  es  za 
bereiten,  aber  ohne  recht  sichtlichen  Scfolgf  die,  Berren  BiW 
lard,  Apotheker  zu  Paris,  und  Olivier  der  Sohn,  Fabricani 
pbemischer  Prodacte,  Imben  so  eben  der  Koni^  Aluidemie  der 
^edicin  angezeigt,  dass  sie  das  Kreosot  in  grosser  {Ueoge^  mH 
allen  Eigenschaften,  welche  dessen  Entdecker  ihm  zuschreibt^ 
in  einem  eigenthümlichen  Apparate  gewinnen.  Dieser  gelon-* 
geoe  Erfolg  wird  ohne  Zweifel  von  sehr  vortheübaften  Folgra 
sein,  weil«^  gestatten  wird,  die  Versuche  zu  wiederholen  und 
fortzusetzen,  welche  bis  d^in  bei  gewissen  Kvankheiteii  fast 
aii  das  Wunderbare  zu  gTänzen  geschienen  haben.  Dieser  An- 
zeige haben  die  Herren  Billard  und  Olivier  eine  Probe  von 
Kreosot  beigefugt,  welcher  bei  ihren  da^nit  zuvor .  aogestdUeo 
Versuchen  ach  rein  und  namentlich  ganz  firei  erwiesea  hat  von 
jenem  neuen,  s(h  fürchierlich  breclienerr^ende»  Stofe,  deseea 
Vorkommen  im  Kreosot  unter  gewissen  Umständen  von  Herrn  Dr. 
Reichenbach  hervorgehoben  worden  ist  und  dessen  Gegen- 
wart die  OTnsthaftesten  Gefahren  lierbei  führen  könnte. 

Obgldoh  das  Kreosot  (heisst  «s  ,  femer  itk  Februarhefte 
derselben  Zeitschrift  S.  123  n.  ff.)  bis  jetzt  nur  einer  kleinen 
Zahl  voh  Versuchen  bat  unterworfen  tverden  können,  so  haben 
4oeh  beinah  aße  so  vortheMbafte  Besultate  gewährt,  dass  man 
glauben  darf,  dieses  kostbare  Agens  sei^  in  die  Hdlwissentoch^d 


J 
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isIlpeiiatiiiKn,  dn^  Brftlitoiiig  Voo  vndiügkdt  und  Dsiier^   M^ie 
Alles  hoffen  ISsst     Insbesondere  nur  insserlich  ist  dieser   Kdr— 
per  liia  dabin  angewandt  worden;    es  schdnt  wesenlieb  dasa 
geeignet,   bdsartige  Schftden   zu  verbessern  und  Blntfiflsse   211 
Btillen*    Man  hat  es  such  mit  dem  grdssten  Brfolg  angeiraod^ 
nm  angenblicklich  die  heftigsten,  von  Caries  der  ZShne  herrüh- 
renden Schmerzen  za  stillen;  in  diesem  dnzigen  Falle  bedieo^e 
man  sich  de»  reinen  Kreosots.      In  allen  andern  FftUen   miiss 
es  mit  Wasser  vermischt  werden,  dessen  Mengenverhfiltniss  «cli 
nach  dem  Gebrauche  richtet,  wozu  es  bestimmt  ist 

Die  verschiedenen  Aerzte,  welche  es  versachthaben,  schel<* 
nen  alle  darin  übereinzustimmen,  dass  es  in  den  mefarSen  ffil«* 
len  sehr  verdflnnt  angewandt  werden  müsse* 

So  hat  Herr  Dr.  Coste  der  Akademie  der  Medicin  an-  _ 
gezeigt,  dass  er  das  Kreosot  innerlich  in  Dosen  von  1  Scmpel 
auf  das  Pfund  Wasser  oder  von  ^^q  ungefähr,  zu  Gurgri- 
wfissem  in  Dosen  von  1  Scmpel  auf  %  Pf.  Wasser  oder  ^/^oö 
und  Susserlich  in  Dosen  von  1  Scrp.  auf  %  Pf.  Wasser  oder 
^00  mgewandt  habe. 

Herr  Dr.  Teallier  hat  neuerlich  die  Soeiete  de  mideeine 
des  Setne-Departmnents  davon  in  Kenntniss  gesetzt,  dass  er  so 
eben  mit  so  schnellem  als  unerwartetem  Erfolge  das  Kreosot 
gegen  alte  Verschwärungen  in  denFfillen  angewandt  habe,  wo 
die  gewöhnlichen  Mittel^  und  selbst  die  Aetzung  mit  saurem  sal«- 
petersaurem  Quecksilber,  gescheitert  waren.    Obwohl  das  Kre- 
osot nur  zu  %oo  angewandt  wurde,  so  bewirkte  es  doch  je- 
desmal einen  lebhaftisn  Schmerz,  der  aber  nur  von  kurzer  Dauer 
war.     Uebrigens  hat  Herr  Teallier  beobachtet,    dass   diesed 
Agens  bei  geringerer  Verdünnung,  auf  mit  grosser  Empfindlich- 
k^  begabten  Theilen  angewandt,   sehr  lebhafte,  aber  vorüber- 
gehende Schmerzen   erregen  könne^    ohne  jedoch  weder  Ent- 
zündung noch  Desorganisation  derselben  zu  bewirken. 


6'}  Ätrapin^  Daturin  und  Hyoscyemin^ 

vom 
Hofr.  Dr.  Run.  BrAndbs.  ^ 

Atrapm  habe  ich  aus  dem  Kraute  und  aus  den  Wurzeln 
'^^  Ans  einem  Schreiben  an  Schweigger -Seidel. 


tftf. 
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kQrstaUiari  dargestellt  Aus  ersterem  liabe  ich  mt  wenig  er« 
halten,  ans  den  Wurzeln  mehr.  Meines  Verfkhreoy  das  Atro- 
pIn  aus  den  Worzeln  darzustellen,  ist  sehr  zweckmässig. 

AiichJDa(tfrifi  und  Hyomeyandn  habe  ich  im  vorigen  Som- 
mer ans  dem  Sieelmpfbl-  und  Bilsenkraote  chatten,  aber  eben- ' 
fklls  in  so  geringer  Andiente,  dass  kaom  einige  Gran  ans  dem 
PAipde  Kraut  erhalten  wurden^  Meist  erhält  man  diese  Körper 
als  noch  nicht  rdli6,  schwierig  harzartig  austrocknende  und  krys- 
ta^dsch  kömigte  Substanzen.  Das  Daturin  und  Hyoscyamia 
scheinen  durch  Jffinwirkung  kaustischer  AIkalie>b  noch  leichter 
zersetzt  zu  werden,  als  das  Atropin.  Alle  drei  Alkaloide  shiA 
in  kaltem  Wasser  schwer  löslich,  leichter  in  heicysem;  ron  Alko-* 
hol  werden  ide  leicht  aufgenommen,  in  Aether  sind  sie  etwas 
weiügOT  lösfich.  Aus  dem  Bilsen-  und  StechapMsamen  lässt 
rieh  nach  Oeiger's  Brfidiruttgen  das  Hyoscyamin  und  Datu- 
ifai  weit  zweckmässiger  b^rdten  als  aus  den  Kräutern  dieser 
Piaasem 


7^)  Hippursdure* 

In  der  Sitzung  der  Soc.  de  Pharm,  asu  Paris  am  5.  Febr. 
T.  J.  legte  Herr  Pelouze  in  Herrn  Boutin's  Namen  eine' 
rdche  und  sehjr  grosse  Krystallisation  von  Hippursäure  (Aci- 
dum  uro-^benzoicum,  Harnbenzo^säure,  nach  Berzelius)  vor, 
die  er  durch  Modificirung  des  von  dem  Entdecker  dieser  Säure^ 
Herrn  Lieb  ig,  angegebenen  Verftihrens  erhalten  hatte.  Dieses  \ 
besteht  in  Concentration  des  Harnes  pflanzenfressender  Thiere, 
Hiozufügung  einer  gewissen  Menge  Salzsäure,  Waschung  de» 
reichlichen  Niedersclilages  mit  kleinen  Mengen  kalten  Wassers 
und  8  bis  3  mal  wiederholter  Auflösung  in  AlkohoL  Die  letzte 
Lösung  liefert  ttai  weisse  Krystalle^  C^ouK  de  Pharvk  Marse 
1834.  S.  176.)     ^    ^ 

Etwas  anders  drückt  sich  das  Joum.  de  Cfum*  med.  (Febr. 
1834.  S.  127.)  aus:  „Herr  Boutin  erhielt  diese  Säure  mit  gross- 
ter  Leichtigkeit  und  in  reichlicher  Menge  durch  Beliandlung- 
des  Harnes  von  Pflanzenfressern  mit  Salzsäure,  Verdampfting 
desselben  zur  Syrupsconsistenz,  Waschen  mit  kleinen  Mengen 
kalten  Wassers,  und  endlich  successive  Behandlung  mit  kochen« 


»      V 
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deni  Wasser*  ntad  mit  ATköliol  und  e'td  w^nig  tUeriiäcber  Kohle ; 
Chlorknifum  wendet  er  nicht  dabei  an^  trfe  Liebig/^ 


S)  Benutzung  der  Cerinihe  flabri^  oi# 

Nahrung  »mitlety^ 

vom 
GenerallieateDaQt  v«  Minutoli. 

Dot  Apotheker  Herr  Dr.  R^pin  m  Payeme  im  WasA-*' 
lande  achlägt  im  Novemberheit  des  Journals  ders  Societe  o««- 
4oi$e  d^üMUi  p^Wq^e  voni  Jahre  183i  die  B^outzueg  dieser 
Pflanee  f)6  Gemfise  vor* 

Diese  Pflanae  ist  pereniureiiil,  und  bringt  nach  Maaoogi^e 
wie  sie  ihrer  Bl&ttef  beraubt  wird,  immer  wied.er  neue  hervor« 
iBie*  gedmht  besonders  in  den  Aipen^  und  i^ian  iTjfit  sie  Wer 
unter  andern  oberhalb  der  Chartreuse  du  reposoir,  dessgleichen 
In  den  Waldungen  des  Berges  Mein;  im  Iura,  a  \p,  Sech^ 
des  embornats  oberhalb  St.  Georges;  auf  dem  Berge  Bovon- 
ner  bei  Trient  und  unterhalb  Lalex;  woselbst  sie  nach  Mu- 
rith  wfthrend  der  Monate  Juni  und  Juli  blüht. 

Oaudin  jsagt  uns  Theil  H.  Seite  "HS,  seiner  Flora  Heiv., 
dass  die  Landesbewohner  diese  Pflanze  als  Heilmittel  zu  he- 
nutzen  pflegten^  indem  sie  Solche  mit  etwas  Butter  gekocht 
zu  Kataplasmen  verwendeten. 

ikerr  Dr.  Bapin  nebst  mehreren  seiner  Bekannten  haben 
ks  nun  versucht,  sie  als  Gemüse  zu  geniessen  und  sie  sehr 
schmackhaft  gefanden,  indem  sie  gekocht  wie  Portulak 
schmeckt  und  ihrer  Meinung  nach  den  äpinat  vollkommen  er- 
setzen kann.  Mian  hat  sie  bereits  mit  Erfolg  in  m^reren  Gär- 
ten gezogen  und  fierr  Thomas  zu  Bex,  im  WaadtJande,  verkauft 
f^ereits  Saamen  und  Pflänzlinge  von  dieser  Cerinthe  glabra. 

Man  pflegt  hier  solche  auf  zweierlei  Art  fortzupflanzen, 
erstens  nämlich  indem  man  sie  säet  und  alsdann  die  jungen 
Pflan^^n,  vP^enn  sie  etwas  kräftig  geworden  sind,  in  ein  ände- 
rt Erdr^efi,  ^W»  ih  ein  ¥tim  EtiffetnuAg  von  dnand^r  ver- 
setzt;  und  zweitens,  indem  man  die  zahlreichen  Verzweigun- 
gen des  £ßi>ses  der  Pflanze  davon  trennt  und  di^i^e  so  gewon- 
fielen  Ableger  in  die  hterziU  vorbereitete  Erde  setM. 
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Zur  Kenntniss  der  Mineralwasser. 
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Einige  Bemerkungen  über  TyroVn  Minef^^ 
^uellen^  na-eh  Mittheilungen  deM  Herrn  Pro-* 

fe^sor  Ennemo$erf 


von 

GustA  V  BtscHor  in  Bonn« 


■i.^ 


fllelo  College,  tir.  Prof.  finneiiiodery  ein  gebogner  l*yfolei*/ 
ihfliclite  im  Frühjahr  1833  eine  wissenschaftliche  Reise  nach 
fj/rol,  nbd  brachte  in  diesem  in  geologischer  Beziehung  so 
inerkwflrdiged,  aber  im  (ranzen  noch  wenig  gekannten  Lande 
den  grössten  iTheil  des  Slommers  s^ti.  Auf  Inein^  Bittö  stellt« 
derselbe  daselbst  eine  grosse  Zahl  von  Temperatur -Beobach-* 
(oDgen  dör  in  verschiedenen  Höhen  ^  Und  namentlich  der  in  det- 
Nähe  der  Schneegrenze  entspringenden  Quellen  ^  so^  wie  ätt . 
ins  den  tiRetschem  hervorkommenden  Wasser  an^  woraus  steh 
jeebr  ioteressanto  Resultate  übe;^  die  l'emperätür- Abnahme  mit 
der  Höhe  ergeben.'  Davon  ^erde  ich  in  einer  physikalische^ 
Zeitschrift  n&here  Nachricht  geben  ^  liier  beschranke  ich  micV^ 
^ges  ftber  TyroV»  Mineralquellen^  deren  bereits  an  160  he^ 
ktiiDt  sind^  und  von  denen  Eiinemoser  selbst  melurere  erst 
iofgeftanden  liat^  mitzutheilen« 

1)  Man  findet  daselbst  vielo  SfinerlingO^  von  denen  ^c^intgo 
nichts  als  Kohlensäure  enthalten  sollen«  Nfiher  bekannt  sind 
dayoD  etwa  10:  zu  CHeiers^  PrtUz  im  tnfUhalß  xü  Cairelont^ 
io  Fkm$p  zu  Weischndchei,  had%$  und  am  Josephsberge  bei 
Heran. 
JottB.  f.  prafct  Chemie.  ULM*  5 
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V)  Erdige  und  salinische  Wasser  slhd  über  SO  bekannt. 

3)  Eisenhaltige  Mineralquellen  kennt  man  ohngefabr  eben 
80  viele.  Unter  ihnen  soll  das  Bärenbad  bei  Neustift  in  Stubei 
die  gr6sste  Menge  kohlensaures  Eisenoxydul  enthalten. 

4)  Schwefelwasser  findet  man  ohngefähr  30  bis  40^  und 
ein  8ooU>ad.       '       \  ; 

Von  allen  diesen  Mineralquellen  ist  keine  einzige  genau 
untersucht.  Nur  einige  wenige  sinfl  zu  Bädern  eingerichtet 
Ueberhaupt  kümmern  sich  die  Aerzte  TyroVs  nur  wenig  um 
diese  von  der  Natur  dargebotenen  Heilmittel;  gewöhnlich  ge- 
bnAritt^n  sie  bloss  die  Landleute  mch  Gutdünken.  AHes^  was 
hfe  ji^t  Ubw  Tyr^'s  Mineralquellen  bekannt  geworden,  findet 
sich  zusammengestellt  in  Osann'a  pfa)nsika1.  medicin.  Darstel- 
lung der  bekannten  Heilquellen  der  vorzüglichsten  JiSnder  Eu- 
ropa's.  Th.  H.  BerUn  ISBi  8.  löi  u.  fg. 

Die  Temperatur  der  Mineralquellen  TyroVs  richtet  sich  iral 
Allgemeinen  nach  der  Lage  und  Jlöhe   des  Orts  ihres  Hervov- 
kommcBs.    Die   Schwefelwasser    fand    Ennemoser    dujrc]$9l 
ferbaltnissmässig  wärmer,  als  die  sie. umgebenden  süßseq  Quel- 
len.   Im  Allgemeinen  fällt  ihre  Temperatur  zwisch^q  IIP  upd 

'  *****  v;  "■ 

16<>  R.  Die  wärmsten  sind  die  Quellen  des  Bade^  auf  dem 
Brenner  zu  IS^  und  die  von  ibm  aufgefundene^  und  ^epae^n- 
pchafllich  mit  dem  A^oth^er  Oellacher  zulit7i8^rf#c^  quali- 
tativ untersuchten  10  warmen  Quellen  in  Dv^j^  dig  in  gjeicher 
Hohe  mit  jenen  am  Brenner^  ,^^!^  .1600  Fuas.^untjar  dem 
Puxer  Oletsch^  ,Uegen^  und  in  einer  Ausdehni^u^;  von  7Q 
Bchritten  zum  ^Vorschein  koipmeD«  Merkwürdig  vqn  diesen 
'  Puellen  Ist^  dass  ihre  Temperatur  von  1%^  bis  .18p^l3,  y;Dn  Nord^ 
08t  nach;  Südwest;  sleigt^  >  Es  hat  pämlieh;  ,  .^,  ,^ 

Ae  erst^  llö ».  .•    p.-.v/,„'* 

die  zweite  t^Pj7  ,  ,        .  ji 

die  dritte  ISO 

die  vierte  \Z^ft 

die  fünhe  160  <  - 

die  selAtste  \^f^ 

Ifo  «ebeät«  IT^.  .        ♦, 

di#  achte  ,  |7^0  , 

die  nennte  170,8 

die  zebute  180^ 
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Mit  der  Wärme  nimmt  lol  Allgemdoen  der  Gelncli  näofi 
Schwefelwasserstoff  und  ihre  Ergiebigkeit  sso;  Das  vdn  allen 
znsamlDeDfliessende  Wasser  hat  die  dem  JUittel  nahe  kommend« 
Tempmitar  von  15o,  und  betragt  so  viel,  dass  es  eine  staik« 
mfiUe  treiben  könnte.  Es  fliesst  etwa  70  Schritte  vom  ür= 
iprotig  in  den  Wildbach,  der  öo  ist 

Aach  dnige  intermittirende  Quellen  ^ebt  es  in  T^r^ 
80  erscheint  j&hrltch  die  Schwefelquelle  an  der  TöU  bei  Meran 
aoftogs  Mai  und  verschwindet  im  Novembei'«  Zu  HUie  hin^* 
iter  PlaUe  ist  ein  Teich ^  mitten^  im  Felde^  in  welchem  nxA 
OeOTgi  (id.  April)  dne  so  starke  Oacdlc  entspringt^  dass  sie 
sogleich  dne  Möhle  treiben  könnte;  sie  verschwindet  wieder 
m  Katharine  (t6.  Novi}^  Diesel  Quelle  stösst  eine  gtm9fi 
Meige  Gasblasen  aus,  hat  dnea  sehr  angenehmen  €tescbmack 
und  ist  wegen  ihrer  heilsamen  Wirkungen  sehr  In  Ansehen.- 
Am  1.  Aug.  war  sie  6^  R'.^  und  sie  soll  stets  gleich  wann 
bleiben.  Die  Anwohner  dieser  beiden  periodischen  Quellen  ver- 
fiicbem^  dass  ihr  Erscheinen  und  Verschwinden  ganz  regel- 
mässig und  ui^abbangig  davon  sei,  ob  es  viel  oder  wenig 
schodt^  ob  ein  trockenes  oder  ein  nasses  Jahr  sei,  und  ob  der 
Selupee  früh  oder  spät  im  Herbste  erscheint  oder  im  Frühjahr 
rerschwindet.  ,  ' 

Zweien  Quellen  ^  welche  wegen  ihrer  heilsamen  Wirf^n-=< 
)^en  von  Alters  her  berühmt  sind^  die  Nock^uelte  und  die,  N^t^ 
tersguelleß  oberhalb  Innsbruck y  deren  ausserordentliche  Rein- 
heit mid  geringer  Gehalt  an  fixen  Bestandtheilen  schon  von 
Crantz  <^)  hervorgehoben  wird,  Widmete  Prof.  Brinemoser* 
^  besondere  Aufmerksamkeit  Die  Nochquellcj  etwa  5000 
Fass  aber  dem  Meere  entspringend,  war  am  27.  Aug.  bei  ll^' 
Luftwfirme  60  R;  und  die  'Nattersquelle  ß  welche  schon  voii 
oesierreich.  Erzherzogen  in  das  nahe  Schloss  Waidburg  zurii  Ba-' 
den  geleitet  wurde  ,>  wat  7oR.  Beide  sollten  nach  genüuen,*  liiii 
^em  Apotheker  Oel lacker  m  Innsbruck  Angestellten  Abwägün-^ 
gen  specifisch  leichter,  ^Is  destiUktes  Wasser  sein.«  t>a  Prof.  En^^* 
Rem  OB  et  von  bdden  Wassern  kleine  Portionen  mitgebracht  hatt^ 
M  War  ich  im  Stande,  ein  60  auffallendes  Resultat  zu  prüfen.- 

*)  ^esundbranaen  der  ösereieih.  üffonfurebie.     Wien,  1777:    #.  M 
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WtAemNoekwa8$erhtiheichf  in  Vergleich  mit  destilDrtem 
WasNser,  fünf  Abwägungen  auf  einer  sehr  empfindlichen  Waiage 
vorgenommen^  .die  mir  das  Resultat  gegebeh  haben ,  dass  kein 
Untersclüed  in  dem  spec.  Gewicht  des  destillirten  und  des  Nock^ 
Uia9$ers  wahrzunehmen  war.  Da  bei  solchen  BestimmtiifgeD^ 
wo  es  sich  um  Ausmittlung  sehr  ^*eringer  pi£ferenzen  handelt, 
dw  Einfloss  der  Temperatur  von  Bedeutung  ist^  indem  1^ 
Wurme  -  Unterschied  schon  einen  Gewicihts  -  Unterschied  von 
0,0001  herbeiführt,  und  mir  es  bei  jenen  Abwägungen  nicht 
gelingen  wollte,  beide  Wasser  in  ganz  gleicher  Temperstar 
stets  zu  erhalten,  sondern  Schwankungen  von  Oo,  2  bis  0o,4R. 
statt  hatten:  so  fand  ich  bald  das  destiliirte,  bald  das  Noch- 
ufas$er  um  0,0001  Gran  schwerer.  Die  Correction  wegen  der 
Temperatur  und  das  Mittel  aus  allen  Abwägungen  gab  aber  das 
angezeigte  Resultat. 

Um  diese  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  nahm  ich  die  spec. 
Gewichts  -  Bestimmung  des  Nalterstcassm^s  in  einem  ungeheiz- 
ten Zimmer  vor,  und  berührte  so  wenig  wie  mögljch'  das  1000 
€hran  Wasser  haltende  Fläschchen,  und  nur  am  Rande,  mit  den 
Händen.  Auf  diese  Weise  gelang  es,  beide  Wasser  in  glei- 
cher Temperatur  zu  erhalten.  Aus  zwei  Bestimmungen  ergab 
sich  das  spec.  Gewicht  des  Natterswassers  =  1,00016  und 
1,00017,  bei  -j-  7o,4  R.,-  das  des  destUlirten  =  1  gesetzt; 
also  eoiistant  schwerer,  als  destillirtes  Wasser.  '  ^ 

Wenn  nun  gleich  meine  Versuche  die  desHrn*  Oellacker 
nicht  bestätigt  haben ,  was  wohl  in  der  geringeren  Empfindlich- 
keit der  vop  demselben  gebrauchten  Waage,  und  in  der  viel- 
leicht weniger  berücksichtigten  Temperatur  der  Wasser  liegen 
mag,  so  ist  doch  ein  so  geringer  spec.  Gewichtsunterschied 
zwischen  einem  Qnellwasser  und  destill.  Wasser  sehr  merkwür- 
dig. Ich  benutzte  desshalb  die  beiden  Quantitäten  Wasser  zol 
Bestimmung  der. Menge  ihrer  fixen  Bestandtheile.  So  fand  leb, 
dass  sie  in  der  Nockquelle  ^^^löi  ""^  ^"  ^®^  NattersqtielU 
-^^  betragen.  Ein  so  geringer  Gebalt  \&i  mir  nodi  nie  ii^ 
in  einem  Quellwasser  vorgekommen  \  leicht  kanq  daher  ein  nich^ 
mit  gehöriger  Sorgfalt  destillirtes  Wasser  unreiner  gefundeo 
weiden. 

Der  Rückstand  von  der  Nockquelle  war  etwas  bräunlidl 
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und  am  Rande  verkohlt  ^  auch  im  Platintiegel  gegKUif,  glimmte 
er  etwas.  Er  enthielt  daher  eine  organische  Materie.  Uebri- 
^ns  enthlelt^er  schwefelsaure  Salze  (wahrscheinlich  Oyps  and 
Bittersalz^  und  Chlormetalle  (wahrscheinlich  Koclisalz},  autier-, 
dem  Eisen  and  Kieselerde  ^  welche  die  vorwaltenden  Bestand^ 
(heile  za  sein  schienen;  ferner  Kalk  and  Magnesia.    CMftrhte 

• 

Papiere  zeigten  keine  Reaction.  0  e  1 1  a  c  k  e  v  fSind  in  dem  fH- 
scfaen  Wasser  bloss  eine  Reaction  aaf  Magnesia  ^  alle  Qbrigd 
Reagentien  zeigten  nichts  an,  welches  davon  herkommt ^  dass 
ich  den  Rückstand  in  coneentrirter  Lösung  untersocht  habe. 

Der  Rücksta,nd  von  der  Naltersquelle  war  fast  weiss  ond 
htm.  Glühen  im  Platintiegel  zeigte  sich  kaum  ein  Gliqimen.  «E» 
waren  daher  kaum  Spqren  einer  organischen  Materie  vorhan- 
den. Uebrigens  gab  er  etwas  stärkere  Reactionen  auf  schwe- 
felsaure Salze  (Gyps  and  Bittersalz)  und  Chlormetall^  (Koch- 
salz). Interessant  war  es,  dass  der  mit  Wasser  ausgelangte, 
vorher  stark  geglühte  Rückstand  sich  in  Salzsaare  anter  Auf- 
brausen  fast  völlig  auflöste,  i^ithin  kaum  wahrnehmbare  Spa-« 
ren  von  Kieselerde  sich  zeigten.  Diese  salzsaure  Auflösung 
enthielt  eine  kaam  noch  erkennbare  Spur  von  Eisen ,  aber  ver- 
bältoissmässig  viel  Kalk  und  Magnesia. 

Eine  so  sehr  geringe  Menge  Kieselerde  und  Eisenoxyd  In 
einem  Quellwasser  ist  eine  seltene  Erscheinung.  Die  geringste 
Menge  Kieselerde,  die  ich  in  süssem  Quellwasser,  und  zwar  in  ei- 
nem überaus  klaren,  aus  einemKalkfelsen  entspringenden,  gefunden 
habe,  betragt  immer  noch  ^^*     ;    in^  Mineralquellen  steigt   aie 

oft  bis  auf  jj^f  welches  die  grösste  Quantität  Kieselerde  ist,' 
die  ich  bis  jetzt  in  Mineralwassern  gefunden  habe. 

Eine  solche  eigenthümliche  Zusammensetzung    eines  vom« 
destiUirten  Wasser  so  wenig  unterscheidbaren  Quellwassers,  wie 
die  genannten  bdden   Tyroler  Quellen  sind,  dürfte,  besonders 
der  NatterggUelle  ^  dnen  gewissen  Rang  als  Heilquelle  einräu- 
aen,  wenigstens  im  Sinne  der  Homöopathen.    Dass  allerdings 
an  fixen  Bestand^heilen  sehr  arme  Mineralquellen  dennoch  sehr 
heilsam  sein  können,  beweisen  die  'Thermen  Ga^tein  und  Pßf-» 
fm.     Wird    die    noch    ärmere  Nockquelle   und  NalC'ersgueÜe  _ 
ininstlich  erwärmt,  so  dürften'  beide,  da  lüerdurch  schwerlich    , 
eine  theilweise  Ausscheidung  ihrer  fixen  Bestandtheile  eintreten 


*    Bischof/Beiiier)uingen 

wird,  vidleicht  den  oben  genannten  berühmten  BSdern  an  Wirk*- 
nmkeit  nicht  viel  nachstehen^       '  * 

Bei  dieser  Oelegenlieit  erlanbe  ich  mir,  die  Aataerksam- 
keit  auf  die  eigenthümliche  Beziehung  zu  lenken ,  die  in  den 
OneHpii  zwischen  der  Kieselerde  und  organischen  Materiep  ätatt 
«a  finden  scheint, 

Jeder  y  d^  sich  mit  Analysen  von  Mineralwassero  oder 
auch  solcher  Fossilien  besch&ftigt,  die  ipeselerde  neben  iNrg^ 
nischer  Materie  enthalten ,  weiss ,  dass  die  auf  gewöhnliche 
Welse  ausgeschiedene  Kieselerde  h&uflg  grau  oder  dunk^  ge- 
färbt erscheint,  dass  sie  aber  sich  ganz  weiss  brennt,  wenn  sie 
im  offenen  Platintiegel  stark  geglüht  wird.  Berzelius  macht 
meines  Wissens  zuerst  darauf  aufmerksamt  So  führt  er  an^), 
^,dass  er  die  in  Mineralwassern  gewöhnlich  vorkommende  or- 
ganische Substanz  unter  anderen  mit  einer  fast  eisenft-eien  Kie- 
seierde  verbunOen  in '  dem  Sediment  ptus  dem  Wasser  des  so- 
genannfen  ScMersäuerlings  bei  Kimigncart  gefunden  habe,  und 
dass  die  I)ei  der  Analyse  dieser  Wasser  erhaltene  Kieselerde 
immer  mehr  oder  weniger  dunkel  i^n  FiM^be  sei,  ehe  ipan  den 
organischen  Stoff  durch  Verbrennen  zerstört  hat.  Ihn^  schdnt 
derselbe  überhaupt  eine  ausgezeichnete  Verwi^idtschaft  zur  Kie- 
selerde zu  haben ,  und  dieser  vorzugsweise  vor  den  andern  Be- 
standtheilen  des  Wassers  zu  folgen,  pie  Eirde  ist  alsdann  bei- 
nahe scbwarz,  sp  lange  sie  nass  ist,  Vird  grau  bdm  Troekf 
nen,  und  wieder  dunkel,  wenn  man  sie  anfeuchtet. <<^  Die  be- 
trächtlichen Massen  von  Kieselerde,  welche  die  MinenUqnelleo 
am  MofU^Dgre  abgesetzt  haben  and  noch  heut  zu  Tage  ab- 
setzen ^^),  enthaHen  nach  Borthier^^^)  6  Proo.  Wasser 
pnd  eine  brennbare  Substanz,  wovon  sie  eine  dunide  Farbe  ht^ 
hen,  die  durch  Galciniren  verschwindet.  In  dem  PuUs  de  Cen 
f^r,  ^er  der  Pauptqu^ll^n  i^n  Monl-^Dare  selbst  fi^nd  et  die 

))edeutende  Menge  von  ^—^  Kieselerde,  Ausser  diesen  Peispie^ 
len  U^se  sich  noch  eine  grosse  Zahl  undereranfüliren,  welohe 
Hpf  die  eig^nfl^uinliohe  peziehung  zwischen  Kicsel^e  und  ort 

"({)  Gilbe rt 's  4m|.  B.  74.  S.  164,    V^rffl,  aaoh  S.135  q.  171. 

^)  Vues  ^t  cpupes  des  principales  formatipns  geologiqaes  da  depar? 
(ei|)en{i  ^q  Piiy  ?  de  -  Dqii^e  etc.  par  9,  Leco^  et  J,  B,  BoaiU^L 
(:;|^rmoi)t,  Gßrra]^<|  1680.    8,  Livraison.  P.  8S8. 
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gäniscfa.er  Sobstimz  hinweiis^.  Schliesslich  mdj^e.  mijc  nur  noch 
erlaubt  sein^  naf  Leop.  voo  Buch's  gehaltreiche  Abhandloog 
aber  die  Siliciflcation  organischer  Körper  etc.i9^)  zu  verweisen, 
io  der  er  auf  das  meirkivürdige  Resultat  gekommen  ist,  das« 
sich  bei  den  Muscheln  die  Silicification  nur  allein  auf  die  or- 
gaoische  Substanz  der  Thiere  Süssere ,  und  dass^  wo  eine  solche 
organische  Substanz  nicht  vorlianden  ist,  auch  nie  eine  Silici- 
ficaüon  statt  finde. 

Wir  haben  aUen  Grund  zu  vermuthen ,  dtiss  die  chemische 
Verwandtschaft  es  ist,  welche  die  Silicification  organischer  Sub- 
stanzen und  das  hartnackige  ^nh&ogen  dieser  an  die  Kiesel- 
erde bei  Analyse  der  Mineralwässer  bewirkt,  und  so  dürfte 
?ielleicht  mit  der  Menge  jener  auch  die  Menge  dieser  in  dcfi 
Qoellen  zu  -  und  abnehmen.  So  viel  ist  wenigstens  gewiss, 
dass  mir  noch  nie  ein  Quell wasser  vorgekommen  ist,  in  dem 
Kieselerde  und  organische  Substanz  in  so  überaus  geringen 
Mengen  vorbanden  sind,  wie  in  der  Natlersquelle.  Da  durch 
Berzelius'a  neueste  Untersuchung  der  Quells&uren  die  Auf- 
merksamkeit der  Chemiker  von  nun  an  jlberhaupt  mehr  auf  die 
organlseheD  Bestandtheile  der  Quellen  gelenkt  werden  dürfte: 
80  möchte  es  wbhl  in  obiger  Beziehung  nicht  unwichtig  sein, 
Iderbei  auch  auf  das  relative  Verhältniss  zwischen  Kieselerde 
ood  diesen  organischen  Bestandtheilen  zu  achten.  ^^) 

*)  AJ>ha]DLdlungen  d.  K.  Akad.  d.  W.  zu  Berlin  aus  dem  Jahre  1838. 
S.  43  u.  fg. 

^In  Berzelitts's  interessanter  Abbandluqg  kommt  mehreres  vor, 
was  im  Zusammenhange  mit  dem  Obigen  steht.  So  fond  dieser  Che- 
niker  (Poggend.  Ann.  B.  19.  S.  lO.)?  dass  die  aus  der  PorlaqueUe  ans-  -' 
gesehiedene  Kieselerde  grau  war,  bei  Drennen  aber  fast  weiss  wurde; 
ieAgleichen  (S.  23.)  dass  das  daria  vorkommende  Alkali  durch  eine  or^ 
ganiscfae  ft^aure  gesättigt  ist;  desseu  ungeachtet  das  Wasser  eine  höchst 
bedeateade  Menge  Kieselerde  in  der  Idslichen  isomeren  Modification 
ettfitfüte,  in  die  sie  durch  den  Einfluss  vou  kohlensaurem  |(ali  ver- 
Mtet  wivd^  Dieser  Umstand,  sagt  Berzelius,  könnte  die  Vermu- 
(tag  erregen,  dass  da,  wo. das  Wasser  seine  mineralischen  Bestand- 
tbeUe  einpfing ,  das  Alkali  sich  noch  in  kohlensaurem  Zustand  heßind, 
tmd  dass  das  Wasser  erst  später  mit  den  organischen  Bestandtheilen 
versehen  wurde.  Ganz  besonders  nichtig,  und  vieUeichjt  die  oben 
bemerkte  Beziehung  zwischen  Kieselerde  und  organischen  Substanzen 
geafigend  anfklärencl  ist  «es,  dass  nach  8.  243  die  Quellsäure  mit  dp* 
Kieselsäure  sich  verbindet.    Wenn  nämlich  Kieselei;de  ans  einer  quell- 
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Nach  dieser  Al>scbweifang  führe  ich  noch  an,  dass  Prof. 
Bnnemoser  ausserdem  noch  die  Temperatur  von  23  Mine« 
talquelien  TyroVs  bestimmt  hat.  Sie  fällt  zwischen  T^nnd  180  E. 
Mit  Ausnahme  einiger  wenigen  scheinen  sie  daher  zu  den  Ther- 

,ioen  zu  gehören.  Einige  von  ihnen -hat  er  qualitativ  untersucht. 
In  dem  rothen  Porphirgebirge  von  Hafllngy  Malten^  Bolzen, 
t^leims  hts  Trient  fand  Enneuioser  ausserordentlich  wenig 
Quellen,  Iq  trocl^ener  Jahreszeit  ist  dort  oft  grosser  Witöser- 
^angel.  Die  wenigen/  daselbst  entspringenden^  kleinen  Qudlen 
sind  selbst  in  höher  gelegenen  Orten  viel  T^ärmer,  als  andere 

^  in  gleicher  Höhe  an  anderen  Stellen  TyroVB.  Bäche  sind  dort 
selten;  dagegen  kommen  zur  Regenzeit  sehr  starke  zerstörende 
Crebirgsströme  herab. 

Alles  dieses  beweiset^  dass  diese  massigen  Gebhrge  nehr 
wenig  zerklüftet  sein  können ,  oder  dass  wenigstens  die  Kltifte 
sich  nicht  ti^f  in  di^s  Innere  hineinziehen.  <^> 


säurehaltigen  Flüssigkeit  gef^t  wird,  so  enthält  der  Niederschlag 
QnßllsHure,  von  ^er  zwar  etwas  ni)(  AUcalf  ausgezogen  werden  kam; 
aUein  dennoch  wird  die  Kieselerde  beiin  Glühen  schwarz  und  bi^uistig 
animalisch 'riechend.  Feucht  ist  er  dunkelgrau,  aber  beim  Trocknen 
fast  weiss.  Ist  Berzelius's  Yermuthung^  dass  das,  was  man  bei 
Mi(ieral>^'ässer{i  ICxtractJiYSitQfr  genannt  hat ,  Quellsäure  und  QuellsalK- 
säure  ist,  gegründet:  so  dürfte  jedesmal  Kieselerde,  welche  ans  Mi- 
neralwässern ausgeschieden  wird  9  und  welche  ^ine  graue  Farbe  hat, 
sich  aber  weiss  brennt,  nichts  anderes  als  eine  Verbindung  jener  or- 
ganischen Säuren  mit  Kieselerde  sein.  Da  ferner  die  Quellsäuren,  Welche 
nach  Berzelius's  Untersuchungen  allgemein  ve|«breile$  sind,  Producte 
der  Verwesung  organischer  Substanzen  zu  jsein  scheinen:  so  dürften 
dem  gemäss,  was  Leop.  von  Buch  hervorgehoben,  die  SUificatfonen 
nichts  anderes,  als  die  Folge  von  Verbindungen  zwischen  der  durch 
Verwesung  organischer  Substanzen,  z.  B.'der  Muscheln  und  Aasten, 
gebildeten  Quellsäure^  und  Kieselerde,  die  in  wässriger  Auflösung, 
z.  B.  als  Quellwasser,  damit  in  Berührung  kommt,  sein.  Auf  diese 
Weise  dürften  wir  genitgende  Aufschlüsse  über  die  bis  jetzt  so  räth- 
selbafte  Bildung  kieseliger  Oonopetionen  an  Stellen,  wo  nachweisbar 
organische  Substanzen  untergegangen  sind,  erhalten.  Vielleicht  dass 
das  von  Berzelius  (S^  901.)  untersuchte  Bergmehl  ans  dem  nördli- 
chen Schweden  y  welches  häuptsächlich  aus  qnellsanrer  Kieselerde  be- 
steht, nach  Jahrhunderten  oder  Jahrtausenden  zu  irgend  einer  kieseUgen 
Concretion,  Feuerstein,  Ohalcedon,  Achat  etc.  erhärtet. 

^  Vergl.  meinen  Aufsatz  in  dem  neuen  Jaftrb,  d,€herß»  h.  Pfty*.  1888. 
Heft   W,    ^,  84p  u,  fg, 
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Ueber    die  Löslichkeit  mehrerer,  gewöhnlich 
für  unlöslich  gehaltener  Oxyde  und  Salze 

in  reinem  Wasser, 


von 
Gustav  BiscHOtF  in  Bonn. 


Idi  reihe  diesen  Anfeatz  an  den  vorhergdtewKen^  weil 
er  fihidicbe  GegenstSnde  berührt,  wie  sie  zom  Theil  dort  ab- 
gdiaDdelt  wurden. 

Bd  einer  kürzlich  Torgenommenen  Analyse  eines  an  koh- 
toasanren  Alkalien  und  Kochsalz  überaus  reichen  Mineralwas- 
sersy  des  Heübratmy  in  einen  Seitenthal  des  BrohilkakSy  brauchte 
ich  eine  grössere  Menge  destillirtes  Wasser,  um  die  dur^ 
Abranchen  erhaltenen  fixen  Bestandtheile  auszulaugen,  als  je- 
laals,  Bekanntlidi  nimmt  dieses  Auslaugewasser  stets  von 
den  unlöslichen  Bestaadtheilen  etwas  auf,  was  sich  beüp  zwei- 
ien  Abranchen  und  nachherigen  Wiederauflösen  in  einer  gerin- 
geren Menge  Wassers  wieder  ausscheidet  Man  pflegt  dieses 
gew(AnliGh  für  Magnesia  zu  nehmen.  In  obigem  Falle  betru- 
gen diese  unlöslichen  Bestandtheilei,  die  wieder  in  Auflösung 
^gcg»Bgen  waren,  oagewöhnheh  Tiel,  was  mich  veranlaeste, 
ri^  £U  aoalysiren. 

Sie  wurden  in  8alzitöure  aufgelöst.  Die  Auflösung  war 
nidit  ganz  klar,  sondern  es  schwammen  di^ge  Flöckohen  darin, 
wdefae  awar  nicht  nSher  untersucht  werden  konnten,  aber  ge- 
wiss nichts  anderes,  als  Kieselerde  waren.  Auf  dem  Filtrum 
gesammdt,  ausgewaschen  pnd  das  Filtfum  eingeSschert  ergab 
rfch  eine  Gewichtszunahme^  von  0,215  Gran.  Aus  der  von 
der  Kieselerde  abflltrirten  Flüssigkeit  des  Eisenoxids  durch  Aetz-^ 
UBflioniak  medergescUagen^  ausgewaschen  und  geglüht,  erhielt 
ioh' 0,4^5  Gran.  Nachdem  das  Bisenoxyd  mit  Aetzknge  be- 
hmdek,  mit  überschflsfldger  Salzs&ure  und, nachher  ndt  kohleii- 
saarem  Ammoniak  versetzt  worden,  zeigten  sich  nach  einiger 
Zdt  weisse  Flockeb,  die  aber  zu  wenig  betrugen  zur  Prü- 
Aing,  ob  sie  aus  reiner  Thonerde,  oder  aus  phosphorsaurer  Tfaon- 
erde  bestanden.    Oxalsaures  Amiponiak  brachte  in  der  von  dem 


« 
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Bisenoxyd  abflitrfrten  .Flüssigkeit  aar  eine  sehr  geringe  Trü- 
bung hervor«  Der  auf  dem  Filtmm  gesammelte  oxalsaore  Kalk 
ausgeglüht,  mit  einigen  Tropfen  kohlensaurem  Ammoniak  ver- 
setsst  und  t)is  zum  Glühen  erhitzt ,  betrag  als  kohlensaurer  Kalk 
0,675  Gran.  Die  von  dem  Oxalsäuren  Kalk  abfiltrirten  Flüs- 
sigkeiten wurden  zur  Trockne  abgeraucht,  und  der  Rückstand 
zur  Verflüchtigung  der  Ammooiksalze  ausgeglüht.  Es  blieben 
9,55  Gr.  eines  weissen  Pulvers  zurück,  das  sich  in  nrerdänu- 
ter  Schwefelsaure  ohne  Auf  brauen  aufloste,  aber  etwas  Kie- 
aderde  äsnrfieküess ,  die  0,315  Gr.  betrug«  Es  bleiben  daher 
für  die  Uagnaüa  9,935  Gr.  übdg,  welcher  19,151  Gr.  koh- 
lensaurer  Magnesia  entsprechen. 

Die  von  dem  Auslangewasser  aufgenommenen,  durch  Ab- 
rauebeo  und  nachheriges  AusM^asehen  mit  einer  geringi^n  Meage 
Wassers  wieder  ansgeschiedeiien  Bestaadtbttle  bestanden  da^ 
har  aui^: 

'    Kieselerde      J  0  315       i         '        '       *        '        '         '       ^^' 

Eisenoxyd  mit  Thooerde,  phosphorsaure  (?)    .        .        0,475    - 

Kol'Jedsaurer  Kalkerde 0,675     - 

Kohlensaarer  Magnesia 19,151     - 

Summa:  ^,831  Gr. 
loh  muss  bedauern,  dass  idi  zum  Zweck  der  Analyse  4i^ 
aen  Mineralwaoaers,  die  Bestimmung  der  Menge  ieß  mim  Aus- 
laugen  verwandtem  Wassers  vernaehlässigt  habe.  Da»  Merk*- 
würdige  liegt  aber,  wie  mir  scheint,  darin,  dass  sieh  mit  der 
kohlenaanren  Magnesia  und  mit  der  kohlensauren-  Kalkerde  Kie- 
selerde, die  doch  durch  das  erste  Abdan^fen  md  firhit^ea  bis 
SEum  Glühen  unauflöslich  gewerden  sein  sollte,  upd  Slisenoxyd 
kl  reinem  destülirten  Wasser  auljg^elöst  beiteiK  AuffaQend  ist 
die  80  sehr  viel  geringere  AufldsUchkeit  dei^  kohlensfuiren  l^aiks 
gegen  dia  der  kohlensauren  Magn^ia;  denn  an  jenem  fehlte 
es  i^oht  etwa,  da  in  dem  nach  dem  ersten  Auslaugen  übrig 
gebliebenen  Bückstai^de  die  kohlensaure  Kalkerde  zur  kohlensau- 
ren Magnesia  sLeh  verhielt  wie  IQ:  16.  Da.  übrigens  Kiesel- 
erde, B^senoxyd  und  Kalkerde  nur  ohngefitfir  8  Proc*  vom 
Gan^n  betrugen :  so  rechtfertigt  sich's,  wenn  bei  gewöhnlichai 
Mineralw^^eQr-Analysen  das  Ganze  für  kohlensaure  Megnesb 
genommen  wird,  so  fern  es  nur  so  wenig  beträgt,  dass  es 
ftiehft  weiter  ittitersoeht  werden  knnn« 


« 
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Idi  konnCe  n^t  rimgem  Ckimde  vermtHtieiiy  daas  di0  kA- 
kmuire  JMngQeaia^  deren  LoslietiMI  io  reioe«  Wasser  setoi 
Uiigst  bekapot  ist ,  die  LGsnog  der  Kieselerde  ond  des  ISisen^ 
«xyds  vermitlett  bab^*  Um  biertber  einige  w^lere  Anfbohlflsse 
Bi  erhalteiiy  goes  Mb  desülliites  Wasser  ^  welches  IdcbC  be^ 
4eekt  mehrere  W^chee  im  Laboratoriom  gestanden,  und  daher 
ohne  Zweifel  etwas  Kehlensänre  aqgezogen  hatte,  auf  ^  0^^- 
mesg  aus  Blagnesia  lüH^,  Eiseoexydbydrat  und  Kies^erddiyd- 
nt  in  unbestinimteB  VerhiUtnissien,  nnd  Hess  es  unter  dfterm 
ÜBsdiött^n  mehrere  l^e  In  einea  wohl  verseblossenen  Ge- 
fSsse  stehen«  Die  Magnesia  war  solche,  wie  sie  im  Handel 
yofkommt;  sie  wnrde  aber  so  lange  mit  destttlirtem  Wasser 
soigewaschen,  als  das  Abwaschewasser  noch  darofa  Silber- und 
Saryt- Auflösung  getrübt  wurde.  Das  Bisenoxydhydrat  war  ge«- 
wdhnJi^er  Eisenocher,  wie  er  als  Qudlen- Absatz  gefunden 
wird,  und  die  Kieselerde  war  l^ünstlicb  bereitet  worden  aus 
Kieselfeuchtigkeit.  Das  Wasser  flltrirte  ich  noch  durch  olrigen 
Gemeng  und  rauchte  davon  19975  Gran  in  einer  mit  Fliess- 
ptpier  wohl  bedei^ten  Schaale  von  achtem  Porcellan  zur  Trockne 
ib.-  Es  blieb  ein  weisse  Rückstand,  der  oben  am  Rande  oebear- 
([elb  gefävbt  war.  Dieser  Rückstand  wurde  in  SaUss&ure  anf^ 
gelost,  die  Auflösung  abermals  zur  Trockne  abgeraucht,  und 
nieder  in  Wesser,  das  mit  etwas  didzsäufe  geschärft  war, 
•ofgeldst  ^Qd  abermals  f&tmt^  Es  blieb  eine  geringe  Menge 
Kieselerde  zurück,  die  stark  braun  geförbt  war.  Ich  konnte 
sie  nicbt  vom  Fütrom  abnebmeq,  n^usste  sie'  daher  mit  demael* 
beo  eioiachern. 

Die  zurückbleibende  Asche  war  vollkommen  weiss:  zum 
Beweise,  dass  die  Ivaune  Färbung  von  einer  organischen  Ma- 
tlBrie  berührte,  welche,  wie  sich  aus  der  am.  Schlüsse  folgen- 
den Untersuchung  ergiebt,  vom  Wasser  aus  dem  Eisenocher 
UBgezogen  worden  war.  Die  Kieselerde  betrug  nach  Abzug 
der  Asche  vom  Papm  0,096  Gran.  Die  von  der  Kieselerde 
abflhrirte  Flüssigkeit  wurde  weiter  analysirt  und  ich  fbnd  darin 
0,076  Gran  Bisenoxyd  und  0,176  Gran  kohlensauren  Kfilk. 
Letzterer  rührte  entweder  vom  Eisenocher  oder  von  der  Bfagne« 
«1  (^iia  ber.  Die  rückständige  Flüssigkeit  wurde  zur  Trockne 
tbgeraucht  un4  zur  Verflüchtigung  der  Ammoniaksalze  und 
der  Kohlensäure  stark  geglüht.    Ba  blieben  9,1  i  Gran  Magna- 


/ 
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•1^  zurück,  die  dch  ohne  Atifbraiiseii  in  verdünnter  Schwe- 
feMure  miiösten,  aber  wie  diess  bei  allen  Mineralwasser-*Ana- 
lyaen  za  geschehen  piegt,  eine*  trübe  Aoflösung,  foa  niaage^ 
schiedener  Kieselerde  herrührend ,  gaben.  Die  Lösan^  ^rorde 
4Utrlrt  und  es  blieben  einige  braune  Stfi«Aehen  aar  dem  Filtrasi 
zarüek,  die  aber  so  wenig  betragen  ^  dassni^ch  dem  CänäscherQ 
•demselben  and  nach  Abzog  der  Asche  vom  Papier  nichts  für 
die  ^esc4erde  übrig  blieb.  Whr  müssen  daher  die  ganze  Menge 
von  2^11  €^n  für  Magnesia  nehmen^  wetdier  4^375  Gran  neo- 
trale  kohlensaare  Magnesia  alba  entsprechen ,  wenn  dieselbe 
■aoh  Eerzelias  44^75  Proc.  Magnesia  hält 

In  der  antersuchten  Flüssigkeit  war  daher  1  Th,  Mag^ 
y  ^  nesia  alba  in  4088  Th.  Wasser  aufgelöst. '  Die  Temperator 
fii^wankte  zwischen  10^  und  il<>  R.,  während  das  Oemeos 
,  mit  dem  ^Wasser  in  Berührang  war.  Ich  fand  mithin  di^  Mag- 
nesia alba  viel  geringer  auflösUch  wie  Fife,  nach  wdcfoem  «ie 
sieh  bei  +  .14V  R.  in  3600  Th.  Wasser ,  bei  80o  R.  in 
9000  Th.  auflösen  soll.  Berzelius^)  erinnert,  wie  viel  bei 
Bestimmung  dieser  Auflöslichkeit  darauf  ^ankoi^me,  dass  die 
Magnesia  alba  gut  ausgewaschen  worden  ist.  In  dieser  Be- 
ziehung habe  ich  schon  oben  bemerkt,  dass  ich  sie  so  lange 
ausgewaschen  habe^  als  das  Abwiksch^vasser  noch  doreh  Sil- 
ber- und  Barytsalze  getrübt  warde.  üiess  ist  aber  wohl  nicht 
.  das  einzige ,.  was  auf  das  Resultat  Einfluss  bat;  denn  je  mehr 
das  destillirte  Wasser  Kohlensäure  enthält,  desto  mehr  wird  es 
Magnesia  auflösen.  Ein  ganz  genaues  ResuKat  würde  man 
also  wohl  nur  dann  erhalten,  wenn  man  reine  Magnesia  aH» 
in  frisch  destilürtem  Wasser  vom  letzten  Destillat  zmr  Auflö- 
sung anwendete."  Wie  sehr  die  Auflöslichkeit  der  Magnesia 
zunimmt,  wenn  das  Wasser  viel  Kohlensäure  enthält,  zeigen 
die  Mineralquellen.  Ich  habe  gefunden,  dass,  wenn  eine  natür- 
Jiche  Kohlensäure-Exhalation  dprch  M^ser  mit  Maguesia  alba 
9^2  Standen  lang  in  grossem  Ueberschusse  strömt,  1  Thc^ 
dieser  Erde  in  73  Th.  Wasser  sich  auflöse. 

Das  Resultat  der  mitgetheilten  Untersuchung  ist  demnach, 
dass  10000  Th.  destillirtes  Wasser  aufgelöst  haben: 

Kieselerde  •        ^ 0,0130 

Eis'enoxyd  .        ,        .        ,        ,        .        «        0if6389 

*y  Des9.  Lehrb.  fl.  05^. 
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Kolilensanres  Kalk     ......        0,0008 

Blagnesia  alba     .        •      •  .        .        .        • '  .    •    .    8,44fl^''" 

Ein  anderer  Theil  dieser  filtrirteii  Aafl^kiaiig  blieb  in  ei-^' 
nem  offenen  Glase  mehrere  Tage  stehen.     Sie  trübte  sich  nach 
nnd    nach^  wus  liesond^rs  heim  Umschwenken  der  Flüssigkeit 

asu  bemerken  war. 

-  ■  *  . 

Aof  diesem  künstlichen  Wege  hatten  sich  in  dessnoqh  lange 
nicht  so  viel  Kieselerde  und  Eisenoxyd  aufgelöst,  als  die  Na* 
tur  aufzulösen,  vermag.  Ich  will  hier  beispielsweise  nur  eine 
Analyse  einer  der  vorzüglichsten  süssep.  QneUen  der  hiesigen 
Geg^end,  die  aus  einem  Kalksintec-rFelsen  entspringt ,  und  ein 
überaus  klares  und  angenehmes  Wasser  liefert,  anführen.  Diese 
Quelle  heisst  der  Queekhrunnen  und  entspringt  in  Burgbrohlj 
mitten  zwischen  an  Kohlensäure  und  Eisen  sehr  reichen  Mi- 
neralquellen.     In   10000  Th.  diesect,  Wassers  fand  ich: 

Koblei^saares  Kall  und  koblensimres  , 
Natron  nebst  scbwefelsaurem 

Kali  ond  schwefelsaurem  Natron                                /  2,äöid    ' 

Kochsalas        .        .        .        .        .        .        .•       .        /  6,11^    • 

Kies^c^rde     .        .        .        .        .f     .        .....  .0,1410    ' 

Elsenoxyd  nebst  Tbonerde           .        .        .        .        .  ,  0^^ 

^  Koblensaiiren  Kalk  mit  zweifelhaften  Spuren  von     .  , »    , 

Strontian 0,9470 

Kohlensaiu*e  Magnesia         .        /       .        .        .        .  0,84*7^  '' 

•^*     Hier  *ini  aL^O  11  Mal  so  viel  Kieselerde  und*  Äif»'»»!' 

80  viel  EismroxyS  Vorhanden,  als  in  jener  fcünstliehto'Aufldsun^.' 

*Da    stets   ein  TlreiF  der  Kieselerde  bd  0«eI!eni-Amil^n 

in  Auflösung  bleibt/ der  Magnesia   Mgfy  rtSä  eröttticfr^dem* 

Ausglühen    und'  Wi^äeitiuflösen  derselben   sküh  abscheidet:  s6^ 

Wäre  wohl  die  Vermuthung  nidht  ganz  ungegrühdet/Äasi  *die 

Msgnesifi   Anthefl^an    der    Auflösung    der  Kieselerde  in'dtffn^ 

Wasser  habe.     2iu  Ounsten  diteer  Ansicht  Hesse  sieh-  sogar 

imführen,  dasi^^n'd^h  AYialysen  d^  &3/^iiil«^/t6/i  Mineitelwasser 

von  Berzelius  init  der  ZuttaluneüesKiesderde^GtshanM^liueh 

die  kohleni^aiti^^  Magnesia,  bloss  mit  Ausnahme  des  CarMaäer 

halten  SäuefÜh^s^  zunimmt,  wie  naehstehende  Zuaummenstel- 

Inpg  zei^i 

lOOQO  Th.  Mineralwasser  halten  Kieselerde,  kehlenianre 
Köoigswarter  Schiersiiaerling  0,39  0^ 
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Kieselerde  koHlensiiiire  Magnesia 

Tq^tits        .    •    .        .        .  0,48  0,87 

CarMader  kalter  Sfiaeriing  0,47  v  0,18 

KOaigswartef  Badetuelle  ,0,84  0^ 

Carlsbader  Sprudel  0,7Ä  ^       1,78 

königswarter  Tritikquelle  0,85  2,12 

Dehnt  man  aber  diese  Vergleichnng  über  andere  Mineral- 
quellen aus:  so  findet  sich  keineswegs  dieses  Verhalten  allge- 
mein. So  fand  ich  iii  den  Mineralquellen  von  Fachingeü^  Geil" 
nauy  Roisdoif  (Trihkquelle),  Seilers  grössere  Mengen  kohlen- 
saure Magnesia,  als  die  Königswarter  Trinkquelle  enthfilt,  aber 
viel  geringere  Quantitl^ten  Kieselerde,  als  die  hieran  ärmsten 
unter  lien  obigen  halten.  I^rommsdorf  fand  in  den  j^mi- 
fsensbadher  Mliheralquelleri  gar  keine  Magnesia,  aber  fiicbt  un- 
deutende  Quantitäten  Kieselerde. 

Eine  sohon  längst  bekannte  Annahme  ist  es,  dass  wahr- 
0chdnlich  die  kohlensauren  Alkalien  das  eigentliche  Auflösungs- 
mittel  der  Kieselerde  in  den  Quellen  seien,  und  Berzelius 
kommt  in  seiner  Untersn<Aung  der  Quellsäuren  ebenfalls  dar- 
auf zurück.^}  Auffallend  w^re  es  indess,  dass  in  den  heissen 
Quellen  Island'Sy  nach  KJaproth  und  Black, ^^)  das  koh- 
leniiatir^'  Natron,  gegen  sein  sonstiges  Verhalten/  die  d  bis 
4fache  Quantität  Kieselerde  sollte  in  Auflösung  halten  können. 
Black,  welcher  dieses  schon  bemerkt,  glaubt,  dass  die  Kie- 
s^erde  anfangs  mit  einer  viel  grösseren  Menge  Alkali  verbun-^ 
d^gewedfU'  sei^  dass  aber  nadUier,  naohdem  fie  in  Wasser 
iia%eld8t  ipfiord^^  ^a  Theil  das  Alkali  durch  saure  I>&mpf^ 
W4!lehe  fish  «lit  dem^heBsseo  Wasser >  vereniigten,  wieder  nen^ 
traUf^ict  wpndep  seL  Selbst  alier  dieses  angenommen^  so  wdr^^ 
^ie  giiose  Meqge  des  kohjj^nsauren  Natroaii  doch  nur  nach 
Klapratb  1,6  und  nach  Black  1,2  von  der  Kieselerde  be- 
tragen, iiab^;  also  verh&ltnissmässig  immer  ^noch  sehr  wenige 
JSm  i&b^liches  Verhalten  aelgt  «feff  auch  }^\,QaTUhad^s  kaltem 
SauerÜr^j  In  welchem  die  füeselerde  el;>enfitlls  ^das  Stäche  des 
kohlffttipiirea  Natrons  beträst^  und  selbst  wenn  wir  liier  mit 
lllaek  eine  ahaftche  theilweise  Umwandlung  das  koblensau^ 
CSD  NatroBs  in  GlaufoarsmkB  und  Kochsalz  annehinen  wollten, 
80  wfirde  die  ganze  Menge  jenes  Salzes  ^  welches  die  Auflö^ 

'^>  Pö^^ii>d.  Abb.  11^80.  n^.  9.  #.  88. 
*^  KlaproHi't  Beitrüge  B.  H.  89. 
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mg  der  Kieselerde  bewirkt  hiltö/doeh  ntut  Oj&  irdm  derM-^ 
N  betragen  haben.  -     m   .        .    ,  ^     /       ;    . 

Wenn  das  Kohlensanre  Na^h  das  einstige  AnUb^tki^fttk^ 
(d  der  Kieselerde  wÄre:  s6"  dtfffte  nränf  ^oTil  '^rwiirleBf,  *ÄW« 
ndt  jenem  auch  diese  irf  defa  Mineralquellen  wkclibe.  «Die^d  im 
aber  k^n^swegs  der  FalL  Icfi  liiibe  ^h*  die  MttWe  gegeben^ 
die  meisten  aller  bis  jetzt  analysirten  Minerälqti^lien>  wt\(^€ 
koUensanre  Ällctilien  enthalten,  zasammen  zu  staffeln,  aher.dMi'^ 
»OS  abweichende  Verhftltidsse  KWiscIien  dieseti  und  diei*  Kies^l^ 
erde  aufgefunden.  So  ist  kl  B:  das  Verhältniss  def  Kieselerde» 
Kom  kohlensiHiren  Natron  in  den  M  letssterem  iiak^fe  Mt^stM 
Mitteral(|toelllen  i^  Min  v^  1?  61  nntf  Wle'l:  "4*,  9Stt  Si* 
Nedaire  *rie  *:  'fcOy  ot  Vnls  i^fe  f:  1^4,  nhd  die- all  fcoblen-^ 
siorem  Ki^n  M  ttbmiisireiehe  hdese  Quelle  von  Vi(%)Ml 
Dftdi  B«r4hi6f  ^liiid  Pvvia  j^r  Jceuie  Kieseler4^.  I^ifaM. 
in  der  Elftgs^gn  .dieser  Abfaai^iing^a[i|geführ^%)afttl|oUfHV»u^^ 
rem  Nalro*  reiqjM^^  mum^qß^jii^l^emger  Gi^SlV^t  ^^Vef^ 
hiMolss  der  Kieselerde  zsmm  Isolfleiiiipiiir^A  9i»^  i!^e .  1^  4ßt 
Ihgegm  iai  dle^e^  Yerhälfn^  jii?  den  i^fy  1^9|4eos^Eepr>N|ilro^ 
MiQsten  ]ifißer«^a^iea :  tiVkt  Kirngw^ri  i"  4<^  ,Ti^^tiielle  wii| 
1:  9,7,  in  dePrJRacleqaelle  iwlels  <M  fn^  in»  :^m,  ^hjieiapfiii^'r 
iihgi  n*  J»:  -9^:  >  fied9)R!^  -ipt  es.  j^  b^^at, .  ^s%  ^(  «^  viele 
Qt^Blieo  fgtflit^  die^lp^cii^nQ  Jco}^asiH}fe^iülMM}§«5'gll|Ji^ 

»her  jtielmjodiwi.wep|ger.JKH»eb9rd^.fefiltWo'>    hj.o  V ->  i., 

Karsten  glaubte  anf  eifie-if^^fib^K^IBepgat  Wwe.^r-r 
ta  ^mjgtonen,^  4p9s  die  lüesfle|4e-in  #eii  Qn^lep  id|urch Koh<^ 
löMSwe.  lü  Aafl^iing.  gebult^-w^dQ,  H#|jEfepjWi4^];^fi/flif 
ibesr,  d«Bs  l^mSg  die  bteii^sf^  Ö^cIIä»^  w^cj^e;  ^ei^gi  odj^  -gMl 
köaerK^bllMi^re  :  hebten  y  ffi^r  r^^Mi  Afi  Kl^«^e  /^d^,\f4if 
BitteQtM0h  €arl9^fl4o$>  SpiPW  und  ,biesf^t4er§4^s}^ei|^0aellf 
»i  Beitumj  und: da«^  j^debt  sejtea  «ß>v«li^li^  i^lispu^  lOueileii 
whr  betievteode  OftanOUiten  JEU^l^r^e^^jq^  vi^vio^bi^^.aiB  ai| 
KohlftMÄw©  {pcbr  reifil^e  {^l^iei^ng^p  kfd(f(i^^>;  ,   , 

..Aüsidlem  diciaeft  wglfbt.4cb>^l««.^lF«^J#e*»^9^^^ 

Magnet,  noch  die  Itohlensauren  Alkalien,  noch  4ie  Kohlen- 
Biore  die  ausschliesslichen  Auflösungsmittel  der  Kicjselenjto  in 
den  Quellen  sdn  können;  ja  sogar  alle  drd  «asuniftettgeiiem- 

*)l>oggendorff'i«  Annalen  VI.    B.  860. 
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nWD  49rA(|0  schw^licb  diese,  .Aufldsiing  Mitten.  Viel  wahr- 
scheinlicher ist  daher  die  in  dem  vorhergehenden  Aufsätze  an- 
l^rdeatefte  VenniithaQg;,  das^  ^on  Haaptam^eil  p^  d^  Anflö- 
Boiig  der  Kieselerde  in  den  QueUen  die  organischen  Substanzen 
luibem  ,ZiL>deniy  was  Ich  echop  oben  hiefür  angeführt  habe, 
läast  sichnpch  vieles  hinzufüge  ^  and  ich  werde  aoeh  bei  d^ 
Bar  anderea  Gel^enhdt  Alle  hierauf  Bexug  habenden  Erschei- 
li^ogen  ji^pB^menst^llen.  Hier  wül  ich. nur  noch  auf  einigie% 
was  schon  berührt  worden,  aufmerksam  machen. 

Ber^elius^)  führt  es.  schon  als  eine  Merkwürdigkeit 
My  diisa  die  Kieselerde  in  Carkfidds  kollern  SäuerUng  %  des 
ga|i25€!Q  ü^en  $  Rüoksd^ides  ausmache;  die  organische  Mate- 
rie di^e$,;  Wivsaer&i  (der  ^[u«us  -  Extract}  beträgt  aber  .auch 

Biofat  weniger  als  ^  des.  festen  Rüekatandea  «der  %  der  Eie* 

0e!erd^.  Atich  die  heisse^  QaeHen  Islands  sißheinen  eine  or« 
ganis<^  äifliManz  anfgela^t  xn  halten.  Klapro4h^^)  berieh« 
M  namücli^,  iaäs  das^  RekUmmer  heisse  Wasser  aack^  dem  Ab- 
raudhen  die  Kieselerde' all  eXtat  Heübräanfk^j^'^^^Mty  etwas 
trübe  Gftllerte  ^mrfiektte^s;  0a  er  kein  Kiseit  darin  geftmdoi^ 
so  dürfte  die  brfitmiehe  Fifbotig  mMA  von  daer  organ^hea 
Substanz  lientHbeti.  El)enso  spridit  dafür  der  von>  St%n- 
ley^lH^)^  )EiH  ier  Otteile  verspürte  Sehwefel^rifalt;  denn  da 
es  (Nsh^vefelsfinres  Nati^bti>  hfilt,  sc  kann  man  ^iait 'Wkhrii^idD-* 
lichkeit'  auf  eine  th^Hlveisse '  Zersetzung  deiseltw»  durch  doe 
orgaiüsii^itr  Slibi^ttsb  schliesäe«.^)     •  ;i'>?^,; 

pömbibirt  m^  m^  dieäefä  Brsclieinimgen  die  0^011'  nAfgb^ 
flb^n  neueren  EfAihrungen  vcfn  Berzeliust  so  wird  es  im^ 
ifn^  wahr^d^ehiU^er,  dass  orgaysche  Substanzeb  überhaupt 
bei  Bildung  von  Minenüqu«Üea  eine  grosse  Rtdlle  spielen  möeh« 
ten.  Ich  verweise  Mer  i»ur  nocti  auf  desseki  Angabe  ^  dass 
queüsiktir^  Natroii  tmd  quellsaürür  KaQc  das  Vermögen  besitzen^ 
hicht  nur  eine  gewisse  Menge  kohlensauren  Ki^l£S  aafsuldsea, 
sondern  auch  ei*e  vkffiteioht  grossere  Qtontitftt  desseibeii  vor 
ffer  FIBcA^  ^ditto-i^lk  B^fträrocAicn  der  Kohtensfiare  au  aehOtzen. 

*)  a.  a.  O.  S.  tel.  ' 

♦*)  a.  äi  O.  8.  108.  '  ^ 

♦*♦)  Ebend.  S.  10». 
,t)  a.  a.  O.  S.  37.  . 
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Ihi  Berselins  die  QoeBsfimren  «Dch  in  dem  Bisenochor 
au»  der  *Vm'lagueUe  gefUndeiy  hatte:  so  lag  mir^s^  da  ich  be-* 
(riefatlfche  Quantitäten  gelegentlich  auf  meinen  Bxeursioneii 
gesammelten  Ochers  aus  Mineralquellen  vorrSthig  hatte,  nah^ 
me  vorläufige  Prüfang  auf  beigemischte  Quellsäuren  voraii'- 
Bdimen« 

Da  diesOT  Bisenocher  ebenfallis  Wnrzelfäserchen  bdge« 
mengt  hi^,  so  bemthte  ich  mich,  dieselben  so  viel  wie  mög«* 
lieh  durch  Schlemmen  itnd  Seihen  durch  ein  Haarsieb  atasu-« 
send^ro^  ohne  jedoch  die  Ueberzeugung  gewonnen  zu  babeo^ 
dass  auch  alles  abgesondert  worden*  Hierauf  v^ttihr  Idi  gana 
Bach  Berzelius's  Vorschrift^).    Die  nach  mehr  als  einstüo«  X^ 

digera  Kochen  des  Ochers  in  Aetzlauge  abfiltrirte  Flfisslgkett 
war  branngelb^  aber  ganz  klar.  Nach  abermaligem  Anfkochea 
dieser  Flüssigkeit  setzte  sich  indess  kein  Eisenoxyd  >ab,  und  ' 
eboi  ßo  wenig  erhielt  ich  durch  Sohwefelwiisserstoffgas,  längere 
Zeit  fort  durch  die  Flüssigkeit  strömend,^  einen  schwarzen  Nie« 
decBchlag^  Dieser  Ocher  zeigte  daher  ein  ganz  anderes  Ver^^ 
halteB,  als  der  von  Berzelius  untersuchte.  Ein  Theil  d^ 
kahsi^heii  Auflösung ,  durch  welche  Schwefelwasserstoffgas  nic^ 
gleitet  worden,  wurde  mit  Salzsäure  versetzt«  Ehe  noch  al*<  v 
hm  Kali  gesättigt  war,  entstand  ein  weisser  Niederscbdag,  der 
gut  ausgewaschen  rein  weiss  war^  und  sich  wie  Tboaerde 
verhielt.  Demgemäss  enthielt  dieser  Ocher,  keine  Quellsat^« 
Säure.  Dass  aber  die  noch  braungelb  gefärbte  Flüssigkeit  eine 
organische  Substanz  enthielt,  wovon  die  Farbe  herrührte,  zeigte 
sich  beim  Abdampfen;  denn  das  zurückbleibende  Chlorkalium 
war  bräunlichgelb  geförbt  und  brannte  sich  mit  Zurücklassung 
einiger  Kohlenstäubchen  ganz  weiss«  Das  Chlorkalium  zdgte 
nicht  den  geringsten  Eii^engehalt.  Es  war  daher  dnrch  das 
Kali  kein  Eisensalz  aus  dem  Ocher  ausgezogen  worden4 

Da  die  Möglichkeit  nicht  bezweifelt  werden  konnte,  ditsa  ^_ 
die  in  der  kalischen^  Flüssigkeit  vorhandene  organische^  Itfaterie 
eis  Produel  aus  den  Wurzelfäserchen  oder  aus  anderen  zufäl-* 
Mgea  organischen  Substanzen  durch  das  Aetzkali  sein  möchtet 
so  sfdilag  ich  noch  einen  anderen  Weg  zur  qualitativen  Pfü«- 
Idog  ein.     Ich  löste  Dämlich  eine  Portion  Eisenocber  ia  ret^ 

iwun.  t  prakt  Cbemle.  U.  H*  Q 
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dünnter  Salzsfiiire  unter  Mitwirl^ng  Ton  WSime  aaf ,  ffltrirte 
die  Auflösangy  fÜIte  das  Bisenoxyd  durch  Aetzamuioniak ,  and 
wusch  den  Niederschlag  so  lange  aas,  als  Sfiberauflösang  noch 
reagirte.  Das  Bisenoxydhydrat  wurde  getrocknet,  in  eine  an 
dem  ein6B  Ende  zogeschmolzene  Glasrdhre  gebracht  and  bis 
zum  Glühen  eriiitzt,  während  das  andere  Bnde  in  Kalkwusser 
iaxKMey  welches  stark  getrübt  wurde.  Diess  beweiset  die  Ge- 
bart einer  organischen  Materie  in  dem  Bisenoxyd,  die  mit 
^  durch  das  Ammoniak  prädpithrt  worden  war.  IHe 
yoa  dem  Bisen-Niederschlag  abffltrirte  Flüssigkeit  liess  weisses 
aatesaures. Ammoniak  zurück,  das  nach  der  Verflfiditigung  me 
sehwarze  Materie  hinterliess,  welche  nach  und  nach  ohne  zu 
glimmen  ^ch  verflüchtigte.  Ich  kann  nicht  entscheiden,  db  die- 
selbe ebenfalls  etwas  Organisches  war. 

Aas  diesen  vorl&ufigea  Prüfungen  scheint  zu  folgen  ^  das 
der  untersQchte  Bisenoch^  von  einer  Mineralquelle  bei  Btfiy- 
irohl  keine  queUsauren  Verbindungen  enthalte,  wie  ^e  Ber- 
zelins  in  dem  Ocher  von  der  Porlaquelle  gefunden  hat;  abet 
^ne  organische  Sul>stanz,  von  der  es  noch  ungewiss  ist,  ok 
ile  bloss  zuföllig  i^er  wesentlich  von  der  Quelle  herrührend  ist. 

Ich  bin  im  Begrüfe,  diese  Untersuchungen  fortzusetzea, 
und .  pir  zunächst  Quellen-Absätze  möglichst  flrel  von  fir^nd« 
Sestand^eüen  zu  verschaffen. 


in. 

J>foti%  über  eine  kür%lich  beiLavey  im  Waadt- 
lande  entdeckte  warme  Miner alquelle^ 

vo/a 

GeneraUienteDant  v.  Minuvoli. 


.Unter  den  topographischen  Merkwürdigkeiten  des  Wluid^ 
landes,  die  ich  auf  meiner  diessjährigen  Reise  zu  sehen  Gele- 
genheit fand,  gehört  die  kürzlich  entdeckte  ThermalqndSe  von 
Laceyy  deren  Benutzung  zum  Trinken  und  Baden  man  der  ein- 
sichtsvollen Thätigkeit  unseres  eben  so  gelehrten  als  waekeni 
LandamannSi  Herrn  von  Oharpentier,  verdankt 
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Diese  l^ineralquelle ,  ei^tspringt  an  der  äassersteo  Grenze 
des  Cantona  Waadt^  oberhalb  St.  Maurice,  etwa  20  Minuten 
vom  Dorfb  fjavey  und  5  Minuten  nördlich  vom  Weiler  von 
Elex,  in  dem  Strombette  der  Rhone  selbst  Sie  ward  im  Mo- 
nat Februar  des  Jahres  1831  durch  einige  Arbeiter ,  welche 
bemüht  waren  ^  einige  behufs  des  Forellenfangs  innerhalb  des 
Btroms  angelegte  Wehre  wieder  herzustellen,  entdeckt.  Als 
sie  nämlich  b^  dieser  Arbeit  einige  grosse  Steine  hinwegräum-, 
ten,  gewahrten  sie  heisses  Wasser,  welches  zwischen  solchen 
lurchsinterte,  Sie  zeigten  diess  dem  zeitigen  Bergwflp^s  -  und 
äalinen^Direotor  Herrn  von  Charpentier  sofort  an,  der  sich 
rach  am  ersten  des  Monats  März  an  Ort  und  Stelle  zur  ge- 
Dauern  Untersuchung  jener  so  merkwürdigen  Erscheinung  faye- 
^b.  Za/[iyiiger  Weise  hatten  aber  mehrere  Tage  zuvor  starke 
Regengüsse  die  Rhone  dermi^isseH  gesteigert,  dass  ihr  nunmeh- 
riger Wasserstand  diejenige  Stelle,  aus  welcher  das  heisse  Was- 
ser hervordrang,  über  zwei  Fuss  hoch  bedeckte.  Herr  von 
Charpentter  begnügte  sich  daher,  ihren  Gehalt  dadurch  vor- 
läufig zu  untersuchen,  dass  er  einige  Silbermünzen  hineintauchte, 
vrelche  sofort  eine  goldgelbe  Farbe  annahmen  und.  hierdurch 
las  Vorhandensein  von  geschwefeltem  Wassersto%as  beurkun-» 
ieten.  Von  diesem  Zeitpuncte  an  stieg  die  Rhone  so  sehr,  dass 
ihre  Qewässer  zuletzt  die  in  ihrem  Bette  vorhandene  heisse 
IMKneralquelle  etwa  19  Fuss  hoch  bedeckten ;  so  dass  man  allt 
fernere  Uqtosnchungen  bis  auf  den  nächsten  Winter  aufschie- 
l>en  musste.  Pie  Regierung  des  Canton  Waadt  trug  hierauf 
lern  Herrn  von  Charpetitier  die  genauere  Untersuchung  je- 
ner ißraglichen  Mineralquelle  aufl 

Die  Lokalität,  woselbst  sie  sich  befindet,  legte  einer  sol- 
chen Untersuchung  grosse  Hii^demisse  in  den  Weg;  deun  erst- 
lich i/st  der  Strom  an  der  Stelle,  wo  die. Quelle,  etwa  in  der 
Entfernung  eines  Drittels  seiner  ganzen  Breite,  zu  Tage  bricht^ 
ewischen  zwei  Felsenwände  eingeschlossen,  die  dessen  Schnel- 
ligkeit sehr  vermehren;  pnd  zweitens  pfegt  der  Unterschied 
seines  Wasserstandes,  nach  Maassgabe  seines  Fallens  und  Stei- 
gens  wohl  19  Fuss  zu  betragen;  aus  weichen  Umständen  ea 
folglich  sattsam  hervorgeht,  wie  schwer  es  fallen  musste,  diese 
Thermalquelle  im  Strombette  der  Rhone  selbst  aut^ufangen  und 
loss^balb  dcMdelbeu  zur  weitem  Benutzung  zu  leiten. 

6^ 
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Ed  kam  ftlso  hierbei  zuvörderst  daranf  an^  die  warme 
Qoelle  selbst  aufzufangen  und  zu  verhiiidern,  dass  me  sich  wM 
dem- kalten  Rhonewasser  vermische.  Herr  von  Charpi&ntiei 
liess  daher  zuerst  in  der  Nähe  des  Ufers  einen  Bronoen  toi 
hinreichender  Tiefe  und  Ausdehnung  zur  Aofhahifie  dieser  Qqeülf 
graben.  Als  man  bei  dieser  Operation  bis  etwa  auf  ±2  Fma 
Tiefe  gelangt  war,  stiess  man  auf  eine  Scliicht  harten  Kieses, 
aus  welchem  innerhalb  eines  Bereiches  von  etwa  5^/^  Fuss  I/änge 
und  4  Fuss  Breite,  aus  mehreren  vertikalen  röhrenförmigen  Oeff- 
nungen,  äa  welche  man,  ohne  auf  Hindernisse  zu  stossen^  1^ 
Fuss  lange  Stäbe  hineinstossen  konnte,  heisses  Wasser  hervor- 
sprudelte. Herr  von  Charpentier  liess  hierauf  diesen  Ab- 
schnitt sofort  in  ein  Behältniss  einschliessen,  da»  mit  der  gröss- 
ten  Sorgfhlt  at^elegt  und  von  grosser  Haltbarkeit  war.  Das- 
selbe ist  aus  grossen  Felsdnblöcken  erbaut,  deren  einige  sogir 
60  bis  80  Kubikfdss  enthalten,  welche  durch  starke  Stämme 
von  Lerchenbäumen  zusammengehalten  werden. 

Man  versuchte  es  hier  nächst,  die  auf  diese  Weise  aufge- 
fangene Theribalquelle  vermittelst  einer  Rohre,  die  etwa  5  ZoH 
im  Durchmesser  hielt,  in  die  Höhe  zu  leiten;  allein  sie  hatte 
kaum  eine  Höhe  von  2  Fuss  über  den  niedrigsten  Wasserstand 
des  Stroms  erreicht,  als  sie  bedeutend  an  Gehalt  verlor,  uml 
man  nnnfnehr  diese  Operation  ganz  aufgeben  musste.  Ss  war 
nberdiess  unmöglich,  eine  Pumpe  innerhalb  des  Stroms  xu  ihm 
Leitung  anzubringen,,  und  es  blieb  folglich  zu  ihrer  endlicbeo 
"Benutzung  nur  noch  das  eiiizige  Mittel  übrig,  sie  venffittekt 
does  onterirdischen  Kanals  aus  dem  Behältniss,  worin  man 
aufgefangen  hatte,  dorthin  zu  leiteii,  wo  man  sie  dgentfich 
nutzen  wollte. 

INese  Arbeit  ist  auch  im  darauf  Ayigenden  Winter  oo 
der  so  einsichtsvollen  Leitung  des  Herrn  von  Charpentie 
und  durch  den  Eifer  der  dabei  angestellten  Eingebornen  gläd 
üch  ausgef&hrt  wordenf    Der  AMeitnngskanal  zählt  1711 
Länge  und  dessen  Fall  beträgt  t  Fujss  8  Zoll  und  9  Utd 
Sein  Anfangspunct  hat  15  Fuss  Tiefe  und  befindet  sich  in  eiooi 
ati^  Geschieben  gebildeten  Boden,  der  ohne  alle  Cobäsion  ist, 
die  Arbdt  sehr  erschwert,  wo  nicht  unmöglich  gemacht 
würde,  wenn  man  nicht  zufälliger  Weise  im  Monat  März  d 
eine   sehr   trockene  Witterung  begünstigt  worden  wäre. 
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relative  Tiefe  dieses  Kanals  nimmt  nach  Mäassgabe  der  sncces- 
sireD  SenküDg  des  Terrains  dermaassen  ab^  dass  sie  aaf  ein^ 
Aosdehnang  von  etwa  30  bis  40  Toisen  nur  noch  5  bis  3  Fnss 
betrSgt  Der  Puncto  wo  er  sammt  der  Qoelle  gegenwärtig  mtln- 
det,  hdsst:  en  Preele»  in  der  Gemeinde  Laveyi  welcher  Panct 
etwa  1%  Stande  von  Bex  and  eine  halbe  Stande  vom  Dorfe 
Lacey^  geradeüber  von  St.  Maurice  liegt. 

Hierauf  ward  von  Seiten  der  Regierang  dem  Chemiker 
Herrn  Baupp  zu  Vevey  der  Auftrag  ertheilt,  diese  Thermal- 
qneUe  chemisch  zu  untersuchen,  und  Folgendes  sind  die  Resul- 
tate seiner  Analyse:  ^ 

An  geschweCdltem  Wass^rstolTgas  .    .    .         262  cub.  Gentüaetres 

-  kohlensaurem  Gas    .  ,. 482    —    — 

-  StickstQffgas 10,04    —     — 

An  Chlor -Magnesium 0,004  Gran. 

-  düor -Natrium    ........  0,381  — 

-  Chlor- KaKum /  0,003  — 

~  krystaUisirter  schwefelsaaer  Magnesia  0,008  — 

-  krystallisirtem  schwefelsauren  Natrum  1,388  — 

-  sdiwefelsanrem  Kalk    .«.,,.  0,099  — 

-  kohlensaurem  Kalk      ...•,•  0,064  — 

-  kohlensaurer  Magnesia     ,    •    .    •    .  0,001  — 
-Kieselerde      .    .    .    , 0,045  — * 

Von  Mangan  und  Eisenpx^de  ,    .    .    •  —        *      6ppren 

-  phosph.  Kalkerde    .    .    .    .    •    .    .  — 

Summa      1,931    Gran^. 

NB.  4Die  Oase  wurden  unter  der  Temperatar  von  0  und  un- 
ter dem  Pruck  von  76  Centimetr.  gemessen.  Pas  spezifische 
Gewicht  betrug  1^000102. 

Die  Temperatur  des  Wassers  betrug  in  der  Entfernung 
▼on  etwa  60  Schritten  von  der  Quelle  45o  ~  50  des  hundertthei- 
figen  Thermometers^  und  —  34—37  der  Reaumurschen  Skala. 
Aja  29.  AprU  desselben  Jahres  fiel  die  Temperatur  dieser 
Qvile  im  Augenblicke  des  niedrigsten  Wasserstandes  bis  auf 
ttGrad,  worauf  sie  abermals  gesteigert  ward,  aus  welchem 
tJmstaod  man  zu  folgern  geneigt  sein  möchte,  dass  der  mindere 
^er  grössere  Pruck  des  Stromes  auf  ihre  Temperatur  bedeu- 
tend einwirke.    Pieser  Prucfc  schien  ebenfnUs  einige  Wirksam- 

♦)  In  wie  viel  Wassef  ?     .  P.  Red. 


N 


66  V.  Minatoli 

kelt  auf  die  Qaaodtät  des  in  den  Kanal  dndrtngen^en  Oa^l- 
vrnsBetB  zn  äussern;  denn  am  29.  April  gab  sie  nur  15  Quart 
in  der  MiAute,  während  sie  -  späterhin  20  und  mehrere  Quart 
lieferte.  Man  glaubte  anfänglich  den  Grund  zu  dieser  Yermin- 
äerung  in  der*  periodischen  Durchsinteruag  des  Qadlwassers 
in  den  Einfassungsbrunnen  suchen  zu  müssen,  indem  man  sich 
zu  dessen  Erbauung  eines  nicht  gleichhaltigen  bindenden  Lehms 
bedient  hatte;  allein  genauere  Beobachtungen  werden  es  lehren, 
worin  eigentlich  der  Grund  zu  einer  ähnlichen  Erscheinung  liegt 
Was  nun  die  Nutzanwendung  dieser  Thermalquelle  anbe- 
trifft, so  erhielt  der  Herr  Dr.  von  La  Harpe  von  Seiten  der 
Regierung  den  Auftrag,  einen  Bericht  hierüber  an  den  Sani- 
tätsrath  des  Cantons  abzustatten,  den  ich  hier  in  einer  frdea 

Uebersetz^ng  aus  einem  Schweizer- Journale^)  mittheilen  werde. 

* 

Herr  von  La  Harpe  sagt  nämlich:  „Nachdem  ich  von 
Seiten  des  Sanitätsraths  aufgefordert  worden  war ,  einen  Bericht 
über  die  Brauchbarkeit  der  bereits  durch  Herrn  Baupp  analy- 
sirten  Thermalquelle  anzustellen,  begab  ich  mich  nach  Bex, 
von  wo  aus  ich  nach  Lavey  ging  und  an  Ort  und  Stelle  so- 
wohl über  die  Lokalität  der  Quelle,  als  auch  über  ihre  etwa- 
nige  Nutzanwendung  Beobachtungen  anstellte.  Was  nun  jene 
anbetrifft,  so  ist  die  Gegend,  Woselbst  die  gegenwärtig  ange- 
legten Bäder  sich  befinden,  dürre  und  traurig,  denn  sie  befin- 
den sich  auf  einer  schmalen  sandigen  Landzunge  und  sind  dem 
Reflex  der  brennenden  Sonnenstrahlen ,  welche  von  den  sie  um- 
gebenden schroffen  Feisten  abprallen,  so  wie  den  hier  hausen- 
den Windstössen  und  Luftzuge  stets  ausgesetzt;  welche  Um- 
stände den  Aufenthalt  hierselbst  minder  angenehm,  als  in  an- 
dern Bädern  machen;  allein  es  steht  zu  erwarten,  dass  die  Kunst 
hier  mit  der  Zeit  einschreiten  und  Lokal  Verbesserungen  anbrin- 
gen wird,  üeberdies*'  —  fährt  Herr  von  La  Harpe  fort,  — 
^,  verliert  das  Wasser  in  dieser  Entfernung  von  dem  Punkte, 
wo  es  zu  Tage  bricht,  bedeutend  von  seiner  Wärme,  und 
wollte  man  diesem  Uebelstande  dadurch  abhelfen,  dass  man ^e 
Bäder  in  der  Nähe  der  Quelle  selbst  anlegte,  so   würde  man 

^  Siehe:  Jonrnal  de  la  Sooietä  Vaudoise  d'ntUite  pubMqne,  fiü- 
c:.at  Saite  a  la  feuiUe  du  Canton  de  Vaud,  publie  par  Monsieur  0  ha- 
vannes,  Professeur  a  LausMuie  18dd.  Septemberlieft,  Seite  6,  ood 
Novemhdrhefl,  S.  61. 


Notiz  aber  eine 'entdeckte  warme  Blineralqnene    87 

Niebe^  wie  dtosHerr  von  Charpentier  bereits  so  richtig  be- 
mßrkte  —  dem  Verderben  der  BhonegewSsser^  den  Lavinen 
aod  dem  StoTze  der  Felsenblöcke  und  Gerolle  der  liiec  näber 
gelegenen  Berge  preisgebend).^ 

9,  Der  periodische  Wechsel  der  Temperatur  jener  Thermal- 
fuelle  hingt  ifVfohl  mit  von  dem  Einflüsse  ab,  den  die  eisigen 
Gewisser  der  Rhone  zur  Zeit  auf  me  ausüben,  und  mnss  jene 
folglich  nach  Massgabe  dessen  sich  verringern,  als  diese  durch 
die  starke  Schmelzung  des  Schnees  gesteigert  werden.  Maa 
hoA  aber  diesem  Uebdstande  dadurch  künftig  einigermaassen 
abhdfsn  zu  können,  wenn  man  die  das  Wasser  leitenden  Rdh- 
reo,  mit  schlecht  Warme  leitenden  Materialieil,  als  zum  Bei- 
spiel mit  Kohlenstaub  oder  lichm  umgiebt,  oder^  solche  von  be- 
deotead^n  Durchmesser  anfertigt  und  ausserhalb  stark  verkohlt^ 
und  4em  Wasser  selbst  einen  schnellen  Abfluss  zu  verschatfen 
sacht  Da  der  Wasserstrahl  der  Quelle  eine  Röhre,  die  etwa 
19  bis  16  Linien  im  Durchmesser  hüt,  aosföUt,  so  dürfte  es 
ratbsam  sein,  das  Wasser  nur  in  grossen  Massen  zu  vereinigen, 
damit  es  sich  nicht  zu  schnell  abkühlen  könne.  ^^ 

„Was  nun  ihre  eigentliche  Heilkraft  anbetrifit^  ^  ft&hrt 
Herr  von  La  Harpe  fort,  —  „so  ^tfaeilt  ihr  der  geringe  6e- 
balt  an  schwefelsaurem  Kalk^  der  Mangel  an  kohlensaurem  Na« 
tnuB  und  das  ihr  beigemischte  Seesi^  wohl  nicht  eine  gleiche 
Wirkung  y  als  die  der  Heilquelle  von  Sekinssnach;  alldn  ver<^ 
gleicht  man  sie  dagegen  mit  den  Quellen  von  Pfeffers  im  Can- 
tOB  St.  Gallen,  Aix  in  Savoyen  und  Piombieres  in  Frankreich, 

^  Referent  ist  dennoch  der  Meinung,  dass  man  die  Uäder  ohne 
presse  Gefiihr  der  Qnelie  näher  anbringen  könnte;  indem  sich*  jene 
ang^lichen  GefiEüiren  leicht  doroh  BweckmSssige  Voricehrongen  besei- 
tigen liessen.  Hierdurch  könnte  man  das  Wasser  beinahe  in  dessen 
ursprünglichem  Grade  von  Wärme  benutzen,  und  würde  die  Kiipt, 
eben  so  wie  dort,  zur  Verschönerung  der  Umgegend,  die  nicht  hfiss- 
hcher  als  die  des  gegenwärtigen  Standpunctes  der  Bäder  ist,  beitragen. 
Made,  dass  die  QueUe  nicht  näher  am  Dorfe  Lavuey ^  das  reizend 
1^  zu  Tage  bricht;  allein  da  dessen  Entfernung  nicht  bedeutend  ist, 
10  würde  man  den  Badeplatz  durch  AUeen  und  andere  Anlagen  sehr 
leicht  mit  diesem  hübschen  Orte  in  Verbindung  setzen  können.  Auf 
jeden  Fall  hält  dieses  Bad  wohl  den  Vergleich  mit  den  Badern  von 
Baden  in  der  Schweiz,  Pfeffers  im  Appenzeller-  und  Leuk  im  Wal- 
Ifteriande  ans  ^  die  dennoch  wegen  ihrer  HellkrSfte  so  häufig  besucht 
werdOB» 


i 
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so  mass  man  der  Thermalquelle  von  Jjavey ,  wenigateas  vor 
jener  erstem,  den  Vorzug*  einräumen.  Dagegen  verleihen  ihr 
das. Vorhandensein  von  Chlornatrium,  so  wie  des  krystaUisirten 
schwefelsauren  Natruii(is,  eine  leicht  erregende  tonische  Krjilt 
Aus  allem  diesem  geht  nun  sattsam  hervor ,  dass  der  Arzt  den 
äussern  Gebrauch  dieser  Gewässer  überall  da  mit  Erfolg  i¥ird 
anwenden  können^  wo  er  bei  reizbaren  Naturen  die  Tbätl^keit 
der  Baut  wird  erhalten,  beleben  und  hierdurch  wieder  herbei- 
führen wollen.  £s  wenden  dieser  BemerJ^ung  zu  Folge  alle 
diejenigen,  welche  mit  entzümnichen  Ausschlägen  und  nervösen 
Rheumatismen  behaftet  sind,  durch  ihren  Gebrauch  eine  merk- 
liche Erleichterung  linden/^  Dasselbe  behauptet  Jlerr  von  La 
^Harpe  rücksichtlich  der  Beseitigung  sehr  reizbarer  Geschwüre 
und  einer  grossen  Zahl  von  chronischen  Uebelp,  als  zum  Bei- 
epierAffectionen  des  Magens,  der  Eingeweide,  der  Leber,  der  Bixist, 
der  Augen  und  anderer  Organe.  Von  dem  Innern  Gebrauch 
dieser  Quelle  erwartet  Herr  Dr.^von  La  Harpe  einen  eben  so 
^tostigen  Erfolg ;  indem  ihr  sehr  geringer  Gehalt  an  schwef^ 
saurem  Kalk  sie  beinahe  eben  so  geni^ssbar ,  als  das  beste  Trink- 
wasisier  macht,  während  das  ihr  beigemischte  Seesalz  ihr  sti- 
mulir,ende  und  resolvirende  Eigenschaften  verleiht ;  dagegen  be- 
fördert das  diesem  Wasser  in  sehr  geringem  Gehalte  beige- 
mischte Glaubersalz  die  alvinischen  Ausleerungen,  ohne  jedoch 
hierdurch  die  schleimige  Sekreüpn  der  Bjingeweide  zu  sehr 
in  Anspruch  zu  nehmen,  ; 

Diesem  Ergebnisse  zu  Folge  dürfte  nach  Herrn  Dr.  von 
La  Ha r  1)0  die  }Ieilquelle  zu  Lavey  ganz  besonders  bei  Be- 
acbwerden  des  Unterleibes,  beiderHypochonderie,  bei  der  Aus«r 
zdirung,  bei  der  Verschleimung  der  Drüsen,  bei  den  Sympto-* 
men  ,von  schlechter  Verdauung  ^nd  Kur  Heilung  der  Gicht  mit 
Erfolg  anzuwenden  sein,  Pessgleicben  giebt  es  eine  Menge  voa 
gastrischen  Erscheinungen,  welche  theils  von  zu  grosser  Reiz- 
barkeit der  Digestivorgane,  oder  von  einem  Mangel  an  Thätig- 
Iceit  derselben  herrühren  und  zu  deren  Beseitigung  man  eiA 
dieser  Quelle  mit  Erfolg  bedienen  könnte. 

Was  nun  die  Vorkehrungen  zu  ihrem  Gebrauche  anbetrifit, 
$Q  Uessen  die  Herrn  Dürr  und  Ravi  aus  Be;p  zuvörderst  ein 
Paar  Schuppen  zur  Aufnahme  von  12  Badewannen  erbauen« 
Dessgleicben  ward  ein  kleine  Brunnen  ^nw  Trinkon  i»d  eia 
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IdeiiM  ii«reel%eir  A^ffilttüas  aögelegt  ^  iq  irdfohem  ktateren  be» 
dirt^ge  Kranke  vi)i4iofl)^  Fünsbäder  nehmen  konnIeD ;  wttreatf 
»Ddere  Partikl^rs  aloh^in  der  EüeBaraken  zur  Benutzung  deg 
Wtoseits  erbaue /und  Iriederini«  andere  sich  im  DarlRe  Ltweg 
selbst  eder  in  Sex  niederUessen)  von  wo  ans  id^  die  Bfidev 
besachten.  -      ^ 

Nun.  m,  es  mir  verg^Vnnt^'^  hier  nacfcp^li«^  aoch  elB%e 
Arbeiten  anzufahren,  die  erforderlich  waren,  umtbeils  den  Ge-^ 
bftit  des  Wastors,  als  auch  dea  CMrad  seine«  Wär-m^  48n  ybr- 
sebren.  —  B^eh  elidgcin  Vorbereitungsarbeiten  ing  nwli  nimlkix 
am  t^.  December  an,  den  alten  Brunnen  aofzurfiifinen ,  ^und  am 
14  Januar  brachte  man  in  solchem  vier  Pampen  »am  48oböfflda  , 
des  wannen  und  zwei  zur  Afosondemog  des  kalten  Wassm 
an.  Nach  Maassgabe  dessen  man  den  Brunnen  ^w^eiterfev  itard 
er  flit  Balken  und  Bohlen,  nach  der  Weise  der  in^l^r^berg 
ibfidien  Schachte,  Sa  einetn  Verhlätnisse'von  14  und  !•  Fusa 
HB  lichten,  aasgesetzt  Am  18.  iaauar  ^langtd-raan  aitf  die 
Soble  des  alten  Brunnens,  dessen  Bekleidung  dnri^haiis  i^ht 
gelitten  hatte;  dessen  Baum  aber  unzureichend  wfir,  alle  %rünge 
der  Tfaermi^qti^le  außüufangen  oder  zii  Vereinigen.  Miner  die- 
ser Sprönge*  war  bereits  in  einer  vertikäleh  Bl^lMg  tttroh 
den  das  Behältniss  einü^Ks^nden  l<^m  gedrungen.  '^  ^ 

,  ^aohdem  man  noch  fönf  f^ss  tiefor  als- die!  S<^ie  des  er<» 
sten  Brunnens  in  dnem  Grunde, ' der  ans  Kalk-  und  Kiesd  be^sfandy 
bergmannsmSsfflg,  das  h^st  durch  Sprengung,  eingedrungen 
war,  stiess  man  auf  s&mmtHehe  warme  WässersprUnge,  ^  die 
sich  in  einem  Baume  von  etw^  f&dT  Fuss  im  Durctimesser  hal- 
tend, vereinigt  fanden.  Die  Hauptqnelle  hatte  dt,  die  zweite 
dl,  und  die  dritte  %0  Grad  Reaumur  Wärme. 

Am  97.  Januar  war  man  abermals  fünf  Fuss  tiefer  ein- 
gedrongen;  so  dajss  nunmehr  die  ganze  Tiefe  des  Brunnens  2tt 
Fuss  betrug.  Die  Sohle  des  Brunnens  besteht  aus  Kies;  allein 
in  einem  Winkel  desselben  befindet  sich  dn  grosser  Block  von 
Mäs  von  demselben  Gehalte,  als  der  des  Berge»  Motchs, 
von  welchem  man  aber  bisher  nicht  zu  behaupten  wagt,  ob  er 
abgesondert  daliegt  oder  mit  den  nahegelegenen  Bergen  zu-« 
nmmenhängt.  Der  warmen  Wassersprünge  zählt  man  elgent- 
hdi  fünf,  die  zu  Folge  der  mit  einem  vortrefflidien ,  in  Bedin 
ngeftftigten  Beaumursehen  Thermometer  angestellten  Messung 
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iim  Ihres  gesumftteh   WusserB    behwg  4«».  Bopg^^  vöq  ton, 
was  maD  im  vorhergeheaden  Juhre  genroiitien  hatto« 

Eia»  Siibermünze^  ^e  man  jO^ermaki  io.flolebes  tenekte, 
vocdt  gdbgef^rbt  wieder  herausgezogen.  I^ei^fg  Arbeiter 
waren  Tag  und  Nacht  damit  beschäftigt,  den  Bmnoen  theBs 
tt^^za  graben,  theBs  die  simmtliehen  Piwpea  im  Gange  zu 
erhatten,  ;         , 

.  rAm  80.  J«naar  hatte  der  ßwe  Brunnen  her^ts  eine  Tiefe 
rea .  14»  Fiiss  ^halten,  sa  dass  dessen  nnrnneknige  Sohle  bMl 
80  Wwm  unteihailb  dos  Strombettes  der  Bhene  befand.  Nach- 
dem man  dte:  Quelle,  dia  83  Gfad  Reanmw  halle,  m^  der 
HaaptqitielW,  die  ans  dner  dnreh  Gn^blöelie  gebildeten  Höh- 
Inog  drangt  y^^iaigt  und  noch  zwei  Pumpen  loehr  zor  Schö- 
ftmg  des.  warmen  Wi^ssers  angebracht  hatte,  so  dass  ma«  de- 
ren nanmehr  6  zu  Lesern  Behnfe  und  9  snr  Ahsondemn^  des 
kalten  ^Wasser  zahlte^  so  hielt  es  Herr  yon  Charpentier  fOr 
Tathsa»,  nlcM  tiefer  zu  graben,  indem  das  Wasserqnantma 
«lorph  ^ese  letzte  Arbeit  picht  zugenommen  hatte« ' 

SrHessfdahw  sofqr^  die  Arbeiter  znr  Aaf&ua^ang  ond 
BinsfihlieswPff  der  warmen  Quellen  sefareiten  und  zu  .diesem 
Behufe  eine  Atf.  von  kegelfprmiger  Tieq^  von  Lerohenbaomdaa- 
hen  erhauea,  die  auf  einem  zirkelrunden  Bodenqtüok  .ruht|  das 
gegfa  den  Felsen  sich  stützt  und  oberhalb  durch  i^serne  Bfin- 
der  zi)$ammengehalten  wird^  qnd  obwbalb  der  Tiene  ward  dne 
Bohre  von  Lerchenbaumholz,  ^twa  6  Zoll  im  Durchmeas^  hal- 
tend, zur  Sohöpfbng  des  warmen  Wassers  ang^racht 

Montags  den  4.  Februar  hatte  man  berdts  das  runde  Bo- 
denstück der  Tiene  angebradit  und  war  eben  im  Begriff  Ar- 
beiter in  den  Brunnen  hinunter  zu  lassen,  als  die  durch  Regen 
und  Schnee  bedeutend  gesteigerten  Bhonegewasser,  durch 
schlecht  verbundene  Blöcke  des  Wehrs,  mit  solcher  Gewalt  in 
den  Brunnen  eindrangen ,  dass  er  gegen  Abend  bereits  bis  oben 
mit  d^n  Btromwasser  angefüllt  war,  und  nunmehr  selbst  die 
tcht  Pumpen  zu  dessen  Trockenlegung  nicht  mehr  benutzt  wer- 
den konntep.  Endlich  gelang  es  dem  Herrn  von  Charpen- 
tier, durch  ununterbrochene  sehr  mühsame  Arbmten,  den 
Brunnen  the^weise  zu  leeren;  allein  ein  abermalige  onterirdi- 
«dier  Durchbruch  füllte  denselben  abermals  an,un4  machte  aBe 
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UMi»  gehabten.  BemMbagsD  *'fiDaclido&  Amtfh'W^rmit.ffi^ 
lang  es  endli^  .dieMm  elMQ  m  gßWaienf  i^  praktis^fieii 
Geschiftamaniiy  iäaWtlirAii  dMiOrte^iiro  dasWaos^  tia§ß^ 
-dmDgen  wta^  Ms  aof  Mil'€bBand  iregmireisseiiy  ^  S(«ine  und 
Balken ;  woraos  es  g^ibM^t^wn^  YoMv&g  ckdrcl^  Sfiokev  die 
mit  L^m  »ngeffillt  waren,  zu  versetzen  and  hierdurch' das < 
Dere  Eindringen  der  RhonegewSsser"  za  verhindoro:  und 
Kch  die  Pampen  wieder,  zu  benotzeo,  so  dass  bereits  am  i3, 
der  Bninnen  wiedemm  ginalidi  vom  Wasser  befMt  waT'  md 
man  sofort'  zur  BinfHssang  dessdbon  sohi^toi  konnte.  .  « 

Nachdem  man  non  die  BmmK^mrihfie  ^rofiendet  hatle^  #iti^ 
Iss  Wasser  in  scdche '  hiai^a^  lief^rt^'ab«  aiaf  ^^eam  Ve^ 
nur  19%  Qaart  in  der.  Minute;  während  man:diireh  ^a»  Pam- 
pen deren  78  Quart  in  derselben  Zeit  gewann.  .» 

Gegenwärtig  erxf^it  man  also  78  Qmatt  in  der  BOniM^^ 
m  34 Va  Grad  Reaumur  Wärme,  .welekes  M80i  Qdart  »oder 
234  KabUtfoss  Wass^  in  der  Stande  gieM;  statt  desse^f  man 
hn  vergangenen  Jahre  deren  nur  30  gewanii.  Amg^ojMnmy 
sagt  Herr  C.  Lardy,  dem  ich  diese  Bem^^ong  yerdank^^.dasa 
man  zor  Fällung  einer  BadawanQO  ^6  Klibikfdss  Was««  ge- 
brauchte, so  ^i^ürde  man  3d  Bäder  in  der-  Stande  iinft\  390 
während  der  10  äblichmi  Standen,  die  man  gemetnigUoh«  zum 
Baden  benutzt,  erhalte«.^  weiche  Zahl  mehr  als  faltirilQhend 
ist,  um  eine  eben  so  bedeut^e ' Anzahl  von  Badenden,  äis  die 
das  Leoker  Bad  Besuehenden,  zb  'befriedigen. 

Seit  diesem  am  6.  März  dieses  iahres  abgestatteten  Be- 
richt des  Herrn  Lardy,  hat  die  Temperatur  der  warmen  Quelle 
ach  bis  auf  38  Grad  an  Ort  und  Stelle  gehoben^  so  dass  sie 
noomehr  in  demBade^  selbst  iio,oh  i^e  Wärme  v(mi39  besitzt 

i 

Naehweisung  ßes  tob,  'II,  beigefügten  Plans,    ■ 

Fig.  1.  steinerne  Wehret),  die  behufe  des  ForeJienfan^s  in- 
nerhalb der  Rhone  angelegt  sind. 

—  2.  Durchschnitt  der  Linie  A,  B. 

—  3.  Durchschnitt  des  Stückes  C,  D. 

*^  Ich  nenne  diese  aus  Steinen ,  nach  Art  unserer  Brückenpfeiler 
and  Bisbreoher  erbaoten  Massen  90y  weil  sie  eigraitlich  ^ei«^  jenen, 
den  starken  Zudrang  des  Wassers  und  Bises  abwehren  sollen. 
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•Hg.  4.  fiöile  des  BramieDs,  aaf  weiter  man  die  Lage  der 
(. :         versckiedenen  Wassersprtifige  eiMiokt 
'1.^  A  ParefascWtt  des-Brannefis^  »it  «fiflstutiieheii  Vorkehmn* 
gen  zur  Anffassang  der  yfahtchledeneQ  Wassersprfinge. 

A.  Qfosse  Wc^r,  anter  trelcher  der  Brannen  angebracht  ist 

B.  alte  Wehr;  ^ 

C.  kMne  Wdir; 

.Bl  Wehr  9  die  die  Leitruhre  foesehtktst. 
*B;:  Gorge  oder  Zwischenraum  zweier  Fischwehre; 
^F.  dessglelchen  ztr  dtfer  Fisch  wehr; 
B'.  Kanal,  der  das  Wasser  in  die  «Gorge  Idtet; 
JB.  fiost  mit  St^en  belastet,  der  ^  Rhone   verhindert,  sich 

/  eiasögittheii; 
I.   Trennung  zweier  Wehre; 
.£.  Brunnen  der  Mineralqudle,  der  eigentlich,  wie  Fig.  3  zeigt, 

oberhalb  noch  mit  Stdnen  belastet  ist; 
iL»  Bronnen  der  kalten  Quelle,  die  nur  7  Fnss  tief  liegt. 
,ay  a.> Warme  Wassersprünge;  nämlich: 
»•      a^J  Hadptsprang. 

a^J  Bpmng  zu  38  Grad  Reanmnr. 

r.i-  :b)   Boden,  der  die  jSprünge  der  Qaelle  in  die  Tiene  Idtet. 
i       cj    Rand,  der  zur  Befestigung  der  Dauben  dient. 
('     |Q<  Unterlage  zur  Verstärkung  des  Bodens. 

ej  Umgekehrte  Binnen,  wdche  die  Wassersprünge  a') 

a^  und  a^)  unterhalb  des  Bodens  leiten. 
fj  Eäne  Art.Ton  kegeUdrmiger  Hene,  die  mit  eisernen 
Reifen  umgd)en  ist. 
.  ^J   Ober^  Theil  der  Tiene,  der  cotacav  ist,  umdemLuft-x 
zuge  freien  Spielraum  zu  verschaffen. 
/O.  B^hre,  vermittelst   welcher  das  Wasser  in  die  Höhe 

gebracht  wird, 
Q    Theil  der  Röhre,  welche  das  Wasser  nach  dem  Bade  . 
leitet,  das  1711  Foss  von  derü)uelle  entfernt  liegt. 
K*  K.   Dieser  Zwischenraum  ist  mit  festgestampftem  Lehm  aus- 
gefüllt worden. 
td»Lf    Dessgleichen  mit  Kies. 

m)  Decke  des  Brunnens,  utelche  die  ihn  belastenden  Steine 
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«9  6ne^;  ^^  den  gnzen  Grand  de^AnnineiiB  Mdet,  vtn 

weldi^n  msa .  aJber  nodi  kclae  ^mwiiafaii  baty  oii..«r 

MoflET  lose  ist  ode^  mit  den  lain  i^egenea  ^BeUfftm 

zosammenhiBgt.  .  .i 

//)  Beweglicher  Kies. 

q)  Fester  Kies. 

rj   Beweglicher  Kies,  der  feäodi  mit  gressen  BMoBa  ^ec* 

mengt  ist. 

Flg.  7.  Ansicht  der  tber  der  warmen  Qoelte  erbauten  Hfitte, 

wcnrin  sich  gegenwärtig  acwei  BandpnrnfMa-inurSiiidi»)- 

ftang  and  Leitung  dt»  warmen  und  Icalten  Wassers  M«> 

finden,  nebst  einer  Ansicht  der  nitdisteii  IhagdMUC^') 

liausanne,  den  5,  Aagnst  1833.  ' 
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IV. 


T'         rs 


f) 


Ueber  die  Zersetzung  der  Feltartetiyüber 
Doppelzerlegungen  bei  den  lang^^lnven 

hungeny      *    - 

^  von 

BaceuKiUiL. 

Cl^JnstUut  No.  46.  d.  12.  AprU  1834.  S.  119.) 
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Bas  Princip  der  Doppeizerlegangeii  ist  Ifingrt  bekannt  in 
der  Chemie,  aber  man  hat  noch  nicht  versncht;  sich  dessen  sor 
Erkll^ung  der  Verändemngen  xa  bedienen^,  weiche  geyrÜMb 
Felsarten  durch  die  Wirkong  liindnrchfiiessender,  alkalische, 
metallische  oder  erdigle  8alze  enthaltender  B|ineral|waa$tr /e^ 
Mden.  |n  ddr  Al)sicht,  diese  Fraget  aofiBi^Dren,  hat  Btgf 
Beequ'erel  sich  Untersuchungen  über  die  aOmAligen  UmUk- 
duBgeh,  welche  in  gewissen  Zusammenaetxn^gea .  venniMat 
der  Doppelsnrlegangen  bewirkt  werd^  lEönnen^  onteraogan, 
na  dahin  xa  gelangen^  ähnliche  Znsammenaetaiingen  .Uldeaan 
können,  wie  man  in  d«  Natur  findet 
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CO/  In  Memt  Deakfl^rift  ImiiäcMrdcff  V^ifMier  Voft  der  Bil- 
#oii|>  d^  Ji)a8i8dwiLl8alsse^  von  der  Wiiiraii^  49t  zwiefachkoh- 
ie^IpwireK  >Alfcali^  jbM  ^kiAger  SMi^lMnagth  fraf  die  basi- 
schen Salze  and  yo^  der  Wirkung .  4ai  doppeltk^ensaHren 
Kalks  au^  den  Gips. 

1}  Taucht  man  in  concentrirte  oder  .«noh  nieht  concen- 
4ftlhe  f AnffiSaimgaii'Yoii  siJ^petet»tnirf}m.  Kufrflsr  ein  'Slfick  porö- 
sen Kalketeins,  so  wirkt  das  Metallsalz  .  aOmilifa^  jiuf  diesen 
Mseeirn  cäny  tritt  iM  einen  Tfaeil  sdwär  Sftfare  ab,  *und  tr^t 
•#e  %ik>faleiisinre  aiis,  wodorcii  Bälpetersaurer  Kalk  entsteht,  der 
«|eh  anfidet '  uad  aaldsiicbes  basisob  sn^tevsaures  Kupfer,  wel- 
chem!Mf;i.4eB  KaHdstein  ia  kidnen' Kryatelleä  siobnahsetzt;  die 
Wirkung  setzt  sich  durch  die^kleipea^wischenräuipe  hindurch 
nach  Innen  fort,  und  nach  Verlauf  eines  Monats  hat  die  Schicht 
^eser  kldoea  Krystalle  ungeß^r^l  Millim.  Dicke  erreicht 
Substituirt  man  dem  salpetersauren  Kupfier  das  schwefelsaure, 
80  erlialt  man  ebeoftüls  ein  kr^stallisirtes  unlösliches  basisch- 
aehwefdsaares  Salz ;  dessgleicheh  liefert  das  Chlorür  ein  krys- 
Miisirtea ibastocfte». Salz ^  dennjenigien  amtlog , .  wekibes'.  in  dm 
•Oiiiban  wniteii^  gefunden  wird. 

/  Beinah  in  allen  Kupf^rmineB^  wo  Kupferkiese  sich  in  zer- 
setztem Zustande  vorfinden,  enthalten  die  Wasser  schwefelsau^ 
res  Kupfer.  Wenn  diese  Wasser  in  ihrem  Laufe  durch  die 
Felsenspalten  auf  kolilensaiirefi  Kalk  ti^ffen,  so  wird  das  Sul- 
pliat  zerlegt  werden,  ein  unlösliches  basisches  Salz  wird  dar- 
aus hervorgehen^  welches  krystanisirt,  und  schwefelsaurer  Kalk^ 
äer  von  den  Wassern  mit~Airtgerissen ,  sich  entfernt,  um  aes- 
aerhalb  zu  krystallisiren. 

4f  /!.9a^diebe  bc&dta'  Fn^ote  mulr^in  foniKnpfbnninlea  Ifiglidi 
«Icbil^Mi,'  so  ifiC  >«s.  natargem&M  zfti^glauben,  dass  dieselbaa 
^WirinuigM  aaehfVon  deufaelben  l^^^melien  liedüigt^wordBo» 
.3ii  '  fty  L&»8t4ühnmn'SiüßkK)aiMein/)  dessed  Oberfl&ßhe  n^ 
•Siysttöen  inm  hasiMeh^älpetersmärem  (M^üpfer^m^  flb^^zogm 
"M^ün  ^ne  mUillR!€»:eiiili»cfaten  oder  4^  .Wasi* 

fNt^ATerdthntotA^diÄfcngvöh  dappel^e^idensaurem  JSTal»  liegen,  «9 
)ni0limeap  diese  .Kryi^lle  bald  dne  duhklere  0arbe  an -und  wan- 
rdalo  jgic^hiiallmfilig  Ib  ein  Doppelsätn  von  luihlensaarlsm  Kopfer- 
lokytf  und  von  kolilenaffiirem  Kali  om,  wdehes  in  Naddü  kry»- 
(allisirt  '  Bei  dieser  langsamen  Baactkm  des  banBOb  salpeter- 
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simren  tkMffetosyäB  aaf  da»  ^opi^eltkoliIeiitMiare  Sala  mnsste  fliiii 
dieses  daher  ^nen  tMt  seiner  Säm^e  abtreten^  um'  sieli^  hl 
^nfftchk^tosanres  SüIb  «h  yervran^eiH ,  irelefaes  sieli  ibH  dem 
neugeMldeten  kohlensauren  Kxppfemxyde  v<nrlätidet.  -  Was  die  Saki* 
petersaore  anlanget,  Welolie,  in  folge  ihrer  Vertrindang  mit 
dem  Kapferoityde/nieh^  einwirken  kann  atif  -  dai^  IcoMensaiir^ 
Alkali:  so  gekt'  diese  immitt^Thar  auf  den  koliienaatti^mi  Kiift 
aber 9  der- mit  dem  basisciien  KfiplTernitiHit  Jn  Vei^rtmg  steht^ 
dasselbe  serseM  Hnd  saltietersaBr^  Kldk^■M}d<^/d<Br  gleiehzei«^ 
tig  i^it  dep  Kohlensfiare  aRsgestossen  wird;  sobald  dfls  fialkni*^ 
trat  nun  mit  dem  alkalischen  Biearimnat  in  BeHihning  komml^ 
so  tritt  wieder*  eine  neae  ZeilegQitg^eiii,  aU9  welcher  koUen^ 
saurer  Kalkresoltirt,  der  in  sehr  kMnen  BhomlK)Mern^  ^deneil 
der -p^^iMv^t^otm  ähnlich,  kirystalli«^.  -' 

wenn  man  nach  Herausnahme  des  Experimentstücks  aus 
der  Losung  des  Bicarböoats  und  naen  Abwaschung  desselben, 
dieses  in  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Kupfefoxyd  ein- 
taucht^ so  geben  sic}i  ganz  allmählig  neue  Reactionen  kundl 
Einerseits  tritt  Bildung  eines  Doppel -j^ulp^ats  yon  Itali  uhA 
Kupferoxyd  ein,  welches  ip  Nadeln*  krystallisirt:  andrerseits 
setzt  sich  das  grüne  kohlensaure  Kupfer,  welches  aus  der  Zer- 
legung  des  Üoppel-Carbonats  hervorgeht,  in  grünen  nadeiförmi- 
gen  Kristallen  ab.  Es  ist  jedoch  nöthig,  den'  Versuch  von 
Zeit  zu  Zeit  zu  unterbrechen,  damit  das  kohlensaure  Kupfer  in 
9er  Folge  nicht  auch  zersetzt  werde. 

Unterwirft  man,  anstatt  dßs  basisch  salpeterwwen  Kupfnr- 
oxydes,  das  basisch  schwefel^ure  derselben  Art  zuexperimentirea, 
erhalt  man  ähnliche,  B^uJt^;  die  erste  Umb|ldaiig  Cf|ri|E^ig^«€^ 
kohlensaures  Doppelsalz  von  Kupferoxyd  undK^i>3re)obesmjui 
nachl^er  mit  dem  schwefelsauren  Kupferoxyde  beh^ejljt.  Bei 
diesen  {iuccessiven  Umbildungen  besteht  die  ganze  Kvins^dadiii^ 
Lösungen  auszuwählen^  welche  s^hr  Ifingsap  i^;(f jdie  qnlöidt- 
<^en  Doppelverb|indungen  reagiren,  um  das  ^mp  ^t  h^eßJSkf^ 
mente  zu  entfernen  und  das  andere  |sivrüQksipliMI9W^  d^SfWi 
Theile  sich  regelmäs^  gruppirem  .       ,    .^.   ,;;    .;        i   > 

Wenn  iHan^  anstatt  der  Auflösung  des»  doppeHkehlensacirea 
Alkalis,  einer  solche  von  eiiii|^ti0llilM>/^efita]»reto' anwendet,  so 
•rhilt.  mm  das  kohleni^are  Do^pelaate  fM  Köptoosyd  oliA 
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1fM&  ebeofiiUSi  aber  anptatt  .ia  N»dtAa  lutli  ato«0«lc^  bildet  es 
^ie41iehQ  kieiae  ]ü'yatol)e  in  Foria  gerader  hexiiedjasciierPnsmetL 
<  d)  Wenn  ma»  bamck^sa^eter^aurßs  Kupferoa^ meine 
gesättigte  Aafl$6iifig  von  pbo^^borsawr^m  Ammamaff  Magty  so 
versetzt  sich  das  basische  0ala;  nach  und  nach^  ood  es  bildet 
eiqb  hier  mä  daauf  der;.  Ob^fläche  eioe  Meqge  klarer  Krys- 
lalle  9  ^d(4^  ges^trablte  DoUea  l^djea^  während  die  grüne  Farbe 
(des  (uifiischen  Salzes,  einen  bl^olichen  Schein  annimqit  Die  hel- 
len* KfystaUe  bestd^n  aas  Eeipifffl  plmphor^auren  Kaik  and 
der  gföne  Theil  ist  ein  phospkormm'es  Kupfer.  Dieser  phos^ 
^horsaure  Kalk  phosphoreacirt  nicht  in  ijer  IJUtse;  er  ist  un- 
HQhm^bar  vor  dem  Löthrohri  wjrd  aber  undurch^chtig^  in« 
4en.er  seiii  KrystaUurai^r  verliert;  er  ist  onlöslidi  in  Was- 
ser, selbst  bei  anhaltendem  Sieden^  l^st  sich  ly^er  leieht  darin 
auf,  iv-enn  diei^es  durch  die  schwächste  Säure  leicht  ange- 
säuert  wird.  Dieses  Phosphat  ist  wahrscheinlich  der  nfUr 
trale  phosphorsaure  Kalk,  denn  er  besitzt  fast  ganz  dessen  Ei- 
genschaften. B^merkenswerth  ist,  dass  es  genau  dasselbe  Phos- 
phat ist,  welches  sich  in  ^lehrern  Mineralwassern  aufgelöst  findet 
Bei  dem  arsensauren  Ammomak  ist  die  Wirkungsweise  die 
nämliche,  aber  die  Ergebnisse  sind  verschieden,  weil  dieses 
Salz  eine  unlösUchc  Doppel  Verbindung  bildet  mit  dem  arsenik- 
saurem  Kalke,  der  aus  der  Einwirkung  des  salpetersauren  Kalks 
anf  das  arsensaure  Ammoniak  hervorgeht.  Dieses  arsensaure 
IDoppelsalz  besteht  aus  niedlichen,  klaren  Kryställchen  von  meh- 
reren Millimetern  Länge,  in  Form  schiefer  Prismen  mit  drei- 
-Bdtigei*  Gfimdfiacfae.  Man  erhält  auch^auf 'directem  Wege  ein 
'Doppelarsenial^,  wenm  man  eine  Lösung  von  arsensaurem  Am- 
l^nifdc  langsam  auf  arsensauren  Kulk  wirken  lässt.  Das  oxal*- 
satMre  und  dtta' tun^steinsaure  Ammoniak  verhalten  sich  wie  die 
vorigen  Sidze  und  liefern  analoge  Producte.  Wenn  man  An 
iMisch  mlp'etersaures  Bleiy  welches  mit  salpetersaurem  Blei 
und  kohktasaurem  Kalke  dargestellt  worden,  ungefähr  einen 
üfoaat  lang  in  eine  Lösung  von  ckromsaurem  Kali,  die  mit  dem 
gMehen  ^ode^  deih  deppelten  Oewhshte  Wassers  verdüniit,  ver^ 
weilen  lässt,  so  nimmt  die  Oberfläche  an  einigen  Stellen  eiae 
;f9thlicbe  Färbunf^  an  und  es  bilden  sicdi  allmälig  klme,  sebr 
^ette  KrystaUe  von  rothem  chromsawen  Bleioxyd  m  rhomboida- 
le Ppm^  n^t  zw^^^higpn  Spji^zen^  (paa,  d^en  fihniieb,  .die  za 
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BereEOff  in  l^berien  gefunden  worden;  fde  enthalten  keine  Spur 
,YOB  KalL 

4}  Um  die  Art  der  Wirkung  xa  bestimmen,  welche  die 
Mineralwasser  auf  die  Felsen  ausüben^  mnss  man  nach  und  nach 
fitudiren',  wie  die  Lösungen  jedes  einzelnen  der  darin  enthalte- 
nen Salze  darauf  reagiren,  zuerst  auf  die  einfachsten,  und  spfi- 
(erbin  auf  die  zusammengesetzeren. 

Senkt  man  ein  Stück  krystallisirten  schwefelsauren  Kalks 
io  eine  gesattigte  oder  verdünnte  Lösung  eines  doppeltkohlen- 
sauren Alkali's,  so  tritt  Kohlensäure- Entwicklung  ein;  der  Se- 
lenit  wird  nach  und  nach  weiss  und  überzieht  sich  mit  sehr 
kleinen  Krystallen  von  kohlensaurem  Kalke;  sodann  krystallisirt 
der  schwefelsaure  an  den  Wänden  des  Glases.  Wenn  man  die 
Reaction  mit  einfach  kohlensauren  Salzen  einleitet,  so  bilden^ 
sieh  die  nämlichen  Producte,  nur  bleibt  die  Kohlensäure-Ent«t 
Wickelung  aus. 

Von  dieset  Beschaffenheit  sind  die  allgemeinen  Ergebnisse 
des  Studiums,  welches  Herr  Becquerel  aus  den  langsam  wir- 
kenden Doppelzerlegungeh  gemacht  hat,  nicht  allein,  um  suc- 
cesive  Umbildungen  zu  bewirken,  sondern  auch,  um  solche 
Producte,  wie  den  krystallisirten  kohlensauren  Kalk,  der  sich  in 
80  reichlicher  Menge  in  der  Erde  ißndet,  entstehen  zu  lassen. 
Die  Anwendungen,  welche  man  davon  auf  die  Geologie  machen 
kann,  sind  sehr  zahlreich.  Denn  wenn  wir  auch  nicht  Zeugen 
sein  können  der  verschiedenen  chemischen  Reactionen,  welche 
im  Innern  der  Erdrinde  vor  sich  gehen,  wenn  nur  der  Be- 
weis geführt  wird,  dass  gewisse  Umstände,  durch  deren  Hülfe 
man  bestimmte  Reactionen  im  Laboratorio  hervorrufen  kann,  in 
der  Natur  sich  darbieten:  so  wird  dadurch  die  Vermuthung^ 
wo  nicht  die  Thatsache,  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass 
hier  gleichfalls  auch  ähnliche  Erscheinungen  vor  sich  gehen 
müssen. 

In  einer  andern  Abhandlung  wird  Herr  Becquerel  fort- 
fahren die  Vortheile  zu  entwickeln,  die  man  aus  diesen  suc- 
cesiven  Umliildungen  für  Chemie  und  Geologie  ziehen  kann. 
(Gdesen  in  der  Pariser  Akademie  am  7ten  April  1834.) 


Jonrn.  f.  praXt  Chemie,  n.  3. 


Farben    und    Färberei. 
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Ueber    die    Zusammensel%ung    de$    Hchwein- 

further  Grüns^  ,  . 

von 

EUGi:  NE    £  URMANN. 


(BuUetin  de  \&  Societe  industri^Ie  de  Mulhausen  Nr«,  ai.  S.  68—80.) 

Diese  schöne,  grüne,  durch  Glanz  und  Reinheit  ihres  Tones 
merkif^ürdigc  Farbe  wurde  1814  von  den  Herren  Russ  und  Satt- 
ler ku  Schweinfbrth  ratdeckt,  welche  mehrere  Jahre  lang  all- 
ein dns  Geheimniss  ihrer  Fabrication  besassen.  HentKutage  ist 
es  eine  der  am  meisten  im  Handd  verbreiteten  Farben,  und  in 
vie}en  Fabriken  bereitet  man.  sie  im  Grossen. 

Herr  Liebig  war  der  erste,  welcher  sich  mit  Untersa- 
ehung  dieser  Verbindung  beschäftigte,  und  im  Apri(  1899  (in 
Buchner's  Repertorium)  publieirte  er  ein  Verfahren  zu  ihrer 
Bereitung,  welches  nur  wenig  von  dem  abweicht,  was  man 
tioeh  gegenwärtig  in  den  Fabriken  anwendet  Auch  Herr 
Er aeo An  ot  stellte  seinerseits  Versuche  über  dieselbe  Farbe 
an,  und  gelangte  dahin,  es  auf  einem  andern  Wege  zu  berei- 
ten, den  man  in  den  Ann.  de  Chhn.  et  de  PhyK  T.  XXI.  S.  53 
beschrieben  findet  Ein  Auszug  von  Liebig's  Arbeit  erschien 
erst  ein  Jahr  spfiter  in  denselben  Annalen  (T.  XXHI.  S.  411). 
Nichtsdestoweniger  ist  in  diesen,  heiden  Abhandlungen  finst  tob 
nichts  Andrem  die  Rede,  als  von  der  Bereitung  des  Schwein- 
fürther  Grüns.  Dessen^  [wahre  Natur,  als  chemische  Verbin- 
dung, scheint  bis  jetz^  noch  nicht  Gegenstand  irgend  einer  jge- 
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otm  Prüfung  gewesen  zo  »ein.     INese  Arfodt  ist  das  Ziel 
des  na^kfidg^den  Aofisatzes. 

Die  Bereitung  der  Farbe  ist  sehr  einflicb,  aber  ibre  BOdaag 
ist  Yop  Umständen  begleitet,  welche  nicht  umhin  können ,  eini^ 
ges  Interesse  zu  erregen. 

Wenn  man  essigsaures  Kupferoxyd  und  arsenige  Sfinre,  su 
gleichen  Thdlen,  in  concentrirten  Lösungen  mit  einander  ver- 
mischt, so  entsteht  auf  der  Stelle  ein  Toluminöser  Niederschlag 
TOD  oüvengrüner  Farbe;  zugleich  nimmt  die  Fltissigkeit,  in 
Folge  der  flreigewordenen  Essigsäure,  eine  stark  saure  Reaction 
ao.  In  diesem  Zustande  scheint  der  Niederschlag  nur  eine  Vcfr- 
bifldung  von  arseniger  Säure  mit  Kupferoxyd  zu  sein;  wenig-« 
Ftens  verbreitet  er,  nach  gehörigem  Auswaschen  auf  dem  Fil- 
ter,  keinen  Essigsäure-Geruch  bei  Behandlung  mit  Schwefel-* 
säore.  An  der  Luft  trocknet  er  ohne  Veränderung  der  Farbe; 
eben  so  wenig  erleidet  sie  bei  dessen  Erhitzen  in  reinem  Was- 
ser eine  Veränderung.  Bringt  man  ihn  aber  in  der  Flüssig- 
keit selbst,  woraus  er  niedergefallen  ist,  zum  Sieden,  so  sieht 
man  bald  Veränderung  der  Farbe  und  des  Aggregationszustan- 
des  eintreten^  und  einen  neuen  Körper  sich  absetzen,  in  Form 
eines  schweren,  körnigen  Pulvers  von  prächtiger  grüner  Farbe. 
Wenn  man  die  Wechselwirkung  durch  fortgesetztes  Sieden  be-^ 
günsügt,  so  bildet  sich  die  Farbe  gewöhnlich  nach  Verlauf  von 
5  bis  6  Minuten;  mischt  man  hingegen  lediglich  die  heissen 
Lösungen  der  arsenigen  Säure  und  jdes  essigsauren  Kupfers  mit 
einander  nnd  überlässt  man  das  Cremenge  dann  sich  selbst,  so 
geht  die  Wirkung  langsamer  von  Statten  und  ist  erst  nach 
Verlauf  von  mehreren  Stunden  beendigt.  Der  Niederschlag, 
wdcher  anfangs  sehr  leicht  und  flockig  war,  fällt  alhnälig  zu- 
sammen; bald  sieht  man  grüne  Flecke  darin  entstehen,  die  pro- 
gressiv wachsen,  bis  die  ganze  Masse  in  einen  krystallinisch^ 
Fiederseklag  verwandelt  ist.  In  diesem  Fall  übertrifft  die  Farbe 
die  durch  Aufkochen  erhaltene  um  vieles  an  Glanz. 

Durch  Hinzufügung  von  kaltem  Wasser  unmittelbar  nach 
d^  Präcipitation,  gelingt  es,  die  Bildung  der  Farbe  noch  mehr 
zn  verlangsamen,  und  dann  wird  sie  noch  viel  intensiver  und 
glänzender.  Zu  dem  Ende  röhrt  nmn  das  Gemenge  in  unge- 
tShr  sein  gleiche»  Gewicht  Wasser  und  überlässt  es  sich  sdbst 
io  ^nem'BaUon,  den  man  bis  zur  jSpitze  des  Hkilses  dam^  aa- 
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fOllt;  nm  dadoroh  die  Bildung  eines  Hiatchens  auf  der  Ober- 
fiäehe  der  Flüssigkeit  zu  verhindern,  welches,  zu  Boden  fkt* 
lend,  die  Krystallisation  einleiten  würde.  Nach  diesem  VerMi- 
reo  geht  die  Reaction  erst  nach  9  bis  3  Tagen  zu  Ende. 

Der  Untei^chied  der  Farbentinten,  welphe  man  bei  dieser 
Verbindung,  der  Bereitungsart  gemäss,  beobachtet,  hängt  einzig 
ond  allein  von  der  Grösse  der  Krystalle  ab ;  auf  dem  R^b- 
Bteine  zu  demselben  Grade  der  Feinheit  reducirt,  erhalt  man 
sie  jederzeit  von  derselben  Nuance. 

Die  Form  der  Krystalle  ist  schwer  zu  bestimmen;  wahr- 
scheinlich sind  es  Polyeder  n^it  vielen  Flächen,  w^  sie  unter 
dem'  Mikroskope  sphärisch  erscheinen. 

Obwohl  dias  Schweinfurther  Grün  eine  wenig  stabile  Ver- 
bindung ist,  so  widersteht  es  doch  der  Wirkung  der  Lnffc  nnd 
des  Lichtes  sehr  gut.  Es  istvölUg  unauflöslich;  nach  vierstlln- 
digem  Sieden  mit  destillirtem  Wasser  hatte  sich  nichts  darm 
aufgelöst,  aber  .es  nahm  zuletzt  eine  dunklere  und  schwach- 
bräunliche  Färbung  an,  ohne  Zweifel  durch  Verlust  einer  Spur 
von  Essigsäure.  Es  wird  von  dem  grössten  Theile  der  che- 
mischen Agentien  zersetzt.  Schwefel-,  Salpeter-,  und  Sal^ 
säure  bemächtigen  sich  zunächst  des  Kupf&roxyds  nnd  legen 
die  arsenige  Säure  blos;  allmälig  löst  diese  sich  ebenflalls  auf 
und  zu  gleicher  Zeit  entwickelt  sich  Essigsäure.  Die  Alkalien 
fällen  aus  dieser  l4Ösung  nur  ein  schlechtes  Scheefsches  Ghrün. 
Die  Essigsäure  selbst  ist  fähig  das  Schweinfurther  Grün  zu 
zersetzen,  obschon  es  in  einer  Flüssigkeit  entstanden  ist^  die 
viel  Essigsäure  enthält.  Man  hatte  Grund  zu  der  Hoffbung, 
das  Schweinfurther  Grün  in  zur  Bestimmung  seiner  Form  hin- 
länglich grossep  und  regelmässigen  Krystallen  durch  Auflösung 
in  Essigsäure  und  freiwillige  Verdunstung  derselben  zu  erhal- 
ten; das  Resultat  dieses  Versuches  bestand  aber  nur  in  einem 
weissen  Bodensatze  von  arseniger  Säure  und  in  Krystallen  von 
essigsaurem  Kupfer. 

Die  Alkalien  zersetzen  das  Schweinfurther  Grün  fallt  noeh 
grösserer  Leichtigkeit  als  die  Säuren.  Die  Wirkung  des  Kalis 
und  Natrons  ist  vorzugsweise,  merkwürdig.  Die  Alkalien  isoU- 
ren  das  Kupferoxyd  und  fäUen  es  anfiings  als  blaues  Hydrat, 
welches  ungesäumt  in  Schwarz  übergeht  Die  arsenige  Sfiore 
wirkt  dann  auf  dieses  Oxyd  ond  entzieht  ihm  einen  Theil  sei- 
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wm  Sanenteib.  Die  Masse  wandelt  gldchzeidg  die  Farbe,  wird 
tätengrün^  önnngelb^  nacliher  bräunlieh  und  zuletzt  sehr  leb- 
baft  Orangeroth,  Dieses  ist  reines  Kupf^roxydol ;  gleichzeitig 
bildet  sich  Arseniks&iire  auf  Kosten  des  SanerstoflGsi  vom  Oxyde. 
Kaik  und  Baryt  wirken  fihnliclL  Vom  Ammoniak  wird  es 
T(dlstSndlg  gelöst;  diese  Lösung  besitzt  eine  intensive  blaue  Farbe^ 
was  beweist,  dass  in  diesem  Falle  sich  keipe  ArseniksSnre  ge- 
blMet  habe.^) 

Nachdem  die  Ueberzeugang  ^mal  gewonnen  war,  dass 
das  Sehweinfvrther  Grün  eine  Verbindung  sei  von  Kupferoxyd 
mit  arseniger  und  mit  Essigsäure,  wurde  folgende  Analyse  da- 
mit angestellt  Der  Anfang  wurde  mit  gänzlicher  Entziehung 
der  anhangenden  Feucfatigkdt  gemacht;  indem  es  eine  Zeitlang 
in  einer  kleinen  Schale  auf  ein  von  190o  bis  auf  14(M>  erhitz- 
tes Sandbad  gestellt  wurde.  Als  sein  Gewicht  bei  zwei  auf- 
eiaanderfblgenden  Wägungen  keine  Veränderung  erlitt,  wurde 
ehi  Theil  davon  in  einem  kleinen  Kolben  mit  verdünnter  Kall-*" 
Idsong  zum  Sieden  gebracht.  Die  Zersetzung  trat  ein  und  bot 
aQe  vorhin  erwähnten  Farbenveränderungen  dar.  Das  Kupfüer- 
oxydul  gab,  auf  einem  Filter* gut  ausgewaschen  undzumEotii- 
gl^en  erhitzt,  das  Gewicht  des  Oxydes  an. 

Schwieriger  ist  die  Bestimmung  der  arsenigen  Säure.  Als 
eiofiichstes  JMüttel  erscheint  Zerlegung  der  mit  überschäsdger 
Salzsäure  versetzten  alkalischen  Flüssigkeit  durch  einen  Strom 
TOD  Schwefelwasserstoffgas,  bis  aller  Arsenik  als  Sulphuretge- 
fSQt  ist.  Dieses  Verfahren  gewährt  indess  kdne  scharfe  Ge- 
nauigkeit; in  der  That  muss  der  Niederschlag,  da  der  auf 
Kosten  des  Kupferoxydes  geMldeten  Arseniksäure  stets  noch 
arsenige  Säure  beigemengt  ist,  aas  einem  Gemenge  von  Sulphid 
und  Sulphuret  bestehen,  deren  Verhältniss  zwar  wohl  nach  der 
bdcannten  Sauerstoffmenge,  welche  vom  Knpferoxyd  an  die  ar- 
senige Säure  abgetreten  worden^  berechnet'  werden  könnte; 
bekanntlich  geht  aber  die  ^Zerlegung  der  arseniksauren  Salze 
durch  Schwefelwassarstoff  nur  sehr  langsam  von  Statten.    Die 

^  Cm  so  viel  mOglich  die  Wirkung  der  Lnft  ansznsohMessen,  wnrde  . 
das  Schweinfurther   €hrün  in   eine   ganz  mit  Ammoniak  angefüllte 
Ideine  Röhre  gebracht,  die  man  unmittelbar  nachher  znpflroplXie.    Der- 
selbe Versuch,  mit  Kupferoxydul  angestellt,  erzeugte  nur  eine  lichte 
Vihrfoang. 


,\ 
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Arbeit  ktam  mn  #  bii  8  Stunden  dftsern^.sdbst  w&m  war,  ±% 
bis  9  Gramme  der  Substanz  behanA^  werden  ^  und  wäbroBd 
dieser  Zeit  ist  nicht  zu  yerbindern,  daas  nicht  dn  Theil  des 
Scbwefelwasserstofifs  in  der  Fldssigkeit  sich  auflo^e^  in  B^iib- 
mit  der  Luft  sich  zersetee  und  Schwefel  fallen  lasse,  der  se- 
nach  dem  Schwefelarsenik  sic^  beimengt;  dieser  .müa^e  £(dg- 
li^  nach  dem  \  Wägen  erst  noch  analy(^rt  werden. 

Bessert  Resultate  gewährte  die  Zersetzung  des  Sehwem» 
further  Grüm  durch  trockenes  Salzsäuregas;*  Die  Substanz 
wutde  in  eine  Glaskugel  gebracht  ^  welche  in  der  Mitte  eana 
Bohre  ausgeblasen  war^  deren  eines  Ende  mit  dem  Graisent- 
wicklungs-Gefässe  yerbnnden  wurde,  wahrend  das  andere  recht- 
winkelig gefoogeh,  in  Wasser  eintauchte ,  welches  in  einem  kld- 
nep  Kolben  vorgeschlagen  war.  Die  Zersetzung  wurde  aofkogs 
kalt  bewerkstelligt;  es  bildete  sich  Kupf^chlorid  von  gelbüch 
braui^r  Farbe  und  Arsenikchlorid,  welches,  in  Form  eines  kla- 
gen Oeles,  die  Röhre  entlang  in  den  Ballon  berabfloss.  ^ImMe- 
laente  seiner  Berührung  mit  dem  Wasser  zersetzt  es  sich  ia 
Salzsäure  und  in  arsenfge  Säure,  welche  in  kleinen  w^asei 
körnigen  Krystallen  sich  niederscihlagt.  Gegen  das  Bnde  der 
Operation  erhitzt  man  die  Kugel  mit  einer  WeiogeisUampe,  um 
den  Rest  des  Arsenikchlorürs  zu  yerjagen;  die  Hitze  moss  aber 
sehr  gemässigt  werden,  weil  sonst  ein  Theil  des  Kupfercblorides 
sich  verflüchtigen  oder  wenigstens  in  Chlorür  sieh  umwiuiddi 
könnte.  Dab^  würde  zugleich  Chlorentwickelnng  stattfinden, 
und  man  würde  Gefahr  laufen^  etwas  Arseniksaure  in  dem  Bai- 
ion zu  ertialten.  Ist  die  Arbeit  gut  zu  Ende  geführt  ^  so  lest 
'man  die  arsenige  Säure  auf  und  fällt  sie  vermittelst  Schwefei- 
wasserstoffgases  aus. 

Ms  blieb  nun  blos  noch  die  Essiffsäure  zu  bestimmen  übiig. 
Durch  Subtraction  konnte  man  sie  nicht  wohl  ermitteln,  wäl 
das  Grün  Wasser  enthalten  konnte,  und  alle  directe  Wege, 
welche  versucht  worden,  führten  zu  sehr  zweifelhafte  Re- 
fiidtaten. 

Das  einzige  Verfohren,  welches  leidlich  gelang,  ist  folgen- 
des: Man  löst  dfis  Grün  in  der  me^icbst  kleinsten  Oanatitlt 
schwacher  Sehwefelsäure  auf,  mit  der  Vorsicht,  die  Op^ratiofl 
liini^eichend  langsa];n  zu  bewerkstelligeh,  damit  das  Gemen^ 
sich  nicht  erhitzen  könne,  weil  ausserdem  die  freige^iiirordeoe 
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Jimgp&ace  «an  Tbcil  mch  verMiskÜgWi  fcöiuiCe.  Mm  verMaoC 
die  in  dnem  Kolben  befindliche  Anflösimg  bie^f  «nd  «ckeidet  4ie 
Metalle  vermittelst  eines  Stroms  yon  Schwefelwasserstoffgas  aus. 
Wenn  nichts  gefällt  m^ir  wkd^  sättigt  man  die  Flüssigkeit  mit 
recht  feinem  9  frisch  gefügtem  iHid.;ioeh  feuchtam  kofaleoeanren 
BiHyt^  erhitzt^  leicht  und  filtrirt.  Sie  dorchgäbeade  Flüssigkeit  ist 
essigsaurer  Baryt,  während  der  wohlanagewasc^ene  Niederschhifii^ 
lediglich  die  Knpfer  -  und  Arseniksnlpharete^  sdhwefc^uceA 
und  .'k^Dhlensanren  Baryt  enthmt  £s  genügt  niuimdir,  den  es- 
sigsaiiren, Baryt  durch  Bchwefelsäure  zu  «ersetzen  und^eSs-i» 
sigsaure  aus  dem  gefuDdenen  Gewichte  des  schwefelsauren 
Bai'yts  zxL  ermitteln. 

Ein  einziger  nach  dieser  Methode  angestellter  Versueh 
Ue^cte  ein  ganz  genaues  .Besoltat;  drei  andere  QperalioDen^ 
wobd  ein  zu  grosser  Ueberschuss  von  Schweis^sfinre  ^ur  AnlV 
lösuog  des  Oruns  angewandt  worden  war,  sohlugen  gansi  MAj 
indem  »ch  eih  viel  zu  grosses  Verbältniss  der  Essigsfiure  daraur 
ergab.  Wo  soll  maii  die  Ursache  dieses  Irrthums  suchen  ?  iSnllli^ 
sidi  vielleicht  ein  mehrfach  zusammengesetztes,  in  einer  neutralen 
Flüsägkeit  lösliches  Barytsalz  dabei  gebildet  haben,  welcbea 
dem  essigsauren  Salze  beigemengt  war?  Diese  ist  eine  Frage, 
die  ich  noch  nicht  zu  lösen  versucht  habe. 

Da  man  sich  nicht  gut  auf  das  durch  vorerwähntes  Mit- 
tel erhaltene  Kesultat  verlassen  konnte,  30  wnrde  ein  neuer  Ver- 
such gemacht,  welcher  vollständig  zum  Ziele  fährte.  Die  ve- 
getabilische Säure  des  Schweinfurther  Chüns  wurde  nämlich 
mit  Kupferoxyd  verbrannt.  Die  Operation  wurde  ganz  .wie  eine 
organische  Analyse  nach  der  .  Methode  des  Qerrn  Professar 
Liebig  (vgl.  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  T.  XLVIL  S.  147) 
geleitet.  Das  Wasser  wurde  durch,  in  einer  kleinen  Glasröhre 
enthaltenes,  Chlorcalcium  absorbirt,  und  die  Kohlensäure  durch 
eine  Lösung  von  kaustischem  Kali,  welche  vor  und  nach  dem 
Versuche  gewogen  wurde.  Nach  der  Verbrennung  «rschiea 
beinahe  das  ganze  Kupferoxyd  reducirt.  Es  hatte  sich  zu^i 
Thette  mit  dem  Arsenik  vereinigt  und  .bild^e  dafknit  eine  ausser« 
lieh  erhärtete  Masse,  dessen  Farbe  vo^  Bosenroth  in  Gelb 
Gfaangirte  und  an  einigen  Stellen  grüne,  blaue  und  purpurfarbige 
Reflexe  von  grösster  Schönheit  darbot*  Die  obere  Wand  4er 
Bohre  war  mit  eio^  JurystaUinis^ien  ,]fiwte  einer  liqi;iniqg 
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Kupfer  und  Arsehik  Gberzo^^en,  welehe  eine  weissUehe  Faibe 
and  metallisohen  Glanz  besass. 

>S    e   k    l  .n    8    9. 

* 

Die  verschiedenen  Operationen ,  deren  Einzelhdten  so  eben 
vorgelegt  worden  sind,  lieferten  folgende  Zahlenergebnisse,  die 
nach  den  Atomtafeln  von  Berzelias  bereohaet  und  auf  100 
Th.  der  grünen  Farbe  reducirt  worden  sind. 

Vier  Analysen,  deren  Resnitate  nur  in  den  letzten  Eaffem 
von  einander  abwichen,  lieferten  als  Afittelzahl  31,660  Kttpfh'-- 

Für  die  arsenige  Säure  hat  sich  als  Büttel  der  zwd  am 
besten  gelungenen  Versuche  ergeben  fi8,699. 

Was  die  Essigsäure  anlangt,  so  kann  nur  dne  einzige  der 
mittelst  Reagentien  ausgeführten  Analysen  vielleicht  als  genau 
betrachtet  werden  5  sie  gab  10,260.  —  '  Zwei  Analysen  gaben 
10,368 ,  und  10,205.  Das'  Mittel  aus,  diesen  drei  Ergebnissen 
ist  10,294. 

Nach  diesen  Daten  würde  das  Schweinfurthef  Grün  also 
bestehen  aus 

\  'Kupferoxyd  .        .    '    81^606 

^  Arsenige  ^äure  .        .        ^,099 

Essigsäuife        .        .        .       10^894 

100,659*) 
Die  in  diesen  Substanzen  enthaltenen  SauerstofTmengen  sind 
6,392;  14,211;  4,801.  Reducirt  man  diese  Zahlen  in  der  Weise, 
dass  man  die  kleinste  gleich  1  setzt,  und  vergleicht  man  die 
Resultate,  um  das  Verhältniss  zwischen  denselben  aufzufinden: 
so  wird  man  sehen,  dass,  nach  Multiplication  mit  3,  die  Pro- 
dncte  3,993;  8,880  und  3,000  sehr  nahe  im  Verhältnisse  ^er 
einfachen  Zahlen  4,  9,  3  stehen. 

Dividirt 
Sauerstoff     durch  4,801 

61  31,606     .     .     .     6,393     .     .     .     1,381    X    3    =    3,993  ♦  •  4 

Xrj  58,699,    ...   14,811     .     .      .    2,960    X    3    =    8,880  . .  9 
A    10,294    ...    4,801    .    .      .    1,000    X    3    =    8,000  . .  8 

> 

*)  Das  Uebergewicht  riihrt  augenscheinlich  davon  her,  dass  die  Aos- 
trocknung  des  Grüns  gewöhnlich  bis  zu  dem  Puncte  getrieben  wurde, 
wo  es  anfängt  gelblich  zu  werden,  was  bereits  ein  Beginnen  der  Zer- 
setcnng  «und  ohne  2&weiM  Ko^eich  ^en  EssigsÜureverlust  andeutet. 
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DioM  enfspiicht 

4M.  Küpisi^oxyA    (Ca)  ' 

a    .    nrsailger  Store    (As^ 
1    «-    EssigsSnre  (H6    C*    OS    oder  A) 
OBi  fülirt  «o  Holgeiider  Formel: 

A  du  +  8  ÄsaCtL 

Berechnet  man  das  Atomgewicht  des  Schwekifurther  Orüm 
mu^h  dieser  Formel^  so  findet  maxi: 

.4    XCu  «:  19,8976 

8  X  As«    =  87,2024 
A      =_e,4319_ 
Atbmgewicht  =  68,4619. 

Und  die  theoretische  Zusammensetzung  wird  in  100  Theilen : 
Kupferoxyd        -        .        .        81,243 
Arsenige  SSmre        •       •       d8,620 
Kssigsfiore        •       «       .       10,185 

100,000 

Man  sieht  y  daas  dieses  Resultat  genau  genug  mit  dem  der 
Analyse  zusammenstimmt  >  um  keinen  Zweifel  fibrig  zu  lassen, 
dass  die  Formel  iidrklich  die  Zusammens^ung  des  SchwekttW" 
ther  GrüfUi  reprfisentire;  dieses  ist  demnach  ein  wahres  Dop- 
pelsalz, bestehend  aus  1  At.  essigsaurem  und  3  At  arseiüigsau- 
rem  KupfiN'oxyd. 

Anmerkung.  Der  nachfolgende  im  Namen  des  ohemisohen 
Ausschusses  von  Herrn  Camille  Köchlin  in  der  Sitzung  am 
3l8teQ  JuL  1883  über  diese  Abhandlung  abgestattete  sehr  gün- 
stige Bericht  bestätigt  alle  darin  enthaltenen  Angnbeiu  (Vgi 
a.  a.  O.  a  80  —  830 
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auf  die  Krapp-Cultur  und  Färberei^  und  ztoei 

auf  diese  letztere  bezügliche  Preisfragen. 

In  der  l^tsung  der  Strassburger  Societ&t  am  3ten  Decbr* 
1883  machte  Herr  Persoz  folgende  Mittheilungen  in  dieser 
Beziehung  (vgl.  L^ Institut  Nr.  46.  d.  29stenMfirz  1834.  S.  106)2 

;^Sdt  langer  Zdt  zog  man  den  Krapp   von  Avignon  dem 
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des  Elsftfl»  vor,  oÜne  za  wissen,  welchem  Umstajp^e  AeseVor- 
züglichkeit  zuzuschreiben  sei;  ctor.  Elsasser  Kra]^  lieferte  eben 
80  sclböne  Farben  als  der  von  Avignon,  abec  diese  Farben 
standen  nicht,  «e  dass  d|e  Mühlhauser  Fabrikanten  genötbigt 
waren,  auf  den  in  ihrem  Vatedi^id«  gebMten  Kiafp  «ü  vetr 
sdühten.  Schon  vor  30  Jahren  hatte  Hausmann  beobachtet, 
dass  man  vortreffliche  Resultate  mit  dem  Efsasser  Krapp  erhielt, 
wenn  man  eine  gewisse  Quantität  von  Kreide  hin;^ufügte.  Neuer- 
dings fanden  die  Herren  D.  Köchlin  und  Schlumberger, 
dass  der  Unterschied  in  der  Qualität  der  Ffirbung^  lediglich 
davon  herrührte,  dass  man  dem  angewandten  Krapp .tticht  Kreide 
zusetzte/^  • 

„Herr  Persoz  unternahm  Versuche  tiber  diese  interes- 
sante Materie.  In  der  Schweiz,  wo  die  Wasser  kalkhaltig,  be- 
diente er  sich  dnes  Krapp-Extracts,  welcher  vortheilhafte  Resul- 
tate gab.  Zu  MühUiausen  färbte  er  mit  reinem  Wasser  und  mit 
Wasser,  welches  mit  kohlensaure^  Kalk  geschwängert  war:  beide 
Producte  waren  gleich  sch5n,  aber  die  mit  dem  rdnen  Wasser 
•rhritenen  hielten  die  Farbe  nicht.  Natfirlioh  ttusste  man  gla^ 
ben,  der  Avlgnoner  Krapp  enthalte  bereits  kehlensaureQ  Kalk, 
weU  er  dessen  nicht  ^bedurfte,  «md  wirklich  hat  Herr  Persoz 
Spuren  von  kohlensaurem  Kalke  darin  glsfäiiden,  während  der 
Elsasser  keine  Spur  davon  enthält.  Die  Wurzehi  von  beiden 
Sorten  des  Krapps  gestatteten  dieselben  Wahrnehmungen,  und 
In  der  Tbat  ist  der  Boden  von  Avignon  kalkhaltig,  während 
der  Elsassw  in  der  Gegend,  wo  dev  Krapp  gebaut  wird,  kie- 
selig ist.  Herr  D.  Kdchlin  kat  vergeht,  in  sdnem  Gartes, 
dessen  Boden  kalkhaltig  ist,  Krapp  zu  bauen ^  es  hat  indesses 
keine  Assimilation  statt  gefunden;  die  gewonnenen  Wurzeln 
enthielten  keinen  kohlensauren  Kalk.  Aus  diesen  Beobachtun- 
gen geht  hervor,  dass  der  Elsasser  Krapp  jederzeit  mit  dem 
Avignoner  wird  rivalisiren  können,  wenn  man  nur  Kreide  io 
dem  Verhältnisse  von  1  auf  15  hinzusetzt.  ^^ 

Die  Untersuchungen  des  Herrn  HeiHr.  Schlumberger 
finden  sich,  nebst  dem  darüber  von  Herrn  Leonh.  Seh  war  tz 
«bgestatteten  Bericht  in  Nr.  30  des  Bullet.  Se  Ut  90eiele  In- 
dusMelle  de  Mnihamen  S.  99  —  146  und  S.  147 --16!»  ab- 
gedruckt. Wir  behaltenuns  vor  über  diese,  auch  in  rein  wisseo- 
scb^f^cher  Beziehung,  sehr  interessante  Arbeit  in  einem  spätem 
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Hefte  «nsflHifiMier  sa  b^iehlMi^  wifi  begstgen  oas  vor  tar 
flMid  vmt  ^mit,  fytgmäß^  die  Kri^PlKSicbefei  betreffende^  Fr^s*- 
ftagen  der  bq  eben  geoMuiten,  8^r  Mbtbwen  OeeeUsefasft  akr 


Prei9  *-  Pro^amme   der  Soeiete  industrieNe   de 

Mnlhaueen.' 

Erst. er    Pr^is. 

Fr  eis  von  ißftOO  Franken  fürAufßndmng  einegMit^ 
leiSj  um  allen  Farbestoff  des  Krapps  oder  mmdestens  ein  Drit- 
tel m^hTy  qJ^  man  bis  jetzig  durch  die  ßewöknUchen  Fqrbe'^ 
prpcedur^n^  erhalten  hat,  durch  eine  einzige  Färbung  auf  ge^ 
beU&tes  baumwollenes  Zeug  zu  befestigen. 

Alle  durch  die  neuen  Verfahrungsweisen  erhaUeiien  Far- 
ben mit  Tbonerde  und  Eisenoxydbasen  müssen  dieselbe  Intena- 
tat,  dieselbe  Lebbaftigkeit  nnd  Solidität .  besitzen  ^  welche  die. 
gegenwärtig  gebräuOhlichen  Methoden  der  Krappfärberd  ge- 
währen, und  müssen  die  Passage  durch  Chloralkalien  ^  Seifen, 
Sänren,  Alkalien  and  der  Sonne  Aussetzen  vertragen* 

Die  nicht  mit  Bcitze  bedruckten,  weissen  Grund  bildenden 
Stellen  und  diejenigen,  welche  in  zu  färbenden  Gründen  .weiss 
bldben  sollen,  müssen  &äch  wenigstens  eben  so  got^  wi^  bei 
unseren  gewöhnlichen  Proceduren  conserviren,  und  dürfen  der 
vollständigen  Bleichung  dieser  Parthien  keine^chwierigkeit  ent- 
g^enstellen« 

Die  Mittel  zum  Beleben  (avivage)  der  Krappfarben  müs- 
sen die  nämlichen,  wie  die  bisher  angewandten,,  oder  wer 
Qlgstens  nicht  ..kostspieliger ,  noch  mit  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft sein.       \ 

Dieselben  Vortheile  müssen  diese  neuen  Färbeprocedqren 
für  die  Türkischroth -Färberei  auf  geölte  Zeuge  und  für  die  ge- 
mischten  Gründe,  durch  Röthung  derQuercitron-und  der  Waid- 
Farben  ^währen. 

Der  Vorthdl  darf  keinesfidls  auf  Kosten  der  zur  Färbw^ 
verwandten  Zeit,  noeh  Feuerung  erkauft  werden,  nndmuss  auf 
die  Krappe  von  Avignon  eben  so  gut  anwendbar  sein,  als  auf 
die  Eisassen 

Die  Unkosten  für  die  Verwendong  von  60  Kilegr.  Krapp 
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Mfttn  bei  den  neuen  Methetoi  dii^nlgen^  welche  dasselbe 
Gewicht  Krapp  bisher^  nach  den  gewöhnlichen  Procedoren^  v^- 
tarsacht  hat;  nicht  um  mehr  als  4  Fr.  überstelgeQ. 

Zweiter    Preis. 

Preis  fon  iß^OOO  Franken  für  Aufjßjndumg  etieaAp^ 
pUeatians^Both  van  Krapp,  welches  keinen  andern  FSrfoestoff 
enthfilt;  als  Krapp  ^  dieselbe  Intensität ,  dieselbe  Lebhaftigkeit 
und  Bolidität  besitzt ,  wie  die  schönsten  rothen  oder  rosenfarbe- 
nen  KrappÜnten,  durch  die  Walze  ^  wie  auf  der  Tafel ,  in 
weisses  Banmwollenzeag;  ohne  vorgfingige  Zuberdtnng  sidi 
eindrucken  lässt  nnd^  nach  dem  Drucken,  keiner  anderen  Ope- 
ration weiter  bedarf,  als  Wasserwfische  oder  Dampfbad.  Es 
muss  der  Einwirkung  der  Sonne,  der  Chloralkalien ,  Seifen,  8in- 
ren  und  Alkalien  ganz  eben  so  gut  iidderstehen,  als  da»  in 
Krapp  geförbte  Roth.  Diese  Farbe  muss  fähig  sein ,  alle  Schatti- 
rongsgrade  von  Dunkelroth  bis  zum  hellen  Rosa  zu  liefern. 

Der  Preis  des  Pot's  (9  litres])  von  dieser  Farbe  darf  1(^ 
Fr.  nicht  übersteigen. 

Seitdem  wir  wissen,  dass  der  Crapp,  welcher  bereits  zur 
FfirbuDg  gedient  hat,  nochr  eine  grosse  Menge  rothßlrhenden 
Stofifo  enthält,  der  sich  durch  heisses  Wasser,  oder  durch  un- 
sere gewöhnlichen  HOlfsmittel  der  Färberei  nicht  ausziehen 
lässt,  80  ist  unser  Augenmerk  hauptsächlich  auf  ein  Mittel  ge- 
richtet, diesen  verloren  gehenden  Farbestoff  zu  nützen.  Ver- 
dünnte Schwefelsäure  verleiht  ihm  die  Eigenschaft  wiederum, 
gleich  frischem  Krappe,  zu  färben,  mit  dem  Unterschied  aber, 
dass  die  Farbe  keine  Solidität  besitzt.  Die  Vergänglichkeit  die- 
ser Farbe  rührt  keinesweges  von  einer  Zersetzung  des  Farbe- 
stoffes her,  da  es  durch  mehrere  Mittel  gelang,  ihm  Dauer  m 
verschaffen;  aber  diese  Mittel  si^id  theils'  zu  kostspielig  oder 
EU  langwierig,  oder  endlich  am  häufigsten  wandelbar  in  ihren 
Resultaten,  vor  Allem  bei  Arbeiten  im  Grossen.  Man  kann 
aus  diesem  Krappe,  der  bereits  zum  Färben  gedient  hat,  durch 
nachherige  Behandlung  mit  verdünnter  Schwefelsänrö  bis  auf 
^  von  dem  ausziehen^  was  er  bereits  in  der  ersten  Brfibe 
hergegel>en  hat,  ohne  desshalb  ganz  an  Farbestoff  erschöpft  zu 
aein.  Rechnet  man  so  alle  Verluste  zusammen,  welche  wir 
durch  unsere  bisher  präkticirten  Proceduren  erleiden,  so  findet 


oMf  dass  wify  ohne  UebertrdbiiDg,  mindes^eiis  die  Bütte  mehr 
fiürbeoden  Stoff  aiuissiehen  sollten ,  als  wir  erhalten* 

Dieser  Färfoestoff  ist  bereits  von  vielen  Geehrten  ontersncht 
worden;  wif  enthalten  uns  jedoch ^  ihre  Versuche  xn  resnmiren 
and  yerwdsen  diejenigen  ^  welche  sich  mit  der  Lösnng  dieser 
Fragen 'beschSftigen  wollen,  an  die  BuHei.  de  la  Soe.  industr. 
de  MtilhauBen  Nr.  3,  17  n.  M,  ohd  an  die  Denkschrift  der 
Herren  Oantier  de  Clanbry  und  Persoz  in  den  Ann.  de 
Ckim.  et  de  Phys,  T.  XLVUI.  Septbr.  1831.  S.  69« 

Die  Denkschriften  und^  henn  $ie  vorhanden  sind^  Zdch-- 
rnngen^  Beweisstücke  und  Proben  müssen  ^  in  Begleitung  ei^ 
nes  versiegelten  Zettels  ^  da-  den  Namen  des  Verfiissers  ent" 
hält^  an  den  Präsidenten  derSociete  industrielle  deMul^ 
hausen  vor  dem  ißten  Decemtter  1834  postfrei  eingesandt 
werden. 

Wenn  die  %ur  Bewerbung  eingesandten  Denkschriften 
nur  einen  Theil  der  Bedingungen  des  Programms  erßUen,  so 
behau  sich  die  Societät  die  Ermächtigung  vor^  den  Verftissem 
Medailten  ton  Qold^  Silber  oder  Bronze  s^uzuer kennen  ^  Je 
nach  den  Vortheüen^  welche  diese  Abhandlungen  der  Fabrik 
calion  bunter  Zeuge  bringen. 

Falls  die  Preise  im  Concurse  von  1886 '  nicht  gewonnen 
werden  sollten^  so  würden  sie  einem  andern  und  letzten  Con^ 
eurs  überlassen  bleiben^  worüber  im  Mai  1886  zu  etUsch^. 
den  wäre. 

Der  Yerfas^ety  welcher  den  Preis  davon  trägt,  kann 
weder  über  seine  Abhandlung  noch  über  seine  Erfindung  mehr 
disponiren,  und  dieselben  weder  veröffentUehen  noch  rer« 
kaufen.    CJoum.  de  Chim.  med.  Jan.  1834.  S.  56—68.) 
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i9   V er ^uche  über  das  Knallpulv evy 

vom 
Dr.  Mobitz  Mbybr. 

Dag  Knallpulver,  eine  Mengang  von  Salpeter^  Sehweflel 
ond  Icohlensanrem  Kali,  war  schon  den  ältesten  Schriftstellera 
über  Feaerwerkerei  bekannt.  Sie  bezeichneten  es  mit  dem  Na- 
men des  kruUenßen^  und  gaben  als  Ursache  der  Explosion  bei 
der  Erwärmung  an  „die  Widerwärtigkeit^  welche  die  kalte  Na- 
tnr  des  Salpeters  g^en  die  hitzige  des  Schwefels  habe,  we- 
dorph  beide  Substanzen,  sobald  de  könnten,  auseinanderfßhren.^^  — 
IHese  Mischung  ist  auch  als  ein  >nicht  uninteressantes  Präparat 
in  xdie  neueren  Lehrbücher  der  Chemie  übergegangen.  Die 
Ursache  der  Explosion  wird  von  ihnen  verschieden  angegeben; 
die  eine  Ansicht  nimmt  an:  dass,  wenn  die  genannten  drei  Sab- 
stanzea  mit  einander  bis  zum  Schmelzen  des  Schwefels  er- 
wärmt  würden^  sich  erst  Schwefelkalinm  bilde,  welches  dann 
plötzlich,  durch  Zerlegung  der  Salpetersäure,  zu  sehwefelsan- 
rem  Kali  oxydire,  wobei  das  auf  einmal  frei  werdende  Stick- 
stoffgas  den  Knall  veranlasse.  Eine  andere  Ansicht  glaubt, 
die  Hauptveranlassung  der  Detonation  sei  die  geringe,  immer 
im  kohlensauren  Kali  enthaltene  Feuchtigkeit,  die  sich  bei  hö- 
herer Temperatur  zerlege,  und  mit  Schwefel  und  dem  kohlen- 
saui^en  Kali  Schwefelwasserstoffgas  und  schwefelsaures  Kali 
bilde;  Schwefelwasserstoffgas  menge  sich  mit  Sauerstoff,  der 
aus  dem  Salpeter  firei  wird,  und  der  brennende  Schwefel  ent- 
zttnde  diess  detonirende  Gemeng^.  ^ —  Gegen  beide  Ani^chten 
^  lässt  sich  Manches  einwenden,  beide  stützen  sich  nicht  aof 
Versuche,  und  da  die  ganze  Erscheinung  etwas  Räthselbaftes 
hat,  und  sich  dabei  eine  Gewalt  der  kxplosion  zeigt,  die  der 
der  knallsanren  Metalle  nahe  kommt,  so  schien  eine  nähere  Er« 
mittelung  wünschenswerth. 
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Vk  die  Torgfinge genauer  bedbaditeii  zn  können^  Bclimelzte 
kh  Salpetor^  stdgerte  die  Temperator  bis  ^nir  ZersetzuDg^  und 
wirf  mm  die  diednen^  Uer  wirksamen  Elemente  auf  ^  obere 
Flache  dessdR^en.  —  BcbweM  aHdn  bildete  rotfaie  braune 
fropkmy  äie  auf  der  FISche  isolirt  sdiwammen  und  langsam 
er^  mit  rothwdssem,  dann  sehr  weissem  Lichte  verbrannten.  ^ 
IJogeglübtes  kohlensaures  Kali  löste  sich  mit  starker  Oasent- 
wißkkmg  .(Blasenwerfen)  auf;  war  es  aber  kurz  zuvor  ge- 
glüht, ohne  alle  Ckisentwicklüng.  —  Schwefdkalinm  kam  auf 
der  Salpeterflädie  zum  Erglühen  und  verbrannte  mit  heftigem 
rmh^ahren,  es  stiegen  dabei  im  Salpeter  viele  kldneOas- 
M&sohen,*  jedoch  olme  Aufwallen,  auf.  —  Mengte  man  Scbwe- 
fd  nit  kohlensaurem  Käli,  und  warf  diess  auf,  so  verbrannte 
der  Schwefel  schnell,  l>litzähQlich,  mit  weissem  Lichte;  es  ent- 
stand dabei  ein  starkes  Aufkochen  in  der  Flüssigkeit.  Der 
Liehtblick  blieb  gleich,  es  mochte  feuchtes  oder  trocknes  koh- 
leosaures  Kali  angewendet  werden,  doch  trat  im  ersten  Falle 
zuweilen  ein  leichtes  Spratzen  ein,  und  das  AuAvallen  schien 
da  wenig  starker.  "" 

•  Schon  aus  diesem  Torversuch  ergab  es  sich,  dass  weder 
die  eigentliche  Verbrennung  des  Schwefelkaliums,  noch  die 
Zerlegung  anwesender  Feuchtigkeit  die  Hauptbedingung  der 
Bxplosion  sei,  sondern  dass  das  Entwdehen  der  Kohlensäure 
ans  der  Pottasche  im  Augenblicke,  wo  diese  zu  schwefelsau- 
rem KaK  wir4,  vereinigt  mit  dem  Freiwerden  des  Stickstoffes, 
die  Detonation  veraplassen. 

Von  dieisem  Prindpe  ausgehend,  bestimmte  ich  nun  die 
Zusammensetzung  des  Clemenges  so,  dass  ich  dem  Salpeter 
eben  so  viel  Schwefel  zusetzte,  als  er  in  Scliwefelsäure  um- 
zuwandeln vdrmag;  von  der  ^entstehenden  Schwefelsänremeoge 
zog  ich  so  viel  ab,  als  zur  Sättigung  des  KaUs  des  Salpeters 
Böfliig  war;  für  die  nun  noch  freia  Schwefelsäure  gab  ich  die 
tiardchende  Menge  kohlensaures  Kali  zu,  um  auch  hier  nea- 
trales  schwefelsaures  Kali  zu  bilden.  Es  ergab  sich  so  das 
Verbaltniss  von  3  IMßsehungsgewichten  Salpeter  *zu  6  Schwefd 
uaä  9  kohlensaurem  Kali,  od^  in  hundert  Theilen  56,9:  15,3 :^ 
M)5,  statt  des  gewöhnlichen  angegebenen  Verhältnisses  von 
3:  1:  1,  was  60:  90:  90  entspricht. 

Ich  legte  eine  kupferne  Platte  tber  dne  i^gandsdie  Wein« 
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gdstUunpe.  Bchwefd  mit  Salpeter  alldo  darmf  gelipMsht,  Bchmoh^ 
brannte  blau,  zuletzt  weiss.  Bereits  fertiges  SchwefelkaUum, 
mit  Scbwefel  und  Salpeter  gemengt;  gab  ein  rasobes  Ab* 
blitzen  mit  ziemlich  hoher  Fhimme^  aber  mit  bloss  ztschendem 
Cterftusch;  die  Mengung  von  Salpeter,  Schwefel  und  kohlen^- 
saurem  Kali  schmolz  erst  ohne  GasentwicMung  (also  ohne  Bnt« 
weichung  von  Kohl^isäure)  und  detonirte  mit  kurzer  Flamme 
in  dem  Augenblicke ,  wo  das  letzte  The^chen  Schwefel  ge- 
schmobsen  war,  und  die  Platte  eine  Temperatur  von  etwa  1300 
B.  erreicht  hatte.  Während  die  Bückstfinde  der  ersten  Ge- 
menge  fast  ganz  auf  der  Platte  geblieben,  zeigte  sich  auf  der 
Platte,  worauf  das  KnaUpulver  abgebrannt  worden,  nur  eio 
brauner  Fleck  von  Schwefelkupfer,  ohne  eine  Spur  von  salzi- 
gem  Bückstand.  —  Landgrebe  hatte  angegeben,  dass  m 
*  Zusatz  von  Chlornatrium  die  Wirkung,  des  Knallpulvers  ver-« 
mehre  f  ich  versuchte  daher  zuvor  ein  Gemenge  von  Chloma- 
trtum,  Schwefel  und  Salpeter  für  sich  auf  der  Platte,  es  brannte 
trfiger  als  Schwefel  und  Salpeter,  allein  ohne  Detonation;  setzte 
ich  nun  kohlensaures  Kali  hinzu,  so  trat  bei  geringen  Mengea 
Chlomatrium  die  Explosion  ein,  aber  nicht  starker  als  g^ 
wohnlich;  vermehrte  ich  aber  die  Zugabe  von  Chlomatrium,  so 
verbrannte  die  Mengung  ohne  Explosion. 

Die  Wirkung  des  detonirenden  Knallpulvers  ist  auffiillend 
gross  im  Vergleich  mit  der  des  Schiesspulvers.  Bei^  100  Gru 
des  ersteren  erhielt  ich  Detonationen,  von  deQcn  die  Fenster 
erbebten,  und  eine  starke  Kupferplatte,  auf  der  die  Mengong 
lag,  wurde  eingebogen;  eine  gleiche  Menge  Pulver,  frd  aof- 
geschüttet,  blitzte  ab  ohne  Detonation  und  ohne  die  mindeste 
Veränderung  einer  viel  dünnern  Platte.  Auf  dieser  letztero 
war  der  braune  Fleck  nicht  viel  grösser,  als  die  Baids  des 
Pulverhäufchens  gewesen;  beim  Knallpnlver  gingen  rii^^ua 
mehrere  Zoll  lange,  ganz  grade  fortlaufende  Strahlen  aus;  der 
Knall  war  ganz  so  scharf,  als  der  des  Knallquecksilbers,  dis 
auf  seine  Unterlage  ganz  eben  so,  nur  noch  stärker  wirkt,  wie 
das  Knallpulver.  Wenn  100  Gran  Knallpulver  auf  der  Platte 
detonirten,  verl|5sohte  jedesmal  zugleich  die  darunter  breoneode 
Berzelius'sche  Weingeistlampe,  während  beim  Detoniren  veo 
eben  so  viel  Schiesspulver  die  Flamme  derselben  kaum  eb 
leichtes  Flackern  zeigte;  ein  Bewds,  dass  im  ersten  Falle  die 
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Lüfkbeiregtiiig  weit  heftiger  sein  mnsste.  Berechnet  man  di0 
Gffimengeii)  die  frd  Werden,  so  findet  man,  dass  die  des  Knall-  * 
pidrers  aofikllend  geringer  als  die  des  Schiesspolver»  ist,  denn 
io  100  Theilen  gieht  das  erstere  19,3  Theile  Kohlensäure  und 
SÜekstoffgas,  während  das  letztere  68,9  Theile  derselben  Gase 
giebt.  Dennoch  mnss,^  wie  der  Knall  und  das  Verlöschen  der 
Lampe  zdgt,  die  Explosion  im  ersten  Fall  stärker  sein  als  im 
letzten,  also  die  Gasentivicklung  entweder  viel  rascher  oder 
mit  Erzeugung  b^  wdtem  höherer  Temperatur  statt  haben  als 
im  letzten«  Das  Kaallpulver  steht  also  auch  hierin  dem  Knall- 
qnecksüber  nahe,  indem  diess  seine  starke  Wirkung  ebenfalls 
mit  geringer  Gasmenge  hervorbringt.  Da  nun  nach  allen  Er- 
flihmngen  auch  das  Schiesspulver,  jemehr  Gas  es  entwickelt, ' 
desto  geringere  Kraft  äussert,  so  scheint  sich  das  Gesetz,  dass 
die  Wirkung  der  plötzlichen  Gasentwickler  bei  weitem  mehr 
>'0D  der  S^chwindigkeit,  in  der  sie  ihr  Gas  geben,  als  von 
der  Menge,  in  der  sie  es  entwickeln,  abhängt,  und  dass  die 
zerschmetternde  Wirkung  der  explodirenden  Gasentwickler  im 
umgekehrten  Verhältnisse  der  Gasmenge  steht,  die  sie  geben. 

Einer  technischen  Anwendung  des  Knallpnlvers  ist  die 
Nothwendigkdt,  das  Gemenge  erst  zum  Schmelzen  bringen  zu 
müssen,  hinderliQh;  ich  versuchte,  es  erst  mit  Schiesspulver, 
dfton  mit  überflüssigem  Schwefel  zu  mengen, -um  es  entzünd-> 
lieh  zu  machen.  Im  ersteren  Falle  brannte  das  Gemenge  ruhig 
ohne  Detonation  ab,  im  letzteren  traten  zwar  einzelne  kleine 
Detonationen,  aber  keine  allgemeine  ehi. 

Da  das  salpetersaure  Natrum  mit  Schwefel  und  Kohle  eine, 
hn  Vergleich  mit  der  Wirkung  des  Salpetersäuren  Kalis,  so 
sehr  träge  Verbrennung  giebt  (was  sich  auf  den  ersten  Blick  nicht 
verstehen  lässt,  da  das  erstere  bekanntlich  mehr  Sauerstoff  ^ebt 
als  das  letztere),  so  suchte  ich  zu  ermitteln,  wie  sich  die  Er- 
scheinungen, die  sich  bei  den  obigen  Versuchen  mit  Kalisalzen 
ergaben,  bei  Natronsalzen  darstellen  würden. 

Ich  schmelzte  zuerst  salpetersaures  Natron  und  Warf  vrle- 
der  Schwefel,  S(5hwefe]kalium  und  Gemenge  von  Schwefel  mit 
kohlensaurem  Kali  auf,  als  die  Sauerstoffentwicklung  begonnen; 
afle  Brschdnungen  waren  hier  bei  weitem  schwächer  als  beim  , 
salpetersauren  Kali,  pnter  sich  aber  in  demselben  Verhältniss 
wie  bei  diesem  der  Schwefel  verbrannte  inisolirten  Tropfen 

Jonrn.  f.  prakt.  Chenüe.  II.  t.  3 
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ebne  Ergidheoy  hier  mit  gelbem  Lichte  statt  dert  mit  wassern^ 
Sohwefelkaliam  verbramite  mit  sehr,  gchwadiem  BrgüheAy  und 
das  Gemenge  WHzte  Jeicbt  und  trage  auf.  —  Salpetersanrei 
Natrum,  Schwefel  uud  kohlensaures  Kau,  kn  »töchiomctrtecl» 
richtigen  Verhältnisse  gemengt  und  auf  der  Kupferphitte  erhitzt 
hützte  träge  auf  ohne  Knall ,  war  aber  auch  hier  viel  rascheö 
verbrannt  als  •  das  blosse  Oemenge  von  salpetersaurem  Natniin 
'und  Schwefel,  die  blos  mit  blauem  Lichte  zusammensduEoU 
gen.  —  Kitt  Knallpul  ver,  wo  statt  des  kohlensauren  Kaös  wasn 
Berfreies  kohlensaures  Natrum  angewendet  wurde,  gab  eine  sdtt 
Bchwache  Detonation. 

Ich  versuchte  nun  ^och  Baryt  und  Strontiansalze:  hier  wa^ 
ren  die  sämmtKchen  Wirkungen  noch  bedeutend  schwÄcher,  oIh 
wohl   sich    auch  noch  dasselbe  Yerhältniss  uid&[  den  Bähen 

zeigte  wie  oben.  , 

BSs  scheint  aus  dem  Bbengesagten  harvorzugeha,  dasslw 
allen  Äesen  durch  Verbrennung  Gas  entwiokdnden  BüschnnJ 
gen  die  stärke  der  chemischen  Wirksamkeit  der  Bask  dei 
SauerstoffHefernden  Salzeß  den  entscheidensten  Bintuss  bibej 
tanA  dass  zwischen  der  chemischen  Thätigkeit  des  Kalis  und  de^ 
Natftims  eine  weitere  Kluft  liegen  muss,  als  zwischen  derd«^ 
Natrums,  des  Baryts  und  Strontians. 

;99    Ueber  die  Zubereitung  des  Stärkpucker 
weinea  mittelst  der  schwarzen  Johan^ 

nisbeereny 

vom 

B.    C.    R.  liAMPADIUS. 

Am  Schlüsse  meiner  in  Erdmann's  Jotim«  f*  (echnisek 
.  und  ökonomsche  Chemie  Bd.  18.  Heft  2.  «.  164  mitgetheUte^ 
Versuche  über  die  Benutzung  des  Pigments  der  schwarzen  J(H 
hannisbeere  (^Ribes  nigrum),  zeigte  ich  an,  dass  ich  einen  Ver- 
such eingeleitet  hätte ,  um  in  Erfahrung  zu  bringen,  wie  siel 
der  ansgepresste  Saft  dieser  Beeren  zur  Wdnbereitung  eigne 
und  dass  ich  6  Pfd.  dieses  Saftes  mit  1  Pfd.  Stärkzuckersyrup 
gemischt  am.  81  Aug.  1833  der  Gährung  übergeben  habe.  t\ 
-  kam  mir  bei  diesem  Versuche  besonders  darauf  an,  zu  beobacii- 
teiiy  ob  sich  der  für  manche  Personen  widrige  Geschmack 
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fleliw»rzeD  Jotmnnisbeereii  verliare.    leh  Tu^iveh  non  daMah 

iae  weitere  MMtheilnog  der  genMichten  BeobaditiiiigeD,  webdMf 

Yen^reebens  ich  mich  hierdaroh  entledige. 

.    Die   Mgegefoeae    Mischung   war   in  einer  groMen  CUas» 

Hasche  mit  dnem  gelcrümmten  glfisernen  Anstrlttsrohre  fOr  dw 

entweichende  kohlensaare  Chui^  traf  dem  Oberboden  des  Icönig«* 

liehen  Laboratoriums  der  Bergacademie  zur  Brreiehang  einer 

hdbem  Temperatur  während  der '  Spitsommermonate  Aug.  und 

Sept  aufgestellt     Das  Anstrttt^rohr  war  in  ^perrungswasser 

einer  Porzellrnnschaale  eingesenict.     Nachdem  dieselbe  4  Tag« 

lan^  gestanden  hatte,  fing  eine  schwache  Entbindung  toa  kob» 

leBsaarem  Oase  an,  welche  indessen  bei  der  so  kühlen  Witte» 

nmg  schon  am  9.  Aug.  wieder  aufhörte.    Ueberhaupt  ^g  die 

Cräbning  wahrend  des  ganzen  Monats  August,  welcher  im  Durch«» 

schnitt  nur   eine  mittlere  Tempepitur  von  9,80o  R.  gab)  sehr 

langsam  and  unvollkommen  von  Statten.    Sie  hörte  öfters  gans 

anf  und  nur  an  den  etwas  wärmeren  Tagen  zeigte  sich  in  den 

Mittagsstunden  Gasentbindong.    Mit  Ende  des  Monats  schmeckte 

daher  die  FMssigkeit  nur  wenig  nach  Wein  und  mehr  sfissMch; 

es  hatte  sich  jedoch  der  eigenthümliche  Geschmack  derselben 

etwas  vermindert.     Da  sich  einige  Spuren  von  Schimmel  auf 

der  Oberfläche  zeigten,  so  beffirchtete  ich  ein  Verderben  des 

jährenden    Saftes,    goss   Uin   durch  ein  leinenes  Filtrum  und 

stellte   ihn   in    demselben    Apparate   in    einem    täglich   bis  zu 

16—180  B.  erwärmten  Zimmer  auf.     Schon  nach  36  Ständen  fing 

eine  massige  Gährung  unter  diesen  Umständen  an.    Sie  dauerte 

bis  zum  13.'  Sept  fort,  und  war  am  17.  völlig  beendigt.    Ich 

fiind  nun  eine  ganz  angenehm  schmeckende  weinige  Flüssigkeit, 

die  ihren  eigenthümliehen  Oeschmitck  ganz  verloren  hatte. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  auch  das  Sperrungswasser,  in 
welches  das  Gas  trat,  und  welches  zuweilen  gewechselt  wurde, 
nichts  von  diesem  Geschmacke  annahm.  So  wie  sich  also  durch 
die  Vegetation  de|^  den  eigenthümliehen  Geschmack  dieser  Bee- 
ren erregende  S.toff  gebildet  hat,  wird  derselbe  durch  die  w^ 
idge  Ciahrung  wieder  zerstört,  und  man  wird  sich  daher  derzer- 

stampften  schwarzen  Johannisbeeren  ohne  Nachtheil  mit  als  Fer« 

* 

ment  bei  der  Zubereitung  der  Stärkznökerweine  bedienen  können. 

Wegen    des    Ausfalles    der   Stärkzuckerweinbereituqg    |n 

gröflseni  Quantititen,  wdcbe  Herr  Lindner  in  Freikerg  In 

8« 


»  ' 
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Jahre  1889  unter  «meiner  Leitung  unternahm,  verweist  ich  die 
JLeser  auf  die  Mittheilungen  des  I^dusMecereins  für  diii  Kö- 
fUgreieh  Sachsen  i888.  Fünfte  Lieferung.  Ich  wurde  ver- 
anlasst,  daselbst  eine  Anleitung  zur  zweckmassigen  Zubereitnog 
des  6tärkzückers,  der  Stfirkznckerweine  und  des  StSrkzucker- 
essigs,  vorzüglich  für  die  sächsischen  Landwirthe  S.  949 — 277/ 
mit  Berücksichtigung  aller  neuern  Erfahrungen  über  Kartoffeln 
pnd  deren  Bestandtheile,  '2iu  liefern.  '  Ich  darf  nun  vor  der  Hand 
diesen  Gegenstand  als  in  das  Leben  getreten  betrachten,  und 
0c^on  im  verflossenen  Jahre  haben  mehrere,  vrie  Herr  Lind- 
aer und  Herr  Pharmaceut  Töpfer  allhier  mir  sehr  gelungene 
Fabrikate  geliefert,  und  in  dem  laufenden  Jähre  werden  sich 
mehrere  Perspnen  in  Sachsen  mit  dieser  Weinbereitung .  be- 
schäftigen. 


3J  lieber  Soda  und  deren  Bereitung* 
Herr  Persoz  theilte  der  Soc.  d'hisU  natur.  zu  Strass- 
burg  in  ihrer  Sitzung  am  Äl.  Jan.  d.  J.  „einige  Versuche  über 
die  Reinigung  der  rohen  Soda  mit  und  legte  einige  Proben 
krystallisirten  Natrons  vor,  das  durch  eigenthümliche  ProcediH 
ren  gewonnen  worden."  ' 

„Um  die.  alkalischen  Schwefelverbindungen  zu  entfernen, 
trelche  gewisse  Soda-Sorten  enthalten,  hat  Herr  Persoz,  wie 
et  sagt,  das  Bleioxyd,  welches  zu  dieser  Entschwefelung  an^ 
gewandt  zu  werden  pflegte,  voftheilhaft  durch  Kupferoxyd  er- 
s^tißt.^}  Da  diese  Oxyde  im  Ueberschuss  angewandt  wer^ 
den  müssen  zu  Entfernung  des  Schwefels ,  so  wird  das  Blei^ 
oxyd  natürlich  in  der  kaustischen  Lauge  sich  lösen,  und  könnte 
durch  seine  Gegenwart  leicht  mehr  oder  weniger  gefährliche 
Zufälle  bei  den  Operationen  bewirken,  zu  welchen  die  Sod^ 

*)  Sollte  Herr  Persoz  nicht  gewasst,  oder  zu  erwähnen  unter- 
lassen haben,  dass  er  in. dieser  Beziehung  bereits  einen  glücklicheQ 
Vorgänger  gehabt  hat,  der  sich'  des' Knpferoxydes  geradezu  zur  DarJ 
Stellung  des  Natrons  im  Grossen  aus  durch  Kohle  reducirtem  Glanber-^ 
salze  mit  dem  besten  Erfolge  bedient?  (Vgl.  Die  zweckmässigste  um 
vortheühafteste  Fabrikation  der  Soda^  eine  von  der  k.  k.  Akademiö 
der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg  gekrönte  Preisschrift,  von  Chi 
Ph.  Pr uckner.  Halle  bei  Ed.  Anton  1833.  aus  dem  N.  Jahrb.  ä. 
Chem,  u.  Ph.  Bd.  VII.  S.  102.  ff.  besonders  abgedruckt.^      D.  Red. 
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▼ennmdt  wird,  wie  beim  Bleichen  von  znm.  Farben  und  zam 
Dracken  bestimmten  Zeuoren/^  v 

,,Herr  Persoz  richtete  die  Aufmerksamkeit  der  Gesell- 
schaft auf  die  Bereitung  künstlicher  Soda.  Nach  kurzer  Bt'^ 
wähoung  des  gebrauchlichen  Verfahrens,  machte  er  die  Be- 
merkung, dass  man  bei  dieser  Fabrikation  fortwährenden  Ge- 
brioch  von  Schwefd  mache,  welcher,  zum  Schaden  derMa- 
Dufacturisten  und  der  Consumenten,  dabei  ganz  verloren  gehe. 
&  schätzt  diesen  Ausfall  auf  10  p.  C.  des  Werthes«der  pro- 
dacirten  Soda.  In ) Betracht  dessen  glaubt  er,  man  sollte  sich 
begnflgen ,  das  schwefelsaure  Natron  durch  Kohle  zu  zerisetzen, 
um  Schwefelnatrium  zu  erhalten,  welches  seinerseits  durch 
Kapferoxyd  in  unlösliches  Schwefelkupfer  und  in  Natron  zer^ 
seUi  werden  würde,  welches  in  der  Auflösung  bleibt  Das 
erhaltene  Schwefelkupfer  würde,  geröstet,  neuerdings  Kupfer- 
oxyd lieferen,  und  schwefislige  Säure^  welche,  in  Bleikammem 
geleitet,  Schwefelsäure  reproduciren  würde.  Man  könnte  das 
Schwefelmetall  auch  nur  leicht  rösten,  um  schwefelsaures  Kupfer 
zd  erhalten,  das,  in  einem  verschlossenen  Gefässe  geglühel, 
Kapferoxyd  hinterlassen  und  schwefdige  Säure  und  Sauerstoffgas 
entwickeln  würde,  welche  beim  Zusammentreffen  mit  Salpeter- 
gas in  der  Bleikammer,  von  Neuem  zu  Schwefelsäure  zU"* 
sammentreten  Würden."^) 

„Die  Aufgabe  der  Sodafabrikation  hat  Herrn  PeTsoz  auf 
das  Studium  der  Zersetzung  des  Kochsalzes  durch  Kalk  ge- 
fuhrt, deren  Theorie  er  folgendermassen  erklärt:'^ 

1)  „Zwei  gleich  kräftige  Basen  werden  mit  einer  Säur^ 
bei  gleichzeitigem  Yorbfindensein  von  Wasser,  in  Berührung 
gesetzt,  sich  gegenseitig,  nach  dem  Gh'ad  ihrer  Löslidhkeit, 
darin  theilen,  so  lange  nicht  neu  hinzutretende  Kräfte  das 
hergestellte  Gleichgewicht  aufheben  und  ^e  derselben  aus 
ihrer  Stelle  treiben  j^^ 

2}  „Das  kohlensaure  Natron  wird  in  seinem  ftmfzehnfacben 
Gewichte  Wassers  gelöst,  vom  Kalk  in  unlöslichen  ko^^saa- 

,^  Aach  auf  nassem  Wege  lies$e  sich  das  Kqpfer  metaniscfa  wieder  gc- 
winuea,  unter  Production  van  Eisenvitriol,  oder  man  könnte  die  Fabri- 
kation von  verschiedenen  Kupferpräparaten,  welche  den  Lokalver- 
liHltnissen  gemäss,  den  meisten  Vortheü  versprechen,  damit  verbiu- 
dea.    (Vgl.  die  oben  angegebene  Schrift  Prüokner^s.)        D.  Red. 
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reo  Kftlk  und  !ft  fcaastbdiefly  ii«  Wasser  gelöst  blcabeades  Na- 
tron zerlegt  ;^^ 

d)  y^Die  coneentrirte  kanstisehe  Natronlauge  zersetzt  hin- 
f^egen  den  kohlensmirra  Kalk  (wie  Liebig  für  das  Kau  be- 
wiesen hat)"  und  eine  der  vorigen  entgegengesetzte  Ersdiei- 
iiiing  entsteht  y  d.  h.  kohlensaures  Natron  und  kausüscher  Kalk  ;^ 

4)  ,yWenn  Kalk  und  Natron  allein ,  oder  ^  bereits  mit  einer 
finantität  von  8&ure  verbunden ,  welche  nur  i&higy'  einzig  und  al- 
Mü  eine  dieser  Basen  zu  sattigen ,  mit  Kohlensaure  zusammentref- 
fen ,  80  verKnildet  cdch  stets  zuerst  das  Natron  mit  der  Kohlensaure, 
wenn  nicht  mehr  Wasser  vorhanden  ist  ^  als  gerade  nur  zur 
Befeuchtung  des  Gemenges  erfordert  wird;  stets  wird  der  Kalk 
hingegen  der  Kohlensaure  sieh  bemäoh^en,  wenn  überschus- 
a^es  Wasser  vorhanden.  << 

^Bie  Yersudie,  auf  welche  Herr  Persoz  mcAstätzt,  sind 
iiese:  Br  bereitete  dnen  klaren  Teig  von  gelöschtem  Kalk  und 
Kochsalz  im  Verhaltniss  ihrer  Atome:  als  er  dieses  Gemenge 
sodann  der  Wirkung  von  Kohlensaure  aussetzte,  nahm  er  als- 
bald eine  Rinde  von  krystallisirtem  kohlensauren  Natron  aaf  der 
Oberflache  wahr,  derjenigen  ganz  ähnlich ^  weldie  mlan  erhäi^ 
wenn  man  dieses  Salz  aus  seiner  wüsserigen  Losung  krystalli- 
siren  lässt.  Es  hatte  sich  im  Uebrigen  auch  eine  verhäkniss- 
mässige  Menge  von  Chlorcalcium  gelüldet.  Ein  anderes  Ge- 
menge, welches  sich  von  dem  vorigen  nur  durch  Vergrosse- 
rung  der  Wassermenge  unterschied ,  wurde  denselben  Bedtsgon- 
gen  unterworfen  und  es  bildete  sich  kein  kohlensaures  Natron 
mehr,  sondern  kohlensaurer  Kalk;  als  dieses  Gemenge  hierauf  der 
fiuft  ausgesetzt  wurde,  so  v^dampfte  eine  grosse  Menge  Was- 
ser tmd  llald  trat  wieder  ein  Zeitpunct  ein,  wo  die  Stoffe  mit 
der  ssureichenden  Menge  Wassers  verbunden  waren,  «m  das 
kohlefisaure  Natron  entstehen  zu  lassen ,  wi^end  der  kc^en^ 
saure  Kalk  sich  zu  bilden  aufhörte/^ 

„Um  sieh  zu  überzeugen,  ob  das  Kochsalz  durch  kohlen- 
«omren  Kalk  iserlegt  werden  könne,  wie  Berthollet  es  an- 
gegeben hatte,  stellte  Herr  Persoz  mehrere  Versuche  unter 
verschiedenartig  abgeänderten  Bedingungen  an,  ohne  zu  diesem 
Residtate  gelangen  zu  können,  ächeele  hatte  gleichfalls  ohne 
Brfolg  die  Zerlegung  des  Kochsalzes  durch  den  kohlensaaren 
kalk  versucht^^ 
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fjSnch  diiigeii  Brläntennigen  über  die  BOdnpg  des  kA- 
temaaren  NalroDS  in  der  Natar,  zeigte  Herr  Persos  uty  dasser 
tfotMr&k  werde,  ach  mit  der  Zerlegang  des  Koefasalzes  durdi 
den  Kalk  zu  beschäftigen,  um  zu  versochen,  diesei^  Yerfahren 
In  4er  Wdse  ea  regeln,  dass  es  zur  Fabrikation  des  Natrons 
im  Crossen  angewandt  werden  könne/^ 

J/Imütat  Nr.  48.  den  13.  April  1834.  &  193. 


4)  Vidocq'i  Papier  zur  Verhütung  von  Fäl-^ 
schung  und  Veränderung  der  Acten. 

Proben  von  einem  Papier  dieser  Art,  für  dessen  Ertnder 
er  äch  ausgiebt,  legte  Herr  Video q  dem  Pariser  Institut  am 
25.  Jan.  d«  J.  vor.    Es  besteht  ans 

gewöhnlichem  Papierteige  lOD  POL 

(eisen)  blansaiirem  Bfonganoxyd        10    - 
kohlensaarem  Kalk  10    - 

Indigo  —    -    4  fjuas. 

Das  Manganhaloid  wird  aus  den  Bückstanden  der  Chlorbe- 
idtoDg  zur  Fabrikation  des  Bau  de  Javelle  (u.  and.  Chlorprä- 
parate)  durch  Fällung  mit  eisenblausaurem  Kuli  (Kallumeisen- 
<^iBür}  gewonnen  und  ist  dazir  bestimmt ,  verschiedenartige  Fär<« 
bongen  zu  erzeugen,*  wenn  d^  Fälscher,  die  Tinte  zerstarea 
wlQ.  Der  Indig  bildet  in  diesem  Fall  eine  eigenthumliehB  F^Tt 
imog,  welche  sichtbi^e  Spuren  nach  der  Ffäschung  hiaterlässt 
Der  koJUensmtre  Kalk  ist  dazu  bestimmt,  zu  verhindern,  dass 
der.  Fälsolier  die  Spur^  seiner  Operation  verschwinden  mach^ 
Bekannt  mit  den  von  solchen  Leuten  in  Anwendung  geseiiJi^ 
Procednren,  betrachtet  Vidocq  diesen  letztern  Bestandtheil  als 
vom  grössteo  Nutzen.  In  der  That  wird,  wenn  der  Fätecher 
Chlor  mit  Bäoren  verndsc^t  anwendet,  das  Papier  z^stort,  ii|« 
den  es  durch  Auflösung  des  kohlensauren  Kalkes,  den  Körper 
YerMert,  wie  man  sidi  durch  Versuche  leicht  überzeugen  kann. 
Bios  mit  dsenblausaurem  Manganoxyde  versetzt,  würde  das  Pa^ 
pier  .wieder  weiss  gemacht  werden  können.  Das  vorgeschla-* 
gene  kann  nicht  soweit  gebracht  werden,  ohne  einen  Substanz« 
Yeriost  zu  erleiden ,  der  die  Fälschutig  verrathen  würde.  QJoum. 
it  Vhim.  med.  März  1834.  S.  179.) 

Der  phUgmathiscken  GeseüachafC  wurden  in  Uirer  Sitzung 
am  6ten  Febr.  d.  J.  (vgl.  a.  a.  O.  S.  188.)  Blatte  von  die« 


/-' 
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Bern  BOgenannlen  papier  $en$iiif  (empfindliehes  Papier)  V  i- 
do  cq's  vorgelegt,  welcbe  duröfa  Einwkkang  verschiedener  Rea« 
gentien,  die  zur  Hin  wegschaffung  der  Tinte  angewandt,  werden 
können,  roth,  grün,  violet,  gefärbt  erschienen. 

Auch  das  Verfahren  der  Darstellung  des  papier  Debraine 
hat  Herr  Vidocq  bei  dieser  Gelegenheit  besclurieben.    Dem- 

gemäss  würden 

weiosteinsaures  Eisen  6  Unzen 

dessgleichen  Mangan  4 

Zinkf^yaniir  4      - 

arsaniksaurer  Kobalt  2 

10  Pfd.  Papierteig  '     ' 

gehi^rig  unter  einander  gearbeitet. 

Das  der  Prüfung  der  Akademie  unterworfene  Papier,  (wird 
a.  a.  0.  8^  180  angemerkt}  ist  aber  nicht  nach  dieser  Vor- 
schrift bereitet  worden',  denn  das  Riess  durfte  hiernach  auf 
,50  Fr.  zu  stehen  kommen. 


6J  Paraffin  ans   Wacht» 

Herr  Bussy  legie  der  Sodete  de  Pharmaeie  in  ihrer 
Sitzung  am  l^ten  Dec.  1833,  i^  seinem  und  Herrn  Ferrand's 
Namen,  Paraffin  vor,  welches  durch  Destillation  von  Wachs 
mit  Kalk  erhalten  worden  war.  Nach  Behandlung  des  hier- 
bei gewonnenen  Productes,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und 
Erhöhung  der  Temperatur  bis  auf  60  bis  80o,  wurde  eine  Schiebt 
Paraffin  erhalten,  welches  indess,  nach  den  Herren  Bussy 
und  F  e  r  r  a  n  d,  ein  wenig  abweicht  von  dem  B  e  i  c  h  e  n  ba  c  h'  s.  ^) 
Bo  schmilzt  z.  B.  das  durch  diesen  Gelehrten  dargestellte  Paraffin 
bei  430,  das  der  Herren  Bussy  und  Ferrand  aber  bei  ÖJ8^ 
Das  geschmolzene  Paraffin  verändert  damit  in  Berührung  ge- 
brachtes  Kalium  nicht.  Auch  ist  das  von  den  Herrn  Boss^r 
und  Ferrand  erhaltene  Paraffin  etwas  angreifbarer  durch 
Schwefelsäure ,  als  das  des  Herrn  R  e  i  c  h  e  n  b  a  c  h.  i^>') 

Journ.  de  Pharm.     Janv.  1834.  S.  Öl. 


^)  Mit  Ettllng's,  ebenfalls  aus  Wachs  bereitetem,  aber  ganz  über- 
einzustimmen scheint.  D.  Red. 

/*♦)  Wenn  Herr  Bussy  seine  interessanten  Versuche  über  die  Cm- 
wandlang  des  von  ihm  entdeckten  Margarons  in  Parafifin  Im  Gedacht- 
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6}  Ueber  die  bituminösen  Schiefer  und  über 

das  Paraffin^ 

von 
n.   August  Lavrbxt. 

Ann.  de  Chlm.  et  de  Pbys.  Dec.  1634.  T.  LV.  p.  8dd— 99«. 


IMe  bituminösen  Sehiefbr  des  Alpenkalkes  sind  in  ziemlicher 
FfiHe  auf  der  Oberfläche  der  Erde  verbreitet.  Zu  Igornay 
bei  Aufun^  zu  Gemanval  im  Elsass^  za  Menat  in  der  Au- 
Ter^e^  in  England,  trifft  man  auf  sehr  machtige  und  sehr 
ausgedehnte  Schichten,  die  gewöhnlich  zu  Tage  liegen.  Bis 
dahin  hat  man  noch  keine  technische  Anwendung  'davon  ge- 
macht; mit  Aussahme  deren  von  üfena^^  welche,  durch  Glühen, 
daen  kohligen  Rückstand  liefern,  dessen  man  sich  mit  Erfolge 
zur  Entfärbung  und  Desinficirung  animalischer  und  vegetabiliir- 
scher  Stoffe  bedient. 

Es  ist  nunmehr  4  Jahre  her,  dass  ich,  bei  Besichtigung  der 
Schiefer  in  der  Umgegend  von  Autun^  einer  Societät  vorschlug, 
dieselben  auszubeuten,  zur  Ausziehung  des  darin  enthaltenen 
Oels,  um  dieses  zur  Beleuchtung  zu  benutzen.  Seitdem  haben 
die  Herren  Blumm  sich  mit  diesem  Industriezweige  beschälf- 
ügt, und  haben  mir  englische  Schiefer  zur  Untersuchung  zu- 
stellen lassen. 

Diese  Schiefer  sind  schwSrzlichbraun ,  sehr  leicht  spaltbar, 
die  Schichtungsspalten  sind  wellenförmig;  sie  sind  von  SchM'^e- 
fel -Eisen  durchdrungen,  von  dem  ein  Theil  in  schwefelsaures 
fibergegangen  ist.  Das  Beiben  derselben  entwickelt  einen  bi- 
tumloosen  Geruch. 

Ein  Kilogramm  Hess,  in  einer  Retorte  erhitzt,  anfangs  ein 
wenig  Wasser,  dann  ein  Gemenge  von  \^'asser  und  Oel  über- 
dcstilliren;     während    der  ganzen    Operaüon     entwickelte  iAch 

eine  grosse  Menge  von  Kohlenwasserstoff  und  Schwefelwasser- 

<■ 
Bits  behal'Cen  hätte  (vgl.  d.  J.  Bd.  1.  S.  175  a.  178),  so  würde  es  ihm  laicht 

gewesen  sein,  die  Verschiedenheiten  seines  Paraffins  von^dem  11  ei- 
chen bach 's  zu  erklären  und  wohl  auph  nachseuweisen.  Wahrschein- 
hcb  eatbält  das  erstere  nämlich  noch  eine  gewisse  Menge  Margarou 
oder  eines  ähnlichen  Körpers  beigemengt.  Dass  ein  Gleiches  auch 
yon  Ettling's  Paraffin  gelte,  bedarf  wohl  kaum  noch  besonderer 
Erwähnang.  D.  Rad. 
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9tofligM*    G^geo  i^de,  wem  die  Reti^te  DookelroibgUllibSCze 
erlangt  bat,  wird  das  Oel  dic^  und  lottilichbraiio. 
I>ie  Resultate  dieser  Arbdit  waren: 

Oel  . ao 

Brennbare»    Gas    •    •    •    14 
Kohle     .    .    19 


I 


Bü<^ta9d  ,  „  , 

Erden     •    .    39 

Walser     .    .    .    .    .    .     8 
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Qiese  Schiefer  sind^  wie  man  sieht  ^  sehr  reich  an  breou- 
baren  Stoffen ,  da  sie  bis  auf  53  Procent  davon  enthalten. 

Das   Wasser   enthält   einige  Zeh^itel    Schwefelwasserstoff 
und  kohlensaures  Ammoniak.  x 

Das  Oel  ist  brann,  sehr  fluid,  von  starkem  und  ^der- 
lichem  Gerüche.  Es  'tritt  an  die  Säuren  eine  kleine  Menge  ei- 
ner öligen  Materie  ab,  von  der  ich  bereits  in  einer  Abhandlung 
ülier  den  Steinkohlentheer  gesprochen  habe,  und  die  einen  so 
durchdringenden  und  stinkenden  Geruch  besitzt. 
^  In  einer  gewöhnlichen  Lampe  mit  rundem  Dochte  brennt 
ed  mit  dick  russender  Flamme^  werden  Durchmesser  und  Höhe 
der  Esse  aber  vergrössert,  so  wird  die  Flamme  weiss,  glän- 
zend und  setzt  keinen  Rauch  mehr  ab. 

Destillirt  man  dieses  Oel  und  wechselt  man   die  Vorlage^ 
wonn  ^  des  Ganzen  übergegangen  ^nd ,  so  erhält  man  ein 
seiir  wenig  gefärbtes  Oel^  welches  beim  Erkalten  auf  —  5c  bis 
0^  weisse  glänzende  Schuppen  fallen  lässt    Um  diese  auszu- 
ziehen, muss  man  die  Temperatur  mehrere  Stunden  lang   auf 
—  fOC  erniedrigen,  daqn  das  Ganze  auf  ein  feines,  gebrauchtes, 
wenig  dichtes  Linnen  werfen,  damit  die  Fldssigkeit  kalt  und 
80  rasch  als  möglich  ablaufe.    Man  sammelt  die  Krystalle  und 
presst  sie  zwischen  Josephpapier.    Durch  das  Rressen   backen 
sie  zusammen  tind  geben  eine  weisse  durchsichtige,  wie^  Wachs 
so  weiche  Masse.     Um  sie  zu  reinigen,  muss  man  sie  mit  Al- 
kohol sieden  und  diesen  nachher  erkalten  lassen.     (Diese  Snb- 
«tanz  ist  fast  unlöslich  in  kaltem  Alkohol.)     Man  gierst  deo 
Alkohol  ab  und  ^setzt  Ihn  darch  Aether;  man  erhitzt.  Alles 
löst  sich  und  durch  Erkalten  lässt  man  krystallisiren.    Den  Rest 
fällt  man  durch  Alkohol,  welcher  die  letzten  Antheile  vom  Oele 
eurü<^ält.    Nun  bleibt  nichts  mehr  übrig  als  die  Krystalle  zu 
preaaen  und  zu  trocknen;  sie  sind  jetzt  weiss,  glänzend,  pttl- 


vennbMiitco  bbalts  If  S 

mmamt^  und  adide  bei  ABlftUen.  AU»  ikr%  E^giBimdkmRMn 
tUmmea  «litdeiieB  desP^waffiiM  überein;  demi  ciie sind  sclmtels- 
imt  M  aso,  UBlöslioh  in  kiOleai  Alkohol,  sehr  lösUeh  im  Ae^ 
(her,  w^den  yoa  Bidpeter-,  Balz«  und  Bchwefdsäore  nicht 
aui£[egiiffBo ,  Chlor'und  Kali  fibea  keine  Wirkong  darauf  ans« 

Udl»^die«a  habe  ich  aie  analysirt  aad  d^ende  BcsuUato 
eriialten: 

0^.500  Substanz 

1,551  Kohlensaure  C  =  0,4887 

0,640  Wasser  H  =  0,0710 

0,4997^ 

CSeftmden.  Berechnet. 

C=  85,745  86,9«4                      '     ^ 

H=  14,800  14,036  ^ 

99,945  100,000 

Steinkohle  I  J[)ituminoser  Schiefer  und  Holz  geben  durch 
Destillation  Producte,  welche  mehrere  Berühmngspuncte  darbieten. 

Das  Steinkohlenöl  enthält  Naphthalin,  Paranaphthalin ,  eine 
orangengelbe  Materie,. eine  riechende,  stinkende,  in  Säuren  lös- 
liche Materie,  eine  krystallisirte  Substanz^  die  ich  späterhin 
werde  kennen^ lehren,  die  dens^ben  Geruch  hat,  wie  das  Kre- 
osot und  mit  Ammoniak  eine  flücht^e  Zusammeasetficung  bildet^ 
eodlich  nicht  untersuchte  Oele. 

Das  Schieferöl  enthält  eine  orangengelbe  und  jene  andere 
riediende,  stinkende^  in  Sauren  löjBliche  Materie^  Parafto,  die 
StiNanz  von  Kreosotgeruch  und  sehrfkiide,  nicht  studirteOde. 
Aber  sie  enthält  weder  Naphthalin,  noch  Parani^hthftlin.  We* 
nigstens  kann  man  deren  Gegenwart  durch  -die  gewöhnlichen 
Mktel  nicht  erkennen. 

Im  Hoi'jMe  findet  man  Naphthalin,  eine  orai^engette  M»» 
terle-,  Paraffin,  Kreosot,  Eopion  und  eigenthumliche  Oele.  R^ 
ist  nur  zu  bemerken,  dass  man  die  Gegenwart  des  Naphthalin« 
in  diesem  Oele  nur  erst  nachdem  es  einer  ho£en  Temperatur 
aasgesetiU  gewesen,  constatirt  hat. 

Die  vegetabilischen  Substanzen  haben  den  Einflnss  gewis« 
ser  uns  noch  unbekannter  Agentien  erleiden  müssen,  um  in 
den  Zustand  der  Steinkohle  und  des  bituminösen  Schiefers  über- 
smgehen.  Sollte  die  Hitze  nicht  die  Ursache  davon  sein? 
Diese  Frage,  welche  die  Geologen  iuteressiren  muss^  würde 
grösstmrtheüa  gelöst  erscheinen^   wenn  man  die  Gegenwart  des 
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Paraffins  in  den  bitumiDoseii  Schiefern  naohireisen  könnte.  l<ä 
habe  AOO  Gran  des  Schiefers'  mit  Aether  behandelt ;  nach, vier- 
tögiger  Berahrang  habe  ich  dieisen  abgedampft.  Er  lüoterHess  ei^ 
nige  Grammen  eines  brannen  Oeles^  welches  viel  Analogie  hattl 
mit  dem 9  welches  man  dqrch  Destillation  erhält;  aber  dieM^gi 
war  zu  kidn^  um  da3  Paraffin  darin  auiüsuchen  za  können^}. 


7*3  Beobachtungen  über  die  fetteh  Körper. 

In  dem  Berichte,  welcheoT  Herr  Dumas  in  seinem  und 
Herrn  ChevreuTs  Namen,  am  7ten April  d.  J.  in  der  Pari- 
ser Akademie  über  eine  unter  obigem  Titel  überreichte  Denk- 
schrift Lecanu's  (vgl.  Bd.  L  S.  189.)  vorlas,  heisst  es: 

,,Herr  Chevreul  hat  schon  seit  langer  Zeit  die  Erschei- 
nungen bei  der  Verseif ung  fetter  Körper  kennen  gelehrt,  so 
wie  die  Resultate  ihrer  Zerlegung  durch  Agentien,  welche  de- 
,ren  chemische  Constitution  nicht  im  Stande  waren  zu  modifi- 
ciren.    Er  hat  gezeigt,  dass  die  Verseif uug  der  fetten  Körper 

.  ^)  Diese  nicht  uninteressante  Arbeit  giebt  Veraulassaog  bu  gar 
manchen  Bemerkungen  *,  nur  einige  wollen  M^lr  hier  flüchtig  andeuten. 
Wir  zweifeln  nicht,  dass  es  Paraffin  war,  was  Herr  Laurent  in 
Hfinden  hatte ,  iiidess  scheint  es  noch  nicht  ganz  rein  gewesen  za 
sein,  oder  die  Angabe  des  Sohmelzponctes  bei  ddC  beruht  auf  einem 
Druckfehler.  Das  Ret  eh  enbac  hasche  schmilzt  bei  43Q  C.  (Vgl 
jSV.  Jahrb.  d.  Ch,  u.  Ph,  1832.  V.  :^96.)  Das  Verhalten  zur  ooncen- 
trirten  Schwefelsäure ,  was  ziemlich  charakteristisch  und  ein  gutes 
Prüfuugsmittel  auf  die  Reinheit  des  Paraffins  zu  sein  scheint,  ist  gar 
nicht  berührt.  Ueberhaupt  scheint  Herr.  Laurent  vom  Paraffin  nicht 
viel  melu*  zu  wi^ssen,  als  den  Namen;  er  weiss  nicht  einmal,  dass 
Reichenbach  dasselbe  nicht  blos  im  Holztheer,  sondern  auch  im  Stein- 
kohlen- und  Tliiertheer  gefunden  hat.  Eben  so  wenig  scheint  er  ao 
Wis^sen,  dass  Kreosot,  Picamar,  £upionetc.  Bestandtheile  sämmüiciier 
Theerarten  Mud,  des  Kapnomor's  nicht  zu  gedenken ^   was  vielleicht 

«noch  nicht  zu  seiner  Kenntniss  gekommen  sein  konnte.  Er  besteht 
fortwährend  iiuf  das  Paranaphthalin,  ungeachtet  Reichenbach's  ge- 
rechter Zweifel  gegen  die  Existenz  eines   solchen  (vgl.  Bd.  YHI.  des 

'N,  Jahrb.  1833.  S.  228  — 234  u.  239-348),  bei  welcher  Gelegenbeit 
derselbe  zugleich  klar  genug  nachgewiesen  hat,  dass  das  Vorkonmiea 
des  Naphthalins  in'  allen  Theerarten  lediglich  eine  Folge  starker  Er- 
hitzung und  theilweiser  Zersetzung  der  TheerÖle  ist,  dass  dieser  Kör- 
per ab^r  wesentlich  nicht  zur  Zusammensetzung  der  TheerÖle  gehört. 

D.  Red. 
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ioi  ADgemdoenfiteariby  Elaln-  and  MargarinsAnre  liefert  Er 
hat  gefdnden ,  dass  sie  durch  Behandlao;^  mit  ^kohol  ia  zwei 
Prodocte  sich  scheiden  lassen:  ein  minder  s^hmelzhares^  wel- 
dies  er  Stearin  nannte^  and  ein  leichter  schmelzbares ^  welches 
den  Namen  Elain  erhielt.  Bei  Yerseiftmg  des  in  dieser  Weise 
dargestellten  Stearins  erhielt  man  Stearinsaare  in  reichlicher 
Menge;  aber  auch  Elainsaore  bildete  sich«  Ebenso  wurde  bei 
der  Verseifüng  des  Ela!ns  viel  Oelsäure  erzeugt ,  aber  auch 
diese  war  begleitet  von  Stearinsfinre.  Indem  so  nan  Alles  dar- 
aaf  hindeutete ,  dass  man  viellei^t  einst  dahin  gelangen  werde, 
ach  wahres  Stearin  and  wahres  Elain,  d.  h.  Fettsubstanzen, 
welche  nur  eine  einzige  Sanre  liefern,  zu  verschafFen:  so 
glaubte  Herr  Chevreul,  man  müsse  sich  an  die  ermittelten 
Thatsachen  halten  und  das  Stearin  und  Ela!n  als  analoge  Zu- 
sammensetzungen betrachten  y  welche  lediglich  durch  das  Vorr 
herrschen  gewisser  Orundstolfe  von  einander  sich  unterscheiden. 
Nichts  destoweniger  richteten  sich  alle  seine  Untersuchungen 
darauf,  jäie  Existenz  eines  reinen  und,  der  Zusammensetzung 
nach,  einfachen  Stearins  und  Elains  ahnen  za  lassen.^ 

„Herr  Lecanu  hat  so  eben  der  organischen  Chemie  den 
Dienst  erwiesen,  das  von  Herrn  Chevreul  geahnte  und  vor- 
her verkündigte  reine  Stearin  kennen  zu  lehren," 

„Das  reine  Stemin  verwandelt  sich  bei  der  Verseifung  in 
rdne  Stearinsaare  und  gleichfalls  reines  Glycerin  (Oelsöss). 
Es  ist  weiss,  geruchlos,  geschmacklos,  in  perlmutterartigen 
und  glänzenden  Blättchen  krystallisirbar,  lässt  sich  pulvern, 
schmilzt  und  erstarrt  bei  54^  C.  zu  einer  halb  durchsichtigen 
Masse  wie  das  Wachs;  stärker  erhitzt,  zersetzt  es  sich  ohne 
Färbung,  and  liefert  Stearinsäure  in  rdchlicher  Menge.  Es 
löst  sich  ii|  heissem  Alkohol,  der  es  beim  Erkalten  in  schnee- 
artigen Flocken  wieder  fallen  lässt.  In  grosser  Menge  löst  es 
sich  im  kochenden  Aether  auf,  bei  150o  C.^)  nimmt  dieses 
Vehikel  aber  nur  ^  Theil  seines  Gewichts  davon  auf.  Das 
Wasser  ist  ohne  Wirkung.    Das  reine  Stearin  besteht  aus 

Kohlenstoff      78  fiQ 

Wasserstoff     12,38 

Sauerstoff  9,60 

100,00 

'*^)  Son  wahrscheinlich  IdO  heissen.  D.  Red. 
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Fftrafflns  in  den  Mtumiiiosen  Schiefern  nftcbireisen  kannte.  Ic| 
habe  AOO  Gran  des  Schiefers'  mit  Aether  behandelt:  nach.vierH 
Uigiger  Berülurang  habe  ich  dieisen  abgedampft.  Br  hioterHess  ei-^ 
nige  Grammen  eines  brannen  Oeles^  welches  viel  Analogie  liatt^ 
mit  dem,  welches  man  dnrch  Destillation  erhält;  aber  die  Menge 
war  zu  liX&n,  um  da3  Paraffin  darin  auiüsuchen  so  können  ^3- 


7*3  Beobachtungen  über  die  fettefi  Körper. 

In  dem  Berichte,  welcheoT  Herr  Dumas  in  seinem  und 
Herrn  Chevreors  Namen,  am  7ten April  d.  J.  in  der  Pari- 
ser Akademie  über  eine  unter  obigem  Titel  überreichte  Denk- 
schrift Lecanu's  C^gl*  Bd.  I.  S.  189.)  vorlas,  heisst  es: 

,,Herr  Chevreul  hat  schon  seit  langer  Zeit  die  Erschei- 
nungen bei  der  Verseifung  fetter  Körper  kennen  gelehrt,  so 
wie  die  Resultate  ihrer  Zerlegung  durch  Agentien^j  welche  de- 
,ren  chemische  Constitution  nicht  im  Stande  waren  zu  modifi- 
ciren.    Er  hat  gezeigt,  dass  die  Verseif ung  der  fetten  Körper 

.    ^)  Diese  nicht  tminteressante  Arbeit  giebt  Veraulassoog  na  gar 
manchen  Bemerkungen;  nur  einige  wollen  M'ir  hier  flüchtig  andeuten. 
Wir  zweifeln  nicht,   dass  es  ParaMn  war,  was  Herr  Laurent  in 
HKnden  hatte,    indess  scheint  es  noch  nicht  ganz  rein  gewesen  za 
Bein,  oder  die  Angabe  des  Sohmelzponctes  bei  d3C  beruht  anfeinem 
Druckfehler.     Das  Ret chenbac hasche  schmilzt  bei  43Q  C.      CVgl. 
JS.  Jahrb.  d.  Ch.  u.  Ph,  1832.  V.  :^96.)    Das  Verhalten  zur  concen- 
trirten  Schwefelsäure,  was  ziemlich    charakteristisch   und    ein  gutes 
Prüfuugsmittel  auf  die  Reinheit  des  Paraffins  zu  sein  scheint,  ist  gar 
nicht  berührt.    Ueberhaupt  scheint  Herr, Laurent  vom  Paraffin  nichC 
viel  mehr  zu  wi;ssen,   als  den  Namen:  er  ^veiss  nicht  einmal,  dass 
Reichen  b  ach  dasselbe  nicht  blos  im  Holztheer,  sondern  auch  im  Stein- 
kohlen- und  Tliiertheer  gefunden  hat.    Eben  so  wenig  scheint  er  so 
wissen,  dass  Kreosot,  Picamar,  £upionetc.  Bestandtheile  sämmtlicher 
Theerarteu  bind,  des  Kapnomor's  nicht  zu  gedenken,   was  vielleicht 
^noch  nicht  zu  seiner  Kenntniss  gekommen  sein  konnte.     Er  besteht 
fortvt'älirend  üuf  das  Paranaphthalin ,  ungeachtet  Reichenbaoh's  ge- 
rechter Zweifel  gegen  die  Existenz  eines   solchen  (vgl.  Bd.  YHI.  des 
'N,  Jahrb.  1833.  S.  228  — 234  u.  239-348},  bei  welcher  Gelegenheit 
derselbe  zugleich  klar  genug  nachgewiesen  hat,  dass  das  Yorkommea 
des  Xaplitlialins  in'  allen  Theerarteu  lediglich  eine  Folge  starker  Er- 
hitzung und  theihveiser  Zersetzung  der  TheerÖle  ist,  dass  dieser  Kör- 
per aber  wesentlich  nicht  zur  Zusammensetzung  der  TheerÖle  gehört. 

D.  Red. 
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im  AUg^ndoeii  Stearfti,  Elalo-  und  MargarinsAnre  liefart.  Er 
hat  gefanden  y  dass  sie  durch  BehandluO]^  mit  Alkohol  ia  9swei 
Prodacte  sich  scheiden  lassen:  ein  minder  sChmelzliares^  wel- 
dies  erBtearin  nannte^  und  ein  leichter  schmelzbares ^  welches 
den  Namen  Elain  erhielt.  Bei  Yerseiftmg  des  in  dieser  Weise 
dargestdlten  Stearins  erbidt  man  Stearinsäure  in  reichlicher 
Menge;  aber  auch  Elainsaore  bildete  sich.  Ebenso  wurde  bei 
der  Verseifung  des  Elai'ns  viel  Oelsänre  erzeugt  ^  aber  auch 
diese  war  begleitet  von  StearinsSure.  Indem  so  nun  Alles  dar- 
auf hindeutete,  dass  man  viellei^t  einst  dahin  gelangen  werde, 
eich  wahres  Stearin  und  wahres  Elaln,  d.  h.  Fettsubstanzen, 
welche  nur  eine  einzige  Saure  liefern,  zu  verschaffen:  so 
glaubte  Herr  Chevreul,  man  müsse  sich  an  die  ermittelten 
Tbatsachen  halten  und  das  Stearin  und  Elain  als  analoge  Zu- 
sammensetzungen betrachten,  welche  lediglich  durch  das  Vorr 
herrschen  gewisser  Orundstoife  von  einander  sich  unterscheiden. 
Nichts  destoweniger  richteten  sich  alle  seine  Untersuchungen 
darauf,  die  Existenz  eines  reinen  und,  der  Zusammensetzung 
nach,  einfachen  Stearins  und  Elains  ahnen  zu  lassen.^ 

„Herr  Lecanu  hat  so  eben  der  organischen  Chemie  den 
Dienst  erwiesen,  das  von  Herrn  Chevreul  geahnte  und  vor- 
her verkündigte  reine  Stearin  kennen  zu  lehren.'^ 

„Das  reine  Stearin  verwandelt  sich  bei  der  Verseifung  in 
reine  Stearinsäure  und  gleichfalls  reines  Glycerin  (Oelsüss). 
Es  ist  weiss,  geruchlos,  geschmacklos,  in  perlmutterartigen 
und  glänzenden  Blättchen  krystallisirbar,  lässt  sich  pulvern, 
schmilzt  und  erstarrt  bei  54^  C.  zu  einer  halb  durchsichtigen 
Masse  wie  das  Wachs;  stärker  erhitzt,  zersetzt  es  sich  ohne 
Färbung,  und  liefert  Stearinsäure  in  rechlicher  Menge.  Es 
löst  sich  ii|  heissem  Alkohol,  der  es  beim  Erkalten  in  schnee- 
artigen Flocken  wieder  fallen  lässt.  In  grosser  Menge  löst  es 
lach  im  kochenden  Aether  auf,  bei  150o  C.^)  nimmt  dieses 
Vehikel  aber  nur  ^  Theil  seines  Gewichts  davon  auf.  Das 
Wasser  ist  ohne  Wirkung.    Das  reine  Stearin  besteht  aus 

Kohlenstoff      78,0d 

Wasserstoff     12,38 

Sauerstoff  9,60 

100,00 

*)  SoU  wahrscheinlich  löO  heissen.  D.  Red. 
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was  m  der  Ponnel  C^^^  B^^^  O^     ofler  kernet  C^^  B^^a 

,,Diese  Fonnel^  auf  die  man  schwaüeb  gekommen  wäre^ 
hätten  nicht  Hrn.  Chevreul's  Untersnchnngen  gleitet,  führt 
.ea  folgenden  Resaltaten:^^ 

^^Das  Stearin  wird  dnreb  1  At.  wasserfreien  Glycerins  und 
1  At.  wasserfreier  Stearinsäure  repräsentirt.  Betrachtet  maa 
^as  Glycerin  als  Base,  so  steht  deren  Sauersto%dialt  zu  dem 
der  Säure  in  dem  Verhältnisse  von  1t:  6^  wie  in  allen  neutra- 
len "Stearinsäuren  Salzen.  Im  Yerseifüngsaete  hindet  das  Stea- 
rin 2  At.  Wasser,  von  denen  das  eine  in  der  Stearinsäure^  das 
andere  im  Glycerin  wieder  gefunden  wird.<< 

,,1>as  rdne  Stearin  wird  durch  erschöpfende  Einwirkung 
kalten  Aethers  auf  den  Talg  gewonnen.  Der  Hammeltalg 
enthält  %  seines  Gewichtes.  Auch  kann  man  e9  durch  Sehmel- 
SEcn  des  Talges,  Hinzufügen  von  etwas  Terpentinöl  und  Aus- 
pressen des  Productes  zwischen  ungeleimtem  Papier  bereiten; 
,  wiederholte  Dperationen  dieser  Art  hinterlassen  zuletzt  ein  Stea- 
rin, welches  man  mit  Hülfe  kochenden  Aethers  zur  Krystalli- 
sation  bringen  kann.  Diese  Yerfahrungsweisen  sind,  was  den 
ersten  Theil  anlangt,  bereits  vor  langer  Zeit  von  Herrn  Bra- 
connot  in  Anwendung  gesetzt  werden.^ 

„Ausser  dem  reinen  Stearin  hat  H^rr  Lecanu  noch  ein 
anderes  Product  kennen  gelehrt,  welches  das  reine  Matyarin 
zu  versprechen  scheint;   es  ist  zu  wünschen,  dass  vollständi- 
gere Versuche  seine  Zweifel  in  dieser  Hinsicht  heben  mogen.^ 
(^L'Imtitue  Nr.  48.  d.  12.  Apr.  1834.  S.  118.) 

Die  Leser  dieser  Zdtschrift  wissen,  dass  es  auch  H^rro 
Professor  Joss  in  Wien  (und  ohne  Zweifel  früher  als  Herro 
Lecanu)  gelungen  ist^  diesen  Körper  darzustellen  (Vgl.  Bd. 
l.  S.  43.) 


8J  Nachtrag  %u  der  Noti%  über  das  Kreosot 

in  Bd.  L  Heft  6.  dieses  Journ. 

Im  Jaurn*.  de  CMm,  med.  März  1834.  S.  171  beis^t 
es  ferner,  nach  Hervorhebung  einiger  von  Herrn  Dr.  Bei- 
chenbach über  die  Heilkraft  des  Kreosots  gemachten  Mitthei- 
lungen: ,jDie  Herren  Ollivier  und  Billiard,  lotzlerer  Apo- 
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tkekei:  za  Vtris,  faabea  der  AcoA.  r&y»  de  medec*  Kreosot 
ibergeben^  welches  angewandt  werden  soll,  um  Tersache  da- 
ait  ansnstdUeo.  Wirklich  ist  bereits  dne  Commission  za  die- 
sem Zweck  ernannt  worden.  Berdts  hat  Herr  Breschet  ^ 
nige  Versnche  mit  diesem  Hdlmittel  bei  Geschwüireit  aage- 
fitdlt  und  Besserung  bei  seinen  Kranken  bemerkt  ^^^ 

^e  von  Herrn  Beichenbach  angeführten,  den  G»» 
kaueh  des  Kreosots  betreffenden  Thatsachea  haben  uns  veran- 
lasst, zwd  Original- Afefhandlnngen  von  Dippel's  animalischem 
Theeröle,  weiche  wir  besitzen,  za  lesen*  Diese  Leetüre  hat 
uns  za  der  Erkenntniss  geführt,  dass  die  Fälle,  in  welchen  das 
Kreosot  wirkt ,  die  nämliclien  sind,  in  welchen  man  von  der  An- 
wendimg  des  DippeFschen  Oeles,  theils  für  uch,  theils  in 
seiner  wässerigen  Lösang,  Erfolg  gesehen  hatte.  Aber  wir 
werden  auf  diese,  Abhandloi^  in  dner  der  nädisten  Nummern 
aurüekkommen.^^  "  ^         > 

„Man  bereitet  das  gesäugte  KreosoHeasser  durch  Schüt- 
te mit  destillirtem  Wi&ser,  Absetzenlassen  und  Klarxiehen.^iO^} 
Wir  wissen,  dass  man  bereits,  um  Flechten  (de$  dartres)  damit 
za  bekämpfen,  eine  Salbe  bereitet  bat  aus  folgenden  Substanzen  c 

Fett  eine  Unze 

Kreosot  eine  Drachipa, 

in  einem  PorCellan-Murser  gut  untereinander  gemischt/' 

Auch  eine  Art  von  Reclamation  ist  bereits  laut  geworden, 
die  indess  lediglich  auf  Unbekanntschaft  mit  Beichenbach's 
Untersuchungen  iünausläuft. 

*)  ,^err  Baissen  ans  Lyon' hat  nns  wissen  lassen,  dass  die  An- 
wendong  des  Kreosots,  welche  anfungs  in  einem  Falle  von  gan- 
graena  senilis  bei  einer  bejahrten  Frau  von  Erfolge  gewesen  war, 
späterhin  aufgehört  hatte,  wirksam  zu  sein.'^ 

**)  Die  Vorschrift  des  Herrn  Dr.  Reichenbach  zum  gesättigten 
Kreosotn^asser  durch  Schütteln  eines^  beträchtlichen  Ueberschusses  von 
Kreosot  mit  heissem  Wasser,  (eine  Methode,  die  doch  jedem  prakti- 
schen Pharmaceuten  der  Analogie  gemäss  klar  sein  sollte)  hat  zu 
mehrfachen  Miss  Verständnissen  bei  einigen  Praktikern  Veranlassung 
gegeben,  indem  man  den  Rfiokstand  namentlich  £ür  Fnpion  angespro- 
chen und  über  deu  grossen  Eupiongehalt  des  Kreosots  Klage  gefiUirt 
hat.  Herr  Dr.  Heichenbach  hat  sich  indess  darüber" so  klar  ans-« 
gesprochen  und  die  Prüfungen  auf  Kupion  und  andere  empyreumati- 
sehe  Grundstoffe  so  bestimmt  angegeben,  dass  solche  IrrtJiümer.  in 
Venmnderung  setzen  müssen.  Chemische  Reinheit  darf  man  übrigens 
von  dem  käuflichen  Kreosot  nicht  erwarten;  aber  das  Reichen- 
bach'sche  «besitzt  jedenfaUü  die  erforderliche  Reinheit  zur  medizi- 
nischen Anwendung.  J3.  Red. 


ms  MiltlieiluDgen  vermischtea  Inhalts. 

In  einem  Bdefe  an  Herrn  Chevallier  (tu  a.  O,  S. IK^ 

,eagt  Herr  Cärtier  Sohn  nämlich:  ,,Ohne  diePriorilfit  derfiA 

decknog  (des  Kreosots}  reclamiren  za  wollen ,  wage  ich  4^ 

Herren  Bedactoren  zu  bitten,  gefälligst  beim  Abdmck  mdk 

Briefes  nachfolgende  Thatsachen  zu  bezeugen.^  ^^ 

,,Ich  habe  Herrn  Payen,  vor  eiwn  sechs  bis  sieben  Ji 
ein  nngefärbtes  wesentliches  Oel  fibergeben,  was  ans  Hd 
gewonnen  worden.    Pie  Art,  wie  dieses  Oel  erhalten  wurde, 
die  Erscheinungen,  welche  dabei  stattflunden,  waren  folgen 

„Pflänzentheer   wnrde    der  Destillation  unterworfen; 
erhielt  Essigsäure,  ferner  ein  geßirbtes  Oel,  welches,  der 
ausgesetzt,  ejch  noch  stärker  färbte.     In  der  Retorte  blieb  j 
Rfickstand,  der  beim  Erkalten  erstarrte;   er  war  glänzend  it 
von  schöner  schwarzer  Farbe.^^  1 

„Das  so  erhaltene  gefärbte  Oel  wurde,  nach  Abscbeidi|, 
von  der  Säure   von  Neuem  der  Destillation  unterworfen,  H; 
man  fand,  dass  es  wiederum  Essigsäure  und  ein  wenig  gefärbl 
Oel  lieferte;  die  Retorte  enthielt  noch*^ immer  einen  schwj 
Rückstand,  der  beim  Abkühlen  erstarrte.     Nach  einer  d 
und  vierten  Destillation  erhielt  man  immer  noch  und  concir^ 
trirtere  Essigsäure  und  Oel.    Durch  die  letzte  Operation  erbli 
ich,  bei  verminderter  Temperatur,  ein  ungefärbtes  wesentli 
Oel  von  starkem  Rauchgeruch  von  analogen  J^igenschaften, 
die,  welche  das  Kreosot  charakterisiren.^^ 

„Dieses  Oel  hatte  ich  Herrn  Payen  übergeben,  mit 
9itte,  es  zu  untersuchen;  es  befand  sich  in  einer  langen, 
eingeschmirgeltem  Stöpsel  verschlossenen  Flasche,  ähnUch 
Opodeldoc-Flaschen.^^  «  ^ 

„Der   schwarze   g^länzende   Rückstand  kann  dazu  dien| 
sehr  schönes  Rauchschwarz  (Russ)  zu  bereiten ;  man  kann  i  ^ 
aiich  zu  dem  Wachse  nehqien,  welches  zum  Verschlusse  r^ 
Flaschen' angewandt  wird.^< 

y^Anmerkung  der  Bedactoren.  —    Wir  Ibissen,  dass 
Payen  lediglich  einige  Versuche  mit  dieser  Substanz  ia 
ihrer  Anwendbarkeit  als  trocknendes  Oel  angestellt  hat^< 
flieht  leicht,  dass  dieses  Oel  Kreosot  enthalten  haben  mnss, 
in  Verbindung  mit  allen  übrigen  empyreumatischeu  Oeleo. 
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Metallurgie. 


VnleTtuchUngen   über    die   Sutpkurete   oder 

Schwefelinetalle  und   Uebersicht  einiger  Re^ 

tultate  ihrer  hütlenmänniichen  Behandlung, 

Ton 

F  O  U  B  N  B  Ty    ' 

Beii^erUiiUreotiDr  zu  Pont-GiÜaud  im  Departement  J^-de-DAme. 

(iL  d.  Annai€9  des  Mines,  iSM^  Tomi  IL  p,  8.  eic,  mitgeteilt  Toai 
Bei^eonmlMiiir  Dr.  Hartmann  zn  Blask^lmigO 


a  der  Zwepk  der  Mineralehemie  ^e  Metallargie  war>  welche 
Bchon  eine  Mkisse  von  wichtigen  Aeobachtangen  besass^  so  war 
es  wohl  ganz  natürlich,  dass  der  Schwefel,  der  bei  der  6e<- 
winnong  der  Metalle  eine  so  wichtige  Rolle  spielt,  auch  die 
Alchemisten  und  die  ersten  Chemiker  besch&ftigte  und  bei  ihnen 
Jenen  Überall  in  ihten  Schriften  sichtbaren  äang  teranlaaste^ 
die  mebten  Erscheinungen  dem  Vorhandensein  dieses  Körpers 
zuzuschreiben,  den  sie  sich,  je  nachdem  es  ihnen  erforderlich 
schien,  als  eine  erdige,  oder  sehr  feine^  oder  felis  eine  feuchte  etc. 
SidMtanz  dachteh. 

Als  dch  die  Chemie  ans  ihi^eih  ehimfirischen  Zustande 
«npor  zu  heben^  begann,  inrar  eine  der  ersten  und  Wichtigsten 
Arbdten^  mit  denen  sich  die  Chemilcer  beschifkigten,  die  all- 
gen^ne  Bestfanmung  der  Verwandtschaftsfolge  def  Metalle  zu 
dem  Schwefel.'  Zu  dem  Ende  wurden  von  Genf  fr  07,  Gel-^ 
lert,  Wallerius,  Bergmann  u.  A.  ^ne  grosse  Rdhe  von 
Versuchen  angestellt,  auf  deren  Resultate  wir  zum  Theil,  noch 
ftiasen.  Jedodi  verdienten  sie  wiederholt  zu  werden,  vorzüg- 
ttck  seitdem  der  atomistische  Kalcül  der  Erfahrung  zu  Hülfe 
kam  und  Resultate  von  einem  aügemeinern  Int^resi^e  'hoffen 
Hess.    Ich  habe  mich  dieser  Arbeit  unterzogen  ütoV  ^bei  so- 

Joum.  t  prakt  Cbemle.  n.  8*  ^ 


) 
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Tiel  als  möglieh  verschiedene,  sich  daran  kafipfende  hütten- 
männische Beobachtungen  zu  edclüren  gesucht,  indem  ich' mich 
fUr  jetzt  ,auf  die  nutzbaren  Metalle  beschränke,  deren  Sulpbu^ 
rete  man  in  den  .Oefen  trifft. 

Die  BeiStimmung  des  Gewichts  der  Prodücte  vnri  sehr  da^ 
dvrch  erschwert^  dass  dl^  UTetaüe  allgemein  die  Eigenschaft 
besitzen,  sich  mit  verschiedeiien  S'ulphureten  zu  sättigen^  die 
aül  ihnen  in  Berührung  kommeu  und  zwar  in  sehr  verschie- 
denen Verhältnissen,  je  nachdem  die  Scheidung  mehr  oder  we- 
niger leicht  OTfolgt.  Auf  diese  wirken  mehre^^e  Umstände  eini 
wie  z.  B.  die  Masse  der  Körper,  ihre  relative  SchmelzbarkeiC 
und  Flüssigkeit,  ihr  Vermögen  längere  oder  kürzere  Zeit  flüs- 
sig SBU  bleiben y  -ihre  mechanische  Adhärenz,  ihre  CapiUaritatj 
ihr  specifisches  Gewicht  und  endlich  ihre  Tendenz,  metalliche 
8id)8nlphttrete  zu  bilden,  die  im  AUgemmnen  wenig  bestfindl; 
sind,  jedoch,  wie  wir  sehen  werften,  unter  gewmsen  Umstän 
den  vorkommen. 

Auch  ein  anderer  Umstand  trägt  noch  zur  VerwickebiBf 
dieser  Resultate  bei,  nämlich  die  Vierllüchtigung ,  die  entweder 
bei  den  Sulphureten  oder  bei  deren  Bestandtheilen,  besonders 
beim  Sqhwefel  statt  findet,  und  welche  die  Zusammensetzoog 
und  das  Verhältniss  der  Prodücte  zu^  verändern  strebt. 

Ohnerachtet  dieser  Quellen  der  Irrthümer  sind  die  erlang« 
ten  Prodücte  noch  approximativ  genug,  um  mit  Sicherheit  be- 
rechnet werden  zu  können,  und  die  chemischen  Formeln  die^ 
neu  alsdann  dazu,  die  aus  den  genannten  Ursachen  herruhreo« 
den  Veränderungen  zu  berichtigen,  so  dass  man  auf  sehr  ge» 
oaue  Resultate  rechnen  darf. 

In  dicier  Abl^^udlung  werden  die  Metalle  in  der  Otinmg 
betrachtet  werden,  in  welcher  elos  das  andere^  ent^chwefetty 
iadem  wir  ^  dem  bagianea,  welche«  die  otärksto  Verwodt- 
Schaft  zum  Schwefel  zeigt  Die  daraus  hervorgel^eade  Beine 
ist  gänzlich  von  der  Ordnung  der  Oxydabilität  yQiscti]|$de,n  and 
diese  Abweichung  giebt  zu  verschiedenen  Erscheinungen  Ver- 
anli^ung,  wenn,  in  Folge  der  gleichzeitigen  Eiowirktuig  d« 
Sauerstoffes  und  des  Schwefels,  Verwickelungen  stattfinden; 
.wir  werden  mehrere  Beispiele  davon  anführen,  welche  bewei- 
,sen^  wie  uripbäfp  es  sei,  das  Vorlianden^eio  aller  Agentten  u 
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v 

lierfickfflchtigeiiy  wenn  man  ttcb  pUcheoficluift  von  den  Hfitten-' 
Processen  geben  wilL 

i)  8e,kwefelkupfer  öder  Schwefelkupfer sulphur et, 

Dis  Kupfer  scbeiat  eina  von  denjeaif  en  Metallen  za  nnfa^ 
iessen  Afinitat  znm  Schwefel  die  s^arktte  ist;  es  fibertrUft 
hrin  selbst  das  Eisen,  denn  nach  den  Untersnehangen  Ber-^ 
ihier's  iuMun  man  mittdst  der  kohlensaaren  AUealien  omd  des 
ietalliseben  Eisens  nidbt  die  kleinsten  Metalltheilchen  ans  dem 
Kupferkies  gewinnen.  Idi  glfihete  in  einem  mit  Kahlenstanb 
Misgefütterten  Tiegel,  bei  enmr  Hitze  von  160  P^rometergra- 
leo,  das  fblgende  CTemenge: 

Schwefelknpfer       CuS  1  Atom  0,98) 

WetoHSsGhes  Bisen  Fe      Vs    -  8^9 1    ^  ^ 

iroraiis  einen  Theils  Schwefeleisen  (Schwefelkies)  Fe  S^  und 
Indern  Theils  metallisches  Kupfer  erfolgen  musste,  wenn  die 
Eenetzmig  möglich  war. 

Der  König  wog    ...  .    .     IS^SS. 

Br  bestand  1}  aus  einem  spröden  Stein,  schwach  magno- 
üschy  Ton  «chöner.  dunkelrother  Farbe,  metallisch  gl&nzend, 
fein  körnig,  eben  und  desshalb  sehr  scbwefelkupferhaltig;  t) 
ins  el^em  spröden  Metal&orhe,  welches  aus  zwei  übereinander 
Hegenden  Theilen  bestand,  von  denen  der  obere,  welcher  mit 
iem  Stein  in  Berührung  stand  und  nicht  gänzlich  davon  ge- 
Ireaot  w^den  konnte,  weiss  und  tonhaltig,  der  täkt^e  roth 
nd  kopferhaltig  wan  Uebrigens  wai'en  bdde  sdor  unrein. 
Ibipfer  und  BUsen  haben  sich  daher  wegen  iH^er  g^t^en  ge-' 
baMitigen  Verwandtecfaafl  von  einandUHr  gesdüedea  and  ein 
Wm  hat  sieb  nach  seinem  verschiedeMeii  spedüsehen  fleniohl 
digesetzt 


Das  metattische  Korn  wog  5,4d 

Es  bleibt  daher  für  den  Stein     7 


Das  ursprüngliche  Gemenge  Cn  S  -f  %  F  =t  t   Co  -^ 
BFe  -f.  6  ;S  bat  daher  gegebent  ,1 

Metall.       .    .  .Stein. 

(d  Co  +  8  Fe)        +       C4  CmB  +  W^  ^         >     ! 

"«ieha  Formel  entspricht: 
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tSchwefelkopfer  6,61 1         ai 
Schwefelelsea    1^(      ^'^^ 

meni^eii,  die»  s^r  w^nig  roti  denea  reraohieden  tinij  welche 
man  darcfi  die  Probe  erhalten  hat^  besonders  wenn  man  beröck- 
sichtigt,  dass  das  Schwefdeisen  and  Schwefelkupfpr,  indem  sie 
idch  durch  die  Einwirkung  des  Kohlenstaubes  ^  mit  wdehem  der 
Tiegel  ausgefüttert,  redueirten,  das  ^Metall  auf  Kosten  des 
Staus  vemfhrea  mussten«  und  dass  man  aueh  letastern  von  dm 
untern  Theil  des  KOnigs  nicht  gänzlich  trennen  konnte* 

Die  Formel  4  Cu  S  -f  Fe  S,  des  Steins  zeigt  uns,  dass 
der  Schwefel  mehr  mit  dem  Kupfer  in  Verbindung  geblieben 
und  dass  folglich  s^ine  Afflnitfit  zu  demselben  vorherußchend  ist 

Bei  einem  zweiten,  unter  denselben  Umstünden  gemaohte& 
Versuch,  habe  ich  mit  einem  fast  umgekehrten  Verhältnips  ope- 
rlrt,  d.  h.  niit 

Schwefeleisen  Fe  S)       •       1  Atom.  10^80^ 
Metall.  Kupfer  Ca  .       1     -         7,91 )    ^"^^^ 

Die  ^mze  Masse  wog  nach  der  Operation  18,85 
fWglich  fand  dne  Gewichtsvermehrnng  von         0,14 
statt 
Das  erhaltene  Product  bestand  ans  zwd  TheOen,  nimlich: 
1)  Aus  sehr  vielem  Stein,  der  weit  mehr  das  Gelb  des 
Schw:ef^lei8en8  als  der  vorhergehende 

hatte  und  wog    •        .        •        .        4  16,65 

2}  Aus  einem  König  von  grauem  sprö-*  L  4fi  fi|t 

den  Rohelsen,  welches  stark  magnc^ia(6h  war  (      ' 

u»  keine  achtbaren  Spurim  v«n  Kupfer  zügte  8,80 

Das  Kupfer  ist  daher  vollstöndig  gcRM^hMrefelt,  din  TH^ 
des  Bisens  reducirt  und  die  nach .  dieser  neuen  Verbindung  bmh 
dificirte  ursprüngliche  Formd  giebt: 

Stein.  Kfoigf« 

i    ,   ,    $CuS+  VaFea)    +        (Va  Fe), 

{Cu  S  =:      9,93 )  ^        ) 

i/,Fe%=5,40j        ^^^^[    I8,tl. 

MetidlHP^= d,39) 

Das  Schlv^feleisen  liat  eine  grosse  Tendenz  sieh  mit  dem 

(äehwefelkupfer  in  sehr  verschiedenen  Verhältiässea  zu  verel* 


8t^ 
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nigefi;  die  Mgentoi  Gemenge  in  KoUentlegefo  de^  ffiüee  ?on 
160O  Pyr*  ansg^setEt: 

•  * 

FeS^      1  Atom  .10,80    .    .    1  Ate«  .10,80    •    ,    )i  Atome    21,e0 

CuS.        «Atome  19,85    .    .    l     -  9,9g    .    ,    1      -  9,93 

(Sammeii   d0,6d  80,72  31,59 

wel<äie  wogen  j   •^>'*'  •«,•«* 

Diese  Könige  ^aren  seltf  gldchartig  und  j^lichen  m^rschie- 
den^i  Ab&nderungen  dee  Bnntlnipfererzes. 

Er  iüt  um  so  spröder,  heHrother  und  mehr  ins  6ell>e  sich 
eisend,  j^melir  Scttwefeleii^en  er  entliäU;  im  Aligemeinen  tbeilt 
das  Bisen  diesen  Stdnen  einen  l^örnigea  und  blättrigen  Bniih 
mit,  während'  ihoen  dai^  Bciiwefeüniprec  einen  dickteii  Broch 
ODd  efaie  melir  violette  Farbe  giebt    •    •    • 

Bfan  bemerkt  bM  den  mebten  dieser  Resultate  eine  6»** 
wicb^Emmidime,  die  jedoch  wogen  ilueer  Yersdiiedenheit  nur 
sQ(SIlig  ist;  da  jedood  b^l  s^rlcem  Biswigeb^t  ein  Oeiii^ts* 
verlast  stattfindet,  wie  man  es  b^  dem  letcton  Gemenge  sftdbt, 
80  ist  es  wafarscbeinlieh,  dass  diesa  von  der  Biawirkang  des 
Kotüenstoflp^  herrührt,  und  ich  bin  am  so  mlüir  su  dieser  All«* 
nähme  geneigt,  da,  nachdem  ich  die  Probe  von  Neuem  ttnßt 
sdnr  starken  Bitze  unterworfen  hatte  ^  so  dassd^  Tiegel  weieh 
20  werdlen  begaim, 

sein  Gewicht  sich  redncirt  hatte  linf      80^}    o«    a 
woraoA  folgt, dass  der  Yerhut  belmg        %92\    ^  >^^ 

lue  Verflücl^gang  des  Schwef^s  zeigte  dch  durch'^  kleine 
KnpferfSden,  die  sich  auf  der  Oberfläche  ausgeschieden  hatten 

* 

(dem  das  Metall  hat  keine  Tendenz  mit  dem  iSdiwefelkopfer 
ver^nigt  zu  bleiben),  so  wie  auch  durch  idle  starke  Binwirkung 
Inf  die  Magnetnadel. 

Seit  langer  Zeit  weiss  man,  dass  Kupfer  denBldgfanz 
redudrt;  allein  stets  ninimt  mau  an,  dass  diess  unvollkommen 
geschehe  und  dass  sic^  ein  Theil  des  Kupfers  mit  dem  Blei  ver- 
einige; dennoch  bereditigt  die  geringe  Affinität  der  beiden  Me- 
teOe  xa  einander  zu  der  Annahme,  dass  die  Reduction,  bei 
Berttcksiclitigong  der  gehörigen  Vorsicbtsmaassregeln ,  dadurch 
eben  so  gut,  als  mittelst  des  Bisens  erfolgen  mQsse.  Ich  macbte 
daher  folgende  fiesciiic&ungen,  die  in  einem  gewöhnlichen  Tie- 
^  der  Hitze  von  600  Pyr*  ausgesetzt  wurden. 
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l|eMi9<te9  Mjo9^  1  Atom  2%78  •     Z  Mmte  47yi9 

sieigUmz  '         1      -      89,73  .      1  Atom    8&i'^ 

Summen  118,46  ....      137,21 

ErfiDigies  Blei    .     .        .         8^,00  ^    .    .    .        70^ 

Wesshalb^Stein      .        .  70,46  /    .     .    .         66,71 

^  Im  erstem  Falle  habe  ich  ohngeföhr  die  Hälfte  des  in  dem 
fiiilpburet  eDthaltenen  Bleies  gewonnea  'weil  in  der  beiDe£|jLtei« 
Temperatur  1  Atom  Kupfer  nur  1  Atom  Schwefel  aufjoimmt 
und  die  Formel  wird  daher: 

Stein.  Metall. 

(Cu  S  +  i/a  Pb  Sa)     +       (Va  Pb), 

welcher  correspondirt^  .  ^  I 

meti^iscfaes.  K^    .    .    l/s  Atom    8860    .    88Sd 
Schwefelküpfer   ...    1       -       «Wöi  _ 

SchwefelWei     :  ..^  ,    .    i/i     -       4485J       ^. 

Der  Stefai  war  Mhr  blfltttlg:^  mit  spiegelnden  Flftefaen  wlol 
fim  Bleiglanz,  «ber  weit  sehwärzer^  und  er  hatte  alle  Charak- 
lere  «bie«  doppdien  Sniphnrets. 

Im  zweiten  <  Falle  habe  ich  altes  in  d«n  Bleiglanz  enthalt 

-telie.Bidy  ^er  das  Doppelte  ven  der  vorhergehenden  QuaBtilat 

.uriani^  und  der  Verinst  rührt  in  dem  einen,  so  wie  in   6em 

andftip  Falle  nur  von  der  selir  bedeutenden  Verflü<^(igang  her, 

denn'  bei  jedesmaliger  Oeffnung    des  Tiegels,  enl^vidc^e  sieh 

dne  starke  Ufiuiichweisse  Flamme. 

Der  Sli^  hatte  alle  Kennzeichen  des  reinen  Schwefel- 
knpfers  und  ipan  fand  Mn  untern  Theile  des  INeikteigs  nur 
wenige  Kupfi^kornchen.  ' 

Um  genatiQ -BeBuItate  zo;  erlangen ,  braüdil  man  nur  4en! 
Tiegd  sehr  laogsüm . erkalten  zu  lassen,  indem  alsdami  eioej 
möglichst  vollständige  Scheidung  der  Metalle  von  ima  Sii]phn-| 
r^en  erfolgt.  ! 

Die  Metallurgen,  haben  auf  diese  Eigenschaft  ^des  Kiipfer9| 
^  verschiedene  HiUtenprocesse  gegrättdet;;  so  erhSltmanvoa  kap-j 
feirhaltigem  Bleiglanz  zuvörderst  Bleisimy  in  welchem  aachj 
wiederholtem  Durc^hroelzen  (^Dardisteohen)  das.  ScShwefoi-| 
kupfer  immer  mehr  angereichert  wird^  bo  dass  diess  endlicbi 
auf  Kupfer- verschmolzen  wkd« 

Zu  Schemnitz  in  Ungarn  wendete  man  schon  s^  den  Zei- 
ten von  Jars  und  Duhamel  einen  Gold- und  SilberscheidiiBgs- 
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pröotts  ittk  AvilnrsMM  an,  weldwr  Mf  diwollieii  AtixMisge* 
setK  giagrtBdet  uiid  der  s^r  ek^eh  ond  wenig  kestbar  war 
(die  segeoMiite  BMränkafIMQ,  Der  bei  dem  Versehmelzefi 
der  Kiese  erfo^te  Knpf^nrslein  wurde  mit  Glätte  in  einem  Kmmm* 
Ofen  dorieligeBetst.  .  Dm  metolliselie  Gold  konnte  sicli  nicht  mit 
den  ßoiiwefel  und  folglicli  auch  nicht  mit  dem  Sohwefelknfifer 
Terinnden,'  sondern  «es  mosste  itioh  in  dem  metaUisohen  Blei 
oonceotFiren, 

Ofienbar  wire  aber  der  ProeeAss  We^  ron  der  Vo^om'» 
menheit  entfernt  gewesen  ^  wenn  das  Schwefißlknpfer  Schwefel 
an  das  Blei  abgetreten  hiUte« 

*Wir  können  aus  diesen  verschiedenen  Beebacfatiingen  fol« 
genky  dass  das  Kupfer  ein  vortreffliches  Bntsohwefelungsmittel 
f&r  den  Bleiglanz  seiy  und  dass^  wenn  man  es  nicht  anwendet, 
diess  nur  in  dem  hohen  Preise  des  Kupfers  und  darin  seines 

•  •  • 

Gnind  lial^^dass  sich  sein  Ueberscbuss  in.  Folge  ^er  an  voll« 
ständigen  Beduetion  mit  dem  Blei  verbindet 

Z)   ^chwefeleissn. 

Das  Eisen  verhSIt  sich  zum  Bleiglanz  wie  das  Kupfer; 
allein  da  sein  Sulphuret  mehr  Schwefel  enthält ,  so  ist  sdne 
Anwendung  weit  vortheilhafter ;  auch  ist  es  schon  sehr  früh 
zn  diesem  Zweck  gebraucht  worden ,  und  die  Erfahrung  hat 
gezeigt,,  dass  ohngefähr  0,25  metallisches  Eisen  hinlänglich 
dod,  oder  dass  man  1  Atom  Bleiglanz  für  1  Atom  metallisches 
Eisen  ^  d.  h.  genau  0,92  dieses  letztem  Metalles  anwenden 
moss.  Das  Product  ist  einerseits  Schwefeleisen  FeS^  und  an« 
dererseits  ohngefähr  80  Procent  metallisches  Blei;  der  Verlust 
besteht  in  der  Verflüchtigung  und  in  einem  geringen  Eindrin- 
gen des  Bleies  in  den  Stein. 

Wendet  raati  nur  die  Hälfte  des  erforderlichen  Eisens  an, 
irie  bei  der  folgenden,  in  einer  Hitze  von  60^  Pyr.  beliandel- 
ten  Bestückung: 

Schwefelblei    .    .    2  Atome    59,82 1  ^^  ^ 
metaUisehes  Eisen    1       -  6,78  j  "*^'^' 

80  erhält  man  ein  sehr  sprödes,  von  dem  Steiii  durchdrungenes 
Bl^,  welches  sich  sehr  schwer  von  jenem  trennen  lässt, 

sehi  Gewicht  betrat        .        81,40 

wesshalb  das  des  Steins   .        45, 
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d*  h.  num  erbitt  ohageühr  ü»  HUflt  yoa  Mb  !s  itesi  BM- 
gbmz  enthaltenen  Bld^  nnd  der  fitein  besteht  ans  ^em  Dop-» 
pelsulpharet  beider  Metalle,  wie  wir  es  s6lHm  bei  dem  Kupfer 
ben^erkt  haben.  Der. Stein  ist  in  diesem  FaUe.  porös,  gleldit 
kleinblättrigem  Bleiglanz,  jedoch  flieht  sich,  die  Farbe  etwas 
ins  BöthHehe,  et^  ist  etwas  magnetisch  und  liat,  wie  dir  Blei- 
glanz, di^  Eligenschaft,  durch  die  Thontiegel  »a  dringen,  ohne 
aicli  mit  diesen  za  vereinigen,  eine  Rigenschaft,  die  wesent- 
lich fftr  da^  SchweHslW^.  Ist  und  welche  das  Sohwafeleisen 
idcht  9D  b^yotzen  pcheint 

Vergleicht  man  die  wirklichen  Resultate  mit  den  aus  der 
Berechnung  der  Formel  erfolgenden: 

A^etall.  SteiQ, 

9  Pb  Sj^  +  Fe  =5  (Pb:|  +    (Pb  8^  +  Fe  S,} 
Metallisches  Blei    •        .        •        25,69    .  25,80  \ 
'     0chwefelblei    ,       .    1  Atom        ^»^M^,y^      [  WfW$ 
Schwefeleisen        .    1     -  lolfio]^^^^      ) 

80  sieht  man,  dass  der  Stein  eine  b^deotende  Menge  metalli' 
Bch^  Blei  4urch  EintränkCii  zurückbehalten  pusste^  Dies^  ist 
auch  überall  bei  dem  Bledschi^elzen  mittelst  der  sogenannten  Nie- 
de^schlagsarbeit  der  F^ll;  denn  wenn  man  nach  dein  Abstich  die 
Oberfläche  de^  Metalles  erstarren  lä^st,  so  kann  man  eine  kreis- 
füripjge  3c^eibe  dftv-on  abheben,  dieein^  verschiedene  Starke  l|at 
und  die  im  Allgemeinen  aus  einem  Doppelsulphuret  besteht 
Stellt  man  diese  Scheiben,  während  sie  noch  rothglühend  sindt 
senkrecht  i^uf  ihr^n  Durchmesse^  ^^  s.q  fliessf  ^.^  me^llische 
qi^i,  welclves  sie  enthalten,  i^b,  als  wenn  sie  gesaigert  wür-- 
dipn  {  allein  ^er  grösstff  Theil  wird  auf  seinem  Wege  wiederum 
von  dem  Stein  absorbirt,  so  dass  man  nur  geringe  Mengen 
von  de^  Metall  gewinnt^  Da  dieser  aas  dem  doppelten  E^isen- 
und  Bleisulphuret  bestehende  Stein  sehr  porös  ist,  sp  erklärt 
sipli  do^cl^  diese  Tei^tur  zum  Theil  ihre  Einwirkung  auf  das 
metallische  Eisen,  ei|^^  ip^inwirkung,  die  vi^l  von  der  Capilla- 
rität  abhängen  würde.  Wir  werd^;^  eipäte^  eine  fmdere  Ur* 
Sache  dieser  Erscheinung  kennen  lernen. 

B^  flineuk  zuifeiteu  Versii^^he  habe  ich  dieselbe'  Besoh^ckqiig 
in  dner  hohen  Teqip^^tfur  ii\  dufp,  ipi^  ^^oUf  ^qsgefütterteo, 
fif^el  behandelt    . 
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Par  enmikmMigp  MBrtg  wog  >7,7a\  ) 

BerStein       .       •        .       .  85,40/     ^>^?     J     66;» 
Die  TerflH€ht<gmig  betrffgt  dMMch      la^M^    ) 
Die  Beschickimg  S  Pb  S^  +  Fe  fait  daher  lo  S  HhÜ« 
Mnetzt 

IQetalL  P(eio,  VerUcUiguiig. 

CPb)  +       (Fe  S,  +  %  Pb  SO  +     (%  Pb  ö,), 
wdches  giebt 
HeUdl      .      .      .    Pb  s=  ^^       .       .   91^ 

/i4  Pb  82  =  14,95  \  •  ( 

^^  \       Fe  Si  =  10,80)     •        '   ^^*(   ••^• 

Vertfichägang    l^  Pb  Sj  =  14,95       .       .  14,95 ' 

Nach  der  Berechnong  ist  daher  der  Theil  des  r^iicirten 
Bldes  viel  geringer,  als  in  der  Wirklichkeit.  Ich  habe  schon 
do  gldc^es  Resultat  bei  meinen  Untersachiingen  fiber  die  Ver-^ 
tfichtigan^  des  Bleigianzes  wahrgenommen;  es  kann  grössten« 
theils  daher  rühren,  dass  sich  der  Bleiglanz ^  in  Folge  der  Zer** 
setzang,  welche  er  in  dieser  hohen  Temperatur  erleidet ^  zum 
Tbdi  zu  metallischem  Blei  reducirt  Ifi^ 

Wendete  man  statt  eines  voUkommenea  ^P^emenges  mit  |U- 
seofdlspanen  kleine  Nägel  an, 
80  l|öi)nte  sich  die  Yerdunstaiig  vermehr^  bis  auf   ^    98,00^ 
das  Bleiqnantiim  würde  nicht  viel  weniger  betragen  als  )^,S0>  C6,60l 
der  Stein  würde  aber  iiar  wiegen 18^401 

Stellt  man  diese  versdiiedenen  Beobaohtuiigen  ziisavimcny 
80  wird  man  liegreifen, /^reiche  Umstände  man  bei  derZngute- 
msehang  des  Bleiglanzes  mittelst  des  Eisens  zn  berfic^^chti?» 
gen  hat  fio  ist  ein  raspher  Beti^eb  des  Qfens  unerlässlichy 
oa  den  Y^lnst  durch  Verflüchtigung  soviel  als  möglich  zo 
vonnlndem.  Ein  sdeher  Gang  wird  iq  einem  hohen  Cbrade  durch 
einen  bedeutenden  Zuschlag  von  Eisenfirischscblacken  verankisst, 
deren  Anwendung  liier  um  so  vortheilhafterist,  da  sie  nicht 
alldn  wegen  ihrer  Leichtflüssigkeit  einen  sclmellen  Gichtenwech-* 
Ml  veranlassen,  sondern  weil  auch  em  Theü  des  darin  enthalte^ 
Ben  0:(7dsy  der  durch  den  Schwefel  und  die  Kohle  reduefart  wot-r 
den,  zur  Entschwefelung  beiträgt 

Das  Eisen  musa  so  viel  als  thunlioh  in  einem  kleinen  Vo- 
ha  aegewendety  es  puss  t-  wie  es  auch  gewöhnlich  ge« 
sohieht  —  granuhrt  werden ,  damit  dn  vollständig;es  Gemengt^ 
taUMii  und  recht   viele  BorühnvDgapuncte  dea   Bisei»    mi 
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des  Bleiglatissfs  entstehen.  Eine  holM  f^pevfttar  iM5rdert 
die  Timaetzung  4sebr,  ivrabraeheinlich  wdl  •  sie  '  aPeiii'  "schon 
hinreichend  iiA,  tai  das  ^SeliweMhlei  zli  sieritetiMiii  cmd  weil 
hei  Behaniiting  von  l^lai^sen  diese  Eitmhkmg  wesenüich 
wird.  So  hat  man  z.  B.  xa  Varnowitz  mit  den  rdnsteu  En^en 
keine  ^en  Resattate  im  Knimmofen  erlangt^  als  man  Koaks 
ctatt  Ecäbak^hlea  anwendete  and  diennso  wenig  beim  ^erschm^- 
Ben  der  etwas  nnreinern  Erze  im  Halhhohofen*  Zu  Pont-Oi« 
band  ioinnte  ich  bei  di^*  Zugat^achnng  sehr  blende  -  ond  kies* 
reicher  SoUicche  nar  dann  •  bl^freien  Stein  bei  ^oaka  etteft- 
gen,  wenn  ich  Oefen  der  letztem  Art  anweiidete.  Endlieh  liat 
auch  die  Reinheit  der  Erze  einen ,  grossen  Einflasa  anf  das 
gute  Gelingen  des  Processes*  Enthalten  de  Kiese  und  andere 
Sulphurete,  aowird  das  VerhäUniss  des  ^ipa  erhöhi^,  der 
immer  eine  gewisse  Quantität  Blei  aufnimmt  pnd  jeder  Verliest 
wird  bei  der  Zugutemachoi^  grosser  Quantitäten  bedeutend. 

Diese  Sulphurete  treten  ißbrigens  zuWeilen  unter  gewissen 
Einflüssen,  wie  z.  B.  unter  vereinigter  Einwirkung  des  Sauer- 
atoffes  und  der  Kieselerde,'  ehien  Theil  ihres  Stfiwefels  an  das 
Blei  ab.,  welches  sehr  wenig . oxydirbar  ist,  und  veranlassen, 
dass  es  der  Stein  aufnimmt,  obgleich  es  unmittelbar  weniger 

Affinität  zu  dem  Schwefel  hat,  als  diese  fremdartigen  Metalle. 

,    *    »  »  ' 

Wendet  man  ein  stärkeres  Verhältniss  von  Eisen  an,  als 
das  zur  Zersetzung  des  Bleiglanzes  erforderliclie,  z.  B.  wenn 
man  bd  60^  Pyr.  behandelt: 

Metallisches  Eisen *  At<yme  40,68'!   *      ^^ 

Bleiglaiiz     ........    liAtom   8ö,0©|  ^^" 

fo  erhiUt  man  eine  flüssige  Mi^rie  und,  wie  sieh  aueh  erwnx^ 
ten  liess,  eben  so  vM  Blei,  als  bei  einer  geböiigeii  Beschicktiog 
von  1  Atom  für  jede  Substanz.  Die  Menge  des  St^s  ist  sehr 
bedeutend,  ohne  dass  dne  Ausscheidung  dcsi  Eisens  stattfin- 
det, wessbalb  man  glaabea  könnte,  es-gebe  du  Sobsulpburet  des 
Eisens  Fe  ^,  besonders  dem  homogenen  Ansebn  nach;  auch 
ist  er  sehr  magnetisch.  Zerrdbt  mau  ab^  den  Steift  In  einem 
Mörser,  so  ertiält  man  ein  staubartigies  ^Pulver  und  kleine,  ge- 
•dimeidige  und  w^dsse  metallfeiche  KtHrper,  die  nichts  als  ier 
üebefschuss  vOn  Eisen  cänd,  welolie  meehaafiBCh  in  dem  Stein 
autüd^efaaltett  wocde»  sind,  ohne  ^gesohmoltoen  zu  sein.    Mtok 


^r^ 


I*  « 
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iHie  teMi  im  Kfthkülieg^.M  fM  FyioiwettiiMqi  Mmh 
delt        *        .        .        .        .        .        .        .        .        M^ 

ik  einen  v^r  got  ifesolimolBeiMi  KOi%  iienvoigelMefae 
kaben,  wiegend  ^  HjgD 

4t8dia%  Verlost  ndMiilVerfiaoMgiH^  9,M. 

Die8W^KdB%  bestead  am  motiti  deendiftMgea,  neanibgg«!- 
len  und  wie  tfmm  >  ScJwreMeigen  Fe  fi^  köraigen  Biete  md 
an  eeteer  JBe^  bette  4ch  wtisees,  sehr  spiMes  Boheieeo  f»» 
saamelty  w^lotaes  Idi  oidit  geMrig  tmutonkiHinie^  an  sein 
Gewiolit  zu  bestimmetf.  Es  wnr  nas  übersebAsiäge.BiBen,  wei» 
^es  dcfa  vom  Anfang  an  aicU  urerilundeii  hatte;  endlich  war 
das  Gänse  Ton  daer  sehf  dftnnen  Lage  v<m  gesciunetdigeni 
Blei  nmgeben^  w«iciie  nnr  ans  de»  Tlieil  des  Ifotidla  beste- 
hen ktmutte^  weleher  ven  dem  fgtein  aul)sentaimen  wY)rien  war. 

Es  ist  daher  eine  gewisse  Tem|Matipr  erforderlieh  ^  daait 
ndli  das  .metalliseha  Eisen  ans  «einem  Sididinret,  in  welchem 
es  nor  angesprengt  Ist^  trennen  kann.  Um  diese  Bemerkm^^ 
za  bestätigen  y  erbit/ie  ich  in  eiiwm  mit  Kohlenstanb  ausgefüt« 
terten  Tiegel,  bei  140o  Pyv.  die  folgende  .Beschiekuiig: 

»chwefeleisen  Fe  S^  1  AU        .        .        16,80^ 
.^      ISisenFe    .        .        1    -         .        .  e,7gf    ^^'^   . 

Der  erfolgte  König  wog  ....   ^17,75 

wesshalb  eine  Gewichtsvermehrimg  von        •  .     0,17 
fitattfknd. 

Der  König  war  bronzefarbetr^  gleichartig,  magnetisch,  bla- 
ng  nnd  die  Blasenräun^ie  waren '  mit  Krystallen  besetzt,  welche 
Ideine  ^  in  einander  gedrängte  Tetra^er  zu  sein  schienen.    Das 
metallische  Eisen  halte  sich  aber  noch  nicht  abgeschieden,  in- 
dem man  es ,  nachdem  die  Masse  pnlverisirt  worden,  in  kleinen 
Körnern  eingesprengt  finden  konnte. 

Ein   anderes,    dein  vorigen   ähnliches  Oemenge,   welches 
einer  Hitze  ausgesetzt  wurde,    in  welcher  der  Tiegel  weich 
zu  werden  begann,  gab  einen  König, 

welcher  wog  .        .  •      .        .        .        .        .        .     17,90. 

Er  bestand  aus  weissem  spri^en  Roheisen   •      *5,12i/  ^^qa 
aHSw^ein         .......     I8,W4     ^^'^ 

Es  fand  also  dne  Gtewichtsvermehrung  statt  von  (VSt, 
welches,  wie  in  dem  vorheugehendea  Falle,  nnr  von  ein^  Vev« 
IMong  der  Kohle  mit  dem  flreien  Eisen  herrühren  kann. 

Die  Tersnche  sseigen,  dasa  da^  wo  Kathie  nnd  eine  hin- 
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UagUcbe  Tempftate  voiliaBden  ist^  kM  laseiiflii^riiiiret  est- 

jrtiren  kömie*  

Eb  BttlAnt  mir  d^h^,  das«  die  von  Brbdberg  unter  den 

Preducten  von  der  Behandlung  ver9chiedener  Brze  aufSgeftMi- 

denen  Sobsnlphorete  nictits  anders  ids  §Mke  Könige  itod^  die 

flian  im  Hüttenwesen  Wölfa  odw  Sauen  nennt  and  in  denen 

.Idi  zuweilen  ein  Gemenge  von  s(MMem  Boheisen  und  v<m  nn* 

'Vollkommenem  Stabeisen  gefunden  Imbe,  die  auf  dne  fthnliehe 

Weise  mit  Schw)rfefteisen(  impr%nirt  sind,  wie   man  es  oben 

sah^  ohne  dass  man  aus  diesen  geringen  Qoantitfiten  Schwefd 

das  Vorhandensein  von  m^allkchen  Subsulpfaureten  folgern  ^arf, 

die  ähnlidi  denen  sind,  wdidie  Arfvedson  erzeugte,  indem 

-  er  mehre  Bisensulphate  mit  Wassm^sti^  redacirte. 

,     J^e  Kohle  reduclrt  das  Scfawefeleisen  Fe  S^  mit  Hülfe  ei- 
ner passenden  Temperatur. 

Werden  demnach  Schwefeleisea        ,        ,        ,    10,08 
in  einem  Kohlentiegel  einer  Hitze  von  I6Q0  Pyr.  aus- 
gesetzt^ so  erhält  man  duien  König  von         •        •    10,26 
daher  Verlost       •        ,        •        •        •        •         •      0^54 

Derselbe  König  .wurde  ein  zwdtea  Mal  derselben 
Probe  unterworfen*  und  man  erhielt  dabei    ,        ,    10,09 
man  hat  daher  einen  neuen  Verlust    •        •    ""    .      0,24 
und  der  ganze  Verlust  beträgt      •        .        •        •      0,78 
Was  aber  endlich  bemerkenswerth.  ist  und  was  übrigens 
den  Beweis  liefert,  dass  dJdv  Verlust  nur  dem  Schwefel  zuge- 
sp}irieb^q  werden  kann^,  ist,  dass  das  Snlphuret  anfänglich,  wie 
bei  all^n  gehörig  präparirten  Protosulphuireten ,    nicht  magne- 
tisch war,    diese   l^igenschaft  aber  nach  den  Operationen  im 
hohen  Grade  erlangt.     Es  Imtte  sich  d|iher  freies  Eisen  gebil- 
det^ welches  deqn  Sulphuret  eingemengt  blieb,  da  seine  geringe 
Quantität  die  Abscheidun^  iünderte^     ^ach  Karsten  (Hand- 
buch   der  Eisenhüttenkunde  g.  199.  etc.}  erleidet  das  m^bre 
Sti|nden  hintereinander  mit  Kohle  der  stärksten^  Weissglühlütze 
ausgesetzt^   Schwefelten  keine  wesentlichen   Veränderongeo, 
absorbirt  nur  eine  geringe  Menge  von  KolUe  und  wird  sprö- 
der.    Hieses  Resultat  ist,  wie  man  einsehen  wird,  dem  obigei^ 
geradezu  entgegen  und  da  das  Atomgewicht  des  Kohlenstoffes 
di^eimal  geringer  als  das  des  Schwefels  ist,  so  folgt  daraus, 
dass  ia  dem  "Maasse  als   ein  Atom  des  ersten  1  Atom  des 
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zweiten  vertreibt^  die  ganze^  Masse  einen  merklichen  VerJojil 
erldden  mtiss.  '         i     , 

3)8eh0efetziniu 
Dieses  Solpboret  Istsebr  selivr^  hervonmliringeii,  IndeM 
nin  dai  Schwefel  und  das  Zinn  unmittelbar  verhiodet|  denn: 
die  Votwlckelnng  des  Wfinnestoffea  ist  von  der  Aft,  .dass  sich  • 
der  grössere  Theil  des  Schwefds  verflüchtigt  und  es  bleibt  eine 
geschmeidige  Masse^  die  sieb  in  ecidge  Braofastilcke  theOt,  die 
niehts  wdter  als  metallisches  Zinn  sind^  die  durch  grosse  Blit-» 
ter  von  einem  bläulichschwarzen  and  spröden  Snlphoret  ge- 
theilt  werden,  ohne  dass  man  daraus  eine  Verbindung  swischea 
üsm  Sulphuret  und  dem  Metall  folgern  könnte* 

IMe  folgenden  Versuche  a^eigen  uns,  wie  .man  me  Iticbt 
auf  dem  trocknen  Wege  erhalten  kann.  ■  . 

Metamsches  ZUm  1  Atom  44,10    •    1  Atom  44,10  r 

Schwefelblei    .     1     >     69,73    .    l/a    -     44,86 

188,63  66^ 

Das  erste  Gemenge  wurde  bei  .50  Pyrometergraden  ge- 
tchmolzen,  wobei  es  eine  bläuliche  flamme  entwickelte  und 
bei  einer  langsamen  Abkühlung  hatte  es  durch  seine  Krsrstalli- 
saüon  150  an  Volum  zugenommen,  dass  es  den  Tiegel  zer- 
sprengte. Man  fand  einen  aus  zwei  Theilen  bestehenden  Kö- 
nig; der  obere,  in  grossen,  metallischen,  sehr  glänzenden  dun- 
kelgranen  oder  schwarzen  Blättem  klystallisirt,  die  sich  nicht 
mit  d^m  Messer  schneiden  lassen}  der  andere  untere  Theil  war 
dorch  einen  Theil  von  dem  obern  Sulphuret,  welches  sich  darin 
aufgelöst  hatte,  in  eckige  Thdle  getheilt,  wie  es  der  Fall  bei 
dem  Zinnsulphuret  ist.  Dieser  untere  Theil  des  Königs  liess 
sich  sehr  gut  mit  dem  Messer  schneiden  >  war  silberweiss  und 
verhidt  sicii^  bei  den  Versuchen  wie  eme  Legirung  von  Blei 
und  Zinn. 

Der  untere  Tbea  wog         «       .  •     .       04,00^  iMAä 
bb4  desskaft  der  Stein         *       .       «        69,93/  133,63. 

Mmmt  man  nun  an,  dass  letzterer  aus  %  Atom  Blei  und. 
%  At6m  Zinn  besteht,  sO  Erhält  man  die  Formeh 
König.  Stein« 

CVa  Pb  +  V2  Sn)        +  (%  Pb  S,  +  %  Sn  S,), 
die  sich  hinlfingUch  der  WirkUchkeit  nlihert|  denn  in  Zahlen 
giebt  sie: 
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.       -         Blei   88,83 1  ^.8SV 

für  den  SteÜi  |  schwefelÄlnii    .     «8,08  [   ^'•*) 

Meogeiiy  diä  sehr  gvindit  dito  bei  den  Versiicheii  erlmlte- 
iMMi  überehistimmeiiy  besondehi  wenn  man  das  bedeiitende  Blii- 
Mfiken  des  Schwefefe^  welches  bd  der  Legirong  stattCftodet, 
becflcksiditigt. 

Der  SchwefSel  verthdlt  sich  daher  gleichmSssig  swktchea 
dem  Blei  und  dem  Zion^  obgldoh  die  AfSnHat  dieses  leMen 
tttierwiegend  ist,  wdl  man  bei  dem  ^tenVersnch,  der^Atoae 
Sfimi  gegen  1  Atom  Schwefdbld  enöüdl,  ein  Tota^ewiolU  tob 
86^00  erliielt,  bestehend  ans 

Stein        .       .        .       .       .       .    »7,00/  ®^'^       i  88^ 

wesshalb  dfe  Verflüchti^g  befnig  2,96      ) 

oder  i  '    ; 

"*  1  Atom  metaUisches  Zinn  =  82,05 )  ^  ) 

1      -  .  mei    =88,8a|^'Ö8        f   ^^ 

1      -  8chwefelainn  =  88,08  .  S8,08        ) 

Worans  fdgt^  dass  der  Bleiglanz  dorch  die  bd^n  Atome 
SUan  gänzlich  entsdiwefdt  worden  ist^  dass  sich  bei  bd- 
den  V^rsochen  eine  gleiche  liegimng  von  den  beiden,  Metal- 
len bildet  und  dass,  wenn  man  Ble^Ianz  mit  einem  Uebersehosfl 
von  Ziiin  behandelt ,  man  Sc)|wefdzinn  erhält. 

Berthier  hat  daa  Zinn  aus  sdner  Legimng  mit  dent  Ei- 
sen mittelst  Kiesen  zu  trennen  gesacht,  hat  aber,  nur  doppelte 
ßnlphusete  erhalten.  Ich  war  der  Mdnnng,  dass^  wenn  man 
mit  Hälfe  ^a  Bldes  die  Affinität  des  Schwefelzinnes  za  ösm 
Schwefddsen  theilte  und  diess  letztere  Metall  nur  durch  den, 
ia  dnem  gehörigen  Verhältniss  angewendeten,  Bldglanz  schwe- 
felte, das  Gelingen  dcher  sein  müsste.  Da  übrigen^  die  er- 
langte Legirung  eben  sP  allgemein  angewendet  wird,  ids  das 
reine  Zinn,  so  brauchte  man  de  nur  durch  eine  Saig^rnng  zu 
rbinigen« 

Ich  habe,  daher*  In  einem  Hiit  Kdde,  ansgefüttcHen  TlitgfA 
eine  Legimng,  bestehend  aus  1  Atom  Zinn  und  1  Atom  Eisea, 
einer  BiOse  iron  l&OO  Pyr.  atisg^setzt  f  Das  erhaMene  Metall 
liess  dchr  pidreriüren*  Dieser  lieginin^  setzte  ich  1  Atom 
Bleiglanz  zu:     *  ; 

t 
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met$Mimki%9  JB»cn;        ...       .       6,901    . 

—  Zinn    ....      U,70\        51iS9<^  . 

Schwefelblei  •      •        .        .     ^fi^ 

und  man  erhieit^  indem  man  wie  bei  einer  Bleiprobe  verfalirp 
eiocD  König,  welcher,  4t%W  wof* .  Br  bestand  ana  einer  ge-* 
Bchmeidigen 

liCgining         ....       35,201 
und  aiis  Stein       •  -     •        ,        .       14,60  j  "  ®"' 

Die  Verflüchtigung  betrag  1,59 

Samma  51,39. 
Die    Redacüon   war   daher  nicht  vollständig.     Bei   einem 
Bweiten    Versuch;  bei  welchem  die  drei  Substanzen  nur  mit 
Bhlaader  y^rmengt  worden  waren ,  gelangte  ich  fast  zu  dem- 
»elbeo  Beauttat,  und  der  Stein,  welcher  eine  graue  Farbe  Uatte, 
enthielt  offenbar  ein  fremdartiges  Sulphuret  verbunden.  .  In  der 
Voraussetzung,  -dass  -dieser  Mangel  des  Erfolgs  von  einer  zu 
geringen  Temperatur  herröhre,  mittelst  welcher  die  Verbindung 
Bieht  zersetzt  werden  konnte,  habe  ich  die  Substanzen  nodh«^ 
Duüfl  im    Kohlentiegel  bei  1509  Pyr.   behandelt  und  erhalten: 
einen  gescbaieidigen  K(teig,  wektter  nor  wog  34,20^ 
.   Stein    ....        .        ^        ,        .        .        ^     11,95V    5i^g. 
wesshalb  die  Verflüchtigung  betrug       •       .       5,94^ 

Das  Gewicht  des  Bteins  war  noch  etwas, ^u  hoch  und  ea 
nürde  sich  nur.  auf  10,80  erheben  müssen. 

Es  scheint  demnach  immer  eine  starke  Tendenz  zur  Ver<^ 
Modong  zwischen  den  Sulphureten  des  Eisens  und. des  Zin->. 
les  statt  zu  finden  und  das  Gelingen  dieses  Proscesses  würde, 
»ollte  man  ihn  im  Grossen  anwenden,  sehr  misslich  sdn.  Um 
edoch  das  zu  beweisen,  was  ich  über  die  Wahrsoheinlich- 
keit  des  Erfolgs  einer  ähnlichen  Zugutemachung  bemerkt  habe, 
nrerde  ich  fixende,  auf  der  Hütte  von  Pont-Gibaud  gemachte 
Beobachtung,  anführen. 

Unter  dem  alten.  Bisen,  weldies  zur  R^uction  des  ge- 
rösteten, noch  melu"  oder  weniger  scjiwefelhalt^en,  SchHecha 
logewendet  wurde,  Akad-sich  einmal  eine  sdit  bedeutende  Menge 
Wdssblech,  die  zu  der  SchmeUfpost  gesetzt  wurde. 

Das  erfblgende*  Werkblei,  welches  der  Treibarbeit  unter- 
»rorfen  wurde,  giab  'erst,  wie  gewöhnlich,  Abstrich  oder  Oxysul- 
[rfiuret,  nachdem  derselbe  aber  abgezogen  war,  und  vor  der  Er- 
zeugung ^er.  Glätte  bildele  ai«h  «uf  im  Badfi  .eiae  «fisohyielz- 
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bare  Schale,  iie  mit  dttem  Haken  abgesogen  .in  i«r  Gestalt 
Yon-  sehr  ddonen  gelbMchen  Sohuppeii  ersehien«  Sobald  eine 
eolche  Schale  abgehoben  werden  whr,  bildete  .sich  sofort  eine 
neae  und  man  rnnsste  auf  diese  Wdse  mehre  Standen  fbrtfiEth« 
ren,  bis  dass  das  BM  dorcA  Oxydation  alle  diese  flremdarti- 
gen  Kdrper  abgeschieden  hatte.  Einige  Versuche^  überzeugten 
mich^  daes  diese  Schuppen  dne*  Verbiedmi^  von  Kinn*  und 
Bleioxyd  seien,  Shiilich  der  Zinnasche;  es  hatte  sich  demnadi 
eine  bedeutende  Quantität  Zinn  mit  d^m  Bläi  verbunden« 


4)    Sch'wefelzink» 

Das  Schwefelzink  reducirt  sich,  wie  die  mdsten  mdaUi- 
sehen  Sulphurete,  durch  die  Binwirlcung  der  Kohlein  dnw  ho- 
hen Temperatur» 

1  Atom  Schwefelzink        «        i        •        .        •        18,08 
im  Kohlentiegel  der  Schwefelliitre  ausgesetzt^  haben  sieh 
bei  einer  ersten  Operation  reducirt  auf    •        •        *  8,41 

wessbalb  die  Verflüchtigung  betrug 


Derselbe  König  in  einer  fast  gleichen  Tanperator  von 
Neuem  behandelt,  wog  nur  noch      •        «        . 
ti  fand  also  eine  neue  VerflüchtilfiJng  statt  von 
und  der  ganze  Verlust  betrfigt  daher 


d,67 

6,45 
8,96 


6,63 


oder  fast  ohngeföhr  die  Hfilfte  von  dem  Gewicht  der  angewen- 
deten Blende ;  allein  das  Sulphuret  ist  mir  bei  diesen  Operatio- 
nen stetti  identisch  und  schmelzbar  erschienen;  denn  die  Könige 
waren  stets  abgerundet^  hatten  aber  iveiHg  Ztisammenhang,  so 
dass  bei  diesen  Zersetzungen  wahrscheinlich  eine  Bildung  von 
kohlenschwefel  und  von  metallischem  Zink  stattfindet,  die  beide 
flüchtig  sind. 

Die  Z^set2ung  der  Blende  wird  sehr  ^urch  das  metallische 

Kupfer,  Eisen  und  Zinn  befördert,  welches  mich  veranlasst  hat, 

hier  das  Zink  unmittelbar  auf  diese  Metalle  folgen  zu  lassen. 

SchwefelisiBk         *       •       *       •        1  Atoml8>0Q) 

MetalUsebes  Kupfer       •       4.1      8  Afe^m  15,82} 

haben  eineii  König  hervorgebracht, 

best^end  aus  Stein  .  •  •  •  *  18,53^ 
und  aus  sprödem  uiid  fahlem  Kupfer  .  •  ^^} 
Die  Verflüchtigung  hat  daher  betragen 


27,90 


fi0,73 

2^So 


Der  0tdn  bestand  -aus  relhe^  Sohtvefblkupf^.    Der  kleine 
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Es^rkMg  wiMT.  entweder  mit  2i»k  oder  mit  Sporen  von  Ei- 
sen verbonden,  welches  letztere  von  der  etwas  eisenhaltigen 
Blende  herrührte«  IMes^  Umstünde  sind  wahrscheinlich  ^ie 
Ursache )  dass  die  Verflöchtigang  nicht  6,06  itetragen,  wie  es 
der  Fall  hatte  sein  müssen^  wenn  die  Zersetzung  vollständig 
gewesen  wfire«  JedenftiUs  ist  der  Versuch  hinreichend  um  «n 
zeigen  y  dass  die  Blende  vollständig  durch  die  Menge  des  KupDers 
reduchrt  worden^  welches  nothwendig  war^  um  allen  Bchwe^ 
fei  in  absorbiren  und  das  Sulphoret  Ca  S  zu  bilden* 

Herr  Berthier  hat  diese  Einwirkung  des  Kupfers  schon 
bd  der  Zugutemachung  des  t)Iend]gen  lind  küpfHgen  Bleiglan- 
zes wahrgenommen  (firdmann's  Journal  f.  (eühh.  u.  ökoo.  Chemie, 
Bd.  XIII.  S.  229  ff.').  Nachdem  er  die  Rolle  auseinander  ge- 
setzt hat^  Welche  das  Zink  in  verschied chen  Hütten  spielt  und 
bemerkt  hat,  dass  er  sich  zU  Pont-6lbaud  in  den  Stchlacken 
als  j^lphuret  concenfrirt,  sagt  er:  „Zu  Holzappel  Wherl  ivir 
die  entgegen »*esetzten  Vorgange  stattfinden  aliä  ^u  Pont-Gl« 
band;  der  Stein  enthalt  fast  kein  Zink,  die  Schlacken  dagegen 
eine  grosse  Menge  als  Otyd.  Dieser  Umstand  hfttte  sich  nicht 
a  priori  voraussehen  lasi^en;  er  lächeint  auf  der  Gegenwart  des 
Kupfers  zu  beruhen ,  dessen  Oxyd  leicht  reducirbar  ist  und  weK 
chcs  eine  grosse  Verwarfdtschaft  zum  Schwefel  hat." 

Das  Eisen  reducirt  die  Blende  etwas  schwieriger  hin  das 
Kupfer  und  zwar,  Je  nach  der  angewendeten  '{^emperatar,  auf 
eine  sehr  verschiedenartige  Weise«    So  gab  ein  Gemenge  vöni 

Schwefelzink.    .        1  Atom        .        12,08  ^ 
metaU.  Eisen      .        1     -  .         6,78  J  ^^^ 

im  Kohlentiegel  Hitzgraden  ausgesetzt ,  die  von  ohngefähr  140<* 
bis  zu  dem  beginnenden  Schibeizen  des  Tiegels  stiegen^  folgende 
Eesultate» 

1.  Ö. 

Könige     «      •      15,20  «  «  4  «  ll,4jf  • 

Verfltiohtignng      .3,66  .  -  •  .  7,41 

18}86  4  •  •  4  18,86 

Im  ersten  FiUle   hatte  der  König  wenig  Zusarnmenhangi 

mit  Ausnahme  im  Mittdpuncte^  wo  er  geschmolzen  vrar,  ein 

krystalUoisches    Gefuge    zeigte   und    eine    braune  Farbe  hatte. 

Beim  Zerreiben  fand  man  selbst  im  Mittelpuacte  metallisclie  Kü^ 
JoDm.  f.  prakt  Cli«aiic^<  IL  3.  10 


^ifc^ 
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gelcben  von  geftduoieidigein  Bisen;  die  Tenpentor  war  dftber 
tticht  hinreichende 

Im  zweiten  FaUe  schien  der  König  noch  Lamellen  toq 
«chwarxer,  od^  mit  dem  Eisensulphnret  mechanisch  yerbuode- 
ner  Blende  zurüejcziihalten^  denn  die  Masse  war  reines  Schwe- 
feldsen;  eine  höhere  Terap^atar  hatte  die  Zersetzung  vollen- 
det.  Wie  hei  dem  Knpto^  jedoch  in  geruigerem  Verhaitniss^ 
f«nd  man  kleine  Körner  von  weissem  Rohei&en  mit  der  Basis 
des  Königs  verbunden  und  mit  einer  dtintien  Lage  von  Graphit 
umgeben.  Diese-  Körner^  die  sich^  wie  man  häufig  auf  der 
Oberfläche  der  Gänze  sieht  ^  durch  Abkühlung  abgesondert  ba-* 
ben^  unterstützt  die  Verbindung  des  überschussigen  Eisens  in 
den  Protosniphureten  mit.  der  Koble^  wie  ich  schon  weiter  oben 
festzustellen  bemüht  gewesen  bin;  und  man  sieht  auch  noch, 
welche  geringe  Tendenz  das  Eisen  hat^  in  seinem  Sulphorfet 
aufgelöst  zu  bleiben^ 

Ein  sehr  grosi^er  Ueberschuss  voil  iEisen  begünstigt  die 
ßntwii^kelung  des  Zinks;  unterwirft  man  daher  derselben  Tem- 
peratur,  wie  bei  dem  letzten  Versuch ,  ein  Gemenge  von 

Scliwefelziidc        w        .        1  Atom    12,08 
metallischem  Eisen       w 

J»er  ganze  König  wog  ,  17,60 

Die  Verflüchtigung  beträgt  daher  8,04. 

"  In  diesem  Falle  hat  sich  daher  alles  Zink  verflüchtigt  und 
der  König  bestand  wirklich  aus  einem  messinggelben  Stein; 
oder  aus  A 

ßisen-Protojsnlpliiiret;  wiegend      •«       l'4,08  \ 

aus  einem  König  von  weissem  ' ,       /    17  60. 

spröden  Roheisen     .        .        .        ^         S^d  \ 

Ein  Theil  des  Eisens  war  daher^  wie  gew^nlich  in  allen 
andern  Fällen^  in  dem  Sulphuret  eingetränkt y  zurückgeblieben. 

Eine  starIce  Hitze  ist  wesentlich^  ^e  geringere  Tempe- 
ratur hat  zuweilen  Verluste  herbeigeführt,  die  nicht  mehr  als 
6,14  betrugen ;  und -das  Schwefelzink  „w^ar  sichtbar  in  dem 
Stein  ^cungesi)rengtw 

Im  Allgemeinen  verbindet  sich  das  Sehwefelzink  sjßhr  gut 
mit  dem  Sdhwefeleisem  Ueberäll  findet  man  solche  Gemenge 
in  der  Natur  $  sie  sind  es,  welche  die  verschiedenen  Blenden 
gelb    braun    roth   oder  schwarz^  färben^  und  zuweilen   ent^ 


1  Atom    12,08  \ 

2  Atome  13^6  |  '^^''^* 
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flMien  BtSifit  atondäisolie  Verbiodongeo  dinutt,  irie  äw  Mar^ 
UMlU  Boasmoganks^  dMs(Mi  ^^iisa^BidBaetKiiag  Fe  S,  ^  3  Ski 
S,  isiy.unddieBIeode  vod  Cd;$ro<tii  im  Vnr-^Dtfparteiiiefity  wdche 
Beriliier  aoAlysirt  hat  Bnd  deren  Fonsel  4  Zn  8^  »^  Fe  S^ 
ist  Anch  bt  es  diese  Verbindiiiig  von  Sebwefelzuic  und 
Scfevrefddsen^  welche  die  Auflösbarkeit  der  Blenden  in  der 
Sahssaore  yermebrt^  in  weldier  das  reind  SiiJf  huret  fast  nih- 
löslich  ist 

Ich  habe  anf  dem  trocknen  Wegö  fihnliehe  Verbindungen 
hervorzubringen  gesucht^  die  vorhergehenden  sind  ztt  wenig 
schmelzbar^  wegen  des  Ueberschusses  an  Zink,  damit  das  Ge- 
fiogen  volfsülndigf  set^  allein  mit  den  Beschickurtgen  i 

Schwefeleisen    1  At.    10,80    2  At  21,60    4  At.  21,60 

'  Schwefelzink     1    -     18,0«^    1    -  12,08    1    -  6,04 

Snmmeh  *2ä^8«*  .     .  8ä,«ö    .     .  27,64 

Erfolgte  Könige           20,10    .     «  82,00  ^.     .  26,40 

Yerfluchtignng                 2,7S    «     .        1,68    .     4  1^ 

Man  erhielt  gesctimotzene,  homogene,  blasige,  inehi^  oder  we<- 
nigw  zerreibliche  und  dunkelschwarze  Könige,  mit  Ausnahme 
des  letztem^  der  schon  in  das  Gelbe  dei  Söhwefeleisens  fftllt^ 
IKe  Verluste  durclf  die  Verflüchtlgnng  erfolgen  alle  ans  der 
Zersetzung  ein^  kleinen  Theils  Blende  durch  die  Kohle«  Diese 
Yerflfichtignng  ist  nach  der  Temperatcßr  versoliieden^  oder  rer- 
miadert  Mch  vielmehr  mit  der  Menge  des  Sehwefeleisens,  wel-> 
ches  d<^  Schwefelzink  durch  seine  Affinität  zurückhält 

Das  Zind  entschwefelt  die  Blende  ebenfalls ^  allein  da  diess 
Metall  sehr  leichtschmelzig  ist,  die  Blendö  aber  schwerschmel- 
zig  und  eine  sehi'  poröse^  Masse  zurücklässt,  so  erlangt  man 
kein  passendes  Re^ltat,  wenn  man  die  Blende  nur  mit  Zinn- 
spänen  vermengt,  weil  das  Metall  sogleich  atif  den  Bdden  des 
Tiegels  sickert  und  sich  daher  der  Einwirkung}  des  Solphurets 
entzieht  Man  muss  daher  dici  Blende  pulverisirt  au^  den  Bo^ 
den  des  Kohlenfutters  von  dem  Tiegel  setzen,  sie  ein  wenig 
fest  drücken  und  das  Zinn  darauf  tragen.  Auf  diese  Weise 
habend 

r     Schwefelzink        •        i  At.    .    12,Ö9 1 

metallisches  Zinn         1    -       .    14,-70  j   ^^        ^ 
einen  König  gegeben  von  4,ft2 

wesshalb  die  Verflüchtigung  betrug        21,iB6 

10* 
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•  Der  König  ist  nichts  anderes  als  metf^Iisehes^^  medmnisGh 
mit  pulverisirter^  nicht  zersetzter  Blende  vermengtes  Zinn^  nnd 
es  ist  wahrscheinlich,  dass  eine  etwas  verlängerte  Einwirkong 
eine  vöUige  Zersetzung  herbeigefdhct  haben  'würde.  Sei  dem 
nnn  übrigens  wie  ihm  walle,  so^  moss  sich  alles  Schwefelziea 
mit  dem  metallischen  Zink  verflüchtigen ,  weil  man  nur  schwache 
Spuren  davon  bemerkt  und  die  Blende  rein  zu  sein  schien,  so 
dass  keine  mögliche  Verbindung  zwischen  diesen  beiden  Kör- 
pern vorhanden  zu  sein  schien. 

Die  Einwirkung  des  Zinkes  auf  den  Bleiglanz  verdient 
um  so  mehr  beachtet  zu  werden,  weil  diese  bei  den  Substan- 
zen zu  jedem  Augenblick  zusammen  in  der  Natur  und  bei  den 
Hüttenprocessen  vorkommen. 

Bei  einem  ersten  Versuch  vermengte  ich  Späne  von  me- 
tallischem Zink  mit  Bleiglanz,  und  verfuhr  wie  bei  einer  ge- 
wöhnlichen Probe  dieses  Erzes  mit  Eisen. 

Äink         1  Atom     .    .    ^    •     84,18  \  ^    . 
Bleiglanz  1    -         ....     90,00  f  ^^*j^^ 

wurdeji  nach  und  nach  erhitzt,  so  dass  die  Reaction  nicht  an- 
genblickhch  stattfand.  Bald  färbte  sich  die  Flamme  des  Ofens 
sehr  schön  grünlichblau,  ein  Zeichen,  dass  viel  Zink  verbrannt 
wurde.  Der  Rückstand  von  der  Operation  bestand  aus  einer 
zusammenhängenden,  grauen,  erdigen  Masse,  welche  Strafen 
von  unverändertem  und  durch  Schmelzen  zusammengebackenem 
Bleiglanz  enthielt.  Pulverisirt  und  wäscht  man  dieselbe,  so 
erhält  mah  einige  Blättchen  von  geschmeidigem  Blei,  wessbalb 
denn  die  Reducüon^  in  Folge  der  Verbrennung  und  Verflüch- 
tigung des  ZinkS;  sehr  unvollständig  gewesen  ist 

Anstatt  wie  vorher  zu  verfahren^  wollte  ich  mich  «Ines 
gläsernen  Kolbens  bedienen,  der  aber  unglückliche^  Weise  za 
leicht  schmolz,  so  dass  ich  bei  der  Temperatur  des  schmelzen- 
den Glases  oder  bei  beginnendem  Rothglühen  noch  keine  Re- 
action erhielt;  die  Materie  war  bloss  etwas  matt  yind  schwärz- 
lich geworden;  allein  da  sich  das  Ganze  mit  Leichtigkeit  in 
Salzsäure  auflösen  Hess,  so  fand  keine  Bildung  von  Blende  statt 

Um  mich  nun  gegen  alle  Ursachen  des  Nicbtgelingeos 
sicher  zu  stellen,  wendete  ich  einen  mit  Kohlenstaub  ausge- 
schlagenen Tiegel  an,  auf  dessen  Boden  ich  sehr  viel  metalli- 
sches Zink  in  Stückchen  brachte,  nämlich: 
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MefaHiscbes  Zink       •        4  Atome    .    92JH  \ 
darüber  her,  Bleigtaus        1  Atom      .    89,»1  \    ^^^ 

^Das  ganze  wurde  mit  KohleDstaub  bedeckt ,  der  Hegel 
veridttet,  naeh  und  nach  erhitzt  und  zuletzt  einer  bedeatenden 
Hitze  ausgesetzt  Nachdem  einige  Zeit  gefeqert  worden  war^ 
zeigte '  sich  die  Verflüchtlgang  des  Zinks  und  des  Schwefel- 
bleies durch  eine  schöne  grfinlichblaae  Farbe,  und  nach  der 
Beendigung  der  Operation  fland  man  an  demtfeckel  eine  starke 
Snblimaüon  von  Bleiglanz,  der  von  dem  Zink  mit  fortgerissen 
worden  war.    Der  in  dem  Tiegel  zurückgebliebene 

König  wog 87,00  \ 

woraas  folgt,  dass  die  Ver-  v     6S,15 

fluchtiguog  betragen  habe     .     85,15  I 

Hnd  daher  weit  starker  als  die  Menge  des  angewendeten  Zinks 
gewesen  sei. 

Der  König  bestand  aus  zwei  Theilen:  aus  sehr  vielen, 
flockigea  oder  rechteckig  blättrigen,  oder  aus  kleinen^  sehr 
glänzenden,  gelben  und  bräunlichen  Krystallen  bestehendem 
Scfawefelzink  und  der  andere  aus  metaUischem  Blei,  welches 
'kömig  oder  so  mit  dem  Schwefelzink  impregnirt  Var,  dass  es 
sieh  nicht  vereinigen  konnte. 

Das  Product  konnte  selbst  nicht  einmal  annähernd  bestimmt 
werden;  allein  nichts  destoweniger  ist  es  bestimmt,  dass  das 
Ziok  den  Bleiglanz  reducirt,  und  wenn  es  unvollkommen  er- 
folgt, so  rührt  diess  grösstentbeils  von  der  grossen  Flüchtig- 
keit des  Zinks  her. 

Verändert  man  den  Apparat  etwas,  und  lässt  man  das 
Zink  in  Dampfen  zwischen  den  Bleiglanz  gelangen,  so  könnte 
man  Krystalle  von  Schwefelzink  bilden.  Bis  jetzt  hat  diess 
aber  uoch  nicht  gelingen  wollen,  wegen  der  Explosionen, 
welche  das  Zink,  sobald  es  mit  dem  Schwefel  oder  mit  Sul- 
phureten  in  Berührung  tritt,  veranlasst,  wie  es  mit  denen  des 
Qaecksilbers  und  des  Potassiums  der  Fall  ist.  Vielleicht  würde 
es  noch  besser  mit  dem  Quecksilber  als  mit  dem  Bleiglanz  ge- 
lingen, wenn  man  das  Schwefelquecksilber  nach  und  nach 
durch  das  angegebene  Verfahren  zersetzte,  statt  plötzlich  mit- 
telst Schmelzung  eines  unmittelbaren  Gemenges  zu  verfahren. 

U  den  Oefen  ist  die  Rolle  des  Zinks  sehr  verschieden,  je 
nach  den  Körpern,  lAit  denen  er  in  Berührung  kommt;   ein 
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Dieser  Miuigd  an  Verwandtseluift  ist  der  Zagotem^chmng 
der  blendigen  und  kiesigän  Bl^iense  sehr  gbsmtig,  wie  es  ge- 
wohnlich der  Fall  ist;  denn  wenn  man  diese  Erze  entweder 
in  Haufen  oder  in  Flammenöfeii  gehörig  röstet,  so  oxydirt  man 
sie  grösstentheils;  alsdann  bildet  das  Eisen ,  dessen  Affinität  für 
den  Sauerstoff  überwiegend  ist  und  welches  sich  auch  init  der 
Kieselerde  der  Gangarten  verbindet,  sehr  leichtflüssige  iächlak- 
ken;  das  Zink,  zu  metallischen  D<impfen  reducirt^  dient  zar 
Entschwefelung,  wenigstens  wenn  nicht  eine  hinlängliche  Quan- 
tität Kupfer  vorhanden  ist,  welches  eine  noch  geringere  Affi- 
nität zum  Sauerstoff  und  eine  noch  stärkere  zum  Schwefel  hat. 
Das  entstehende  Schwefelzink  wird  in  die  Schlacken  gezogen, 
ohne  dass  sich  ein  besonderer  Stein  bildet,  und  es  bleibt  ein, 
mehr  oder  weniger  mit  Schwefelblei  eingetränktes  Werkbiei 
zurück,  welclies  man  unmittelbar  vertreiben  kann,  um  das  Sil- 
ber daraus  zu  gewinnen,  während  im  entgegengesetzten  Falle 
eine  Verbindung  zwischen  dem  Schwefelblei  und  Schwefelzink 
stattfinden  würde.  Es  würde  dann  reineres  Werkblei  erfolgt 
sein;  allein  um  das  in  dem  doppelten  Sulphuret  vorhfindene 
Metall  darzustellen,  war  eine  wiederholte  Röstung  und  Ver- 
schmelzung des  Steins  erforderlich,  welche  Operationen  lang- 
wierig, schwierig  und  kostbar  sind  und  bei  denen,  ohneracb- 
tet  aller  angewandten  Sorgfalt,  dennoch  ein  sehr  bedeutender 
Bleiverlust  durch  die  Verflüchtigung  des  Zinks  stattfindet 

Eine  interessante ^ Frage  blieb  noch  au  beantworten:  Ist 
die  sich  in  den  Oefen  bildende  Blende,  ohnerachtet  ihrer  Vn- 
jichmelzbarkeit^  in  der  noch  flüssigen  iBlchkcke  aufgelöst  oder 
nuir  mechanisch  hinein  geführt  und  darin  enthalten. 

Die  folgenden  Beobachtungen  beweisen,  dass  das  Erstere 
stattfinde.  Wenn  man  nämlich  aus  tlem  Stichheerde  dne  Quan- 
tität flüssiger  Schlacken  schöpft  und  sie  plötzlich  erkalten .  lässt; 
80  ist  sie  durchweg  glasig;  lässt  man  sie  dagegen  in  dem 
Stichheerde  langsam  erkalten,,  so  findet  man  in  dem  Bruche  ge-» 
wohnlich  zwei  Theile.  Der  obere,  welcher  mit  der  Luft  in 
Berührung  gestanden  und  sich  sehr  langsam  abgekühlt  hat,  ist 
kryi^tallinisch ;  der  untere  dagegen,  der  noch  flüssig  war,  ak 
die  Schlacke  abgehoben  wurde,  erkaltete  plötzlich,  da  er  von 
den  anliegenden  Theüen  keine  Wärme  mehr  aufnehmen  konnte 
und  war  ebenfalls  glasig.     Dieses  Krystallisiren  der  Blende  in 
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ideB  llieyeo,  wdohe  lingsam  erktMen^  lamn  mir  von  einer 
wiikücbea  Bchnekrang  oder  Aofldcueg  herrühren,  die  anoh 
anaBerdem  nech  doreh  die  GleicliartigkeH  der  ghiu^en  Masse, 
bei  pldtzH^ier  Abic^^g,  bewiesen  wiitl. 

Die  relativen  Dichtigkeiten  des  Sulphnrets  haben  daher  ge* 
ringen  Klnftoss,  wdl  ach  ersteres,  nach  den  günitigen  Um- 
ständen seiner  Concentraüon,  bald  auf  dem  Boden  nnd  bald  aaf 
der  Oberflädie  des  Stichheerdes  sammelt.  Die  ziid^haltigen  €on* 
cretioaen  enthalten  nach  Berthier's  Analyse  0,166 y  die  Schlak- 
ken  dagegen  nur  0,09  —  0,10  Blende.  ' 

Im  Aligemeinen  kann  man  aus  diesen  Beobaclitangen  fol- 
gern, dass  das  Zink,  welches  die  Hüttenleute  als  Begleiter  des 
Bldes  so  sehr  furchten,  bei  einer  zweckmässigen  Behandlung 
darchans  keine  wesentliche  Ünbequemlichkdt  hat,  als  die  Ver- 
flüchtigung, welche  es  in  einem  hohen  Grade  veranlasst;  je-^ 
doch  wird  dieser  Nachtheä  ganz  und  gar  durch  den  Vortheii 
aasgegUchen ,  dass  es  in  gewissen  ^  Fällen  ein  gutes  Entsehwe-» 
fdnngsmittel  ist,  ohne  dass  es  nöthig  wäre,  einen  besQudem 
Stdn  zn  bilden. 

Da  es  sehr  schwierig  ist,  so  gefährliche  Versnche  zu  wie- 
derholen, als  die  Verschmelzung  sehr  blendiger  Beschickungen, 
60  führen  wir  einige  wirkliche  Besultate  an,  welche- dazu  die- 
nen können»  den  Htittenmann.  auf  die  rechte  Bahn  zu  leiten, 
indem  sie  die  Grenzen  angeben ,  welche  die  Blende  der  Schmelz- 
barkeit im  Krummofen  darbietet. 

Bei  einem  zu  Pont-Gibaud  ausgeführtem  Schmelzen  machte 
man  folgende  Beschickung: 

Reiches  gerOstetes  Erz       4,55  Kilogr.,  enthalt  Blei    2,44 
Blendiges        —     —     —    8,90        .        .        .        .        1,S8 


Heerd  aus  dem  Treibofen  1,10 

Abstrich            •        *        .  55 

Altes  Eisen      ...  50 

Finssspath        ...  50 

Gewöhnliche  Schlacken  5,00 


60 
35 


Summen  16,00  .    4,67 

Der  Ofengang  war  sehr  schwierig ;  die  .Schlacken  erfplg- 
ten  in  Zwischenräumen  sehr  flössig,  dann  teigig  und  ein  Theii 
bildete  Concretlonen  (sogenannte  Zinkkappen).  Der  Ofen  ver- 
Btopfte  sich  dergestalt  mit  bleiiscnem  und  zinkischem  Ofenbruch^ 
dass  man  ihn  wenigstens  viermals  ia  zwOlf  Stunden  als  Staub 
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entfernen  mii8f(e;  ohne  iiese  Yonriolit  badcien  die  K^en  dnreh 
die  meWlischen  Soblimate  zusammen,  wecken  nicht  m^ir' bren- 
nen and  liewien  die  lüifl  nicht  m^r  dnreh,  so  dass  alles  Dam- 
pfen der  Gicht  nnd  der  gana&e  Behmdzprocte  IM  plötzheli 
aufhörten« 

Nachdem  der  Otai  mehre  Ti^e  einen  soldien  Gang  ge- 
habt hatte  9  veränderte  man  die'  Beschickung  auf  folgende  Weise: 


Reiches  gerOstetes  Rrz 

085  1 

CflO£ 

;r.,  enthalt. 

Blei 

294 

Blendiges      —     —    — 

800 

94 

Heerd      •        .        ,        . 

110 

66 

Abstrieb 

55 

%               % 

^^ 

Altes  Eisen    % 

50 

— 

Flussspatb       • 

50 

1 

— 

Gewöhnliche  Schlacken 

500 

» 

— 

glimmen  1600  489 

Der  Gang  des  Ofens  wurde  sogleich  besser ,  jedoch  hat- 
ten die  Schlacken  noch  die  Tendenz  teigig  und  blasig  zu  wer- 
den und  enthielten  daher  Eisenkörner. 

Der  Betrieb  des  Ofens  war  noch  ganz  gut,  indem  mao 
1/3  der  erstem  Beschickung  mit  %  der  zweiten  vermengte^ 
welches  gab: 


Beiches  geröstetes  Eras 

505 

Blendiges 

—        — 

330 

Heerd 

•        •        • 

110 

Abstrich 

•        •        • 

55 

Eisen 

•        •        • 

50 

Flussspath 

•        •        • 

50 

Gewöhnliche  l^hlacken- 

500 

Bummen  1600 

Vergleicht  man  diese  letztere  Beschickung  mit  der  erstem, ' 
80  sieht  man,  dass  dem  Anschein  nach  sehr  unbedeutende  Ver- 
änderungen nothwendig  sind ,  um  grosse  Veränderungen  in  dem 
Gange  des  Ofens  zu  veranlassen ;  ich  habe  eine  solche  durch 
Vermehrung  oder  Verminderung  von  50  Kilogr.  der  blendi- 
gen und  kiesigen  Erze  stets  hervorgebracht. 

Der  Verlust  an  Blei  ist  jedoch  nicht  so  bedeutend,  als  man 
es  bei  einem  so  fehlerhaften  Gange  erwarten  könnte ;  denn  von 
einem  Totalgehalt  von  9000  Kilogr.  hat  man  unmittelbar  7089 
Kilogr.  und  %  aus  der  Aufbereitung  des  Ofenbruchs  und  der 
Krätze  gewonnen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Ueher    die    Einwirkung    de$    Sal%täurega9e9 

auf  a  Hb  er  bei  höherer  Temperatur  ^  und  Beo^ 

bachtungen  über  die  Scheidung  auf  trocke-' 

nem  Wege^ 

vpa 

BaVSSIKOAULT. 

CAnnal.  de  Chimie  et  de  Pliysique.     Nov.  1833.  p.  253.) 


Unter  der  Benennung  Scheidung  auf  trockenem  Wege' 
verstanden  die  älteren  Chemiker  die  Operation,  mittelst  welcher 
durch  fortgesetzte  Cementation  das'  Silber  and  andere  mit  Gold 
legirten  Metalle  heinahe  vollständig  von  letzterem  getrennt 
wurden.  Diese  Scheidnngsart  ist  schon  seit  den  ältesten  Zei- 
ten bekannt,  und  erst  um  das  Jahr  1350  fing  man  in  Barop» 
an,  das  Verfahren  mit  Scheidewasser  !n  Anwendang  zu  brin* 
gen.  Aber  wegen  des  ausserordentlich  hohen  Preises  der  Säu- 
ren waren  lange  Zeit  bloss  die  Probirer  im  Stande,  diese  letz* 
tere  Methode  in  ihren  Laboratorien  anzuwenden,  und  die  Me- 
(hoden  auf  trockenem  Wege,  z.  B.  die  Behandlung  mit  Schwe- 
felantimon, Aetzsublimat,  die  Cementation  mit  einem  Gemenge 
von  Thon  und  Salz  wurden  fortwährend  zur  Reinigung  des 
Goldes  angewendet. 

Seitdem  aber  durch  die  Fortschritte  der  praktischen  Che-« 
mie  die  Preise  der  Säuren  so  sehr  gefallen  sind,  wurde  bald 
auch  im  Grossen  die  Scheidung  auf  nassem  Wege  ausgeführt. 
Auch  ist  bekannt  wie  sehr  die  französischen  Chemiker  die 
Reinigungs-Methoden  für  Gold  und  Silber  vervollkommnet  ha- 
ben, so  dass  in  Europa  die  alten  Verßihrungsweisen  gar  i^cht 
mehr  angewendet  werden. 

Die  europäischen  Künste  verpflanzten  sich  auch  nach  Ame- 
rika zur  Zeit  seiner  Entdeckung  und  sie  sind  daselbst  so  Station- 
när  geblielben,  dass  ich  sogar  noch  letzthin  in  einigen  Werk- 
stätten die  Scheidungsmethoden  des  Mittelalters  anwenden  sah* 
So  wird-  selbst  an  sehr  wichtigen  Orten,  wie  in  den  Münz- 
stätten von  Nueva- Granada  die  Scheidung  (el  apartado)  des 
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BiOierfii^  welches  im  BUnengotd  enthalteii  ist ,  auf  trockenem  Wege 
aosgeföhrt 

lo  der  MfinzstStte  zu  Santa  Fe  geschieht  die  Scheidung 
auf  trockenem  Wege  oder  die  Cementation,  jedesmal  wenn  das 
Minen-6old  rom  dem  damit  verfoandenen  Silber  getrennt  wer- 
den soll.  Letzteres  befindet  sich  oft  in  sehr  grosser  Menge 
darin,  und  so  erhalt  das  Gold  darclfi  dieses  Verfahren  die  ge- 
setzlich vorgeaichriebene  Münzfeinheit. 

tlm  das  silberhaltige  Gold  zu  cementiren,  wird  es  ge- 
körnt und  in  Töpfe  von  poröser  Erde  gesetzt.  Das  Cementpul* 
ver  besteht  aus  9  Tbl.  Ziegelmehl  und  1  Tbl.  Seesalz.  Aaf 
den  Boden  des  Gefässes  kommt  eine  Lage  Cementpulver  und 
dann  Goldgranalien;  darauf  wieder  eine  Lage  Cementpulver, 
Gold,  u.  s.  w.  Die  Ceme;ntlagen  müssen  ungefähr  einen  Zoll 
hoch  sein  ]  ein  Cementirtopf  kann  ungefähr  10  bis  15  Pftind 
Gold  fassen. 

Der  Ofen,  in  welchem  die  Cementation  vor  sich  gehen  soU, 
ist  ein  hohler  Cylinder  von  4<^  Fuss  Durchmesser  und  9  Foss 
Höhe;  3  Fuss  über  dem  Boden  desselben  befindet  sich  ein  Bost, 
um  die  Cementirtöpfe  dhrauf  zu  setzen.  Unten  am  Ofen,  mit 
dem  Boden  in  gleicher  Ebene ,  ist  eine  OelTnung  angebracht, 
um  das  Brennmaterial  einzubringen.  Der  Ofen  hat  weder  Best 
Doch  Bauchfang,  und  die  Cementirtöpfe  werden  von  oben  ein- 
gesetzt und  auch  wieder  herausgenommen. 

Die  Cementation  dauert  24  bis  36  Stunden,  je  nach  der 
Quantität  Silber^  die  das  Gold  enthält  Die  Töpfe  werden  in 
|U>thglühhitze  erhalten. 

Nach  Beendigung  der  Operation  wird  das  Cement  in  Was- 
ser gerühi-t  und  das  zerkleinerte  Gold  durch  Waschen  davoQ 
getreniit  Es  ist  dann  ungefähr  21  bis  22  karätig  und  wird 
In  Barren  gegossen,  welche  gewalzt  werden  können. 

Das  Cement  wird  zu  einem  fdnen  Teige  geknetet,  mit  ^^ 
seines  Gewichts  Seesalz  gemengt  und  dann  nüt  Quecksilber 
incorporirt.  Man  nimmt  dazu  etwa  lOmal  soviel  Quecksilber, 
als  Silber  im  Cement  enthalten  ist.  Die  Amalgamation  geschiebt 
in  grossen  hölzernen  Schalen  bei  14^  bis  18^  und  daueit  4 
bis  6  Tage  lang.  Das  im  Cement  enthaltene  Chlorsilber  wird 
durch  das  Quecksilber  reduclrt;  durch  die  Einwirkung  des 
Seesalze^    amalgamirt   eich    das    mt^tallische    Silber^   und  das 
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Cälor^eeksüber  wird  nit  dtti  Unrein^kSfiton.weg'f^liisseii.  Bäs 
80  erhaltene  Amalgaiiii  ist  inuner  se^r  treeken  wegen  der  gros- 
sen Menge  ^orquecksilber,  wdidie  damit  vermengt  ist  Das 
daraas  dargestellte  Silber  ist  fast  ganz  rein  und  enthält  nnr 
einige  Taoseodstel  Silben 

Bei  der  CementaÜon  verwandelt  sichr  das  Silber  in  Ghlorfic 
durch  die  Einwirkung  des  trocksnen  Thons  und  Seesalsses;  bia 
jetzt  lasst  sidi  aber  noch  sidbt  genügend  erküren^  «weldles  die 
Ursachen  dieser  Verwandlung  sind.  Es  sd  dem  aber  wie  ihm 
woUe^  da  das  Verfahren  mit  s^mlich  grobkörnigem  edttierhalti-* 
gen  Golde  glückte,  so  hoffte  ich  es  ebenfalls  mit  ErMg  anzu- 
wenden, um  das  Silber  aus  dem  Goldstaobe  der  aus  dem  Sehnte-* 
felkies  von  Alarmato  gewaschea  wird,  auszuziehen. 

Diieses  Gold  enttält  gewöhnlich  0,06  Silber.  Eh«  Mi  den 
Versuch  im  Grossen  ansteUte,  und,  um  densdben  etwas  zu 
modifidren,  errichtete  ich  duen  Of^n,  der  weniger  Brennma-« 
t^rial  brauchte,  und  nahm,  statt  der  gewdhntidien  zerbreefalicheii 
Cementirtöpfe,  ComwalFsche  Tiegel,  wddie  nldit  so  Idcht  zer- 
brechen. Die  Ch^dstoubmischung  wvrde  nun  mit  dem  Cement 
in  den  Tiegel  gesetzt,  diesen  brachte  ich  in  einen  Ofen  mit 
Dom,  und  heizte  denselben  80  Stunden  lang  mit  Holzkohle. 
Nach  dieser  Zeit  fand  ich,  dass  sich  die  Feinheit  des  Goldes 
nicht  merklieb  vermehrt  hatte,  was  mich  sehr  in  Erstaunen 
setzte.  Ich  eriiitzte  dann  dtn  Goldstaub  noch  78  Stunden  lang, 
aber  am  Ende  enthielt  er  dennoch  beinahe  noch  ebensoviel  Sil- 
ber wie  vorlier.  Mit  einem  Wort,  alle  Versnobe  mit  guten 
Tiegeln  schlugen  fehl  und,  zur  grössten  ZufHedenheit  der  Ar- 
beiter, mnsste  ich  wieder  das  alte  Verfahren  vornehmen. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Zotritt  der  Luft  eine 
notiiwendige  Bedingung  für  die  Cementation  ist^  wenigstens 
lässt  es  sich  nicht  anders  erklären,  warum  das  Verfahren  nur 
mit  irdenen,  schlecht  gebrannten  und  porösen  Gelassen  gelingt, 
und  nicht  mit  guten  Tiegeln,  welche  beinahe  undurchdringlich 
sind.  Um  mich  ganz  davon  zu  überzeugen,  machte  ich  fol- 
genden Versuch. 

Ich  nahm  zwei  Silberbleche,  Jedesr  ungeföhr  84,6  €kän 
schwer;  das  eine  setzte  ich  mitten  in  ein  feines  Poröellange- 
föss,  in  welchem  sich  Cement,  aus  zerstossenem  Ziegelstein  und 
Seesalz,  befand.     Das  GefSSss  wurde  nun  in  einen  ausgefütter-^ 
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tra  Tiegel  gesetet  «id  mit  einer  M6k»m  Sebichte  £olileBpofyer 
bedeckt;  überhiupt  bemühte  ich  mich  sevid  ak  raöglldi,  d»s 
Metall*  vor  dem  Zatriti  der  Luft  zd  schätzen.  Das  andere  Sil- 
berblech  setzte  ich  mit  dem  ^^lent  auf  eine  Ksfelle^  und  diese 
unter  die  Muffel  eines  Pro|irofensi  Auf  diese  Art  konnte  die 
Luft  Iddit  hinzutreten^    Das  Iß'eaer  wurde  7  Stunden  laug  un- 

Das  im  MdgtA  emgeschlosseue  Blech  ha^e  atcht  merklich 
aa  Gewidit  verldreo^^es  weg  noch  ftA,S  Gr.;  das  unter  der 
Muffel  beindliohe  Blech  wog^  hingiegeo  nur  noch  9,5  Gr.;. es 
hatte  fc^güch  ld,l  Gr.  verloren;  seine  Oberfläche  war  stark 
s&erfresseu  und  das  €«B<^t  voll  vdn  OhhuniilbeF. 

Die  EinwirkoBg  der  Luft  war  also  deutliefa  zu  sehen,  nur 
wiär  noch  zu  unterfiucfaen^  auf  welche  Art  sie  die  Umwand- 
long  des<  Silb^d  id  Chlorär  bewirken  bmute;  Zuerst  unter-- 
suchte  i0h,  ob  das  Seesalss.für  .sich  ki  der  Rotbglühhitze  das 
Süber  angreife^  Es  wurde  ':daher  wieder  ein  SUberUech  auf 
^ne  Kapelle  mit  Seesriar  linter  die  Mu&l  gesetzt  ^  aber  aaeb 
dreistüntUgem  Erfaitzea  fknd  jiohy  dass  es  sich  gar  nicht  ver-* 
iudert  hatte«  Wahrend  diesei^  ^el'suches  ha^e  ich  Gelegen-* 
lieit  zu  beobachtend  wie  sehr  die  Flüchtigkeit  des  Chlomatrrams 
durch  dnen  sehr,  heissen  Luftzug  vermehrt  wird^  Kaum  war 
das  Salz^  auf  der  Kapelle,  so  fing  es  gewalt^  an  zu  daihpfSea 
und  war  nach  einiger  Zeit  gipz^erschwundes^ ,  Die  Gegen- 
wart einer  Erde  ist  also  notfawendig,  dttmit  das  Seesalz  das 
Silber  ia  Chlorür  verwandle^  und  da  der  Thoo^  welcher  zum 
Cemeat  verwendet  wird ,  aus  Kieselerde  und  Thon^de  bestdit, 
so  n^m  ich  mir  vor^  die  Wkkungeil  di^er  beiden  Erden  ein- 
sein  zU -untersuchen^ 

Ich  nahm  zwei  SUberbleche,  jedes  6,ö  Gr.  schwer  und 
setzte  sie  id  verschiedene  Kapellen.  In  die  eine  that  ich  ein 
Cement  aus  Kieselerde  und  Seesalz  und  in  die  andere  eines 
waä  Thonerde  und  Seesalz.  Die  Muffel  des  Ofens  wurdef  stnn- 
'denldng  im  Rotlighihen  erhalten«  Das  im  Thonerde^Cement  be- 
findliche Silber  verschwand  gänzlich  und  das  erkaltete  Cement 
fand  edch  schwäch  zusammengesintert;  es  war  vot^  krystallini- 
sehet' Beschäfifenheit^  und  sein  Geschmack  nicht  merklich  sal- 
zig. Als  ich  es  aus  dem  Ofen  nahm,  war  es  blendend  wekSy 
färbte  tdch  aber  bald  am  Sonnenlichte  dunkelvJkdett.     Das  m 
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Kiesel-'Cemait  l)«lliiitii9iw  Siltorb^ch  wog  ikmA  4  Gr.;  mC 
seiner  gaazea  Oberfl&che  z&gie  es  eine  krystalliBMclie  Straktur, 
and  auf  einigen  Poncten  bemerkte  man  einen  olivengrünen  fest 
anhangenden  Ghiaähenng.  Der  Theil  des  Cements^  welcher 
mit  dem  .Silber  in  Berührung  gekommen  war^  sdgte  eine  toi« 
keibraane  Farbe«  Der  Geschmack  des  Cements  war  nicht  im 
geringsten  salzig,  und  es  war  bmahe  ganz  yerglast  Wabr^ 
si^einlich  ist  diese  Verglnsung  daran  Skhuldy  dass  düie  Cemen^ 
tfttion  im  Ki^sel-Cemete  einen  sa  schlechten  Br/ölg  hatte. 

Es  ist  bekannt,  dass,  bei  höherinr  Temperator,  die  Kiesel- 
erde idurchaus  k^ne  Wirkung  auf  das  Seesalz  ausübt,  wenn 
die  Körper  gehörig  trecken  sind«  Ist.  hingegen  Wass^rdampf 
vorhanden,  so  wird  dadnrdi,  nach  den  interessanten  Yersuchea 
YOB  Thenard  und  Gay-Lussac,  die  Einwirkung  sogleich 
energischer;  es  entwickelt  sich  alsdann  Salzsiuregas  und  kiesel« 
saures  Natron  wird  gebildet.  Es^ist  klar,  dass  in  den  eben«i 
genannten  Versuchen  wohl  Wassefdampf  muss  vorhanden  ge- 
wesen smn,  da  das  Chlornatrium  durch,  die  Kieselerde  verglasl 
warde.  Wenn  also  die  Lufl;  ^durch  die  Mctffiel  des  Kupellir-*^ 
Ofens  strömt,  so  muss  aie  eine,  zur  Einwirkung  hinreichende 
Menge  Wasserdampf  mit  mch  führen.  Bei  der  Cementation  im 
Grossen,  wie  zu  Santa-^FS^  sind  die  zu  cementirenden  Erze 
ifflfflw  von  Wasserdämpfen  umgeben,  was  bei  der  Verbrennung 
eines  so  wasserstoffhakigen  Körpers,  wie  das  Holz,  ganz  na- 
türlich ist« 

Um  nun  zu  beweisen,  dass  wirklich  das  in  der  Luft  ent- 
lialtene  Wasser  oder  das  durch  Verbrennen  erzengte,  die  Ce- 
Bientation  befördert,  stellte  ich  folgenden  Versudi  an.  Ich 
legte  ein  Silberblech  mit  Cement  umgeben  in  eine  Porzdlan- 
röfare,  nnd  erhitzte  dieselbe  bis  zum  Rothglühen;  dann  Hess 
ich  einen  sehr  trockenen  Luftstrom  durchgehen  und,  wie  sich 
eriFarten  liess,  das  Silber  veränderte , sich  gar  nicht. 

Nun  musste  noch  eine  Schwierigkeit  beseitigt  werden. 
Wenn  nämlich  das  Wasser  wirklich,  aller  Wahrscheinlichkeit  * 
nach,  die  Ursache  der  Einwirkung  der  Erden  auf  das  Seesalz 
ist,  so  muss  sich  natürlich  dabei  salzsaures  Gras  entwickeln; 
da  nun  aber  das  Silber,  wie  wit  oben  gesehen  haben,  in 
Chlorür  verwandelt  wird,  so  führte  diess  auf  die  Vermuthung, 
dass  die  Salzsäure  in  der  Rothglühhitze  durch  das  Silber  zer- 
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legt  werde,  olmx>lil  gewQbfifich  angenomineii  wird,  dass  die 
Salzsäare  selbst  bei  höherer  Temperatur  nicht  auf  das  Silber 
wirke.  . 

Id  eine  Porzellanrohre  brachte  ich  em  spiralförmig  gewun- 
denes Silberblech  und  setzte  dieselbe  in  einen  Ofen.  In  das 
eine  Ende  der  Röhre  Hess  ich  über  Cblercalcium  getrocknetes^) 
salzsaurea  Gas  einströmen,  an  dem  andern  Ende  befestigte  ich 
eine  Röhre,  welche  unter  einer  mit  Wasser  gefüllten  Glas- 
glocke mündete.  Das  Blech,  wurde  >  nun  bis  xnin  Rothg^aben 
erhitzt,  und  es  fing  sich  wi  Wasserstoff  y.u  entwiekelii.  Die^s 
hörte  aber  bald  auf,  und.  das  Gas  strömte  dann  durch,  ohne  Zer- 
setzung SU.  erleiden.  Das  Wlss^r  ia  der  GUisglocke  reagirie 
sogleich  sauer.  Das  Silberblech  war,,  wid  vorauszusehen,  auf 
seiner  Obarflacbe  ganz  mit  Chlorsilber  übefzog^n,  und  es  war 
offenbar  y  dass  durch  diesen  Ueberzug  das  Metall  vor  dem  wel- 
tern Angriff  der  Säure  geschützt  worden  war* 

Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  wurde  das  Silb^bleck 
mit  Thonerde  umgeben,  damit  diese  das  Cblorsilber  auCoebme. 
Dieser  Versuch  gelang  nun  weit  besser  ids  der  erste,  und  icb 
konnte  selbst  einige  Probhrgläser  mit  dem  aich  eutwickelndea 
Wasserstoff  fü)1ep.  Das  Gas. entwickelte,  sich  in  kleinen  Blss- 
ehen.  Auch  kopnte  man  >  ans  der  stark  sauren  Reaction  dn 
Wassers  in  der  Glasglocke  schliessen,  dass  nur  gans  weni^ 
Salzsäure  zersetzt  worden  .war.  Die  Eotwickelung  des  Was- 
serstoffs Hess  immer  mehr  und  mehr  nach  und  hörte  endlich 
ganz  auf.  Das  Silber  ymv  stark  angegriffen,  und  das  gebildete 
Chlorür  nur  in  kleiner  Menge  von  der  Thonerde  aufgenommea 
worden,  das  Metall  war  wieder  von  einer  Chlorürschichte  be- 

^  In  meinen  ersten  Versnehen  nnterliess  ich,  die  Sanre  zu  trock- 
nen. Man  machte  mir  aber  die  Bemerlfimg,  dass  das  Silber,  ooler 
Einfloss  der  Sialasffiure,  wohl  das  Wasser  zersetzen  könnte,  und  somit 
liess  ich  in  meinen  spätem  Versuchen  die  Säure  über  Chlorcalciam , 
strömen.  Es  konnte  aber  auch  noch  sein,  ^ass  die  Säure  nicht  voll- 
ständig durch  das  Cblorkalium  getrocknet  t^urde)  um  mich  nun  davoi 
zu  überzeugen,  verfuhr  ich  nach  der  Vorschrift  von  Thenardand 
Gay-Lusaac  nnd  machte  'ein  Gemenge  von  Salzsäure  und  Flaor^ 
borgas )  die  gemengten  Gase  behielten  ihre  Durchsichtigkeit,  wodurcJi 
bewiesen  wurde,  dass  auch  nicht  die  geringste  Spur  WasserdaiDpiJ 
vorhanden  war.  Durch  die  geringste  Luftblase ,  die  ich  in  das  Gemenge 
treten  liess,  bildete  sich  sogleich  ein  Nebel  in  der  Glasglocke,  w»«' 
sehr  die  Wirksamkeit  des  Fluorbors  zeigte« 
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deckt,  woraus  sich  deuHich  erklaren  Hess,  Mrarnm  die  Wasser- 
stQ%asentwickeIaDg  schon  vor  der  vollständigen  Zersetzung 
des  Silbers  aufgehört  hatte. 

Ich  machte  einen  neuen  Versuch  und  setzte  Seesalz  zur 
Thonerde,  woianf  dann  die  Operation  ohne  Hindemiss  vor  «ch 
ging^.  Das  Wasserstoifgas  entwickelte  sich  immer  in  sehr  klei-' 
Den  Bläschen ,  und  der  grösste  Theil  der  Säure  ging  ohne  Zer- 
setzung über,  wie  im  vorigen  Versuche.  Durch  den  Zusatz 
von  Seesalz  wurde  die  Absorption  des  Chbrsilbers  durch  die 
Thonerde  ungemein  befördert,  und  wahrscheinlich  mag  dieses 
Ton  der  Neigung  der  beiden  Ohiorüre,  sich  zu  verbinden,  her- 
rühren. Die^ics  Doppel -Chlorfir  lässt  sich  selbst  darstellen,  wenn 
man  Cblorsilher  in  schmelzendes  Chlornatrium  wirft;  es  wifd 
bei  dunklem  Rothglühen  fest,  ist  erkaltet  glasartig,  durchsich-  / 

tlg,  schwach  opalisirend;  es  besitzt  einen  salzigen,  doch  nicht 
metallischen  Geschmack;  es  wird  durch  das  Wasser  zerlegt, 
ond  am  Sonnenlichte  violett. 

INe  Einwirkung  der  Salzsäure  auf  das  Silber  wurde  nun 
(bigendermaassen  bestätigt.  Ich  setzte  ein  sehr  dünngewalztes 
Silberblech,  13,3  Gr.  schwer,  auf  eine  Kapelle  und  brachte  diese 
in  einen  Muffelofen.  Eine  Stunde  lang  Hess  ich  salzsaures  Gas 
dardber  strömen,  und  während  dieser  Zeit  erhoben  sich  immer 
weilte  Nebel  über  der  Kapelle.  Nach  der  Operation  wog  das 
Blech  nur  noch  9,5  Gr.;  seine  Oberfläche  war  ganz  schön  matt 
ond  nicht  die  geringste  Spur  von  Chlorür  war  auf  der  Kapelle  zu 
sehen.  Es  war  also  sogleidi  bei  seiner  Bildung,  auf  der  Ober- 
fläche des  Metalls,  durch  den  beständigen  Strom  von  Salzsäure-  , 
gas  fortgerissen  worden.  .  . 

Wegen  der  Eigenschaft  des  Silbers,  bei  höherer  Tempe- 
ratur Sauerstoff  zu  binden,  liess  sich  voraussetzen,  dass  der 
Zutritt  der  Luft  die  Einwirkung  der  Saure  auf  das  Silber  bei 
der  Cementation  befördere.  Ein  zur  Vergieichung  angestellter  ' 
Versuch ,  welchen  ich  mit  zwei  Silberblechen  von  ganz  gleicher 
Ob^fläche  anstellte,  zeigte  aber,  dass  der  Sauerstoff  diese  Ein- 
wirkung nicht  merklich  befördere.    * 

Die  Zerlegung  der  Salzsäure  durch  Silber  ist  mit  der  des 

Wassers  durch  Eisen  analog.    Das  Silber  bindet  das  Chlor  des 

Salzsäuren  Gases,  so  wie  das  Eisen  den  Sauerstoff  des  Was- 

serdampfes,   und  in  beiden  Falten  wird  der  Wasserstoff  frei. 
Jonrn.  f.  prakt.  Cbemie.  JI.  3.  || 
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Umgekehrt  werden  abor  aach  4>elde  VerbindimgeD,  das  Chlor- 
silber  und  dam  Eisenoiyd^  durch  den  Wasserstoff  reducirt,  and 
es  bilden  /sich  dabei  Salzsäure  und  Wassw. 

xLfissl  man  einen  aDhaltenden  Strom  von  siüzsanrem  Gas 
Hhet  Silber  streiche^^  so  ist  der  sich  entwickelnde  Wass^stoC 
schon  mit  zu  viel  Salzs&nre  gemengt ,  als  dass  er  auf  das  ge- 
liildete  Chlorür  einwirken  könnte;  dieses  Gas  wird  fibngeos 
schnell  durch  den  bestandigen  Saurestrom  ans  dem  Apparsto 
veijagt  Reduoirt  man  das  Chlorsilber  mittelst  Wasserstoff-,  so 
^findet  das  Umgekdbrte  statt;  die  gebildete  Salzsäure  verliert sioh 
.  dann  so  zu  sagen  im  Strome  des  Wasserstoffgases,  ond  daim 
kann  sie  nicht  mehr  auf  das  schon  reducirte  Silber  einwirkea. 
Damit  )dso  die  Salzsäure  das  Silber  angreife,  muss  ein  grosser 
Ueberschuss  von  Säure  angewendet  werden,  um  *  das  Metall  io 
Chlorfir  aia  verwandehi;  um  dagegen  das  Chlorsilber  izu  reda- 
ciren,  gebraucht  man  dne  viel  grössere  Quantität  WasseniM) 
als  zur  Verwandlung  des  Chlors  in  Salzsäure  nötbig  ist.  Ha- 
ben wir  nun  einmal  das  Factum  der  Zersetzung  der  Salzsäare 
durch  Silber  festgestellt,  ^so  lassen  sich  die  Erscheinung^  bei 
der  Scheidung  auf  trockenem  Wege  leicht  erklären.  Der  Thea 
des  Cements  wirkt,  unter  Binfluss  des  Wasserdaippfes,  auf  dai 
Seesalz;  es  entsteht  Salzsäure,  welche  das  Silber  angreift  und 
es  in  Chlorür  verwandelt  Das  Chlornlber  verbindet  sich  dsad 
wahrscheinlich  mit  dem  Seesalz,  bildet  ein  Doppelchlorür,  wd- 
ehes  in  die  Masse  des  Cements  eindringt,  so  dass  die  Ober- 
fläche des  Silbers  ganz  blank  bldbt  Dadurch  kann  die  gelni- 
dete  Säure  unaufhörlich  auf  das  Metall  einwirkeni  bis  es  deh 
endlich  ganz  in  Chlorür  verwandelt  hat» 
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iduid^  deft  er  nVf  eine  niechigere  OxydiUioiMMife  des  Meies,  als 
dM  Bleioxyd  Ust,  betrachtete.  B er« e lins  «benrieiar,  dassdie-*. 
ees  neae  Oxyd  jedeismai  entsteht^  wenn  man  metalUsdies' Blei 
der  Laft  aussetzt.  Das  Dasein  dieses  iSoboxyds  wird  ,^docli 
mxt  v<m  Vieleo  Chemkern  bezw^dt,  and  iebf  erinnert  niicli 
nicb^  ob  bessen  Knsammenseteimg  sefaön  bestimmt  ii^  In  fliei- 
len  Üntersnclmiigen  über  die  Saper*\ind  lf^dl)exyde  Icam  ieii 
natfiiüclienrdse  aof  den  6edaiflcen,  mieh  mit  dem  Rficlcstandä  sn  . 
beschäftigen,  der  liei  der  DestiDi^on  des  kl^sau^en  Bleioxyds 
bleibt,  imd  es  schdnt  ans  meinen  Versnchen  hervorzugehen, 
dass  dieser  RüelkStand,  wie  selion  Dnlong  bemerl^t,  idrl^Seh 
ehie  neOe  Oxydationsstaf^  des  Bleies  ist. 

Ich  liabe  mir  Bleisoboxyd  bereitet  dnreh  SSers^tztmg  des 
kleesiraren  Salzes  ki  einer  Gläsreforte;  Um  das  Snbexyd  ganz 
rda  za  erblitten,  »mnss  nian  den  Bauch  dei;,  Betörte  in  begin-* 
Bender  Glöhlutze  erhalten^  Bei  höherer  Temperakur  bilden  sieh 
«oige  MetalULögdelien  nnd  das  Glas  wird  aa^gti^n,  nnler 
diesen  Umständen  verhält  sich  dann  das  ^üeaöt  des  €flaaes 
wie  eine  däure^ 

Wenn^die  fiiusentwickdang  gtoe  aofgehirt  hut,  moss  man  \ 
did  Retorte  r^lstSndig  ericalten  lassen  und  den  Slntritl  der  Lnfl 
vennei^n^  indem  man  an  die  Retorte  eine  in  Queckmliier  tan^ 
ch^de  Glraröhre  befestigt;  ist  dann  Z;  Bw  die  R6hre  98  ZeU 
lang^  so  ist  keine  Absorpticfn  zu  befQrchtenj  und  das  Abküh- 
len geht  im  luftleeren  Baume  vor  sich. 

Das  Bleisttfooxyd  ist  stark  dunkelgriiu,  bdnab^  schwarz;- 
erhitzt  man  es  etwas  unter  dem  Schinelzpunct  des  meüdlisd^ 
Bleies,  so  verwandelt  es^  sictt  in  Oxyd;  Söbwefel-,-  Salz-  und 
Essigsäure  grdfen  es  an,  besonders  in  der  Wärme f  es  bildet 
nch  Bfeioxyd,  das  dch  mit  den  Säuren  verbindet,  und  etwas 
metallische;»  Blei  bleibt  zurück.  In  Wasser  gerührt,  verwaiw- 
delt  es  sich  ziemHch  schnell  in  lätark  kohlensaures  Oxyd>  doch 
Biass  dieses  unter  Zutritt  der  Luft  geBChehen.  Dewa  unter  W'äs- 
ser,  und  ohne  deinen  Zutritt,  verändert  sich  das' Suboxydi  nicht. 
Rdbt  man  Quecksilber  mit  Suboxyd  unter  Wasser,  so  bädiM 
sich  kein  Amalgam,  was  doch  zu  beweisen  scheint,  dass  das 
Bleisuboxyd  nicht,  wie  Einige  glauben,  bloss  ein  Gemenge  von 
Betalttschem  Blei  und  Bleioxyd  ist 

Um  die  Zosammens^ong  des  Bleisuboxyd»  am  besfimmen^ 

11* 
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ontersn^bte  U^b,  welche  Quantität  Sauerstoff  nöthin^  sei,  um 
in  Otyd  zu  verwandeln.  Das  Suboxyd  wurde  in  dnem  klei 
GefSssYon  Knochenascbe  unter  die.  Muffel  eines  Oupellirof« 
gesetzt  9  und  kaun^  bis  zum  anfangenden  Rothgiühen  erbil 
£wei  Versnobe  gaben  auf  5  Grammen  Suboxyd  6,18  Or.  Ox; 
6,18  Gr.  Oxyd  enthalten  aber  0,36  Gr.  Sauerstoff,  und  da  w 
rend  der  Calcination  '0|18  Gr.  Sauerstoff  sich  mit  dem  Subox; 
verbunden  hatte,  so  ist  offenbar,  dass  das  Suboxyd  gerade  k 
soviel  Sauerstoff  enthält  als  das  Oxyd. 

AJso  im  Suboxyd  sind  100  Tbl.  Blei  mit  3,86  Thl.  Sai 
Stoff  verbunden,  oder    2   Atome  Blei    mit  1  Atom  Sauersti 
Setzt  man   nun  für  das  Atom  Blei  2589,0,  so  wird  das 

oxyd  Pb;  hingegen,  nach  Berzelius  1294,5,  so  wird  es 
Bereitet  man  das  kleesaure  Zinnoxydul,  indem  man  Kte< 
in  essigsaures  Zinnoxydul  giesst,  so  erhält  man  bei  derD< 
lation  Wasser,  Kohlenoxyd,  Kohlensaure  und   brenziiehes  0< 
Der  Bückstand  ist  hellbraun  und  wurde  als  Zinnoxydul  erkai 
DestiUirt  man  kleesaures  Wisiiiuthoxyd,  so  erhält  man  Wass< 
Kohlensäure,   und  in  der  Retorte  bleibt  metallisches  Wism 
Mao   sieht  also  die   durch  trockene  Destillation  des  kleesaari 
Wismuthoxyds  erhaltenen '  Producte  sehr  viel  Aehiilichkelt  bi 
ben  mit  denen ,  welche  Dulong  bei  der  Destillation  von  klei 
saurem  Kupfer,  Silber  und  Quecksilber  erhalten  hatte. 

Nachschrift  der  Redaction, 

Das  im  Vorstehenden  beschriebene  Bleioxyd  ist  bereits  v( 
mehrern  Chemikern  wahrgenommen,  wenn  auch  nicht  m 
untersucht  worden.  Besonders  ddrfte  aber  darauf  aufmerl 
zu  machen  isein,  dass  dasselbe  vom  Prechtl  schon  vor  mel 
rem  Jahren  nicht  nur  seinen  wesentlichsten  Eigenschaften  ui 
seiner  Bntstehungsart  nach  beschrieben^  sondern  sogar  znrBl^ 
Weisbereitung  empfohlen  worden  ist;  wie  ^xia  folgender  Stelle 
der  von  diesem  verdienstvollen  Chemiker  und  Technologen  ber* 
ausgegeben  „technologischen  Encyklopädie^)  2  Bd.  4^.  (IBSO) 
Artikel  „Bleiweiss^  erhellt. 

,,Eine  andere  im  Grossen,  da,  wo  man  über  eine  wohl- 
feile mechamsche  Kraft  disponiren  kann,  wahrscheinlich  mit  Vor- 

i 
*}  Von  diesem  wichtigen  Werke  ist  so  eben  der  5te  Band  erschle- 

nen.    Wir  werden  später  auf  denselben  znrückkoMjnen*         P.  It 
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leil  ausführbare  Methode  zur  Darstellang  des  (basischen)  Blei-^ 
reisses   ist  folgende.     Ich  habe  dieselbe  zwar  nur  im  Klanen 
krsacht ;  aber  sie  ist  von  der  Art,  dass  die  Ausführung  im  Gros* 
bi  keine  vermehrten  Schwierigkeiten  mit  si(ih  bringt.     Man 
pnulire   reines  Blei^  indem  man  dasselbe  durch  einen  hdssen 
böffel  giesst^  der  in   Gestalt  eine3  Seihers  durchbrochen  ist,  so 
lass  es  ypn  einiger  Höhe  in  kaltes  Wasser  fällt.    Von  diesem, 
p  feiner  de^sto  besser,  granulirten  Blei  schütte  man  eine  Quan« 
iHat   in    ein    zylindrisches ,    etwas  flaches   Gefäss,  z.    B.  eine 
llchüssel  aus  Steingut;  giesse  Wasser  darauf,  in  welchem  man 
Rwa   Y^Q  seines  Gewichtes  guter  Pottasche  aufgelöst  hat,  und 
kihre  nun  das  Blei  mit  der  Pottaschenauflösung  fortwährend  un- 
kv  einander.  Die  Flüssigkeit  wird  bald  milchig ,  so  dass  sie  etwa 
nch  einer  Stunde  von  dem  Blei  abgegossen  und  zum  Sedlmen-^ 
Iren  hingestellt  werden  kann.     Es  setzt  sich  bald  ein  schönes, 
Hchtes  und  schweres  Bleiweiss  aus  demselben  ab,  von  dem 'die 
^üssigkeit  abgegossen,  und  neuerdings  über  das  granulirte  Blei 
geschüttet  wird,  mit  welchem  man  das  Zusammenrühren  fort- 
setzt.   Das  sedimentirte  Bleiweiss  wird  mit  Wasser  ausgewa* 
«chen,  und  dieses  Waschwasser  der  übrigen  Flüssigkeit  zuge- 
fügt   Auf  diese  Art  wird  der  Process  immer  fortgesetzt,  und 
maa  braucht  zu  demselben  ausser  dem  ßlei  eigentlich  kein  an- 
deres  Material,    da    von  der  einmal  angewendeten    Pottasche, 
lüchts,  oder  doch  nur  wenig  verloren  geht,    indem  auch  die 
schwächeren    Waschwasser    noch   verwendet    werden    können. 
In  diesem  Processe  oxydirt  sich  das  Blei  auf 'Kosten  des  im 
Wasser  enthaltenen  Sauerstoffgases,  und  das  Oxyd  verbindet  sich 
im  Augenblick  seiner  Entstehung  mit  der  Kohlensäure  der  Pott- 
asche, die  diese  wieder  in  dem  Maasse,  als  sie  sie  an  das  Blei* 
oxyd  abgiebt,   aus  der  Atmosphäre  anzieht.     Auch  durch  die 
Bewegung   des  Bleischrotes  mit  blossem  Wasser  an  freier  Luft 
erfolgt  die  Bleiweissbildung ,  aber  langsamer,  und  das  erhaltehe 
Bleiweiss  ist  weniger  rein,  nämlich  noch  mit  einem  graulichen 
Oxyde  gemischt,    das  erst',  längere  Zeit  an  der  Luft  im  be- 
feuchteten Zustande  erhalten,  sich  In  Beweiss  umändert.    Hier- 
von erhellen    die    Gründe  aus  Folgendem.     Schüttelt  man  gra- 
ntüirtes  Blei  mit  reinem  Wasser  in  einer  verstöpselten  Flasche, 
"0  bildet  sich  ein  graues  Oxyd  in  bedeutender  Menge,  das  al- 
luütBche  Eigenschaften  zeigt,  indem  es  das  durch  Säuren  ge- 
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röthete  IiackniHspapier  Mfiaet,  ond  das  Karkumapapl^  schwacb 
bräaot  An  der  Luft  zieht  dieses  Oxyd/  wenn  es  bestiUidig 
feocht  erhalten  und  umgetöbri^  wird ,  langsam  Kohlensftare  ao^ 
und  veiwandelt  sic^  allmälich  in  Bleiweiss.  Verrichtet  man  das 
8ph6tteln  in  der  Flasche  in  der  Art,  dass  man  öfters  Luft  dn- 
treten  lässt,  so  wird  ein  Theil  des  Oxyds  kohlensaurer,  und  man 
jBrh&lt  Bleiwei&is  mit  gn^uem  Oxyd  gemengt,  das  nncfa  und  nach 
an  der  Luft  weisser  wird.  Will  m^n  das  Bleiweis  sogleich, 
80  viel  wie  möglich  von  dem  granc^n  Oxyd  gereinigt  erhalten; 
so  darf  daher  die  durch  di^  Schütteln  oder  Umrühren  des  Blei- 
schrotes mit  dem  Wasser  eingeleitete  Oxydation  nicht  schnel- 
ler vor  dch  gehen  als  die  Zuleitung  der  Kohlensäure  zu  dem 
in  der  Bildung  befindlichen  Oxyde.  Da  nun  die  Auflösung  des 
Aetzkali  die  Kohlensfiure  schneller  anzieht  als  das  Wasser:  so 
wirkt  de  schneller  als  letzteres;^  und  die  Bleiweisserzeugung 

I 

wird  in  diesem  Processe  um  so  schneller  vor  sich  gehen,  je 
sclmeller  die  Bewegung  des  Bleischrot^s  mit  dem  Wasser  er- 
f^^gty  je  mehr  das  Wasser  Pottasche  enthalt  und  je  mehr  Kohlen- 
saure -sioh  in  der  umgebenden  Luft  befindet 

Um  diesen  Prpcess  im  Grossen  auszuführen^  dürfte  es  am 
zweckmässigsten  sein,  das  granulirte  Blei  mit  der  Flü$«sigkeit 
in  zylindrische^  aus  Blei  gegossene  Gefasse^  etwa  9  Fuss  im 
Pnrchmesser  und  18  Zoll  hoch ,  zu  füllen ,  ein  solches  Gefass 
mit  einem  Rührkreuze,  aus  Holz  oder  Blei,  zu  versehen  und  eine 
Anzahl  solcher  Gedsse  an  die  Peripherie  eines  grossen  Stirn- 
rades zu  stellen;^  dessen  Zähne  in  ^h9  an  der  Axe  des  Bäbr- 
kreuzes  befestigte  Getriebe  eingreifen  und  das  Kreuz  umdre- 
hen. Die  Gefässe  können  etwas  erhöht  gestellt  werden,  um  die 
mi^  Bleiweiss  beladene  Flüssigkeit  von  Zeit  zu  Zeit  in  ein  tie- 
feres Sedimentirgef^ss  abzulassen.  Indem  man  in  diesem  Ar- 
beitsraume  ein  schwaches  Kohlenfeuer  unterhielte,  könnte  naD 
4ie  Zuführung  der  Kohlensäure  vermehren. 

Will  man  nach  dieser  Art  das  Bleiweiss  ohne  Anwendung 
von  Pottasi;he  ^zeugen;  so  muss  mao  das  Schütteln  des  BIdes 
mit  reineni  Wasser  (Flusswasser}  in  einem  sich  um  seihe  Axe 
drehenden  Fasse  bewerkstelligen  und  das  sich  ans  dem  abgc- 
lassc^ien  Wasser  iibsetzende  graue  Oxyd  in  Form  eines. Breies 
dem  man  io  fiachen  Gefässen  ausbreitet,  und  vpn  Zeit  su  Zdl 
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nnrifad^   io   einem  Ritame,  dessen  Luft  KdilensSiire  entfaXI^ 
aUm^ig  in  Bleiweiss  überg^ehen  lassen. 

Das  nach  diesem  Processe  darfi^teüte  Bleiweiss  entbSlt 
ebenfUls  no<$h  metallische  Blekheile  eingemengt,  von  denen  es 
dorch  Schlimmen  befrdt  werden  ranss.^ 


IV. 
üeber  die  Darstellung  de$  KupferoxydtUfy 

von 

J.      MaXiAGUTI. 

CAimal.  de  Cbim.  et  de  Phys.  Oetob.  1833.  p.  tl6.) 


Die  Methoden  xnr  Oarstellnng  von  Kapferox^dnl,  welche 
bis  jetist  im  Grossen  angewendet  wurden,  sind  mitweder  za  kosU 
spielig  oder  zu  schwer  auszuführen. 

So  erhält  man  z.  B.  imr  ein  mit  meta1fis(^em  Kupfer  ver#> 
nnrdqigles  Oxyd,  wenn  man  es  so  darstellt,  dass  .man  das  Me*- . 
tiU  bis  zum  Rotbglfihen  erhitzt  und  dann  in  Wasser  taucl^ 
oder,  durch  Zersetzung  des  essigsauren  Kupfers  mittelst  Zndker. 
WdHe  man  ferner  zur  Darstdlung  des  Oxyduls  (Protoxyds} 
das  Oxyd  (^Deutoxyd)  in  der  Weissglühhitze  calciniren,  oder 
Deat(»Lyd  und  metallisches  Kupfer  mit  einander  glühen,  ee 
mfisste  finui  immer  zuerst  Devtoxyd  bereiten,  dann  auch  die 
OüGination  ziemlich  lange  unterhalten,  so  dass  dieses  Verfah- 
ren immer  unbequem  und  kostspielig  sein  würde. 

Wollte  man  endlich  das  Protoxyd,  nach  der  Vorsc^iW 
tOD  Liebig  durch  Zersetzung  des  Ktipfer^Protochlorürs  durch 
em  Alkali ,  auf  trockenem  Wege  darstellen ,  oder  auch  auf  nas^ 
sem  W^ge,  wie  es  beinahe  in  allen  chemischen  Handbuchs« 
aogegeben  ist,  so  erhielte  man  im  ersten  Fall  nur  eine  sehr  ge^ 
ringe  Quantität,  wegen  des  grossen  Abganges,  und  nach  det 
indem  Art  müsste  man  das  Oxyd,  um  es  rein  zu  erhalten,  noch 
«it  si^endem  Wasser  waschen  und  entweder  im  luftleeren 
Baum  oder  in  einer  l^tickstoffatmosphare  trocknen,  was  gewiss 
Methode  wenig  praktisch  macht.  ^ 

Idi  glaube,  dass  das  folgende  Verfahren  nicht  alldn  ein 
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schönes  Oxyd  liefl^t^  sond^n  aach   nicht   schw^  ausfGiliiibsf' 

und  sehr  wohlfeil  ist 

Mao  schmilzt  hei  gelinder  Hitze  100  Thl.  schwefelsaures 
Kn^eröxyd  nnd  57  Tbl.  krystallisirtes  kohlensaures  Natron  zu- 
sammen,  his  dai^s  die  Masse  fest  wird;  dann  pulvert  man  sie 
und  mengt  sie  genau  mit  25  Thl.  Kupferfeilspänen.  Mao  setzt 
dann  das  Ganze  in  Tiegel ,  erhitzt  hi^  zum  Weissglühen  und 
unterhält  diess  20  Minuten  lang.  Die  erkaltete  Masse  wird 
gepulvert  und  gewaschen^  der  Bückstand  ist  ein  sehr  schönes 
Kupferprotoxyd  ^  und  um  so  schöner,  je  mehr  es  zertheilt  and  ge- 
waschen wird.  Das  erste  Waschwassei:  enthält  schwefelsaures 
Natron  y  welches  man  krystallisiren  lassen  kann.  Dieselben  Tie- 
gel kann  man  mehrmals  gebi^auchen.  \ 

Wird  schwefelsaures  Kupferoxyd  gehörig  kalcinirt^  bis 
keine  Gasent Wickelung  mehr  stattfindet^  und  kalcinirt  man  es 
dann  wieder  mit  etwas  kohlensaurem  Natron^  um  eine  kleine 
•oidösliche  Quantität  basisch  schwefelsaures  Kupfer  zu  zerstören^ 
welqhe  sich  w^rend  des  ersten  Kalciuirens  gebildet  hat^  so 
«liiält  man  nach  dem  Waschen  Knpferdeutoxyd.  Es  scheiot 
also  angemessen  zu  sein^  das  schwefelsaure  Kupferoxyd  und 
das  kohlensaure  Näti'on  sogleich ,  nachdem  sie  bdde  entwässert 
sind,  mit  den  Kupferfeilspänen  zusammenzuglüheto^,  statt  nur  die 
Hälfte  des  schwefelsauren  Salzes  in  basisch  kohlensaures  zu 
verwandeln,  wie  es  bei  meinem  genannten^  V^fahren  geschiebt; 
^er  endlich  warum  zersetzt  man  nidit  alles  schwefelsaure  Kup- 
feroxyd,  statt  dass  es  hier  bloss  mit  der  Hälfte  gesi^iehl? 

.:  Idi  habe  mir  diese  Fragen  selbst  vorgelegt,  und  untemabm 
es,,  sie  durch  Versuche  zu  lösen;  immer  bemerkte  ich  aber^ 
dasi9,  sowohl  durch  Verdoppelung  des  Antheils  kohlensauren 
Natrons,  um  alles  schwefelsaure  Salz  in  basisch  kohlensaures 
nxk  verwandeln,  als  auch  durch  Anwendung  von  trockenem 
«chwefdsauren  Kupferoxyd  und  kohlensaurem  Natron,  das  Pro- 
4luct  nie  so  schön  ausfiel  als  bei  dem  oben  angegebenen  Ver« 
fahren.  Vielleicht  wird  durch  die  Gegenwart  einer  zu  grossen 
JVlenge  schwefelsauren  Natrons  die- Berührung  des  metalUscbeo 
Kupfers  mit  dem  Kupferdeutoxyd  vermindert  und  dann  die  Bil- 
dung von  Protoxyd  erschwert:  Tielleicht  auch  wird  die  Bildung; 
des  Protbxyds  mehr  befr^rdert,  wenn  die  Keduction  desKupfer- 
salzes   zu  Deutoxyd,    durch    die    vorläufige    Umwandlung   der 


I 
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H^6  des  sohnreflßlsauren  Sabses  in  Imsisch  kobleousaares  er-« 
leichtert  wird« 

Nach  den  angewandten  VerhSItnissen  der  genannten  Kdr« 
per  sDllte^man  auf  100  Thl.  schwefelsaures  Kupferoxyd  56  Thl» 
Protoxyd  erhalten;  durch  das  Pulvern  und  durch  das  Waschen 
efitsteht  aber  ein  Verlust  ^  so  dass  man  nur  ungefähr  60  ThL 
erhält. 

Wenn  man  nun  den  Preis  des  auf  äies^  Art  bereiteten 
Kapferprotoxyds  berechnet  und  zwar  nach  den  genannten  Zah- 
len, welche  nur  das  Minimum  der  Resultate  angeben^  und  nach 
dem  Maximum  des  jetzigen  Preiscourants  der  Materialien  zu 
Paris,  so  wird  man  leicht  finden,  dass  ein  Pftmd  nichl  höher 
als  60  Soud  (ungefUir  16  Ggr.}  zu  stehen  kdmmt 


V. 

Einiges   über  die  oekonomische   und  medici- 
nischei  Anwendung  der  Oxyde  und  Sal%e 

des   ChromSy 

von 
Jacobson. 

(Edinb.  PhUos.  Journ.    Juli  1833.) 


Professor  Jacobsou  hat  kürzlich  der  medicinischen  Ge^ 
sälschaft  zu  Kopenhagen  die  Resultate  einiger  Untersuchungen 
aber  die  Oxyde  und  Salze  des  Chroms  mitgetheilt^  welche  er 
vorgenommen  hatte ,  um  deren  physiologische  und  therapeutische 
Wirknngen  aufisufinden. 

Das  Chrom  wurde  vor  ungefähr  fünf  und  dreissig  Jahren 
von  Vauquelin  entdeckt,  und  hatte  bis  jetzt  nur  in  der  Far>- 
benbereitung^  Emailfabrikation,  Färberei  und  Kattundruckerei  eine 
Anwendung  gefunden.  In  Europa  sind  mehrere  Fundorte;  am 
bäofigsten  aber  findet  man  dasselbe  in  Sibirien  und  noch  mehr 
in  Nordamerika. 

In  einigen  besondern  Untersuchungen ^  die  Prof.  Jacobson 
über  die  Chrom  Verbindungen  anstellte,^  fand  derselbe,  dass  sie. 
vorzOgUcfa    aber    das  cbromsaure  Kali^    gCMisse    Eigenschaft 
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tea  bes&Mea^  welche  Us  jetzt  noeh  nnbekaimt  gewesea  wa-« 
reo  and  das  letztere  Salz  zu  wichtigen  Anwendimgea  in  der 
JHedicifl  iHid  den  Künsten  eignen. 

Er  £and^  dai^s  dieses  Salz^  dbwohl  es  an  «ch  nic^t  brena^ 
har  ist,  dennoch  in  einem  iiohen  €k'ade  die  Verbrennung  der 
vegetabilischen  und  ammaliscben  Sabstanzea  befördert  Trankt 
man  z.  B.  Dochte  ana  Hanf  oder  Flachs  mit  einer  gesättigtes 
Auflösung  dieses  Salzes,  trocknet  dt^elbeo  noi  K^det  sie 
steUeriweiäe  an,  so  entsteht  eine  lebhafte  und  fortdau^nde,  aber 
Aammenlose  Verbrennung,  welche  sich  nach  allen  Seiten  er- 
streckt, und  den  mit  diesem  Salz  getränkten  Theii  rasch  ver- 
zehrt Das  chromsaure  Kali  besitzt  unter  allen  metalliseben 
Salzen  diese  SägenschiyK  im  höchsten  Grade,  und  was  dieses 
Salz  noch  besonders  auszeichnet,  ist,  dass,  wenn  man  ed  mit 
überschüssigem  Alkali  oder  andern  Körpern  von  verschiedener 
Natur  verbindet,  es  dennoch  diese  Eigenschaft  mcht  verliert 

^Prof.  Jacobson  hat  versucht,  diese  Erscheinung  zu  er- 
klaren, und  er  glaubt,  dass  die  Verbrennung  nicht  allein  yon 
der,  durch  die  Kohle  bewirkten,  Zersetzung  der  Chromsaare, 
sondern  auch  von  der,  durch  Einwirkung  des  Chroms  entstso- 
denen  Zersetzung  des  Alkalis  herrühre.    ^  *  * 

Dje  Bereitung  der  IV^.oxas  ist  dne  von  den  mediciniscbeo 
Anwendun^^en,  welche  man  dieser  Eigenschaft  des  chromsaa- 
ren  Kalis  verdankt  Wenn  man  dieselben  auf  die  genannte  Art 
bereitet,  so  brennen  sie  ohne  Unterlass,  ohne  dass  man  nöthig 
bat,  sieynKufachen,  und  die  Operation  ist  vld  si^bereir. 

Prof.  Jacobson  meint  auch,  dass  man  das  chromsanre 
Kali  in  der  Feuerwerkerei  anwenden  könnte. 

AUe   Chromoxyde  besitzen    diese   Eigenschaft,   beseodeis 
wenn  sie  mit  den  Alkalien  verbunden  sind;  doch   giebt  es  un- 
ter  diesen  ^Verbindungen  keine,  welche  dieselbe   in   ^em  so 
/hohen  Grade  als  das  chromsaure  Kali  besitzen.  • 

Prof«  Jacobson  hat  noch  eine  andere  wichüge  Eigefl- 
schaft  beim  chromsauren  Kali  entdeckt,  nämlich  dass  es,  ob- 
gleich seht  leicht  reduoirbar,  dennoch,  ohne  Zersetzung,  sieb  mit 
einer  grossen  Zahl  vegetabilischer  und  animalischer  Substanzen 
verbinden  .kann.  Wegen  dieser  Eigenschaft,  in  Verbinduog  mit 
der,  dass  das  chromsaure  Kali  grosse  Verwandtschaft  enn 
Wasser  besitzt  und  dann  diese  Jiösuug  von  organischen  Stoffen 
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niclit  absorUrt  wird,  carkiDgt  dieses  Bti^  cfoe  grosse  WlehHg-. 
kfä  als  Pr&servativmittel  gegen  e&lurHqg,  naA  Fiiohiiss.  Nicfaf 
«Deiii  verliliidert  das  ehromsaiire  Kidi  die  Fiiüniss,  sondern 
bat  Ü6  auch  auf,  wenn  sie  sehen  eing^eten  ist,  und  zerstört 
•He  Spuren  derselbe;  aueh  als  desinÜKireades  Mittel  kann  es 
betrachtet  werden,  und  so  ist  es  sowohl  ki  der  Teohnologie  als 
kl  der  Medizin  roo  grosser  Wichti^^ 

Organische  Substanzen  lassen  sioh  sehr  leicht  in  dner 
sehwaelien  Lösung  dieses  Salzes  aufbewahren  ^  und  somit  kön^ 
Ben  dso  auch  in  dieser  Hinsichf  die  Natorfbrscher  -uad  Ana« 

* 

(ooiker  es  in  Anwendung  bringen* 

Die  VegetatieUy  welehe  auf  giÜirendeB  oder  faulenden  SidK» 
Btanzea  stattfindet,  kann  man  auch  dcgrch  dieses  Salz  verhiu« 
^enL  Prof.  Jacobson,  di^  dieses beohachtet  hat,  meint  auch^ 
dass  dch  vielleicht  dieses  Verfahren  auf  den  Trockenmodery 
welcher  von  so  schSdlicher  Wirkung   IQr   die  BauhUzer  ist, 

* 

ausdehnen  Hesse. 

Per  Verfasse  hat  bis  jetzt  nur  einen  Th^  seinw  ph^rsjo* 
Is^isehen  Versuche  mit  diesem  Salze  mitgetheilt,  und  zwar  nur. 
die  Hauptresultale.  Eir  hat  gefdndeo,  da^  da^  CJhrom  einMe-^ 
teil  sei,  welches  von  ganz  besonderem  Eiitfuss  auf  das  Ner<» 
vensystem  ist,  dass  diese  Einwirkung  theUs  von  auflosender 
(dissolranie)y  theils  von  corrodirendcr  Qeorrodante^  Art,  aber 
etwas  verschieden  von  der  Wirkung  anderer  Metallsalze  ist 
Es  scheint  demnach,  dass  die  Chromsalze  bestimmt  sind,  eine 
wichtige  Rolle  in  der  Medizin  zu  spielen.  Prof.  Jacobson 
bat  sie  auch  mit  Erfolg  bei  der  Behandlung  von  verschiedenen, 
Geschwüren  angewendet  und  versprochen  ^  spater  uns  no<^  et«* 
was  Näheres  darüber  mitzutheilen. 


VI. 

Die  neuesten  Fortschritte  des  ISchmelzens  mit 
erhil%ter  Gebläseluft  in  Sachsen^ 

Mitgetheilt  vom 
ß.  C.  B.  Prof.  liAMPADius. 


Dass  die  seit  1830  von  den  Eisenwerken  Ctyde  in  Eng- 
land ausgehende  Methode:  Beheisen  hei  grosser  Breunipaterial- 


t7i  Lampadius 

ersparang  durch  erhitzte  Gebläseluft  zu  erzeugen^  nun  anch  in 
Deutschland  immer  weitere  Fortschritte  macht,  und  sich  auf 
diese  Weiäe  mehr  und  mehr'  empfiehlt,  mass  jedem  Hütten- 
manne  eine  erfreuliche  Erscheinung*  sein,  und  ihn  auteuntern, 
bei  allen  Arten  der  Schmelzprozesse  eine  ähnliche,  60  viel 
Brennmaterial  ersparende  Schmelzniethode  einzuführen. 

Als  Beitrag  zu  der  Geschichte  der  weitern  Verhreituhg 
dieser  vervollkotnmneten  S'chmelzkunst  theile  ich  folgeodea 
Auszug  aus  einem  an  mich  durch  Herrn  Bergcommissions- 
rath  liattermann  eingegangenen  Schreiben  mit.  Es  meldet 
mir  nümlich  unter  dem  4.  April  dieser  durch  VervollkommnORg 
seines  Eisenwerkes  Morgenröthe  im  Voigtlande  rühmlichst  be- 
kannte Eisenhüttenmann,  dass  ihi^  die  Einfülirung  der  im  Rede 
stehenden  Schmelzmethode  völlig  gelungen  sei,  und  obgleich 
man  nicht,  wie  ich  in  Erdmanns  Journ.  f.  techn,  und  öko- 
nomische Chemie  vorgeschlagen  habe,  und  wie  man  es  auf  dea 
Eisenwerken  Hausen  und  Lauffen  ausgeführt  hat,  die  Gebläse- 
luft durch  die  Gicbtenflamme,  sondern  durch  einen  besondern 
Ofen  erhitstt,  so  gewährt  dencoch  diese  neue  Schmelzart  auf 
Morgenröthe  bereits  grosse  Vortheile.  Es  ergiebt  sich  dieses 
aus  folgenden,  im  gedachten  Schreiben  enthatteneii  Bemer- 
kungen: 

^1)  Die  Luft  wird  in  einem  eisernen  Apparate  bis  zu  unge- 
fähr 3400  Reaum/  erhitzt.  Der  Luftstrom  der  Düse  bringt 
SQgleich  eine  vorgehaltene  Stange  Blei  zum  Tröpfeln. 

2}  Herr  B.C.  B.  Lattermann  gedenkt  durch  die  angewen- 
dete Torffeuerung  den  Grad  der  Temperatur  nbch  bis  auf 
600<>  zu  steigern  und  ist  der  IJeberzeugung,  dass,  je  er* 
wärmter  die  Luft,  um  so  grösser  die  Ersparniss  an  Kohlen 
sein  werde. 

3)  Auf  dem  Eisenwerke  Morgenröthe,  welches  bis  jetzt  schon 
einen  Hohofen  führte,  der  dem  besten  schwedischen,  nach 
Haussmann  bezeichneten  gleich  kam,  trug  1  t'fd.  weiche 
gute  Scheidholzkohlen  1  Pfd.  Eisenstein  bei  einem  guten 
Gange  des  Hohofefis.  Bei  Anwendung  der  erhitzten  Ge- 
bläseluft trug  hingegen  1  Pfd.  derselben  Kohlen  2%  Pfd. 
Erz  und  e»  wurde  eine  weisse,  sehr  eisenarme  Schlacke 
erJbeugt.    Die  mir  vorgelegte  Sciilacke  war  sehr  weiss  vou 
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VnxkPj  QDd  hart,. von  erdigem,  mattem Bmch.  Sie  zeigte too 
einem  gaaren  Gange  des  Ofens.  Ich  werde  dieselbe  gele» 
gentlich  einer  Analyse  unterwerfen.  Das  Tragevermdgeo 
der  Stockkahlen  glanbi-non  Ur.  B.  C.  R.  Lattermann 
l)ereits  analog  schätzen  zn  können.  Nicht  immer  und  nur 
auf  eine  kürzere  Zeit  gelang  es  ihm  2  Pfd.  Erz  auf  1  Pfd. 
Stockkohle  setzen  zu  können ;  in  der  Re^el  nur  1,90  Pfd» 
Erz.  Bei  der  Anwendung  erhitzter  Gebläseluft  wird  roaii 
nun  wahrscheinlich  auf  1  Pfd.  Stockkohlen  4  Pfd.  Bra 
setzen  können. 

4)  Bis  jetzt  wurden  auf  dem  Eisenwerke  Mofgenröthe  zum 
Betriebe  des  Hohofens  wöchentlich  verbraucht:  ^     ^ 

n  Fpd^r  Kohlen  =  6300  C.  F.  a  STi/j  Rthhr.    .    .    Iö3  Rhir.  12  Gr. 
Bei  Anwendung  heisser  Gebläseluft  i^ird   - 
wöchentlich  verbraucht: 

a.  3  F.  90  Kübel  Kohlen  a  271/^  Rthlr.  .        .    96  Rtidr.    6  Gr« 

b.  Zu  der  En/i'ärmaug  der  Gebläseluft  bis  zn  840^ 

W/m  Stück  Torf  a  1000  23  Gr 20     -         8  - 

c  Einem  Heizer  des  Warmofens  .        •  \    ^      ^^  r  , 

V  Summa  117  Rthlr.  21  Gr. 

Dieses  giebt  wöchentlich  eine  Erspamiss  von     74  Rthlr.  15  Gr* 

Es  werden'übrigens  !^  Heizer  gehalten,  die  aber  die  Scblak- 
ken  mit  ziehen  müssen ,  daher  nur  1  Mann  für  denWarm* 
ofen  zu  berechnen  ist.  i 

5)  Es  ergiebt  sich  bei  der  neuen  Art  des  Schmelzens  ein 
reineres  Ausschmelzen,  welches  mindestens  auf  1  p.  C.  zq 
schätzen  veX\  auch  wird  bereits  (wie  in  England)  eine  Er-> 
sparniss  an  Zuschlägen  (Basalt  und  Kalkstein)  bemerkt 

6)  Merkwürdig  ist  es,  da^s  bei  der  Anwendung  der  erhitzten 
GeblSseluft  die  Gichten  bei  weitem  langsamer  niedergehen. 
Demungeachtet  steht  nicht  zu  befürchten,  dass  das  wöchent- 
liche Ausbringen  an  Roheisen  dadurch  vermindert  werden 
würde;  denn  angenommen,  dass  in  24  Stunden  nur  14 
Gichten  a  46  C.  F.  Kohlen  niedergehen,  statt  dass  bbher 
bei  kalter  Gebläseluft  20—22  durchgesetzt  wurden,  so  wür«- 
den  jene  14  Gichten  in  7  Tagen  98  Gichten  geben.  Hier- 
zu wird  an  Kohle  erfordert  a  Gicht  45  C.  F.  =?=  4410  C. 
F.  =  294  Kübel  a  92  Pfd.— 27048  Pfd.  Kohlen.  Diese 
als  Stockkohlen  zu  4  Pfd.    Erz  Tragvermögen   heredmet^ 
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würden  wöcheDtlicb  1981M  PI».  Erz  Ton  36  p.  C  Be- 
scMckiutgsgekaH.diirebschinelzen  mid^  wöchendieh^  Aus - 
bringen  von  38949  Pfd.  =^  3M  Cent  geben. 
Herr  B.  C.  R«  Lftttermann  erklärt  sieh  das  langsamere 
Niedergehen  der  0ichten  dadnrch,  dass  der  erliitzte  Wind  die 
Kohlen  weniger' mechaniseh  zerstöre  als  der  kalt  eihgeblasene ; 
auch  finde  dnre6  das  Einblasen  des  kalten  Windes  stets  eine 
HerabsÜmmong  der  hohen  Temperatnr  im  Qfen  staH,  weksher 
aof  Kosten  der  KoUen  sich  schnell  miszngleichen  suohe^  duher 
die  Verbrennung  deren  Zerstörang   befördere  ^    and  aller Angs 
^heint  es  sieh  nnn  Immer  mehr  zu  bestätigen,  dass^bei   dem 
Einblasen  kalter  Luft  ein  grosser  Antheil  Kohlmi  annütz  ver- 
brennt, jund  so  wird  auch  eine  kohlenärmere  and  erzreichere 
Gicht  langsamer  niedergehen  müssen. 

Späteren  Nachrichten  zu  Folge,  stellte  sich  bei  dem  neoen 
Of^nbetriebe  zlt  Morgenröthe  einige  Schwierigkeit  wegen  der 
Haltbarkeit  der  Form  ein,  und  es  soll' daher  die  bisherige  kcqi- 
fe^ne  mit  einer  Fofm  von  feuerbeständigem  Kieselthon  ver- 
tauscht werden. 


N 


Glasfabrikation. 


lieber  das  Strecken  desFensterglaäea, 


vom 
HiitteiiYerwalter  KimN« 


Aüßs  FensterglM^  mit  Aasnahme  des  Halbmondglasen,  wird 
Yoa  dem  Glasmacher  in  Form  von  hohlen,  oben  bis  aof  die 
Oei&inDg^  durch  welche  sie  aafgeblaseQ  worde^  gesehlosBenen 
CyUadern  dargestellt.  Dieses  obere  Stück  —  die  Kappe  — 
wird  dann  dadurch  abgesprengt  und  der  Cylinder  geöffnet  ^  dass 
man  ^e  Stdle^  auf  welcher  der  Sprni^  entstehen  soll,  mit  ei- 
nem glühenden  Eisen  oder  Glasfaden  erhitzt,  und  dann  diese 
erhitzte  Stelle  mit  dem  feuchten  Finger  berührt.  Sind  sie  so 
vorbereitet,  se  werden  sie  dem  Strecker,  nSmlich  jenem  Arbei- 
ts übergeben,  welchcar  sie  von  der  Cylinder- in  die  Tafelform 
za  bringen  hat  ' 

Um  diese  Glasoyliader  in  dne  andere  F<nrm  zq  bringen, 
müssen  sie  durch  Wfome  so  erweicht  werden,  dass  sie  sieh, 
ohne  zu  zerbrechen,  biegen  lassen.  IHess  geschieht  in  eioiem 
besonders  dazu  eingerichteten  Ofen,  den  man  Streckofen  nenAt 
Die  Biariehtuttg  dieser  Oefen  ist  sehr  yerschieden  und  zum  oniett 
noch  sehr  unvollkommen,  indessen  müssen  solche  nothwendq; 
folgende  wesentliche  Theile  haben  3 
1)  Die  Sehlebrühre  Tab.  IL  Fig.  1.  A. 

In  dieser  Röhre  werden  zwei  vierkantige  gldi^gearbeitete 
eiscnie  Stan||;en  a  c  und  bd  gelegt,  an  denen  die  Bcken 
BorgfiUtig  abgerundet  smd.  Da  durch  diese  Bühre  die  Wirme 
des  Ofens  durck  die  Oeffiaung  d  e  abädU,  so  ist  solche  niohst 
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dieser  OeffotiDg  akn  stärksten,  and   verliert  sieh   gegen   a  b 
immer  mehr.    Es  wird  daher  an  dieser  Stelle  der  GlascyliDfler^ 
auf  die  Stangen  gelegt,  bis  e  d  vorgesehobeo,  and  liierdarch 
immer  mehr  and  endlich  so  erwärmt,   dass  er  za  erwjeieheil 
anfängt.    Hat  er  diese  Temperatar  erreicht,  so  wird  er  in  die 
2te  Abtheilnng  des  Ofens,   nfimlich  den  eigentlichen   Streck- 
Ofen  B*  gebracht,  indem  der  Arbeiter  denselben  mit  einem 
eisernen  Stabe,  welchen  er  dnrch   die  Oeffnang  f  g  hindn-» 
'     bringt,  anf  dn  bei  h  befindliches  Blattchen  von  Thon  liebt; 
ond  daselbst  so  lange  liegen  lässt,  bis  er  di^e  zum  Strecken 
erftwderliche  Temperatur  angenommen  hat«    Ist  diess  gesche-^ 
hen^  so  wird  er  auf  die  Platte  hihi  gelegt,   daselbst  sorg- 
fältig ausgebreitet,  und  endlich  mit  einem,  an  einem  leichtea 
eisernen  Stabe  befindlichen  Stück  Holz  vollständig  ebenge- 
•biegelt.     Ist  diess  geschehen,  so    schiebt  der  Arbeiter  deo 
nunmefir  in  Tafelform  gebrachten  Cylinder  in  den 
dten  Baum   C,  welcher  ^ufstell  •  oder  Kühlofen  heisst    Die 
Temperatur  dieses  Raumes  ist  gerade  so  hoch,   dass    das  in 
denselben  gebrachte  Glas  wieder  so  erkaltet,    dass    es  ^ich 
nicht  mehr  biegt,  sondern  genau  die  Form  behält,  welche  es 
durch  das  Blegeln  erhalten.     Hat  sich   der  Arbeiter  faiervoo 
überzeugt,  so  hebt  er  dieselbe  mit  einer  durch  die  Oeffhung 
q  r  eingehaltenen  leichten  eisernen  Gabel  auf,  und   stellt  sie 
möglichst  senkrecht  an  die  Wand  m  tu     Sind  so  viele  Ta* 
•  fein  aufgestellt,  dass  ihr  Gewicht  bedeutend  zu  werden  an- 
fängt, und  sie  sieh  zu  drücken  Sjcheinen,  so  Ivird  durch  die 
Oeffnung  e  f  g  h.  Fig.  3.  eine  zuvor  erwärmte  eiserne  Stange 
—  Streckstange  —  geschoben,  welche  auf  der  andern  Seite 
in  der  mit  Löchern  versehenen  eisernen  Platte  l  mno^  Fig.  t. 
ndit;  an  diese«  wird  ein  neuer  Sto^s  Tafeln  gestellt  u.  s.  w. 
Ist  der  Ofen  auf  diese.  Art    bis  o  p  mit  Tafeln    geffiH^ 
so  werden  alle  Oeffnungen  des  ganzen  Streckofens  mit   eigeot 
dazn  gefertigten  Thonplatten  geschlossen,  und  er  bleibt  so  ste- 
hen, bis  Ofen  und  Glas  mit  einander  erkaltet  sind,  wo  derselbe 
bei  q  r  wieder  nach  und  nach  geöffnet  und  das  Glas  heraos- 
genommen  wird. 

Um  diese  versdiicidenen  Räume  gehörig  zu  erwärmen,  sind 
drei  abgesonderte^ Feuerungen  nöthig,  und  zwar  zu  Brwärmno^ 
des  Streokofens  und  der  Schiebröhre   zwei  derselben,  welche 
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za  b^eo  Seiten  d^r  Sfreok- Mitte  eibgedofatet  «üd^  Die  Mün-- 
dn^en  deiyselben  ßind  Fig.  Id  bei  xxxx  angezeigt;  Die 
FeattQDgen  selbst  sind. in  flem  Durchschnitt  Fig;9.  so  eiräeben, 
wo  cc  der  Aschenftlll^  d  d  der  Rest  und.  e  e  der  Fenerraum 
ist.  Die  dritte  Feuerung^  welche  den  KW-Ofen  erwSrmt, 
mundet  sich  bei  y  ~Fig,  1.  in  denselben  ans;  Fig;  9.  ist  der 
Dorohschnitl  abgebildet,  wo  f  den  Asdienfall ,  0  den  Rost,  und 
h  den  Feuerraum  Totstellt;  Dieser  letztere  Raum  ist  deoslmlb 
bed^tend  grösser  als  der  Feuerraum  bei  den  beiden  andern 
Feiiennigen,  weil  man  in  denselben  gerne  grobe  Seheit^  zur 
Fenerung  verwendet  Es.  ist  wesentlich ^  die  Aüsstrdmnn^s-i 
Oeflbnngen  sd  gross  zu  machen  3  dass  4ie 'Flamme  ganz  ubge- 
hiodert  abziehen  kann; 

Die  Weite  der  zu  str^kenden  Cyiinder  bestimmt  die  Weite  « 
der  Schiebröhre y  welche  so.  geräamig  sein  müss^  dÄss  niel.t 
Dar  der  Cylinder^  Ohne  anzustreifen,  durchgeschoben  werden, 
sQfldern  dass  die  aUs  dem  Streck -Ofen  dui%h  diese  ROhto  zie^ 
bende  Warme  4en  €y linder  von  aUen  Sdten.berühreii  ktanu 
£a  muss  dieselbe  desshalb  auf  solchen  Hütten^  Welche  Mt  Ta-- 
fehnadien  arbeiten,  viel  weiter  als  auf  solchen  sdn^.w^ehe 
die  Walzenmacherei  treiben;  weil  der  Tafelmacher  immer  die 
Weite,  der  Walzenmacher  aber  die  Länge  des  CjrHnders  zur 
grössern  Dimension  der  Ta^el  macht; 

Auch  die  Höhe  der  OefFnungen  ab  cd  Figi.  3,  dnrcli 
W'elcbe  der  Arbeiter  die  Tafeln  aufstellt^  und  wenn  der  Ofen 
erkaltet  ist,  solche  herausmmmt,  richtet  sich  nach  der  Höhe 
der  Tafeln,  welche. herausgenommen  werden  Missen,  und  «bss 
Qiitea  so  «breit  sein,  dass  ein  Maikn  beinern  hineingelieny  und 
das  Glas  heran&nrelchfttt  Kann; 

Ebenso  muss  die^Oeffnung  fg  Fig  1»  dne  soiebe  Weite 
haben,  dass^  wenn  Reparationen  nöthig  sind,  ein  Mann  aus- und 
eiokomman  kann. 

Dnroh  die  O^quag '  e  f  g  h  Fig.  3.  werden  die  Streck«* 
itangen  -^  von  deren  Anwendung  oben  die  Rede  war  —  ein- 
gelegt;, sie  ist  so  weit,  dass  diese  Stangen  bequem  aus-  und 
eingebracht  werden  können,  und  so  lang  als  man  glaubt,  dass 
die  Stösse  aufgestellter .  Tafeln  reichen  könnten.  Ich  habe  es 
wegen  der  Dauerhaftigkeit  des  Ofens  für  als  das  Beste  gefunden, 
diese  Oeifoung  mit  einem  starkei^  gusseisernen.  Kanten  dnzu- 
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scfaligsflen,  aaf  wdobem  dann  das  darüber  baflodlhSfae  Mater- 
werk  rshea  kointe.    ~ 

Die  Grösse  der  ku  streckeadeo  Cyttoder  besdmmtdfe  CMsse 
der  BtreckplatteB^  und  diasa  wiederoia  die  Weite  des  Örcns 
sa  wie  hieraach  auch  die .  B^e  des  Külüofeos  bestinmit  wird 
Der  Streckofen  darf  nidit  zu  niedrig  seio,  damit  die  Flaaime 
gut  in  dessen  Kuppel  oiroidireB  kaan^  umd  moiit  auf  daa  zu 
streckende  Glas  stösst,  weil  ittess  sonst  ungleich  erwSrmt  und 
vernnreinigt  würde. 

^  Bei  allen  Olasfaftttea,  welcite  längte  Zdt  im  Beüidbe 
stehen,  sind  immer  so  viele  AWaUe  von  deil  Glashfifen  und  den, 
aua  feuerbeständigem  Tbon  erbauten  Tfa^len  der  Glasöfen  vor* 
banden,  dass  man  nach  tind  nach  ohne  besondere  UnkeüteB  eine 
Parthie  llsuierbestandfger  Steine  machen  kann,  welche  zwar  die 
GhuM)fenhitze  nicht  mehr  anhalten,  aber  doc^  Sosserst  vorth^- 
haft  ant  solchen  Oefen  verwendet  werden  könhen,  in  wdcbeD 
dne  minder  hohe  Temperatur  erweckt  wvd,  and  ia  welehea 
namentlich  ein  öfterer  Temperaturweehsel  staMndet.  Aus  so!- 
ehern  Material  sollten  nun  noihwendig  die  Streeköfen  erbant 
werden^  da  gewöhnliche  Baokstdne  den  öfteren  Wec^isd  der 
Rotbgiübfaitze  mit  dem  gänzlichen  Brkalten  nicht  gdt  ertragen, 
wodurch  die  Ofen  nicht  nor  minder  dauerhaft  werden,  sondern 
auch  immer  etwas  von  diesen  Sldnea  abbrökelt,  und  ida  sie 
nie  so  ganz  regdmässig  geformt  sind,  der  Lehm,  mit  welchem 
die  Steine  verhondea  sind,  aach  und  nadi  sphwindet  und  ans 
der  Fuge  fällt,  wodurch  mandie  Tafel  mehr  oder  minder  an- 
braipchbar  geniadit  wird. 

Ebenso  hvaiöht  maa  sieh  aus  dieseai  Ckoade  In  idlen  gu- 
ten Fensterglashütten,  die  einzelnen  Theüa  des  Gewölbes  über 
dem  Strackefen  mö^ehst  gut  zosammeazapassen,  so  dass  nur 
WfHax  wenig  Bhidemiilel  bei  dem  Zosanwaepsetzea  zwisclieB  die- 
selben gebracht  werden  darf.  Das  Gewölbe  wird  desshdHb^  wesa 
ea  fertig  ist,  hnmer  sorgfätig  abgerilben,  nad  di^n  attfkngs 
naeh  jedesmaligem  Brhttzdn  wiederholt.  Ms  man  die  U^beoNO* 
gvag  hat,  dass  Alles  ganz  glatt  und  haltbar  geworden« 

Da  namentlich  das  Gewölbe  des  Glühofens  aiemfieh  wvH 
and  nieder  gesprengt  werden  muss,  und  die  Umfa^gmanen 
desselben  kein  binreiehend  starkes  Widerlager  bilden  köasea, 
so  ist  es  um  so  aöth%er,  di^  Oef^^n  durch,  starke  SchlauderB 
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and  ßddiesste  gat  2ti  vftwdireii,  ftia  dm^  da8*Qflare  Biftilaseti 
ODd  Wiedererkalten  aDes  Mauerwerk  auseinander  getrieben  wird. 
Die  Ebene  nm  op  Fig.  1.^  auf  welcher  die  gestreckten 
Tafeln  aufgestellt  iverdeo,  mass  m^Uchst  "Wesig  Fugen  imi 
Unebenheiten,  namentlich  keine  Fugen  nai^^der  Blchttiag  01  fi 
haben,  veü  sonst  die  Tafeln  leicht  angestossen  und  Kerbrodiea 
werden.  Man  macht  diese  Bbeoe  daher  gewSälüiefa  aus  we- 
nigen breiteit  und  dicken  Thonstücken  y  welche  die  Lange  n  p 
haben,  wid  auch  nach  dieser  Bichtung  gelegt  werden« 

Soll  nun  wirklieh  gestreckt  werden,  so  werden  die  bd- 
den  grÖ£(sereu  Oeffnnngen  des  Ofens,  ^mit  eigens  dazu  gefertig- 
ten Thonplatten  so  geschlossen,  dass  nur  Raum  zum  Arbeiten 
mit  den  Strecffinstrumenten  bleibt.  Da  diese  Thonplatten  indes- 
sen durch  die  immerwährende  Bewegung  dieser  Instrumente 
bald  zu  Grunde  gerichtet  würden,  so  werden  Fig.  S.  Rahmen 
iklm  von  Eisen  in  dieselben  befestigt.  Sodann  wird  in  alle 
drei  Schürlöcher  Feuer  gebracht  und  der  Streckofen  bis  zur 
wirklichen  Rothglühfaitze,  der  Kühlofen  aber  bis  zur  dunkeln 
Rothgli^hitze  erwärmt,  wozu  gewöhnlich  4  bis  Ö  Stunden  nö- 
thig  sind,  da  man  die  Hitze  nicht  zu  schnell  steigern  darf. 
Ist  diese  Temperatur  erreicht,  so  lässt  man  das  Feuer  in  dem 
Schürloch  deh  Kühlofens  ausgehen,  und  bringt  Walzen  in  die 
Sdüebröhre,  wornach  die  Arbeit  beginnti  < 

Diess  ist  die  gewöhnlichste  Einrichtung  der  besseren  Streck- 
Öfen,  welche  in  der  neuesten  Zeit  nur  dadurch  etwas  Verbes- 
sert worden,  dass  man  statt  der  langen  schmalen  Streckröhre, 
wo  die  Walzen  vor  einapder  liegen,  bei  a  a  dnen  Raum  an-' 
gebaoet  hat,  der,  wie  die  Stredsröhre,  von  dem  Streckdfen 
erwärmt  wird,  in  welchem  aber  die  Walzen  nebeneinander  lie- 
gen,  so  dass  sie  der  nämliche  Arbeiter,  welcher  sie  aufstellt,  in 
den  Ofen  bringen  kann.  Es  wird  hierdurch  der  Streckjunge  er- 
spart, der  Ofen  braucht  weniger  Holz,  weil  die  Einschieböff- 
nmrg  sehr  viel  kleiner  ist  und  die  Walzen  dürfen  nicht  mehr 
aaf  den  dsernen  Stangen  hin  und  her  geschoben  werden,  wo-; 
durch  sie  weniger  beschädigt  und  zerbrochen  werden. 

80  sinnreich  diese  Einrichtungen  sind,  so  aufmerksam  moila 
aneh  das  Glas  bei  dem  Strecken  behandelt  werden,  denn  ein 
kleines  Versehen  im  Halten   der    Temperatur,    namei^ch  hn 
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Aofisteckofen  kann  eiae  bedeutende  Men^   Tafeln   ganz  iin- 
braachbar  machen»   ^ 

So  sehr  in  dieser  Beziehung  die  gute  Beschaffenheit  des 
Glases  Ton  dem  Arbeiter  abhängt  ^  so  sdhr  hängt  die  voDstan- 
dige  Reinheit  desselben  von  der  Beschaffenheit  der  Platten  hikl 
and  klstj  so'  wie  von  der  Art  ab,  wie  das  Glas  vom  Streck- 
ofen in  den  Aofstellofen  gebracht  wird» 

Wie  ich  schon  in  Karstens  Archiv  Uten  Bandes  9.  Heft, 
S.  969  und  276  angezeigt  habe,  so  finden  in  letzterer  Bezie- 
hung zwei  wesentlich  verschiedene  Methoden  statt,  indem  die 
Cyllnder  entweder  auf  Platten  von  Thon  ausgebiegelt  und  auf 
denselben  in  den  Aufstellofen  geschoben^  oder  auf  diese  Thonplat- 
ten  starke  ^lastafeln  gelegt,  die  Cylinder  auf  denselben  gebiegelt; 
und  auf  ihnen  in  den  Kühlofen  geschoben  werdeUi 

Bei  einer  ^  so  wie  bei  der  andern  Methode  sind  drei  Ar- 
beiter beschäftigt,  indem  der  erste ^  gewöhnlich  ein  Knabe,  die 
Cylinder  in  die  Schiebröhre  bringt,  und  mit  einer  leichten  ei- 
sernen Stange  nach  Bedürfniss  nachschiebt,  der  zweite  diesel- 
hen  in  den  Streckofen  bringt,  daselbst  aus  einander  legt,  bie- 
gelt  und  in  den  Aufstellofen  schiebt,  der  dritte  die  Tafeln^  nach- 
dem sie  gehörig  erkaltet,  aufstellt. 

Pas  Geschäft  derselben  bei  der  ersten  Methode  ist  viel 
■  einfacher  als  bei  der  letztern,  indem  der  zweite  der  genannten 
Arbeiter  im  ersten  Falle  die  Tafel  mit  einem  eisernen,  vorn 
etwas  gekrümmten  Werkzeuge  in  den  Aufstellofen  schiebt;  im 
letztern  aber  das  Glaslag'er  itiit  der  daratif  liegenden  Tafel  in 
den  Aufstellofen  schieben,  und  das  unterdessen  Im  Kuhlofen 
etwas  erstarrte  zweite  Lager  sehr  Vorsichtig  in  den  Streck- 
ofen bringen  muss,  auf  welchem  er  dann  wieder  einen  weitern 
)Cylinder  auseinander  legt  und  bieg'elt  etc. 

Dieses  Hin^  und  Herbringen  der  Glaslager  ist  in  zlrei- 
facher  Beziehung  eine  sehr  schwierige  Arbeit,  die  grosse  Auf- 
merksamkeit und  Gewandtheit  der  Arbeiter  erfordert,  denn 
wenn  sie  das  starke  Lager  zu  schnell  in  den  kfiltern  Kfihlofen 
bringen,  so  springt  es  durch  diesen  Temperaturwechsel,  was 
ebenfalls  geschieht ,  wenn  solches  aus  dem  kalten  Kühlofen  in 
den  wfirmern  Streckdfen  gebracht  wird;  sind  sie  auch  hierin 
glücklich  gewesen,  so  können  sie  bei  dem  Handhaben  der  gros^ 
aen  scfaweren  Lager  unglücklich  ,sein,  indem  jedesmal   das  ia 
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Kfihlefea  abgels^lte  Lager  «aargehobeo,  aod  auf  der  Gabel 
üegeod,  durch. die  sehr  niedere  Oeffnuag  ab  Fig,  9,  in  den 
Streckolba  gdidbeni  werden  miu»,  während  der  zweite  Arbd* 
to  das  andere  Lager  mit  der  darauf  üegenden  Glastafel  unter 
diesem  Lager  hinweg^  in  den  KQhlofen  schiebt 

Das  erstere  Verfithren  gelil  nor  bei  Ideinen  Tafeln  nnd 
geringerem  Glase  an^  da  solches  in  erwMohtem  Zustande^  durch 
das  Abscliieben  auf  Brdenj^tten,  wenn  sie  auch  noch  so  gkrtl 
und  fiorgßUtig  bearbeitet  sind^  immer  auf  der  Seite^  welohe  auf 
d&  Platte  liegt  9  beschädigt  und  unansehnlich  gemacht  wird* 

Tafelglas  9  das  T^n,  sein  soU,  kann  auf  diese  Art  nkhi 
gestreckt  werden^  wesshalb  man  auch  immer  mehr  davon  ab-^ 
kömmt  y  obsohon  das  Strecken  auf  Glaslagern  einen  nicht  unbe- 
deutenden  Aufwand  verursadit^  indem  man  durchgehends  an- 
nimmt,  dass  5  Prooente  von  zu  Fensterglas  verarbeiteter  Ghis- 
masse  sa  Lagern  verwendet  werden  müssen ,  und  zwar  immer 
reines  gutes  Glas,  weil  von  der  Reinheit  der  Oberfläche  dei 
Lager  die  Rdnheit  des  zu  streqkenden  Glases  abhängt. 

Man  hat  schon  sehr  verschiedene  Versuche  gemacht,  um 
diesen  Aufwand  zu  venndden;  alldn  soviel  mir  bekannt  ge- 
worden,  hat  nur  eine  Einrichtung  mit  einigem  Erfolg  angewen- 
det werden  können.  Diese  besteht  darin,  ^ass  die  beiden  Streck- 
platten nicht  fest,  sondern  beweglich  gemacht  werden,  so  dass 
sie  um  einen  in  ihrer  Mitte  liegenden  Punkt  u  Fig,  1.  mittelsl 
einer  senkreebt  stehenden  räernen  Achse  gedreht  werden  kon- 
oeo,  Die  Platten  werden  dann  so  gestellt^  dass  die  eine  Ui^ 
Streckofen,  die  andere  aber  im  Kuhlofen  steht  und  ihre  Seite» 
mit  den  Seiten  des  Ofens  pwrallel  laufen.  Ist  eine  Tafel  aus- 
^ebiegelt,  so  werden  sie  so  gedreht,  dass  die  fertige  Tafel  in  den 
Kühlofen  kommt;  hierauf  wird  eine  zweite  Tafel  auf  die  noch 
leere  Streckftlatte ,  welche  nun  im  Streckofen  ist,  gelegt  und 
getaegelt,  unterdessen  die  nunmehr  erstarrte  erste  Tafel  aufge- 
stellt und  die  andere  durch  Drehen  der  Platten  wieder  in  4ea 
KOUofeii  gebracht  u,  s.  w, 

Obsohon  diese  £Unrichtung  s^  ^i^lM)b  zu  sein  soheinty 
ond  der  Zweck,  die  Glastaf^ln  nic^t  auf  einer  rauhen  Unter^ 
läge  hin  und  her  zu  sehieben,  yoll|commen  erreicht  wird,  so 
liat  sie  in  der  Ansfährung  um  so  mehr  Schwierigkeiteo,  je  grös- 
ser die  au  streckenden  Tafeln ,  und  daher  auch  die  Streckplat- 
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len  ünäy  da  es  änesihdls  ^sehr  icbver  ist,  ^e  PMteik  an  der 
Achse  so  za  befestigen^  dass  sieb  selche  in  der  Boihglühkttz« 
Iramer  leicfat horlaontal  bewegen,  andemtbeils  ab^  durch  Cir^ 
kelbewegüng  der  Platte»  ein  sehr  grosser  Ratm  in  Aaspracii 
genommen  wird^  welcher  npch  überdem  mit  nicht  nnbedcnten^ 
dem  Brennmaterial -Aof wand  erwSrmt  werden  laoss. 

In  der  neuem  Zeit  findet  man  indessen  ffir  yerthdihafler, 
grössere  Tafeln  ssa  (Vibrtciren,  indem  b^  kleineren  der  Abgang 
durch  das,  wasi  Ton  der  Pfeife  des  Glasmachers  hängen  bleibt, 
so  wie  dnrch  d^  Kappe,  welche  von  jedem  Cylinder^  abge- 
nommen werden  mnss,  viel  grösser  ist,  als  bei  grdssern  Tafeln, 
wodurch  die  beschrlefoene  Einrich^ng  ganz  in  Abgang  kommt. 

Da  man  auf  der  K.  W.  Glasbütte  ScIiöDmfinznack  ge-> 
ndtbigt  war,  Namentlich  mit  den  Tafelhütten  des  B^nerwaldes 
kl  Concarrenz  zu  treten,  und  diese  lauter  actif  Lagern  ges^eclite 
IMßln,  xnmThMl  yon  33'/  Länge  und  W*'  Breite  in  die  Um- 
gegend der  Soh6nnünznacher  Bütte  lieferterv,  so  BMBste  auch 
ähnliches  Glas  fabrii^rt  werden.  Uui  die  Kosten  des  Lager- 
Streckens  zu  vermeiden,  machte  ich  verschiedene  Versuche. 

Dass  metallene  Lager  nicht  anwendbar  seien.^^  sah  ich  wofd 
ein,  da  sich  die .  Oberfiäehe  des  Metalls  oxy^rte,  rauh  wurde, 
und  hierdurch  sowohl,  als  durch  sein  WärsieleitURgsvemiögeD 
die  Glastafeln  verunreinigen  musste;  es^  war  daher  keine  Wahl, 
als  Lager  von  gebranntem  Thon  anzuwenden,  aber  diese  hin- 
reichend groiss  und  zugldch  so  leicht  und  dauerliifft  zu  machen, 
dass  sie  mit  Leichtigkeit  in  dem  heissen  Ofen  überieinaBd«r 
hingeschoben  werden  konnten:  hierin  lagen  S<^iwierigkeiteR, 
yon  deren  Grösse  mich  viele  misslusgene  Versuche  Üb^zeagteo. 

Im  ersten  Augenblick  schien  es  am  natürilchsteii^  Plottea 
Ton  Hion  aaf  Hollen  zu  legen,  welche  b^  dar  obem  Platte 
so  hoch  w^ren,  dass  ^e  untere  bequem  unter  detsi^lbeo  bm- 
W^g'g^ohoben  werden  k&nnte,  oder  die  ebere  platte  in  ^inem 
lN>ber  liegenden  gleise  laufen  zu-  lassen.  Letzteres  soMen  mir 
zweckmässiger,  und  ich  machte  die  dessfaHsige  BinricIitaBg  ia 
rinem  alten  Strecket  mit  9V  dicken  Platten;  alleia  die  Rollea 
und  deren  Achsen,,  Welehe  von  Eisen  sein  mussten,  yerbraon« 
tea  bald,  der  Gang  der  Ai%eit  war  inibehol0eii  und  lang^^an, 
ühd  ich  sah  ein,  dass  eine  solche  auch  noch  so  «lebr  «vervoü- 
kemmnete  EinHch^ng  wähl  fl^  kleinere  Parthien  €^as,    aicht 
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Jbei  doe«  böge  «nfl  streng  fUrigts^tateii  BeiiM«  aa^ 
weidiMir  sei 

Eia  sehr'ire«eiit]iohte,  auf  keine  Weise  zu  verneyeiidea 
lietel  lag  daria^  dasa  die  Oet&iiiBg  bei  a  b  Fig.  9.^  durch 
^reloiie  dlie  Streekphitteii  a^t  dem  zu ,  atreekeudea  Glase  ge- 
edioben  werben  müssen,  aa  Iioch  wurde  als  die  hohe  RoUe, 
'wms  Yenialassnng  gab^tdaaa  ao  vide  Wirme.aaa  dem  S(red£- 
otai  ia  dea  Kfihlofen  strömte^  dass  zufiel  BrenmnateliaL  aafge«- 
wvndet  werden  mfusste^  vt4  im  Gegentiiaii  in»  letztere  eatwe- 
deff  dia  aufjgestellten  Taflela  zu  w«rm  wurden  und  $i<^  knimm 
20gen/  oder  derselbe  zu  weit  geöffnet  werden  lausste,  #as  dem 
jM^^stellten  OUiMe  naobthaüg  und  den  Arbeüern  sehr  beschwer«^ 
üf^li  wurde,  jedenfalls  aber  mit  daem  uaadtlHgen  Breaamale«- 
rialien-Aufwand  ver^nüplt  war» 

Beror  also  an  eine»  gfinst^en  ißrfölg  zu  denken  war, 
mnssten  die  Thonplatten  so  dftnn  und  leicht  ganaeht  werden, 
daas  sie  kdnen  zu  grossen  Baum  einnahmen,  und  leicht  «u 
handhaben  waren,  zugleich  aber  fest  und  dauerhall,  dass  sie 
füeht  bei  jeder  Ersehötterung  zerbrachen,  neben  dem,  dass  sie 
dea  W^ehsei  von  der  Rethglähhit^e  bis  zum  vöUlgen  BrJiaiten 
aosznhalten  hattien,  und  ach  ganz  ftin  poür^n  lassea  mussten. 

Alte  diese  Eigenschaften  zu  verdnigen,  achiea  dessbalb 
heinahe  nnaus^ihrbar,  weil  mir  magere,  mit  gmben  Cenvent^ 
kömern  versetzte  Thongemeage  den  Tepiperatar^-Wechsd  aus^ 
haken  ^  fSette  Gemenge  hingegen  in  ao  grossen  dftnaea  Platten 
Mkt  aehon  im  Trocknen  knanm  s^edie»  apd.  rel^sen,  dasBren*- 
aea  adir  schwer  auahaKen,  und  wenn  dieaa  aUes  auch  glücfc^ 
üeb  von  statten  gegangen,  bei  dem  dflem  Heisa- aad  Kaltwer*- 
warden  leicht  au  Grunde,  gehen. 

Blae  sehr  grosse  Menge  Versuche  nut  allen  Arten  von 
!l%ong«meagen  gewährten  keinen  günetigen  Erfolg,  bia  ieh  end- 
lidi  foigeade  Erfklannigea  aiachte. 

i.  In  Be:fiehun0  auf  das  Trocknen  der  Platien, 

Gewöhnlich  schlägt  man  alle  Erdenwaaren  auf  besonders 
bieso  bastimmte  Bretter  oder  den  Boden,  des  Arbeitslocals  in 
hölzerne  Jfödel,  welche  sieh  so  auseinander  legen  lassen,  das« 
die  Wtaaey  wenn  «e  fertig  Ist,  nicht  beschädigt  Mrird.  Diese 
Bretter  <>der  der  Bretterboden  mögen  aber  noch  la  gut  zusam*- 
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nengefClgt.  sein,  so  wt^ttn  tfe  wkhy  weni|  Mfeflcr.Vbon  dannf 
gebracht  und  langsam  g^röcknet  wird;  in  diese  Unebei^i^tea 
sftzt  sich  dunn  der  fenchte  Thon  und  muss^  iv^nn  er  sich  mehr 
zusammenzieht^  reissen.    Um  diesem  Uebd  zabegegoeo^  über* 
«treut  man  die  Bretterunterlagen  gewuludieh  mit  sehkr  grob  ge- 
Btossenenf  Thon^CemeBt ,  was  in  ^eser-  Beeiefai(ng  ZMrar  sei- 
nen Dienst  bei  didcen.Stdcken  thot,  aber  immer  bewirkt,  dass 
-di^  auf  diese  Weise  gefertigte  Waare  mehrere  Linien  dick  ab- 
gen<HBmen  werden  rauss,  wenn  sie  eine  ebene  Ob^Jache  er- 
halten  soll,  was  bei  so  leioht  zMrbreahlichen  Platten  nicht  ohne 
Schwierigkdt  liewerksteUigt  werden  konnte.     Ich  liesfi^  daher 
zwei  solcher  Model,  einen  von  4^  Länge,  3  y^'  Brdte,  1,%^^  Höhe 
'Mr  die  obere  grosse  Platte,  und  für  die  kl^exe  Platte  einen 
solchen  mit  3^  Breite  und  3  %'  Länge  und  mich  1  %o  BSiie 
.fertigen,  da  die  darein  geschlagenen  Platten,  die  Schwindnng 
der  Masse   zu  10%   berechnet,  die  richtige  Grösse  erhidten, 
dann  Sandstdnplatten  von    der  Grösse  dieser  Möddn,  weldie 
in   hiesiger    Gegend  sehr  schön  brechen,  auf  dem  Bojden  der 
u^rbeitsstube,  in  welcher  die  Thonwaaren  gemacht  wurden,  le- 
gen, und  dio  Platten  auf  solchen  fertigen.    Allein  weil  Stein 
dn   besserer  Warmdeiter  als  daa  Holz  ist,  und  letzteres  das 
Wasser  au^  dem  Thone  an  sich  zog,  was  ecstere  nicht  tha- 
ten,  so  trockneten,  die  Pli^tten  unten  nur  Ihisserst  langsam,  wSh- 
rend  de  durch. die  Stubenwfirme  oben  bald  trocken  waren;  sie 
«zogen  dch  daher  am  Rfmde  wieder  in  die  Hoho,   und  wurden 
unbrauchbar.     Da  es. nun  nur.  daran,  fehlte,  dass  die  Stdnplattea  , 
dMtnso  warm  waren  und  blieben,  als  die  Luft  in  der  Stube,  so 
legte  loh  dae-  solche  Platte  oben  auf  dnen  Küfatofen  des  Glas- 
pfens,  wo  dieselbe  von  unten  sehr  massig  und  gleichförmig  er- 
wärmt i^nde,  liess  hierauf  eine  *  Thonplatte  darauf  schlagen, 
^nd  bededLte  boides,  ^ass  kdne  Unceinigkdt  d^rauffidlen  konnte» 
wodurch  |ch  den  Zweck,  eine  ganz  gerade,  auf  hei^eD*  Sei- 
ten   ebene    Thonplatte  zu  erhalten,  erreichte;    übrigens  über- 
zeugte ich  mich  auch,  dass  es  zur  Dauerhaftigkeit  diesep  Plat- 
ten unumgänglich  nöthig  sd,  dass  sie  alle  Tage,  bis  sie  hart 
geworden,  mit  dnem  brdten  hölzernen  Werkzeug  gescUageo 
werden.    Da  ich  nun  diese  Brfabruog  gemacht  hatta,  lie^  ich 
die  Platten   i^f  den  Boden  einer  ßtobe  schlagen,  wdche  m 
Aufbewahrung  ider  Gl^häf^   bestimmt  wiMT^.dcb  Ober  dem 
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fiolzdairotoi  ^fiuid}  wo  s^  immer  viMi'tifite»  MrSrmt  wnrde^ 
und  deren  Bodea  mit  grosseo  8teinplattea  belegt  MP'ar«  ^ 

ObschoQ  die  Platten  aaf  diese  Art  -ganz,  gerade,  gleich 
dick  und  leicht  ausfielen ,  so  mossten  äift  doch  mit  einem  eiser- 
nen Werkzeuge  das  viel  Aehnlichkeit  mit  einem  breiten  Aof- 
BChlageisen  der  Steinhauer  hat,  nur  vid  leichter  ist,  nach  dem 
Blchtscfieit  vollständig  geebnet,  in  Wihkel  gerichtet,  tind  end- 
Hch  mit  einer  feinen  Sandi^teinplatte  völlig  eben  geschliffen  wer- 
den, Tiras  indessen  wenige  Arbeit,  sooderil  ütir  Pünktlichkeit 
^forderte.  .       .  .  .. 

Nachdeni  |ii|n  diese  Schwierigkeit  beseligt  war^  handelt^ 
es  sicft   . 

^.  um  das  Brennen  der  Platten*, 

Pei  vielem  früheren  Verziehen,  so  gr^Nsso  Pluftensp  bren?- 
neu,  hatten  sich  solche  nic|:it  nur  kruqim  gezogeo^,  sendeea  wa«r 
reQ  auch  mehr  odef  minder  gfsprungenidj^nnlii.  einem  jeden 
Brennofen  ist  die  Temperatur  oben  höher  ^  weiter  qnten ;  man 
mochte  sie  nqn  sq  sorgfältig  aufstellen  als  y^an  wollte,  so  bninn-f 
ten  sie  oben  in^mer  stärker  aus  als  unten.  Wollte  man  sieaocli 
unten  hinreichend  brennen,  m  bfannten  sie  obeii  zu  8ehr,'Qnd 
{«teilte  man  mehrere  in  denselben  Brennofen,  un^  richtete  «ich 
ganz  nach  diesen  Platten,  so  konnte  man  keine  andere  ThQnr 
w^ui^en  daselbst  brennen,  da  diese  grö^steptheils  flne  höherß 
Temperatur  erforderten^  wodurch  ein  grof»ser  Brennma^iililien** 
Aufwand  entstand^ 

Bodlieb  kam  leh  auf  den  Gedanken,  diese  Platten  im  KMili 
ofon  des  Streekofiens  indbst  zu  brennen.  Ich  stellte  solche  dess^ 
halb  an  den  'jßeitenwänden  dieses  Ofens  mdgliehst  senkrecht  auf^ 
und  liess  ^  während  einer  Arbeit  in  demselben  stehen,  kehrte 
sie  dami  «m^  und  Hess  sie  über  die  nächste  Arbelt 'wieder  ste- 
hen, wo  sie  ziemtteh  gut  und  gan?;  gleidi  gebrannt  und  vellr 
kommen  gesund  und  gerade  geblieben  Ovaren.  Ich  'liess  sie 
hioaiiif  auf  der  einen  Seite  mit  einer  harten,  ganz  rdnen  Sand- 
steln^Uitte. abschleifen,  wieder  in  denselben  Ofen  bringen,  und 
mehrere  Wochen  «unter  öfterem  Umkehren  stehen,  wo  sie  dann 
völlig  gebrannt  wurden,  ganz  gerade  blieben,  und  noch  die 
Eigenschaft  erhielten,  dass  sie  den  Temperatur- Wechsel  sehr 
gm  ertragen  konnten. 
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Naobde«  Ick  mm  M^ob  Umui  zn  Sdi^  gekoauw»  wii^ 
konnte  icb.erst 

*      iL  auf  eine  fiehtige  Xusammensetzung  der  Thon^ 

mäste  au^gehen^ 

» 
Während  der  Zeit  ^  als  ich  Versacbe  mit  Bereitung  dieser 

Strecl(p]atten  machte^  batte  icä  alicb  Gelegenheit^  viele  Erfinb- 
rung  über  Behandlung  dea  Tbom^  zu  Glasofentheileo  und  Glas- 
Isafen  zu  macbenf  Ea  ist  auf  den  mebrsten  .Glasbütten  ge- 
bräuchlich^ dass  man  zu  Zusamn^ensetzung  der  Thomoasse  zu 
Glasdfentheilen  die  noch  branchbaren  Ueberbleibsel  früherer  Oe- 
f^n  als  Cement  anwendet  Ebenso  verwendet  man  auch  ge- 
wöhnlich die  Masse  der  abgängigen  ^Sfen,  nachdem  das  an- 
hängende Glas  Und  Glasur  abgeschält  worden  /  als  Cement  bd 
Fertigung  neuer  Häfen*  Pass  dies^  TerfVihreä  Mr  den  Zu- 
sammenbang  der  dnactoen  Theile  eines' ThonstQi^es  bot  sebr 
aaclvtheiHg  M^  davon  {^nn  man  sich  überzeugen^  weim  maa 
^n  solches  Gemenge,  nachdem  es  angemengt  und  recht  gekne- 
tet ist^  ve]]|5täm[ig  trocken  werden  lässt«  und  dann  mit  dem 
Vergr6sserung!<g]a8e  betrachtet.  Man  wird  finden ,  dass  da- 
durch ^  dass  das  t\k  sehr  gebrannte  Cement,  welches  im  Trod^- 
nen  sowie  im  nachfolgenden  Brennen,  nur  sehr  wenig  schwio- 
det,  sieh  voii  dem  umgebenden  fetten  Thone  an  vielen  Stellei 
lesreisst,  da  dieser  sich  weit  mehr  zusammenzieht.  Diess  er- 
-^olitert  zwar  das  Entweichen  des  Wassers,  wessfaalb  sokhe 
Thone  auch  schneller  und  ohne  zu  reissen  trocknen ,  giebt  ib- 
jim  aw)fa  die  fiigeBBchanr,  den^Te^^poratiKreeb^L  beaaet  aos- 
iwhalten,  stdrt  aber  dei4  Zusammenliaiig  der  i^asieloeB  Tbdk 
aiMNith]aen4>  >  «ad  laaeht  i^  auf  dieaa  Art  gelDctigte  Tboo*> 
vyaren  Jookec»  woduFch  sie  aicbt  nur  zerbvecUicb^  wer- 
den ^  aoodera  aueh  weit  9Qbme)«barar^  da  sie  von^  ailett  Artci 
yüQ  FkNSflpaterial  wdt  leiobter  durobdrungea  und  nafgiiüä 
irerden.  Da  theils  das^  was  maa  von  den  am^geteaaBtei 
.Glasöfea  und  Häfen,  naclidem  dies^beii  von  der  Glasor  gero* 
^nigt  sind,  erbalt,  nicht  immer  hinreieiit  um  ^is  Cement  fSftri« 
Ofenbau  mi||d.die  Glan^iafiHi  zu  gewinnen,  tlieUs  namenillob  ik 
iSrlnsbäfenstücke  und  die  inaera  Theile  des  Glasofais  durch  Eio- 
j^kung  von  Hit%e  und  Fbisamittel  wie  PorscAlaa  halbgeat^uiol- 
'zen  sind,  mithin  viel  von  ihrer  Feuerbestättd%kflit  verlorea  ba- 
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^eoy  SO  MM»  vm  SMt  so  9dt  rober  Dhoa  gvtoumt  werdeo» 
M^^rettd  does  soldieB  Brande»  w«rde  der  CMlen  se  schndhal^ 
las»  ttn»  Ifaa  ver  der  Sfeit  mnsile  erkaltea  lassea*  Der  aa<» 
aftch^  an  der  EinetrdflraagBGffhani:  gdegeae  Thon  war  v<^«- 
BüBdig  bar<  gebraDot^^  der  entferotere  vnmigep;^  uad  nuwebe 
grddfeere  Blß^  waren  ia  dier  Hütte  aeeh  uagobFamit^  se  wie 
die  von  der  EiaetroimiiigaMbwig  entltertit  gelegesen  Stödbe  «gm^ 
aar  so  gebrannt  waren,  dass  sie  gerade  die  ^ßttlgkelt^  nüt  Wae^ 
ser  eine  liild«ime  IWaaie  2a  geben^  amlotm  te^wu  JS$  war 
mUfaiii  eki  Gemenge  van  aHen  Stitf^n.  der  Hfirte  vorbanden« 
Ich  Hess  hievon  mit  Zusatz  der  gehdHg^  Menge  ungebrann- 
ten Thons  Glashafen  fertigen,  nnd  fand,  daäa  noch  keine  Glas- 
häfen  den  JBinwirkungen  der  Hitz^.  und  d^  Flus^mittel  be^er 
w^id erstanden  hatten,  nur  waren  sie  im  Trockne,  uäd  Brennen 
etwas  .ea^Bfindüch.  • '..  r:'-  i-     b 

piese  Erfahrungen  wendete  ich  nun  auf  di^  Fertigung  Voi 
^treck]]äatten  an,  and  set«te  die  Masse  iSdlgendf^maassen  zu- 
sammen: 

40  Tbeile  von  diesem  auf  oUli^e  Art  geto^umten  Tiipne, 

15      "        —  Cement  v.  (Aüzeagy  '  , 

25      -      rohen  Thon,  von  Grünstadt, 

20     -      rohen  Thon  von  Baaden^ 


100  V 

da   letzterer  immer  eine  grossere  Dichtigkeit  def -  Thonwaar» 
bewirkte. 

Vte  hieraus  gefertigten  Platten  tliaten  «war  ziemlich  gute 
Dienste,  zerbrachen  aber  doch  mehr  oder  minder  liald.  IHii 
Masse  hatte  dah^  noch  Immer  nicht  genag  Zusammenlmiigt 
Um  dieaen  sm  bewirken,  liess  idi  das  oMge  Gemeage,  bevor 
es  nass  gemacht  wurde,  durch  ein  feineres  Sieb  trt^ibeir,  ala 
bbhar  gpaohebaa  war^  im  clae  innigere  VeriMiaung  der  ein- 
zdnen  Theile  za  bewidEeo;  diese  half  zwar  In  ^etvas^  aHeia 
Imner  braclKia  noeh  von  Zeit  zu  SIeit  Platten. 

loh  ISierzengte  mich  durch  mdirere  Uatersnohimgen,  di^ 
ipt  fMer-  Immer  noch  darin  Hege^  dass  die  Hitze  des  Btreefc«* 
Ofens  nicht  hinreiche,' die  einzdnen  Theile  der  Masse  der  Platt# 
in  den  Zostand  :^  bringen,  in  wddiem  sie  zusammenzusintern 
anfhtrgen,  und  wodurch  die  Steingntmasse  Ihre  Festigkeit  ke^  . 
Iconinit.    •     '  ... 
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Oftss  diese  Temperatur  Aber  niolit  srngeweaM  wesrät^ 
Msfdy  da  fiich  die  PJatten  ki  dersalbeii  kramoi  ziehen^  habe  ich 
eben  angeMhrt  :Es  jvrar  also  das  Hinsukomoiea  eines  Btofifes 
•erforderlich  y  .weleher  dieses  Zasamme^oterD  beförderte ,  und 
^dieser  Stoff  kgonte  nichts  anderes  s^%  als  sdbon  gebildetes  Glas, 
'weli^es  sich  in  der .  Temperatur  des  Btreekofons^vc^stl^M^  er- 
itr^hte  und  das  Zusammenschmelzen  der  einzebea  Gemeng- 
4ieile  der. Thoomasse  bewirkte. 

'  •      Ich  machte  desshalb  folgende  Zusammensetzung: 

4d  Theile  nach  obenbeschriebeQer  Art  gebrannten  lÜHm, 

19  i   -    Cement  von  Ofe^zeug, 

^     -    rphen  Griinstüdter  Thoni 

18      -      —      Thon  von  Baadejij 
8      -    fein  gepochtes  Glas, 

'■■'''    ^     100  '         '      '      '  

Hess  alles  durch  ein  sehr  feines  Sieb  treiben,  gut  vermengen 
4ind  kneten,  und  dann  Platten  fertigen.  , 

Diese  hielten  über  ein  halbes  Jahr ,  qn^  waren  in  jeder 
Beziehung  die  besten,  die  noch  gemacht  worden  warep«. 

Da  sich  diese  ZusanuDensetzung  so  tauglich  bewiesen  batt^ 
so  machte  ich  folgende  Zusammensetzung: 

$7  Theile  auf  obige  Art  gebrannten  Thon, 
18      -      Glashafenschaalen, 
25      -  .    rohen  Thon  von  Grünstad6 
20     -       ^       T-      —    Baadeii. 
100 

Unter  Qlashafensobaalen  versteht  man  die  OJasfir.dar  ab- 
gSngigen  Glashafen,  welche  mit  deni  daranfaangendea  Glase 
abgeschlagen  wird  ^  es  ist  immer  ein  Gemenge  von  pQrpellanartig 
gebranatem,  mithin  halbgeschmolzeneni  Thon,  wirl^c^i^ni  Gl|is^ 
und  .einem  sehr  thonreicben  Ql^e, 

Dieses  Gemenge  wurde  meder  mÖgMchrt  äorgOltlg  kq 
Platten  verarbeitet  und  in  den  fitreekofen  gebracht 

Diese  Platten  entsprachen  allen  Anfbrdemn^eft  umd  li^en 
nup.ilber  3  Mbre  in  den  beiden  Str^cköfen,  haben  4a9  Strecken 
voq  mehr  als  60,000  Bond  Fensterglas  aufgeboten,  und  äad 
nicht  mr  ganz  unbeschädigt,  sondern .  dprch  das  $ft^re  lieber-* 
biegein  äusserst  glatt  geworden,  so  dass  kein  Unterschied  zwi- 
scben  Tafeln,  w^b^  ^ot  Glaslagern,  and  solchen,  welche  auf 
diesen  Platten  gestreckt  worden,  zu  bemerken  ist.     Als  Vor- 
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V 

fik^tsnitasssregel  «teUt  maii  flbrigens  inaer-swel  matten  indiam 
Stre<&ofen  auf,  disB  w)eiiii  eine  eier  die  Mid^^  der  Im  Ge« 
braoch  befindliche  schadlialt  wflrde^  BOgl^eb  gut  gebrannte 
iKatten  Territthig  idndt 

V 

I 

4.  In  Be^iehun^  acuf  äie  Bewegung  der  Platten. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  glückten  die  Versuche,  die  Plat- 
ten auf  bollen  ^u  bewegen,  an^  mehreren  Gründen  nicht,  und 
zwar  um  sjo  wei^ger ,  je  grösser  die  zu  streckenden  Tafeln  wa- 
ren, und  je  mehr  Glas  in  einem  Ofen  gestreckt  werden  musste« 
Es  war  daher  keine  Wahl,  als  die  Platten  hin  und  her  zu  schieben* 

Platten  von  Thon  in  Falzen  von  Tkon  hin  und  her  zu  be- 
wegen, ging  nicht  wohl  an ,  weil  sich  beides  zu  sehr  abnützte, 
und  die  Platten  zu  schwer  gemacht  werden  müssten.  tchlless 
daher  Fig.  1  starke  Stücke  zzzz  und  zzzz  von  gebrannter 
Erde  fertigen,  welche,  wie  Fig.  ^  auch  deutlich  zeigt,  zwei 
übereinanderstehende  Falze  hatten,  —  damit  die  Platten  hierin 
bin  und  her  geschoben  werden  könnten.  Die  tiefer  liegenden 
Falze  könnten  gleiche  Lfinge  haben;  hei  den  der  Oe£fnung 
q  r  zonächstllegenden  Falzen  konnte  aber  der  obere  Theil 
nicht  bis  s  reichen,  weil  inah  sonst  die  untere  Glastafel  nicht 
hätte  aufheben  können.  Auf  diese  Falze  Hess  ich  d'ann  Eisen- 
stabe le^en,  welche,  damit  sie  fest  liegenblieben,  in  die  Thon- 
steine  eingelassene  Zapfen  hatten.  Die  Löcher,  in  welche 
diese  Zapfen  passten,  mussten  indessen  wegen  der  Ausdehnung 
des  Eisens  fn  der  Wätme  länger  gemacht  werden,  sO  dass  der 
Zapfen  gehörig  Spielraum  hatte. 

Femer  liess  iph  für  die  Platten  Rahmen  von  Eisen  machen, 
wdche  die  Fig.  4  bezeichnete  Form  und  die  Grösse  der  Plat- 
te hatten.  ^ 

Die  vorstehenden  Itöpfe  a  a  hieven  sind  die  senkrecht 
anfgdliogenen  Enden  ^der  eisernen  Stäbe,  ius  welchen  dieser 
Rabmen  gemacht  ist,  und  so  hoch  als  die  Phitte  dick  ist.  b  ist 
ein  Kloben  Itait  einer  runden  Oeffnnng,  in  welobe  ein  eiserner 
Haken  passt,  mit  dem  die  Rahmen  sammt  den  darin  liegenden 
Platten  bin  und  her  geschoben  werden.  Bei  e  ist  ein  unge- 
fabr  V  vorstehender  Lappen,  unter*  welchen  die  Platte  gescho- 
ben wird,  einesthells  damit  sie  fest  im  &ihmen  liegt,  findern- 
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th^B  aber^  AtasAi  lüe  4Siuge,  in  wacher  der  KMsen  h  liefei^gt 
Uitj  und  welche  9m  mehrste«  nuBxxiuMmk  hat,  sich,  wenn  das 
Efsen  glfihend  geworvten,  nicht  Yäüsehm^y  «od  auf  der  natera 
Platte  aufliegt.  Die  beiden  Stäbe,  welche  die  Ifingere  Seite  des 
Rahmens  bilden,  tsowie  die  4  Eckstäbe  liegen  auf  der  breiteren 
Fläche,  jene^  welche  die  ktlr^ere  Seit<^  bilden,  aof  der  schttaleo 
Flache. 

Die  senkrechte  Enifemaag  der  obern  und  nntem  Falze  t  k 
Fig.  ft  moBste  gl^eh  sein  der  Dioke  der  l^be  des  ^eroeo 
Bahmens  der  Platte  und  dem  Spielraam,  der  für  die  Bewegung 
der  übereinaadedaufeaden  Platten  nöthigwar,  s^usaramengeBOiD- 
men.  Die  ELsendicke  betrug  3"',  die  Dicke  der  Platte  1"^  der 
Spielraum  musste  6^^^  betragen,  da  sich  der  obere  Rahmen, 
wenn  er  warm  wurde,  immer  etwas  h^rabsenkte,  und  für  die 
Glastafel  immer  auch  2'^^  angenommen  werden  musste. 

Die  horizontale  Entfernung  der  Falze  musste  gleich  sein 
der  Breite  der  Platten,  der  doppelten  Dicke  des  jRAhmens,  der 
Ausdehnung  des  Rahmens  in  der  Wärme  und  noch  einem  klei- 
neren Spielraum  bei  der  Bewegung  der  Platte.  Der  Unter- 
schied der  Grösse  beider  Platten  musste  jedenfiEtlls  so  gross  sein, 
dass  die  Eisenstäbe  a  a  Fig.  4  vollständig  auf  den  in  dem 
obern  Falze  liegenden  Eisenstäben  auflagen. 

Soll  nun  gestreckt  werden,  so  werden  beide  Platten  auf 
den  Rahmen  in  den  Aufstellofen  geschoben,  weil  dieser  nie  so 
heiss  wird  wie  der  Streckofen ,  und  beide  eingeschärt  Um  die 
eisernen  Schienen  in  den  Falzen  vor  dem  Verbrennen  zuischutzen, 
werden  sie  mit  zerfallenem  abgelöschten  Kalke  bedeckt,  der 
vor  dem  Beginnen  der  Arbeit  wieder  hinwe^eräumt  wird. 
Ist  der  Ofen  gehörig  warm,  so  wird  die  obere  Platte  mit  ei- 
nem Haken,  welcher  durch  die  Oeffnung  f  y  Flg.  1  In  den 
Ofen  gebracht  worden ,  an  dem  Ringe  h  Flg.  4  in  den  Stredc- 
afen  gebogen,  die  Gkscyliader  auf  dieselbe  gelegt,  snsge- 
0tre<$kt,  dann  die  Platte  mit  der  Tafel  in  den  Aufoteüofea  ge^ 
aelioben,  die  untere  Phitte  in  den  Btreckofen  gebracht,  ^a  C^- 
linder  darauf  irasgestreckt,  dieselbe  aueh  in  den  Kühlofea  ge- 
jM^hoben,  dann  die  obere  Philte,  von  welcher  ^e  SaM  aater-- 
dessen  aufgestellt  worden,  geholt  u.  s.  w. 

Wenn  alles  gut  eingeriditet  ist,  streckt  man  auf  diese 
Weise  in  derselben  Zeit  %  mehr  Tafeln  fon  gleicher  Qg^m 
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tis  aaf  Glaslagern;  die  eisernen  Rahmen  und  Schienen  können, 
wena  sie  sorgfältig  behandelt  werden,  1  Jahr  halten^  wo  sie 
dann  erneuert  werden  miissen.  Es  trägt  adir  za  ihrer  Erhal* 
tong  tdy  wenn  sie  nach  jedem  Strecken,  so  lange  sie  noch 
warm  sind^  mit  Fett  bestrichen  werden. 

Die  Vortheile  dieser  Einrichtung  sind  so  einlenchtend,  dass 
solche  schon  auf  mehreren  fitttten  Nachahmung  gefanden  hat 


.  / 
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Wenn  man  eine  concentrirte  Auflösang  von  grünem  Ei- 
sen-Vitriol mit  einer  ebenfalls  coneeutrirten  Auflösung  von  Sal- 
miak 7M  gleichen  Raiimtheilen  vermengt,  so  bilden  ^ich  nach 
24  Stunden  darchsichtige  Krystalle  von  hellgelber  Farbe,  M'iii 
das  Gemeng  der  beiden  Flüssigkeiten^  anstatt  es  stehen  zu  las- 
sen^ Ins  Kochen  gebracht^  so  setzt  sich  sogleich  eine  bedeu- 
tende Menge  von  ockergelbein  Pulver  zu  Boden,  welche  let/^ 
tere  Erscheinung  bei  der  Auflösung  des  schwefelsauren  Eisens, 
wenn  sie  für  sich  und  ohne  Salmiak  bis  zum  Aufkochen  er- 
hitzt wird,  obwohl  in  einem  viel  geringern  Grade,  ebenfalls 
stattfindet.  Dieser  gelbe,  mit  hinreichendem  VTasser  gewaschene, 
ockerartige  Niederschlag  verhält  sich  wie  reines  Eisenoxyd 
ohne  Gehalt  an  Schwefelsäurci 

Die  oben  erwähnten,  durch  wiederholtes  Auflosen  in  Was- 
ser utid  Umkrysiallisiren  gereinigten  Krystalle  sind  sehr  hart, 
durchsichtig,  gelblitihweiss  und  im  Wasser  viel  weniger  auflös- 
lieh  als  der  grüne  Vitriol  selbst  Wenn  sie  in  einer  Glasröhre 
an  der  Weingeist-Flamme  schnell  Erhitzt  werden^  so,  blähen 
sie  schwach  äü^,  dhne  zu  schmelzen,  nehmen  dann  eine  matt- 
weisse  Farbe  an  und  verlieren  ihre  Durchsichtigkeit;  hiebei 
entweicht,  ausser  dem  Wasser,  anfangs  freies  und  zuletzt  schwe- 
felfelsaures  Ammoniak.  Bei  einer  Temperatur  von  -{-  50^  B. 
verlieren  die  Krystalle  ihr  VTasser  und  ihre  Durchsichtigkeit 
nicht;  aber  bei  einer  Temperatur- nahe  am  Kochpuncte  des  Was- 
sers, werden  sie  undurchsichtig,  ohne  jedoch  in  Staub  zu  zer- 
fallen.     Mit  concentrirter  Schwefelsäure  übergössen^  .entsteht 


Mittheiliingeii  vermischten  Inhalts  193 

ke&ü  Aofliraaseiiy  aber  sie  tretep  der  binzageMgten  8Sare  nach 
und  nach  ihr  Krystallwasser  ab  und  werden  undurchsichtig. 

Die  Auflösung  des.  durch  Umkrystallisiren  gereinigten  Sal- 
zes ist  vollkommen  farblos;  durch  blausaures  Eisen-Kali  ent-- 
steht  in  dersellien  ein  bläulicher,  beinahe  weisser  Niederschlag; 
auch  ^die  Gallustinctur  wird  davon  nicht  sogleich,  sondern  erst 
nach  einiger  Zeit  schwarz.  Neutrales  kohlensaures  Kali  gi€fbt 
einen  grauweissen  Niederschlag^  -eben  so  Ammoniak  und  Kali; 
durch  Einwirkung  des  letztern  wird  daraus  Ammoniak  ent-- 
wickelt  Salpetersaures  Silber  schlägt  kein  Chlorsilber  ans  der 
Auflösung  nieder^  nur  wird  das  Silber  aus  dem  angewendeten 
Retlgens  nach  einiger  Zeit  mit  einem  Ueberzng  vom  blauen  Ina' 
weisse  metallisch  reducirt,  woraus  sich  ergiebt,  dass  sich  in 
den  Krystalleu  keine  Hydrochlorsäure  befindet  und  dass  das  im 
Wasser  aufgelöste  Salz  folglich  als  ein  schwefelsaures  Eisen- 
Oxydnl-Ammoniak  zu  betrachten  ist. 

Da  in  dem  krystallisirten  Salz  keine  Hydrochlorsäure  ent- 
halten isty  so  handelt  es  sich  darum,  auszumitteln ,  was  aus  der 
im^  Salmiak  gebundenen  Hydrochlorsäure  geworden  sein  könne. 
In. Freiheit  wird  sie,  nicht  gesetzt,  denn  beim  Abdampfen  der  von 
den  Krystallen  abgegossenen  Flüssigkeit  entwickelt  sich  aus  dersel-^ 
ben  kein  hydrochlorsaures  Gas,  auch  wurde  die  Lackmustinctur 
von  der  Mutterlauge  nicht  stärker  geröthet ,  als  von  der  Auflösung 
des  2SQ  den  Versuchen  angewendeten  schwefelsauren  Eisens. 

Bei  dieser  gegenseitigen  Zersetzung  bildet  sich  indessen 
auch  kein  Eisen-Chlorid,  vielmehr  ein  Salz  mit  zwei  Basen, 
in  welchem  die  Hydrochlorsäure  durch  Ammoniak  und  Eiseü- 
oxydul  nentralisirt  ist.  —  Wenn  also  der  Salmiak  einen  Theil 
adoes  Ammoniaks  an  das  sich  bildende  krystallisirte  schwefel- 
saure Eisebammoniak  abtritt,  so  nimmt  er  dafür  aus  dem  grü-» 
Ben  Vitriol  gerade  soviel  Eisenoxydul  wieder  auf,  als  er  bedarf,  und 
Mdet  ein  neutrales  Doppelsalz,  nämlich:  das  hydrochlorsäure  Ei- 
«enoxydul- Ammoniak,   welches    in    der  Mutterlauge  bleibt.   • 

Beim  Verdampfen  der  "Mutterlauge  und  durch  Abkühlen 
derselben  krystallisirt  diess  letztere  neben  dem  überflüssigen 
Safaniak,  wovon  es  sich  mechanisch  leicht  trennen  lässt.  Es 
zeigt  sich  in  sehr  harten,  durchsichtigen  Octaedern  von  uran- 
gelber Farbe;   mit    concentrirter   Schwefelsäure  braust  es  auf 

und  entwickelt  hydrochlorsaures  Gas;  ebenso  wird,  durch  einen 
Journ.  f.  prakt.  Chemie.  11.  ^.  j  3 
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Zusatz  von  Kalk,  Ammonialc  daraus  entwickelt.  An  der  Luft 
erleidet  es  keine  Veränderung,  wird  nicht  feucht  npd  verwit- 
tert auch  nicht  in  einer  sehr  trocknen  und  warmen  Luft.  Beim 
Erhitzen  in  einer  Glasröhre ,  subiimirt  sich  Salmiak  und  ep  blellil 
Eisenoxyd  zurück.  In  Wasser  ist  es  leicht  auflöslich,  aber  nieliit 
in  Weingeist  Die  wässerige  Auflösung  verhält  iBic&  zu  deii 
Reagentien  als  ein  hydrochlorsaures  Eisenoxydul-Ammoniak. 

^  SehioefelaauresKupfer* 

Wenn  man  in  eine  Auflösung  von  schwefelsaureni  Knpf^ 
etwas  Salmiak  bringt,  so  nimmt  die  blaue  t'lüssigkeit  aum» 
blicklich  eine  ismaragdgrune  ^B'arbe  an.  Werden  coiicentriffe 
kalte  Auflösungen  von  Salmiak  und  Kupfer- Vitriol  zu  giridieft 
Banmtheilen  mit  einander  vermengt,  so  entsteht  ebenfalTs.  dfll 
grüne  Flüssigkeit,  und  schon  nach  einer  halben  Stunde  bildk 
sich  blSulicbweisse  Krystalle,  woraus  sich  ergebt,,  iisB  'ää 
entstandene  Salz  in  Wasser  weniger  auflöslicn^,  als  die  bei« 
den  angewendeten  Salze  einzeln  genommen.  Nach  24  SibiiA 
Buhe  hat  sich  die  Menge  der  Krystalle  bedeutend  vermdS^ 
und  nun  haben  sie  auch  an  Umfang  sehr  zugenommen.  M 
Bildung  von  grossem  Krystallen  findet  aber  auch  datm  ^J^ 
wenn  man  das  Gemeng  der  beiden  erwähnten  Flüssigkeiten  ir 
nige  Minuten  lang  aufkochen  und  dann  wieder  abküiilen  lassfk 

Die  entsandenen  Krystalle  sind  von  blaulichweisser  Faitii| 
wenn  aber  durch  ein  zu  lang  anhaltendes  kochen  niacki  dM 
Abkühlen  etwas  Kupfer-Vitriol  mit  angeschossen  sein  nmk^ 
so  ist  dasselbe,  durch  seine  azurblaue  Farbe,  von  den  blänliiift 
weissen  Krystallen  leicht  zu  unterscheiden  und  zu  itreqnen. 

In  warmer ,  trockner  Luft  verlieren  sie  ihr  KrysttUlwiisief 
und   werden    undurchsichtig^   mit    concentrirter    Schwefel« 
brausen  sie  nicht  auf,  sondern  werden  nur  durch  den  V'di 
ihres  Krystallwassers  weiss;  eine  Auflösung  der  &ystalle 
Wasser  wird  durch  salpetersaures  Silber  nicht  getrübt^  wöiii 
sich    ergiebt,    dass  keine  Hydrochlorsäure   darin   enäal'fen  ^' 

jin  einer  Glasröhre  an  der  Weingeistflamme  erhitzt,  sc 
das  scharf  ausgetrocknete  Salz,  und  wird  grün,  wobei  Wi 
und  schwefelsaures  Ammoniak  entweichen.    Nacn  dem 
ten  nimmt  es  wieder  eine  weisse  Farbe  an.    Es  ist  weiuj^  , 
auflöslicb  iin  Wasser, /als  der  blaue  Vitriol;   vom  koci&eiiPl 
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Wtfls^  erfordert  es  IV^  Thdl,  ana  welcher  heissea  Aofllsiiag 
fliek  bdm  Abkühlen  lOf^l^h  KrystaUe  abfieüsen. 

Wenn  man  die,  von  dem .  schwofeJsiMiren  Kopfor-AimwM 
■iak  abgegossene  Flüssigkeit  noch  weiter  abdampft ,  so  j^ilden 
deh  zeisslggnine,  an  der  Luft  anveränderliche  KrystaUe,  welche 
ach  wie  hydrochaorsaeres  Kupfer-Ammoniak    verhaKen« 

Schwefelsaures    fit  a  n  g  a  n, 

Borcfa  das  Vermengen  ^onccntrirter  A«iös«ngeD  von 
«obwefirisanrem  Bdangan  und  Salmiak  entstehen  nach  Yertonf 
von  einigen  Tagen  keine  Krystalle,  wenn  man  die  gem^ngtef 
^tössigkeiten  aber  etwas  abdampft  und  dann  wieder. abkühlen  Uisst^ 
fo  bilden  sich  sehr  harte,  weisse  Krystalle,  w^cfae  weder  den  Salr 
pdidc  noeh  dem  schwefelsauren  Mangan  ftfanlich  sind.  Sie  haben 
^  gelblich  weisse  Farbe,  und  sind  durchscheinend.  9n  69 
^  70O  Warme  verlieren  sie  zum,  Tbeil  ihr  Krystallwasser  nnd 
irerden  undurchsichtig.  In  einer  Glasröhre  erhitzt,  entweicht  das 
IR^asser  md  schwefelsaure  Ammoniak.  Von  Bydrochlorsäure 
M  die  gereinigten  KrystaUe  vollkommen  flrd.  Die  von  de» 
pirystallen  abgegossene  Flüssigkeit  enthalt  das  andere  Doppelt 
püZf  bestehend  aus  Hydroofalorsäure,  welehe  durch  Mang«no](yd 
■id  Ammoniak  neutralisirt  ist. 

I  Man  tdeht^^dass  die  drei  erwShnten  eehwefelsanven  .Ma% 
poß  Ksen,  Kupfer  und  Mangan,  durch  JSakniak  nicht  v^ükomr 
pm^  sondern  nur  sur  Hälfte  zersetzt  werden  kamnent  wobei 
Ml  das  AjDmoniak  aus  dem  Salmiak,  in  zwei  Theite  theUt 
Mdzmr£Dt8tehung  zwder Doppelsalze  Veranlassung  giebt,  wovon 
flas  schwefelsaure  schwerer  auflöslich  ist  nnd  merst  krystalUsirt« 
1  Der  Salmiak,  welcher  einen  Theil  seines  Ammonidttf  ab^ 
litreten  hat,  nimmt  gerade  soviel  Metallexyd,  aUi  ^  vedorad^ 
Meder  auf,  nnd  bildet  damit  .jdas  andere  Doppelsal9>  in  weU> 
hbea  die  9ydF0cblorsi«re  mit  dem  Ammoniak  und  dem  Me» 
Wioxyd  verbunden  ist.  Die  aaf  die  angegebene  Weise  datg^ 
Mlten  iohwefelsauren  Doppelsalze  verhaken  sidi  übrigens 
ikM  80,  wie  di^enigen  welche  sich  bilden,  wenn  man  nac^ 
lerzelins  und  Mitscherlieh  die  l^tdele  durch  sehwefil- 
Itafss  Ammoniak  zersetzt,  oder  als  wenn  man  aus  den  ge^ 
feümten  s^rwefelsauren  MetaUsalaen  die  «HfilfladeB  Oxyds  dnroh 
iMicyM^  niederseUSft 

13« 
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Die  übrigen  schwefelsauren^  in  Wasser  aaflöslichen  HeW- 
isalze  verhalten  sich  wahrschdnDcl^  znm  Salmiak  wie  die  hier 
ontersucht^n  aas  Eisen  ^  Kupfer  nnd  Mangan. 


Vom  Gips  ist  es  nachgewiesen^  dass  er  im  Wasser^  wel- 
ches Kocbsal:^  oder  Salmiak  enthalt ,  auflöslicher  ist,  als  im  rei- 
nen Wassftr.  Als  ich  Gipspulver  mit  Salmiakauflösung  kochte, 
lies»,  i^ch  diese  grössere  Auflöslichkeit  desselben  zwar  wahr- 
nehmt f  allein  als  die  klare  Auflösung  des  Gipses  in  Salnuak- 
Wasser  abgedampft  und  der  Salmiak  durch  Erhitzen  da?OR 
eublimirt  war,  blieb  reiner  Gips  zurück^  welcher  keine  ISpär 
von  bydrodüorsaurem  Kalk  enthielt.  ,  / 

Der  schwefelsaure  Baryt  wird  durch  Kochen  mit  Sabniatc- 
«  •• 

wasser  weder  aufgelöst  noch  zersetzt 

Schwefel^auTtB    Blei, 

Wenn  man  eine  verdünnte  Auflösung  von  Sahnia^  tm 
timge  Minuten  lang  mit  schwefelsaurem  Blei  in  BelrühruDgl&sst 
tind  datin  die  Flüssigkeit  filtrirt,  so  ist  sie  bleihaltig,  aber  durch 
^Aufkochen  des  schwefelsauren  Bleies  mit  der  Salmiakauflösaog 
wird  die  Quantität  des  Bleies  in  derselben  noch  viel  beträcht* 
liehen  Wird  das  künstliche,  hinreichend  gewaschene,  schwe- 
felsaure Blei  mit  einer  verdünnten  Salmiakauflosung  gekocbl^ 
und  die  Flissigkeit  noch  kochend  heiss  filtrirt,  so  trübt  sie  sick 
wfärend  des  Erkaltens  und  es  setzen  sich  glänzende. KrystaQ» 
von  Chlorblei  zu  Boden;  in  der,  von  den  Krystallea  abgego§* 
eenen  Flüssigkeit,  ist  nun  schwefelsaures  Ammoniak  enthalteii 

Wenn  man  etwas  schwefelsaures  Blei  zu  wiederholten  Ms" 
len  mit  dner  Quantität  Salmiakauflösung  kocht,  und  die  £la^ 
sigkeit  jedesmal  abgiesst,  so  gelangt  man  endlich  dahin  ^  dtf 
schwefelsaure  Blei  gänzlich  zu  zersetzen,  woraus  CblorbM 
und  schwefelsaures  Ammoniak  entstehen. 

Die  Bildung  des  Chlorblei's  ist  vorzüglich  bedeatend  )l)eit 
ersten  Aufkochen;  allmälig  geht  die  Zersetzung  des  schwe- 
felsauren Bleies,  so  wie  diess  mehr  basisch  wird,-schw|eiMr 
von  statten;  in  der  Öten  und  6ten  Aufkochung  mit  fdschei 
Quantitäten  Sahniakwasser  wurden  durch  Hydrothionsänre  Bocb 
B^ei  und  durch  salzsauren   Baryt  noch   Schwefelsäure  aoge« 


/ . 
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I  uig^,  was  imiDer  aaf  eine  sohwBche,  AoflöslichkdC  4e8  MChwe-^ 
ftisaureD  Bleies  hindeatet.  — 

Salmiak   auf   Silber. 

Die  Brscheinuiig,  dass  salmiakhaltige  Mixtaren  die  sH^ 
bernen  Löffel  ^  wenn  sie  nicht  gleich  wieder  gerdnigt  werdeoi 
schwarz  mac^hen  y  war  schon  vor  langer  Zeit  von  den  Aerzten,, 
so  wte  von  Laien,  beobachtet  worden  und  Herr  Dn  Wetz- 
lar in  Hanau  hat  dieselbe  einer  besondem  Aufmerksamkeit  ge- 
würdiget Er  betrachtet^  den  schwarzen  Ueberzug  im  silbernen 
Löffel  als  ein  Subchlorid  des  Silbers ,  welches  in  kaustischem 
Ammoniak  anflöslich  sdn  soU^  und  ist  der  Meinung,  dass  der 
schwarze  Fleck  auf  reinem  Silber  täclt  entsteht,  sondern  nur 
daui  zom  Vorschein  kommt,  wenn  man  ein  Stflck  Kupfer  in 
die  Sahniakauaösung  auf  das  Silber  legt,  und  dass  folglich  der 
schwarze  Uä»erzug  des  sUbernen  Geschirres  nur  eine  Folge 
d«s  mit  dem  Silber  legi^ten  Kupfers  ist^). 

Um  diese  Versuche  zu  wiederholen,  verschaffte  ich  mir 

'  ganz  reines  Silber  und  Hess  es  in  Blattchen  schlagen,  denn  d^ 
im  Handel  vorkommende  Blattsilber  enthült  zuweilen  Spuren 
von  Kupfer.  Mit  diesem  reinen  Silber  machte  ich  folgende 
Versuche  ^^):  Silberblättcheil  mit  einer  verdünnten  pder  con-^ 
centrirten  Auflösung  von  Salmiak  übergössen  und  in  einer  da- 
mit angefüllten,  wM  verschlossenen  Flasche,  in  der  Dunkel- 

.hdt  aufbewahrt,  oder  auch  dem  Tageslicht  ausgesetzt,  ^lei- 
dea  in  mehreren  Monaten  hinsichtlich  ihres  metallischen  Glan- 
zes kdne  merkliche  Veränderung,  obgleich  sich  in  der  Flfis- 
n^eit  immer  schwache  Spuren  von  Silber  aufgelöst  befinden. 

Wird  der  Versuch  aber  so  angestellt,  dass  man  die  mit 
der  Salmiakauflösung  bedeckten  Silberblattchen  der  Luft  aus- 

I  setzt,  80  verliert  das  Silber  allmälig  seinen  metallischen  Glanz 

,  and  verschwindet  nach  einigen  Tagen  grösstentheils  und  hin- 
terlässt  nur  eine  geringe  Menge  eines  grauen  Staubes,  weldier 

^  leicht  sdimelzbar  ist  und  sich  wie  Chlocsilber  verhalt. 

*)  Siehe  Schweigger's  Journal  der  Chemie  und  PhysOc.  Bd.  dtd. 

8.  4173.  - 
I      ^  Dass   das  wässrige  Kupferchlorid  und  Eisenohlorid   das   reine 
<   Sflber  augenbhoklich'  schwarz  machen,  ist  eine  Thatsache,  M-elohe 

tcboa  von  Lebaillif  und  Smithson  wahrgenommen  wurde.  — 
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Oas  Bilker  wkd  gdhneller  angegriffen  and  matgM^j  wvaQ 
man  die,  mit  der  Salmiakauflösang  asernebeoen   SilberbÜttoliefl 
in  einen  Glaskolben  bringt,  ^  welcher  einen    sehr   flachen   Bo- 
den hat,  so  dass  das  Silber  von  der  Flüssigkeit  kaum  bedeckt 
43t;  man  verschliesst  den  Kolben  nieht  hermetisch,  wodiaüch  der 
flfiweek  erreicht  wird,  dass  die  Laft  Eutrül  behSlt  und  dtsa 
^fStdi  diUi  Wasser  der  Salmiakauflösang  dodi  niqht  so  laickt  ver- 
-üüchtiget,  denn  in  einem  offenen   Befasse  verdampft  das  Was- 
-ser  zu  schnell,  der  Salmiak  krystalhsirt,  ind^n  er  vegetireiid 
•In  die  Höhe  steigt,  wodurch    die  ^Einwirkung  auf  das  Silber 
gänzlich  auflgehoben  wird. 

Wenn  die  Silberblfittchen  in  der  Saintakaufiösai^  grSss- 
tentfieils  verschwunden  sted,  soverhfilt  sich  die  Flüssigkeit  wie 
folgt:    An  ihrer  Neutralität  bai  5ie  kdnen  Verlust  er&tten  md 
'  ammoniakalische  Eigenschaften  waren  dfurüi  nicht  watumiaeb- 
men.    Whrd  sie  mit  einigen  Tropflen  destüUrtein  Waaser  ver- 
mengt, so  entsteht  eine  bedeutende  Trübung  und.  «s  miai  mA 
ebi  weisser  Niederschlag  zu  Boden,  wdcher  in  iSalpetecsaiffe 
nna^öslich  ist,  sich   aber  in  Ammoniak  gftn^liöh  aoflöstf  der 
'  Sonne  ausgesetzt,  wird  der  weisse  Wederschlag  bald  sohwirz 
und  verhält  i^ch  ganz  wie  Chlorsilber-,  auch  wird  in  der,  na 
den  Silberblättchen.  abgegossenen  Salmiadcauflösung  dHfefa  £^- 
-  drotfaionsäure  ein  schwarzer  Niedersdiiag  hervorgebraeht. 

Wenn  die  concentrirte  silberhaltige  Auflösung  mit  so  vie* 
-fem  Wasser  versetzt  ist,  dass  durch  einen  neuen  Zusatz  von 
*  Wasser   kein  fernerer  Niederschlag  mehr  erfolgt,  so  wird  Aie 
klar  abgegossene  Flüssigkeit  durch  Hydrothionsfiura  dooh  noch 
sdiwarz  gefallt,  ^ber  durch  Zusatz  von  Hydrochlorsiure  ]M 
sich  die    Gegenwart  des    Silbers   nicht  darinnen    Dachweiseo. 
Es  fblgt  hieraus,  dass  sich  in  der  concentrirten  43aImiaka«flo« 
sung    eine   beträchtliche    Menge    Chlorsilber   bandet,   w«v<hi 
die  grösste  Menge  durch  Wasser  niedergeschlagen  wird,  dasi 
aber  in  einer  verdünnten  auch  noch  Spuren  davon  enthalten  sind* 
Uebrigens  löst   sich   das,    aus  dem  salpetersauren  Silber, 
durch  Kochsalz  oder    durch  Hydrochlorsäure  Arisch  niederge- 
schlagene   Chlorsilber    in(   einer   concentrirten    Auflösung    ^eo 
.  ßalmiak   vollkommen  ^  klar  auf  und  wird  daraus  durch  Zosftts 
von  Wasser  grösstentheils  wieder  niedergeschlagen.    Die  coii- 
cenIHrte  silberhaltige  Salnüakauflösung  setzt  zwar,  wenn  eofi« 
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centrirte  Hf  drochlorsSure  hinzugefügt  wird^  Krystaüe  ab,  welche 
Mltoseti^  darch ^asatTs  von  Wasser,  wieder  aufgelöst  werden; 
fler  mSt  dem  Verschwinden  dieser  Krystalle  bildet  sich  da 
wdsser,  ptil verartiger,  id  SalpetersäQre  anauflösHcher  Nieder- 
schlag, welcher  an  der  Sonne  schwarz^  wird^  and  cdch  wie 
C%iorsilber  verhält. 

Dass  die  Hydrochlorsfiore  in  der  concentrirten  Salmiakanf- 
lösnng  einen  krystallinischen  Niederschlag  bildet,  ist  nur  dem 
Umstand  zuzuschreiben,  dass  die  Sftnre  der  Flüssigkeit  Wasser 
entzieht,  und  folglich  den  Salmiak  abscheidet,  wie  diess  auch 
der  Fall  ist,  wenn  eine  concentrirte  Auflösaug  von  salzsanrem 
Baryt  mit  Hydrochlorsäure,  «SalpetersSure  oder  mit  zerflossenem 
Salzsäuren  Kalk  versetzt. wird,  wodurch  sich  salzsanrer  Baiyt 
absetzt,  welcher  in  einer  hinreichenden  Menge  Wasser  g&iz- 
fich  wieder  anflöslich  ist  '  '         ^ 

Dass  nun  in  der  Salmiakauflösung  Silber  enthalten  ist,  un- 
terliegt, nach  den  angegebenen  Resultaten,  wohl  keinem  Zwei- 
te; ^  bleibt  aber  noch  auszumitteln ,  in  welchem  Zustande  es 
isidi  darinnen  befindet.  Da  bei  einem  gelinden  Erwärmen  der 
Balmiakanflösung  mit  Silber,  Sparen  von  Ammpniak  frei  weir- 
tien  (denn  das  im  Kolben  über  der  Flüsßigkeit  aufgehängte. 
Corcnma-Papier  wird  schwach  bräunlich),  so  lässt  es  sich  den- 
ken, dass  auch  die  Flüssigkeit  schwach  ammoniakalisch  wer- 
den könnte,  und  somit  wäre  denn  die  Möglichkeit  vorhandeOi 
dass  das  Chlorsilber  hier,  vermittelst  des  abgeschiedenen  Am- 
xnoniaks  aufgelöst  sein  könnte;  allein  wenn  man  die  Flüssig- 
keit eine  Zelt  lang  im  Kochen  erhält,  Vodurch  jede  etwa  tnÄ 
gewordene  Spur  von/  Ammoniak  verflüchtiget  werden  müsste, 
fio  wird  doch  die  Flüssigkeit  dadurch  nicht  im  Geringsten  ge- 
trabt, und  es  setzt  sich  kein  Chlorsilber  ab.  Es  scheint  dem- 
nach,  dass  das  Chlorsilber  als  solches  in  der  neutralen 
Sakoiakauflösang  enthalten  ist,  aus  welcher  es  aber  grössten- 
Üieils,  wie  wir  schon  gesehen  haben  ^  durch  Wasser  wieder 
herausgeschlagen  werden  kann. 

Wird  die  silberhaltige  SalmiakauflÖsung  bis  zur  Trockne 
Abgedampft,  und  dann  der  Salmiak  sublimirt/  so  bleibt  das  Chlor- 
silber zurück. '  Die  Quantität  des  Chlorsilbers  in  dem  silberhal- 
tigen Salmiak  ist  indessen  nicht  zu  gross,  dass  man  die  Ver- 
bindung als  ein  Doppelsalz  betrachten  könnte ;  auch  scheint  der 
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ßUbergehalt  kdneo  Binflass  auf  die  Krystallform  des  Salmfarioi 
zu  haben,,  denn  die  Flüssigkeit  giebt  beim  Abdampfen  KrystaB«> 
welche  von  denen  des  reinen  Salmiaks  nicht  merklich  yerschie- 
den  sind;  nur  wird  ein  silberiialtiger  Sabniak^  wenn  man  ihn 
mit  Hydrothionsäore  benetzt  ^  schwarz  und  in  Wasser  löst  er 
aich  nicht  vollkommen  auf^  indem  sich  hier  Cl^orsilber  absetzt 

Dass  die  Chloride  mit  alkalischer  Basis  eipe  Spur  von 
Chlorsilber  aufzulösen  im  Stande  sind^  ist  schon  y^  Gay- 
Lnssac  und  Liebig,  so  wie  von  H.  Rose  nachgewiesen 
worden;  wie  weit  diess  mit  dem  Salmiak  der  Fall  ist^  habe 
ich  noch  durch  folgende  Versuche  anszumitteln  gesucht. 

Wenn  map  eine  kalte  und  concentrirte  Auflösung  von  Sal- 
jniak  mit  einer  ebenfalls  concentrirten  Auflösung  von  salpeter- 
saurem Silber  in  kleinen  Portionen  versetzt,  so  entsteht  imBe- 
ruhrungspuncte  der  beiden  Flüssigkeiten  ein  weisses  Pulver^ 
welches  durch  Umrühren  wieder  verschwindet;  man  kann  nocb 
lange  Silbersalz  zufügen,  bis  dass  endlich  der  Niederschlug 
sich  nicht  wieder  auflöst,  sondern  s<shwebend  in  der  Flusägkeit 
bleibt  und  ihr  ein  milchiges  Ansehen  giebt    Wird  letztere  trübe 

Flüssigkeit  bis  zum  Kochen  erhitzt,  so  verschwindet  der  Nie- 
«  .  » 

derschlag  gänzlich,  ein  Beweis,  dass  das  Chlorsilber  in  einer 
Jieissen  Sahniakauflösung  noch  auflöslicher  ist,  als  in  einer 
kalten« 

In  einer  kochenden  concentrirten  Salmiakauflösung  kano 
man  eine  nicht  unbedeutende  Menge  frisch  gefälltes  Chl<Nr8Uber 
auflösen,  Lässt  man  die  kochende  Flüssigkeit^  welche  das 
Maximum  von  Cblorsilber  aufgenompaen  hat,,  in  einem  verschlos- 
senen Kolben  an  einem  dunklen  Orte  langsam  erkaKen,  so 
scheidet  sich  beim  Abkühlen  ein  ^Tbeil  Chlorsilber  in  kleinea 
undurchsichtigen  Nadeln  wieder  ab,  ein  anderer  bläbt  aber  da- 
rin aufgelöst. 

Obgleich  das  Freiwerden  des  Ammoniaks  aus  der  Sal«- 
miakauflösung,  ohne  Erwarmen  derselben,  wie  wir  weiter  oben 
gesehen  haben,  nur  wenig  bemerkbar  wird,  so  ist  die  Eot^ 
Wickelung  des  Ammoniiiks  doch  viel  bedeutender,  wenn  der 
Versuch  bei  einer  hohen  Temperatur  angestellt  wird.  Zu  dem 
finde  wurde  auf  den  Boden  einer  Glasröhre  etwas  trockoer 
Salmiak  gebracht,  und  auf  eine  gewisse  Entfernung  in  der  bo* 
rizontal  liegenden  Röhre    ein  Stück    reines  Silber,    Letzt^es 
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wmf^  verakt^t  einer  Wdi^dstiampe  erbitzt^  hh  die  €^s^ 
rObre  i^h  »wdcbt^  alsdann  wurde  durch  eine  andere  Lampe 
der  Salmiak  erwSrmt^  um  die  Dämpfe  desselben  über  das  er- 
fahste  Silber  zu  treiben.  Es  entwickelte  sich  nun  ans  der  Mün- 
dung der  Glasröhre  viel  Ammoniakgas'^  und  ein  in  die  Bohre 
g^altenes  Corcoma- Papier  wurde  sehr  bratin.  — 

1)  Dass  bei  der  Zersetzung  des  schwefelsauren  Eisens,  Kup- 
fers und  Mangans  der  Salmiak  sein  Ammoniak  nur  zum 
Theil  an  die  genannten  schwefelsauren  Salze  abtdtt,  und 
dafür  eben  so  viel  Oxyd  wieder  aufnimmt,  als  zu  seiner 
Neutralisation  nöthig  ist^  woraus  zwei  ammoniakalische  me- 
talUsdie  Doppelsalze  entstehen,  wovon  das  eine  mit  Schwe- 
felsaure zuerst  krystallisirty  während  das  andere  mit  Hydro- 
Chlorsäure  in  der  Mutterlauge  bleibt 

9)  Dass  der  Gips  und  der  schwefelsaure  Baryt  durch  Sal- 
miak keine  25ersetzung  erleiden. 

9)  Dass  das.  schwefelsaure  Blei  durch  Salmiak  gänzlich  zer- 
setzt wird,  woraus  schwefelsaures  Ammoniak  und  Blei- 
Chlorid  entstehen. 

4^  Dass  das  reine  Silber,  in  einer  concentrirten  Salmiakanf- 
lösnng^  beim  Zutritt  der  LM,  täst  gänzlich  aufgelöst  wird» 
und  dass  di^  G^enwart  des  Kupfers  zu  dies^  Einwirkung 
nicht  DOthwendig  ist 

5)  Dass  sich  hierbei  Chlorsilber  bildet,  it^elches  in  der  Sak- 
miakflüssigkeit  aufgdöst  bleibt 

<0  Dass  die  concentrirte  Salmiakauflösung  eine  bedeutende 
Mmige  Chlorsilber  auflöst,  welches  durch  Wasser  gröss- 
tentbeils  dwraus  niedergeschlagen  wird. 

7)  Dass  die  concentrirte  kochende  Salmiakiuiflösung  noch' 
mehr  Chldrsilber  auflöst^  wovon  sich  dnrchi  langsames  Ab^ 
kühlen  ein  Theil  wieder  in  kleinen  KrystaUen  abscheidet 

8)  Endlich,  dass  aus  dpn  Salmiakdämpfen,  wenn  sie  nuf 
hdsses,  nicht  glühendes  Silber  geleitet  werden,  eine  betrachte 
Kche  Men^e  Ammoniak  in  Freiheit  gesetzt  wird^ 


9P9  SmtbeUangen 

■9J   Verfahren  der  Chine$en  bei  der  Fahrv- 
kation  der  Tam^tams  und  Cymbeln. 

Att^asug  aps  eliier  chinesischen  En^yclopädie  der  ipiünste 
und  Gewerbe,  betitelt  Tiang-jkong-kai-we. 

CBiblioth.royakf,  fand  dß  Fourmont,  no,  368,  tom  ii.  p.  6i.) 

Von 
SvANisLAS  Julien. 

(Ann.  de  Chimie  et  de  Physiqae!  Novembre  1^3.  p.  8994 


tDas  Rothkapfer,  welches  zur  Vertotigong  von  nrai^li- 
«^en  instrumenten  gebraacht  wird,  darf  nur  mit  Bergzinn^) 
liegirt  werden^  das  ganz  ohne  Bleigehalt  ist^^). 

Zar  Verfertigung  der  Tam-tams  (Lo)  etc.,  ymbindet  mao 
'S  ^fd.  Rotl^pfer  mit  2  Pfd.  Zinn.    Beide  Metalle  müssen  viel 
reiner  sein,  ,wenn  man  Glöckchen  oder  Cymbeln  yerflßrtigenwilll 
'    Will  man  ein  Tam-tam  feibriciren,  so  darf  man  es  irfcht 
zaerst  in,  «dne  Form  giessen^  nnd  dann  doroh  Hammerschlige 
'schmieden;  sondern  man  schmilzt  zaerst  eine  dicke  Metallplatte^ 
schneidet  sie  rand  and  schlSgt  sie  dann  erst  mit  dem  Hammer. 
Dieses  geschieht  so,  dass  man  die  rande  Metallplatte  aaf  den 
Boden  legt.   Wenn  das  Instmment  sehr  gross  werden  soft,  so 
'Stellen  sich  vier  Ms  fänf  Arbeiter  daram,  ond  schlagen  mit  d-' 
mem  Hammer  daraaf«    Die  kleine  Metallplatte  streckt  sich  nan, 
wird  breiter,  Vhält  Ränder  and   fängt  an  wie  eine  Saite  7sa 
'tönen.    AUe  diese  Töne  entstehen  an  den  Puneten^  wo  die 
Platte  vom  Hammer  geschlagen  worden  ist^^^'). 

Mitten  in  dieser  kupfernen  Trommel  wird  eine  runde  Er- 
höhang  angebracht,^  dieselbe  mit  dem  Hammer  geschlagen,  und 
dadarch  erhält  das  Instrument  seine  Töne.     Man  anterscheideC 

360  Die  Chinesen  haben  zyi^pi^^qrten^  ^^!^*  i^^^jS*  Vf^  Flosuziiui; 
beide  werden  aas  der  Provinz  .^au«^*-ii.  bezpgen. 

^)  Im  chinesischen  Texte  heis'st  es:'  Zinn,  da»  nicht  den  gering* 
Bten  Dampf  von  Blei  enthält. 

^(^^)  WörtUoh :  entstehen  an  den  Puneten  des  kalten  Hammers.  Es 
scheint  als^,  ^s  d^o  Tam-tamlegirqng  heiss  gehämmert  wird;  aad 
•  bat  man  durch  Erfahrung;  gefunden,  dass  dieselbe  spröde  wird,  wenn 
man  sie  nach  langsamem  Erkalten  btiuimerL  . 


Aren  wwtii  ^iwXiA  im  nOMi^^iw  qii4  FiftUfihei  Vm^  Ifto 

hangen  beide  von  d^  ftr^^  ißt  KMt^Bg  pb^^  #fb^  4if8f^ 
Bit  yieleir  ^eoanigkeit  mf  d^ni  .Rd^«o  d,iyr  J^ij^e  Ap^racht 
werden  wmsß.  Durcb  Verd(^pi^iwg  d«r  fllMimrsjPMiCf  fC- 
Mt  das  injstraflie&t  einen  äefcara  Von  ^)* 


J9emerArten^en  ron  Dareet^bejr  den  f>oriyen  Auszug, 

Xn  der  ganzen  vorigen^  mir  mitgetheilten.  Note  finde  Ich 
keine  einzige  richtige  Angabe  als  die  der  Zosammensetzong  dea 
Metalls  der  Tam-tams  nnd  Cymbeln. 

leb  habe  7  Tam-tams  nnd  M  Cymb<dln  analysirt^  vnd  in 
100  Tbl.  nie  melir  als  ungefähr 

60  Thl.  Kupfer  und 
20    -     Zürn 


100 

^eA^en.  ^r^icb  hat  man  mir  vor  vier  oder  fCLnf  Jahren, 
fwen  Origünalbrief  eines  Missionars  f^jk  fien  finäherp  Jlljlfii^^r 
Er.  Bert  in  mitgetheilt,  worin  stand  ^  dass  das  Tam-tammetajl, 
tiuaer  .Kupfer  jjnd  Zinn,  noch  8  ^n^dertel  WismnÜi  enthalte  ^ 
aber  ans  ^en  fligenschaften  dieser  Legirang  und  den  oben 
(Djgegebenen  Analysen  lässt  sieb  ersehen,  dass  der  Arbeiteri 
der  das  Yerfahren  dem  Missinär  mitgetbeilt,  denselbep  betro- 
Jl^  hat. 

leb  betrachte  also  die  Zpsanimensetznng  des  Tam-tjanipie^ 
talls  ans  80  Thl.  Kupfer  nnd  20  Tbl,  Zinn  als  ganz  fes(;ge-> 
stellt;  dorch  diess  ^lleiii  sind  wir  ;iber  doch  jiicht  im  ßtande, 
4ie  genannten  Instrumente  zu  verfertigen.  Denn  diese  liegirong 
ist  80  spröde  wie  Olas,  und  w](irde  man  sie,  ßß  v^ie  der  .Gu^ 
8ie  giebt,  anwende^,  so  könnten  vdr  sie  nicht  allein  nicht  scbipie- 
den,  sondern  auch  die  daraus  verfertigten  Instinamevte  nich^ 
Qbae  sie  swl  zerbrechen,  gebrauchen. 

Diese  Erfahrung  haben  wir  bei  einem  nicht  a,bgel(i8chteii 
Tarn -tarn,  gemacht,  welches  s^u  Chßlon$  für  den  Kön)g  von 
Preoaaen .  £abricirt  worden  war,   so   wie  bei  dem  Jm  ^(mseii 

*)  Dieser  Auszog  warde  Daroet  mitgetheflt,  welcher  einige 
nicht  auinteressante'Bemerkniigen  darüber  gemacht  bat.  Man  ersieht 
Aaraas  die  wahre  Art  der  Fa5rioation  der  Tarn  «laina.  und.  <^'jnbeliu 
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(^m^tihMseim  Paris y  welclies  iiach  deniy  Sfifringen -^eglfiht  mil 
mit  Silberloth  wieder  reparirt  worden  war. 

Diese  Legining  aas  80  Till.  Kapfer  und  90  thL  Zinn  ist 
80  spröde^  dass  «de  i^cli/ besonders  wenn  sie  hdss  ist,  zaPnl- 
Ter  zerreiben  Iftsst  •  Sie  besitzt  eia  'grosses  specüisches  Ge- 
wicht, Ist  sehr  feinkörnig  und  anf  dem  Brache  &st  eben  so 
wdss  als  das  Glockenme^ll. 

Die  Tam-taws  «md  Cymbeln  besitzen  im  Gegentheil  w 
geringeres  specifii^ches  Gewicht  und  haben  einen  fiiserigen  Brach, 
.von  derselben  Farbe  als  die  Legirung  des  Kanonenmetalls  aas 
90  Thl.  Kapfer  and  10  Thl.  Zinn.  Das  Stück  eines  Tam-tams 
,Qd^r  einer  Cymb^l  bricht  nicht,  wenn  es  gestossen  wird,  son- 
dern'schlägt  sich  platt  and  lässt  sich,  ohne  za  zerbrechen,  bis 
za  einem  Winkel  von  lt.3  bis  140^  biegen. 

Ans  dieser  Vergleichang  geht  nun  leicht  hervor,  dass  die 
Tatn-tams  und  Cymbeln  nicht  nach  Art  der  Angabe  des  chi- 
nesischen Aators  verfertigt  werden  können,  und  dass  man  nur 
'  durch  Anwendung  eines  gewisiden  Handgriffs  die^  Lesung  am 
80  Thl.  Kupfer  und  20  Thl.  Zinn  bei  dieser  Fabricaaon  ge- 
brauchen kann. 

Ich  machte  bekannt,  dass  dieser  Handgriff  in  dem  Ablö- 
schen der  Legirung  bestehe,  und  vnrklich,  wenn  man  dieselbe 
'  bis  zum  Botbglühen  erhitzt,  und  in  kaltes  Wasser  taucht,  so 
erlangt  sie  sogleich  alle  physischen  Eigenschaften  der  Tam-tams 
und  Cymbeln.  Uebrigens  habe  ich  auf  di^e  Art  60  Paar  Cym- 
beln fabricirt  und  inuner  dadurch  meine  Meinung  gerechtfertigt 
gefunden« 

*  In  der  chinesischen  Beschreibung  ist  nicht  ein  Wort  von 
diesem  Ablöschen  gesagt,  und  doch  ist  ohne  dasselbe  an  kela 
Gelingen  der  Fabrikation  zu  denken.'  Selbst  nach  dpm  Ablö- 
schen lässt  sich  diese  Legirung  nicht  hämmern.  Der  chine- 
sische Autor  hat  uns  also  gewiss  ein  Mährchen  erzählt,  als  er 
von  der  MetaUplatte  upd  vom  Bändern  derselben  mittelst  Häm- 
mern  sprach. 

Was  die  Anmerkung  Seite  202  betrifft,  so  hat  sich  darin 
wahrscheinlich  Hr.  Julien  geirrt;  denn  die  Erffthrung  hat  be- 
wiesen^  dass  die  Legirung  aus  80  Thl.  Kupfer  und  20  Thl. 
2&inn  hdss  viel  spröder  ist  als  kalt,  selbst  wenn  man  sie  vor- 
her langsam  hat  erkalten  lassen. 
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Mit  einem  Worte>  der  chinesiche  Arbeiter  hat  den  Ver- 
fasse des  Aufbaues  belogen ,  gerade  wie  es  a«oh  bei  uas  ge- 
schieht,  wenn  Neugierige  die  Fabriken  besnehen.  Ich  glaube, 
d8J9»  das  wirkliclie  Verfaliren  bei  der  Fabrikation  der  Tam-tanui 
und  Cymbeln  in  Folgendem  besteht: 

Das  Modell   des    zu  fabricirenden   Instruments  wird  ans 

Rothknpfer  oder  Messing  geschmiedet;  es  erhält  die  verlangte 

Form   durch  Hämmern  auf  beiden  Flächen,  so  dass  du^cli  die 

Eindrucke  des'  Hammers  eine  fortlaufende  AnWahl  von  sphäri-* 

sdien   Vertief urgen  und  hervorspringenden  Tbeilen,  wie  man 

de  auf  den  Cymbeln  und  besonders  auf  den  Tam-tams  bemerkt, 

gebildet  werden.    Wenn  das  Modell  fertig  ist,  so  wird  es  in 

Sand,  Zinnasche  oder  Formerde  abgedrückt    Man  ihacht  eine 

Legirung  aus  80  Tbl.  Kupfer  und  20  Tbl.  (bibem  Zinn;  die-* 

säbe  wird  in  Barren  gegossen ,  umgeschmolzen  lind  in  die  Forip 

gegossen.    t)as  Stück  wird  aus  der  Form  genoj^men ,  der  Gjiss- 

kopf  abgebrochen  und ,  nach  Art  des  Stahls,  abgelöscht.    Hat  sie 

sich  beim  Ablöschen  in  Wasser  geworfen,,  so  wird  sie  durch 

schwaches  Hämmern  wieder   in  die   richtige   Form  gebracht 

Den  gehörigen  Ton  erhält  das  Instrument  entweder  zuerst  durch 

mehr  oder  weniger   plötzliches   Ablöschen  oder   durch '  taart^ 

schlagen  mit  dem  Hammer.     Zuletzt  wird  eß'  glatt  geschabt, 

wie  diess  bd  der  Verfertigung  von  kupfernen  oder  messinger- 

nen  Kesseln  geschieht,  und  somit  ist  das  Instrument  fertig. 

Diess  wären  also  mit  wenig  Worten  die  Grundzüge  der 
Fabrikaüon  der  Tam-tams  und  Cymbeln.  Die  Details  kGnnen 
hier  in  einem  blossen  Briefe  nicht  Platz  finden.  Ich  hotfe,  dass 
mir  später  meine  Zeit  erlauben  wird,  der  Akademie  eine  Ausar- 
beitung über  die  Kunst,  musikalische  Schlaginstrumente  zuvei;- 
fertigen,  vorlegep  zu  können.  Unterdessen  habe  ich, der  eeole 
des  arts  et  metiers  zu  Chälons  alle  nötliigen  Weisi^ngen  ec- 
theilt,  um  in  FrankrMch  die  Fabrication  des  Tam-tapns  V^ 
Cymbeln  ^rganisiren  zu  können.,  und  ich  hoffe,  dass  die  n^chfte 
Knost- Ausstellung  so  ausfallen  \iird,  dass  uns  in  dieser  Hia- 
idcbt  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig  bleibt 
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&JI  ÜShUf  Hntj^t  litgt^nthümlichi  Bestand^ 
IhHle  fewiM^ef  ßeelen-JHutter laugen. 

in  ihrer  Sitzung  am  äten  Üecbr.  vor.  J.  erstattete  flerr 
Persoz  der  Soc.  d^MsU  nätur>  zu  Strassborg  Bericht  Über  ei« 
nige  Versuche  mit  den  Mütterlaugen  von  Soulz^sous-Vorets. 
lUm  c(as  Brom  aus  diesen  Wässern  durch  ein  minder  kostspie- 
liges Verfahren^  als  das  bisher  übliche^  auszuscheiden,  lei- 
tete ör  ^nen  J^trom  von  t^hlorgas  in  eine  mit  diesen  lüat- 
iertaugen  'angefüllt^  fietorte^  und  erhielt  so  das  Brom  durch 
"Verdampfung.  Vom  ersten  Versuch  an  erhielt  er  dabei  aber 
zugleich  ein  ei^enthüm^ches  braunes,  an  Kohlenstoff  und  Was- 
serstoff sehr  reiches  und  dem  Bernstein  analoges  Product.  In 
der  folge  entdeckte  er  die  6egen\«^rt  einer  andern  schmelz- 
oaren  iSubstanz,  welche  sich  bei  80^  verflüchtigt  und  fähig  ist 
in  vierseitigen  ^risi&en  zu  krystallisiren.  Herr  Persoz  glaubt^ 
dass  äiese  Substanz  es  sei,  der  gewisse  Salze  die  Eigenschaft 
verdanken,  id  Hinsicht  auf  Ißinsalzen  Vorziige  zu^  besitzen  vor 
andereii  Sorten.  Herr  Voltz  bemerkte  dabei,  dass  die  Bewoh- 
ner des  iLandes  in  der  ^hai  das  Salz  von  Soul^  jedein  ao- 
deirn  vorziehen. 

ti'tmtitMt  Kr.  13.  a.  22.  Närz  1831.  S.  97, 
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"    4^  C^ntervirung  thierUahßr  Sub$ißn%enk> 

^Ü^bi^rdtes^^egenstand  las  Herr  l^auf  lieb  in-detSitzmig 
"(fl^r  iSöt.  ÜiiM.  niaur.  zu  ISVras^burg  am  31.  Decbr.  vor.  J. 
""^frie  iSürtJdt  toh  Ißt  hat  vergleicheftde  Versuche  angestellt 
'^ft' elh^r  ^oSs^n  Anzfthl  Von  Substanzen,  die  er  mich  dem 
7ÖraÄ  %i16r  ^cbnscrvirenflen  ftigetfschaft  claäsülcirt.  toen  t5rttcn 
^Iftaüs  üttnmt  dai^  ÄinnftWorid  e\n(^deiitO'-hy(]tröcMorätk^j  wcl- 
"fehteä  tr  hh  Verhfiltnisse  von  1':  *0  ll'M.  abgfesäuerten  Wassers 
"ÄhMrehdet.  Ber  OebrÄUch,ödhWfef ölige  Säure  anzuwenden,  btt 
ihm  lediglich  in  däm  Falle  vörtheilhaft  geschienen,  wo  moiD 
die  Fortscluritte  der  Fäulniss  zu  hemmen  bezweckt 

VlmtUut  Nr.  43.  d.  22.  März  1834.  S.  97. 
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61  Verhütung  de$  Schimmelnä  der  Tinte^ 

0rd  TintenfSsser  wurden  liiit  derselbed  Tinte  gefOlIt,  In 
das  eine  nichts,  in  ^as  zweite  ein  ^enig  Kampher^  in  das 
dritte  ein  ganz  klein  wenig  rother  QäeckmltierprÜcipitat'  srage-^ 
fagt^  und  alle  drei  anf  dem  Kamin  stehen  gelassen.  Nach  |f 
Tagen  zcdgte  sich  die  Thite  im  ersten  Gefleisse  mit  Bchii&iiiel 
bedeckt^  erst  nach  1  Mona.t  fing  solcher  «4  in  ^em  zweäen 
zn  erscheinen  und  als  nodi  mehr  Ka^inph^  zugesetzt  ward^ 
erschien  er  erst  nach  6  Wochen  wieder  dkrjtn;  ifp  dritten  Ge« 
fSsse  aber  erschien  gar  keiner^  selbst  nicht  fc^ch  IJahr.  Audi 
wepn  man  in  schon  verschimmelte  Tinte  ^  nach  JE(iniiregs6liiebaB|f 
der  Schimmeldecke^  ganz  ^enig  des  rüthen  Präcipitats  hHhigt} 
sieht  man  den  Schimmel  aÜmälig  ganz  und  gar  yei:sctiiii%doK 

i^J6urnäl  des  conti,  us.  ISai.  p.  164.  IMk) 

6J  SpecifUehei   Gewicht  mekirerer  Hot%^ 

gattunyeny 


/     \ 


von 


Karl  Karmarscr, 
ersten  Director  der  hohem  Gewerbschtüe  za.Haii'aoTef* 

Zwar  s|nd  über  dipii  obigen  ^GFegeiistaid  schon 'viefe  Ter« 
sQcbe  von  andern  ang<^sti^It  worden  ^  al»er  im  AUgemeinen  mittelst 
Abw%en  in  Wässer,  wbtiei  lilas  specifischfe  Getvicht  stets  zu 
gross  anseilen  müss,  inldein  hiebei  das  W^ser  zum  Theil  in 
die  Zwischenr^unie  äes  Holzes  dringt  Pi^ktiusches  Interesse 
kann  es  nur  haben;  Wenn  man  das  spec.  Gewicht  des  Holzes 
incbiäoe  de^  luftvollen  Zwischenräume,  nicht  aber  das  der  blos- 
sen Holzfaser,  wie  cf^  bei  absichtlichem  l^änken  des  Holzes 
mit  Wasser  gefunden  wird,  bestimmt.  In  diesem  Bezüge  sfnd 
die  Versuche  des  Verfassers  sehr  verdienstllcli,  ^welcher  da 
spec.  Gewiclit  der.  vollkommen  (^unstreitig  luft-^  {rocknen%6i22^ 
arten  so  bestimmte,  cfass  er  den  Kübikipäalt  von  genau  paral^ 
lelepipedisch  gehobelten  Stücken  derselben  ^sölrgfftlfigst  iÜäasi, 
dann  jedes  Stück  wog  und  nach  diesen  Datis  das  spec.  Qew. 
berechnete.  Der  körperliche  Inhalt  der  Stücke  betrug  10  bia 
H  Wien.  Kub«  Zoll.  Temperattr  and  Barometerstand  bei  dw 
Besümmung  sind  nicht  beigefügt. 
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ISinheimische 
Uülzer 


■s 

09 


I 

1^^ 


Ausländische 
Hölzer 


.Ahorn  .  •  •  • 
Apfelbanin  •  .  • 
Bij:ke     •    «.  .    • 

,,    (schwed. 

Biricenflader) 
Birfibaum  •  .,  « 
Ißüche  (Rothbache) 
Büchsbatini .  •  • 
Eibenbm.  (Taxus). 
£ich^  •  .  •  . 
Brie       .... 

Esche 

(andr.  Auster) 

r 


90nre 

liiiiae 

Nussbatim   •    •    . 
Oelbaum  (Wurzel) 
Pai^d    •    •  fi  •  . 
Pflaumenbaum 
Rosskastanie 
Tanne     .    •    •    . 
Ulme  (Rüster).  '  . 
Weissbuche    CHaln- 

buoh^     •    •    • 
Wei^sdorQ  .    *    . 


0,645 
0,734 
0,738 

0,799 
0,732 
0,750 
0,942 
0,744 
0,650 
0,538 
0,670 
0,669 
0,763 
0>5Q5 
0,559 
0,660 
0,676 
0,397 
0,872 
0,551 
0,481 
0,568 

0,728 
0,871 


.'> 


>">; 
«;:;  > 


t  M 


36,4 
41,4 
41,6 

45,0 
41,3 
42,3 
53,1 
41,9 
36,6 
30,3 
«7,8 
37,7 
43,0 
31,8 
31,5 
87,2 
38,1 
21,8 
.49,2 
31,1 
27,1 
32,0 

«,1 
49,1 


Ceder     *    .    .    . 

Cerett!  OoAmara 

Dowcalibalie   .    • 

Ebenholz  (grünes) 
„    (schwarzes) 

Grenadillholz 
(braunes)    • 

Grenadillholz  (br. 
Eisengrenadill) 

Grenadillh.  (schw. 
Eisengrenadill) 

Jacaraada    •    •    . 

Königsholz       ,    . 

Lanzenholz      .    . 

Luftholz  *    (Purpur- 
holz) .... 

Mahagoni  (gestreiflt, 
Cuba)       .     .     . 

Mabag.    (schlicht, 
Honduras)    .    . 

Mahag.  (gestreift, 
Honduras)    .    • 

Mahag.  (gestreift;, 
Domingo)     .    • 

Mahag:    (Domingo, 
Pyramide) 

Mahag.  (geflammt, 
Domingo)     .    « 

Mahag.  (dessgl.  an- 
dres Muster)    . 

Mahag.   (afrikan.) 

Pockholz  ilignum 
sanctunO     .     • 

Rosenholz .  •    «    . 

Satinholz  (Atlash.) 

Vinhatica    .    •    . 

Zebraholz  ... 


'S  (9 

•8 

CO 


|5^ 


0^75 
1,062 
0,856 
1,210 
1,187 

0,978 

1,185 

1,288 

0,908 
0,980 
0,989 

0,917 

0,563 

0,604 

0,578 

0,755 

0,778 

0,880 

0,878 
0,945 

1,268 
1>034 
0,963 
1,031 
11,073 


32,4 
58,2 

48,3 
68,3 
66,9 

44^9 

66,8 

72,4 
51,2 

55,3 
55,8 

51,7 

31,7 

34,1 

82,6 

41^6 

43,9 

4ßß 

49,5 
53,3 

71,3 

5^4 
58,5 
60,5 


Hienach  hat  pnter  allen  untersuchten  Hölzern  schwarz  UiseD- 
grenadiil  upd  demnächst  Pockholz  das  grösste;  Pappel-  und 
demnächst  Rosskastanienholz  das  kleinste  specifische  Gewicht 
Y^ahrb.  des  polyU  ImU  in  Wien.  1834.  Bcf.  XVm.  S.  120—123.) 
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Orgmsche  Chemie  in  technischer  Beziehung. 
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Vergleickung  des  Avignoner  und  Ehaaer 


von 


Heinrich   ScHLUMBERGiUy 

Mitglied  der  Society  iudustrieUe  za  HülUliaiuieii. 

CBoUet.  de  la  societ^  industr.  de  Mulh.  No.  d».  It  993 


Hie  Kntp^&terei  v^daakt  ihre  jeüdge  Vervollkoaiimiiif  ror« 
xfiglieh  einer  Eoideckang  von  Hausmann^  welehe  derselbe 
in  dnem  Briefe  an  Bertholtet  bekannt  machtet).  Er  lehrte 
Bifflfieh  zuerst  den  günstigen  Binfloss  kennen,  welehea  ein  Zu* 
Atz  Ton  Kreide  zum  Krappbade  aasübt.  Bis  dahin  hatten  die 
l^ftttirorftbrikar^^eD  die  gelorappten  Baiuiwollenzeage  ait  besoade« 
ren  Vornehtsmaassregehi  belnuideln  müssen.  Sie  mosstea  ti% 
E.  B.  anf  den  Bleichplan  legen,  und  das  Bleichen  des  Ctran- 
les  divch  häufiges  Begiessen  mit  Wasser  während  des  Tages 
besehleoingen,  weil  die  nach  der  alten  Methode  gefärbten  Stoffe 
liclit  hinge  auf  der  Wiese  liegen  durften  und  auch  kein  ande« 
f^  Verflifaren,  zum  Avirhren  der  Farben^  vertrugen. 

Bine  Ortsverändening  brachte  Hausmann  zu  diesen 
giflcklichen  Resultate.  In  Reuen  hatte  er  sehr  schön  reth  ge-^ 
Krbt,  und  er  kam  dann  nach  Logelbach,  bei  Cohnar,  wo  er 
sich  niederliess;  hier  hatte  er  nun  die  grössten  Hindemisse  zu 
ibmdnden,  um  dieselben  rothen  Farben  wieder  hervorzubrin- 
gen, Br  stellte  zahlreiehe  Versudbe  an,  um  denselben  Brfolg 
He  früher  in  seiner  neuerriebteten  Färberd  zu  erlangen  |  und 


^  hjuuä.  de  Chijnie  T.  X.  p.  92S. 
^VB.  t  prskt.  Ctkemie.  IL  4/ 
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SlO    Schlumbergei^  Vei^ichuiig  des  Avignoner 

endlich  fand  er^  dass  die  Ursache  des  Gelingens  der  Krapp. 
fSrberei  zu  Ronen  bloss  vom  Gehalte  des  dortigen  Wassers  ai 
kohlensanrem  Kalk  herrührte^  während  das  Logelbacher  Was- 
ser beinal^e  ganz  rein  war.  Als  er  diess  anfgefanden  haite,  be- 
reitete sich  Hausmann  ein  künstliches  Kalkwasser,  indem  ei 
seinem  Wasser  kohlensauren  Kalk  oder  weisse  Kreide  zusetzt« 
Br  erhieit  in  der  That  die  befriedigendsten  BesnltatiB/iiad  bald 
wurden  seine  Krappfarben  eben  so  scbdn  und  solid  als  die,  welclK 
er  früher  in  Ronen  bereitet  hatte. 

Die  anderen  Kattqnfabrikanten  im  Oberrhein,  welche  ein 
ziemlich  reines  Wasser  besassen,  benutzten  mit  Eite^  die  Ent- 
deckung von  Hausmann  und  erhielten  so  viel  fichöoere  iukI 
solidere  Nüanzen,  welche  ganz  gut  der  Operation  des  Avivi^ 
rens  widerstanden.  Doch  wird  heutzutage  dieser  Zusatz  voi^ 
Kreide  zum  Krappbade,  welcher  ehemals  den  Fabrikanten  8^ 
nothwendig  war  und  so  viel  Nutzen  gewährte,  mcht  so  streift 
mehr  beobachtet.  In  den  meisten  Färbereien  Wird  die  Kreid»| 
durch  Kalk,  Pottasche  oder  Soda  ersetzt;  oft  setzt  man  aacb 
gnr<  niefato  hinzu  und  erhfiit  dennoch  gate  ResiA^te«  | 

Der  BIsasser  Krapp  warde  zur  ^eit,  als  die  Einftihr  to 
hoUändischea  verboten  war,  allgemein  gebrauch,  je^  aktf 
wendet  man  ihn  nur  noch  weiUg  an.  Br  wird  sttt  ohngeflll 
M  Jahrein,  gemeiniglich  durch  Avignoner  Krapp  ersetzt,  oni 
dkeer-  hfett  am  ersteren  schon  so  wdt  übertroffen,  daasmansidi 
eü  sdbeut,  BIsasser  Kr^p  für  gewisse  Farben,  wie  w.  B.  /ü 
lirldäch  RoA,  su  gebrauchen. 

Die  geringe  Uebereinstimmung  unserer  Fabrikanten 
den  wirldichen  Unterschied  zwischen  dem  Avignoner  und  E] 
sasser  Krapp,  so  wie  über  die  Zusätze  von  Kalk,  Kreide, 
od^  Pottasche,  welche  allgemein  in  den  Färbereien  vorkoi 
ermunterten  mich,  einige  Versuche  über  diesen  Gegenstsnd 
Bustellen>  um  ihn  näher  zu  beleuchten. 

Um  bei  diesen  Färbevegrsuchen  genaaerzu  verfiüiren, 
ich   zu  jedem    destillirtea   Wasser  und  ein  gleiches 
Krapp,  sowohl  Avignoner  als  BIsasser,  und  baumwollene 
ter  von  gleicher  Grösse,  die  mit  Beiden  für  Roth,  Violett, 
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ni  Sdiwu»  bedrnofct  and  Im  KnhmiBtlnda  gweblgt  wordeo 
muren. 

IMe  Art  dn  FfirhMi  war  fei  dien  genaa  dieselbe.  Ich  nabm 
11  Gnunmes Krapp  vonsehr  guter  Qiulltfit,  auf  dnenOoMtralAm 
Kevg,  und  du  Ltfre  Waner  bei  40«  C.  desttlUrt.  Da«  Ganze 
Ihat  tdi  in  eine  Gtatdiaficbc,  erhitzte  ea  Im  Wasserbade,  so  dags 
es  in  drei  Vtertel  Standen  anfing  zn  kochen  und  llewi  ea  ^ 
Smd«  aled«!.  Ton  Kelt  za  Zelt  wurde  die  Probe  etwaa  la 
dem  Bade  nvigeschatlelt, 

HU  jeder  dMer  Knppsorten  wurden  Pfirberemiohe  mage- 
rest, nEmHeb  mit  nnd  ohne  Zorätz  Ton  Kreide,  Kalk,  Pott- 
iscfae,  Sod»  vmA  AetiftsH,  In  Terschtedenen  Terhittnlaaen  fOr 
danelbe  Oewteht  Krapp.  Die  gelKrbten  Hinter  worden  geaaii 
ooterBDofat;  Bis  war  dabei  zn  bemerfcea,  inen  bei  Anwendang 
dner  zu  gro'Mon  tlnaBtlllit  toi  Kalk,  8od4  oder  Pottasdn  die 
Ansfilrbong  Terfahfdert  wordcr,  nnd  dass  eine  zn  starke  Doab 
Krride  hc&cre  Nühmeen  kreih'«rbTlngt.  Aneh  war  nor  ein  g^ 
ringer  Unterselited  MWlin^Mn  Avlgnoner  nnd  BlMuaer  Krapp 
n  geben,  wenn  Kreide  oder  Alkill,  oder  keines  von  beiden 
EDgeMtzt  worden ,  vorfevsgeMtzt  daas  diese  ZasÜze  In  gehS« 
tfgem  VeriiMtnlM  geachehea  warw,  nfinttch  Ae  Kreide  zn  %, 
des  bapps,  den  Kalk  zn  %,(,  tte  Soda  oder  die  Potlasah» 
tD  i/(,Q  and  da«  Aetx&aU  zu  %(p 

Beim  Dorchnehmen  der  Muster  dorch  ein  kochendea  Sd- 
ftebad  war  wieder  kein  ValersBblcd  zo  bemerken  zwiachen» 
den  Zeugen,  wrioke  düroh  Avlgnober Krapp  nlt  oder  obaeZn- 
■Iz  der  genanntea  Salze  nnd  denen,  welche  durch  Elsasser  Krapp« 
Bit  Zosats  Ton  Krride  oter  Kalk,  geKrbt  worden  waren.  Doch 
wiren  letztere  nnler  Anwendung  toq  reinem  Wasser,  ndt  oder 
ohiie  Zusatz  Toa  Soda  oder  Potlasohe,  lumer  etwaa  bdier  und 
Mbmnziger    ansgehHen,      Als'  ich  die  ao  behwidelten  Master 

fefAB^gea  schOoen  Tagen  anf  der  THeM  ansgebrettc«  hatte, 
I  ich ,  dasa  die  durch  Slsasaer  Jjftspp  ohne  Zasatz  von  Kreide 
'  Kalk   «eflrbtan   Kedve  ieden  Thr  matter  und   heller  war- 
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mit  Zusatz  ron  Kreide  oder  Kalk,  oder  wä  Avlgnoacr^  jfä 
oder  ohne  ZusHtz  erzeugt  worden  waren,  wurden  immer  Ipjfcnf 
ter,  wenn  die  Zenge  aof  der  Wiese  ansgebreiteC  ond  durch 
Seifeowasser  genommen  wurden. 

Ple  schwarze  Farbe  allein,  wenn  dedoroh  Eisaaeer  Kr^»p 
ohne  Zusatz  von  Kreide  hervorgebraeht  worden  war,  wider- 
stand gewöhnlich  mehr  der  Operation  des  Avivirens,  ak  die^ 
welche  man  durch  Avignoner  Krapp,  odcar  durch  Blsaflser  Knpp 
mit  Znsatz  von  Kreide,  erhalten  hatte. 

Einen  andern  Theil  der  gefSrbten  Most^  zog  feh  dureh 
ein  80^  heisses  Seifenbad;  hieraus  l»men  sie  in  eia  saures  Bad« 
das  kaum  auf  Lackmus  reagirte  und  auch  SO^heisswar;  end- 
lich wurden  sie  nochmals  durch  das  Sellbnbad  gezogen.  Das 
saure  Bad  wirkt  innerhalb  einer  halben  Stande  eben  so  stiik 
als  das  viertägige  Aussetzen  der  Prebezeuge  auf  der  Wiese;' 
nfimüch  die  durch.  Blsasser  Krapp,  ohne  Zusatz  von  Kalk  oder 
Kreide,  erhaltenen  Partien,  waren  beinahe  zerstört  und  Unter- 
liesaen  nur  noch  einen  schwach  röthUchen  odw  grftidichen  «ad 
matten  Schein,  wo  hingegen  die  mit  demsdben  Krapp,  und  mit 
Zusatz  von  Kreide,  oder  mit  Avignoner  Kraj^^,  mit  oder  obne 
Zusatz  von  Carbonat  od«  Alkali,  erzeugten  Farben  schön  roft 
und  violet  waren.  Aber  aoeh  hierbei  gab  der  Blsasser  Knpp 
ein  schöneres  Schwarz  als  der  Avignoner  oder  der  naassernit 
Zusatz  -von  Kreide. 

«       Diesen  schlechten  Erfolg  schrieb  ich  zuerst  dem 
Krapp  zu,  und  ich  versuchte  es  desshalb  mM  andern,  und 
hielt  dieselben  Resultate,  nur  dass  dabd  die  latensltit  derintt 
ten  Nuancen,  von  ^gehrothen  bis  xmm  sdhwaoh  erang^ 
gen,  verschieden  war. 

Seither  habe  ich  nun  GMegqpheit  gehabt,  mehrere 
muster  zu  probiren,  und  ieh  habe  bemerkt,  dass  der  A 
uer  Krapp,  mit  destiUfrtem  Wasser,   stets  eine 'schöne  solii 
rothe  Farbe  giebt,  während  der  Elsasser  diess  nicht  thot, 
desshalb  immer  durch  Zusatz  von  Kreide  rerbess^  werden 
um  dem  ersten  gleich  zu  kommen* 

Nach    der   verschiedenen   Quantität  der  genannten 
welche  ich  bei  den  Färbe- Versuchen  anwandte,  erhielt  ieh 
ziemlich  verschiedene  Resultate.     Da  man  aber  diese 
beim  Avignoner   Krapp  ni<^t  nöädg  hat,  um  solide 
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m  efhaUen,  tfo  worde  Jeh  bloss  Ae  Reraltat«^  welche  der  Bl- 
«MSer  Krapp  mir  gab,  bescbrdbeB« 

leb  nahm  ^^  des  Oewiebls  des  Krapps^  Kreide^  und  er- 
hielt nach  dem  AviTiren^  eben  so  diiokle  ab^  weniger  sdiOne 
Nfiaacen  als  bd  Anwendiiog  eines  Ffinftels,  nnd  die  Nuancen 
worden  tmmer  sdiöner,  ein  je  stirkeres,  zwischen  den  beiden 
genannten  B^itremen  liegendes,  Verhfiltniss  man  anwendet.  Die 
Yersehiedenhdt  in  der  Intensitfil  der  durch  Blsasser  Krapp  ge- 
fSrbten  Nfianeen)  ist  nnr  sehr  gering,  wenn  man  diese  ver- 
scl^denen  Verhiltnissc^  von  9^eide  anwendet;  liingegen  verliert 
»an  betrfieMiiA  an  Farbestoff,  wenn  man  dem  Avignoner  Krapp 
bis  anf.i/Jo  Kreide  zusetzt 

Das  Kalkbicarbonat  fiosserte  dieselbe  Wirkung  als  das  neu- 
tnde  Carfoonat.  Dieses  Sahs  wird  durch  die  Hitze  des  Fltrbeba- 
des  zersetzt  und  Icann  also  der  Farbe  des  Blsasser  Krapps  nur 
in  Verfaältaiss  des  sieh  bildenden  neutralen  Carbonats  Dauer- 
Imftigkeit  verleihen«  Durch  den  Gehalt  4Ui  Kalkbicarbonat  sind 
die  kalkigen  Wasser  in  Stand  gesetzt  die  Farben  des  Blsas- 
ser Kripps  dauerhaft  zu  machen. 

Bei  der  Anwendung  von  reinem  Kiük  in  der  Färberei  mH 
Elsasser  Krapp  hat  man  viele  Schwierigkeiten  zu  überwinden, 
denn  die  Zahl  der  gehMgen  Verhältnisse  ist  sehr  beschränkt 
OBd  verändert  sieh  je  nach  der  Qualität  des  Krapps.  Bin  Sieb- 
xigstel  Zusatz  reicht  hin,  um  die  Befestigung  der  Farbe  auf 
dem  aufgedruckten  B^mitt^  zu  verhindern,  da  dann  die  nüt 
dem  Zeqge  verbundene  Thon^de  durch  den  Kalk  aufgelöst  wird; 
ein  Hondertvierzigstel  verursacht  einen  Verlust  an  Farbestoff, 
obgleich  die  Farben  dauerhaft  werden;  ein  Zweihundertachzig- 
8tel  giebt  nach  dem  Aviviren  nur  eine  ziegelrothe  Nuance,  und 
vor  durdi  Zusatz  eines  Hundertundfiinftmdsiebzigstels  von  Kalk 
eriiält  man  schöne,  dauerhafte  Farben  mit  dem  Elsasser  Krapp. 

Das  krystallisirte  basisch  kohlensaure  Natron  und  die  (im 
Lande  vorkommende)  Pottasche  verhindern  das  Ausfärben  gänx-^ 
Mi,  wenn  sie  bis  zu  einem  Fünftel  des  Gewichts  vom  Krapp 
»ogewendet  werden.  Dur<^  Anwendung  eines  Zwölftels  die- 
ser Salze  erleidet  man  mit  dem  Avignoner  Krapp  einen  Ver- 
lort an  Farbestoff,  welcher  beim  Krapp  fist  nicht  zu  bemer- 
ken ist,  und  mit  welchem  man  Nuancen  erhält,  welche  dem 
Afirben   besser   widerstdien  als  oline  diesen  Znsatz.     Diese 
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NÜancM  flind  aber  hmge  idcbt  00  lebhaft  ab  fie,  wddie  vatm 
bei  Zusatz  von  S^reide  erhfilt  Die  Naanoen  widerstehen  ead* 
lieh  noch  wen%er  dem  AvivirtOy  wenn  man  ein  Aehtzigitol  der 
genannten  Alkalm  zusetzt,  alaü  das  rorb^  angegebene  Yer^ 
'h&Uniss  anzuwenden. 

Aetzkali  in  Alkohol  gdöst,  v^bindert  das  AusOrben  der 
gebeizten  Stoffe  und  Idst  die  mit  dem  Zedge  verbundene  Tboo- 
erde  auf,  wenn  man  ein  Zwanzigste  davon  seisetzt.  Der  Zo« 
aatz  dnes  Dreissigstds  bewiHit  Verlust  an  Farbestoff;  s^r  ge- 
sättigte,  aber  nieht  dauerhafte  Nuancen  erhält  man  durch  Zu- 
satz eines  Siebzigstels.  Diese  Farben  widerstehen  noch  weidger 
dem  Aviviren,  wenn  man  nur  ein  Hundertsiebzigstel  zusetzt. 

Mengt  man  Blsasser  Krapp  mit  Y^q  oder  y^^  oder  %  sei- 
nes Gewichts  Sumach  von  Malagay  so  erUUt  man  nach  dem 
Aviviren  etwas  dunklere  und  grauere  Farben  lUs  ohne-  die- 
sen Zusatz.  Die  durch  diese  Misclumg  erzeugte  achwarxe 
Farbe  widersteht  ehm  so  'wenig  dem  Aviviren ,  als  wenn  sie 
aus  blossem  Krapp,  bereitet  wird« 

Dieselben  Wirkungen  briogt  der  Elsasser  Krapp  auoh  bei» 
Färben  von  geölten  Zeugen  fOr  türkbch  Roth  hervor.  Färbt 
man  die  Zeuge  wenn  sie  geölt  und  gebeizt  sind,  mit  Elsas- 
ser  Krapp ,  so  erhält  man  nach  dem  gehörigen  Aviviren ,  wel- 
ches bei  dieser  Art  Färberei  aageweadet  werden  muss,  matte 
bräunliche  Nuancen,  welche  durch  Auslegen  auf  die  Wiese 
Immer  matter  werden,  und  nach  Verlauf  von  4  Tagen  nur 
noch  Ziegelroth  sind,  während  man  durch  Zusatz  von  Kreide, 
mit  Elsasser  oder  Avignoner  Krapp,  ein  schönes  Scbariacb- 
roth  erhält  Man  erhält  ähnliche  Resultate  wenn  man,  vor 
dem  Beizen,  die  geölten  Zeuge  durch  ein  Sumachbad  zieht, 
und  sie  sodann  in  einem  Kreidebade  oder  Kuhmsstbade  aus- 
wäscht. 

Die  mit  destillirtem  Wasser  gewaschenen  Krappsorten,  nod 
zwar  bei  verschiedener  Temperatur,  wie  bei  0^,  lj|0^  300  uod 
600  c.,  wobei  sie  wohl  %  ihres  Gewicht«  lösliche  Substanzen j 
verlieren,  behalten  in  Bezog  auf  Dauer  der  Farben  ihre  vort-j 
gen  Eigenschaften. 

Der  so  gewaschene  Avignoner  Krapp  giebt  sehr  dauerfaiftc 
Farben,  der  Elsasser  erfordert  aber  hiezu  einen  Kreidezusats.. 
Hat  man  letzteren  durch  Behandeln  von    Wasser  von  90^  C. 
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rM  tOim  aoflli^iob^a  Sabsl^ozen  getreontj  so  erfordert  ^r  we-^ 
u^r  KreidOi  tia  wenn  er  nicht  gewaschen  worden  ist;  Gber^ 
schreitet  man  dieses  Verbältniss  von  Kreide,  so  erleidet  man 
dadurch  einen  solchen  Farbestoffverlust,  dass,  wenn  man  ^/^^ 
Kreide  genommen  hat,  man  mehr  als  die  doppelte  Quantität  ge-^ 
waschenen  Krapps  anwenden  muss.  Aehnllohe  Verluste  wer- 
den durcii  Zusatz  von  sehr  wenig  Kreide  zum  gewaschenei^ 
Avignoner  Krapp  verursacht  Wird  der  Elsasser  Krapp  in 
Wasser  von  20^  gewaschen  und  dann  getrocknet,  so  giebt  er 
beim  Färben  mit  destUUrtem  Wasser  mehr  Farbestoi^f  als  der 
Avignoner  Krapp  ^  welche^  avf  dieselbe  Weise  gewaschen  wor-^^ 
den  ist,  wenn  gleich  beide  vor  dem  Waschen  denselben  Ge- 
balt aa  Farbestoff  gehabt  hatten. 

Durch  Zusatz  von  Kalklnearbonat  beim  Fftrben  raH  ge- 
waschenem Krapp  erbidt  ich  die  nämlichen  Besultate  wie  beim 
neutralen  Carbonat.  Dieses  sanre  Salz  wird  durch  die  Hitze 
des  Firbehads  zersetzt,  and  wirl^t  dann  nur  im  Verbältnisa  4es 
neatralen  Carbonats,  das  er  reprSsentirt 

Das  Wasser,  womit  -des  Avignoner  Krapp,  bei  einer  Tem- 
peratur von  Oe^  IS^,  dOo,  50o  C,  so  wie  bei  der  Siedhitze, 
gewaschen  worden  war,  wurde  durch  Druckpapier  tiltrirt,  qnd 
gab  eben  so^  schöne  als  dauerhafte  Farben  als  der  Krapp  selbjst, 
was  das  Waschwasser  vom  fibasser  Krapp  nidit  tirat. 

Der  italienische .  Krapp ,  welcher  in  der  Umgegend  von 
Neapel  gebaut  wird,  und  dessen  Wurzeln  bis  18  Millimeter 
dick  and,  ist  sehr  reich  an  Farbestoff.  Er  giebt  dauerhaftere 
Farben  als  der  Elsasser,  bingegen  nicht  so  dauerhafte  als  der 
Avignoner.  Der  gering^e  Zusatz  von  Kreide  genügte,  um  die 
fichöDste  Farbe  mit  demselben  zu  erzeugen. 

Der  Krapp  aus  Holland  und  Smyrna  erfordert  ungeMtt' 
ehea  so  viel  Kreide  als  der  Elsasser  Krapp,  wenn  nmn  daner- 
bafte  Farben  nUt  demsdben  darstellen  will. 

An  aly  9  e    der    Krappasche* 

Herr  Persoz,  dem  ich  die  genannten  Resultate  mitge- 
thdk  habe,  meinte,  dass  wohl  der  kohlensaure  Kalk  wesent- 
lich erforderlich  sein  möge,  um  den  Farbestoff  des  Krapps  mehr 
KU  befestigen,  und  dass  der  Avignoner  Krapp  solchen  schon  im 
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BatQrlichtti  Zostande  enthalte,  während  das  bdm  BisntMer  &«pp 

nicht  der  Fall  seL 

Bs  haben   zwur  schon  Mehrere  Krapp  dogeiSschert  mid 

aoalysirty  aber  nie  die  Sorte  angegeben,  mit  welcher  iie  liireo 

Versach  vorgenommen  hatten. 

In  den  Le^ans  de  Chimie,  appliguees  d  la  teinture^  von 

Chevreul^),  findet  man  einige  Angaben  darfiber.     100    TU. 

Krapp  gaben  9^5  bis  id^Ö  Tbl.  Asche/  deren  SSnsammensetzoog 

aber  nicht  angegeben  ist. 

Kuhlmann^i^)  erhielt  ans  90  Grammen  Krapp,  dessen 

Ursprung  er  aber  nicht  angegeben  hat,  1,49  6r.  Asche,  nad 

swar  folgender  Maassen  zusammengesetzt: 
Basisdi  kohlensaures  Kali        ••••••       0,118 

'  fichwefelsaores  Kali  ,        , 0^038 

Phosphorsaures  Kali ,   .        •        0^7 

Salzsaures  Kali 0,703 

Kohlensaure  Kalkerde 0,467 

Phosphorsaare  Kalkerde    «.••...       0^080 

Kieselerde 0,030 

Verlost 0,031 

1,490 

Nach  der  Untersuchung  von  John  gaben  100  Thl.  Krapp: 
Weinstein  und  weinsteinsaure  Kalkerde       .        .        .        .        8,0 
Schwefelsaures  und  salzsaures  Kali     .        •        .        .        •        2,0 
Phdsphorsanre  Kalkerde  und  phösphorsanres  Kalf       •       •       7,^ 

Kieselerde      • *    .       •        *        1,5 

Eisenozyd     .       m .       •       0,5^ 

19,5 
Buchholz  fand  in  100  Thl.  Krapp  1^8  ThL  pflanzen- 
aaurea  Kalksalz. 

Alle  diese  Analysen  beweisen^  dass  Kalksalz  im  Krapp  vorhsa- 
den  ist;  da  ich  aber  die  Sorte  des  angewandten  Krapps  nicht 
kannte  y  qo  war  es  nicht  möglich,  einen  Schluss  daraus  za  ziehen. 
Ich  untersuchte  nun  sowohl  den  Avignoner^s  den  filsasser 
Krapp  auf  ihren  Kalkgehalt  und  äscherte  hiezu  600  Gr.  eines  je- 
den ein,  nachdem  ich  sie  vorher  bei  lOOo  C.  getrocknet  hatte. 

Ich  erf^elt: 

fOr  den  Avlgnoaer  Krapp    SS,79  Asdie 
mid  ISur  den  Elsasser       -         45,46     - 

^  XXXe  Le^n,  p.  138. 
"^^  AnnaL  de  Chinrie  et  de  Phys.  T.  XXIV. 
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Vm%  Aschen  wwden  mm  mk  wtunMim  Wtiss«  «»igoad^ 
g«a,  um  dte  anflöslichen  Salze  davon  en  trennen.  Diese  !»•*- 
eteaden  tnniptsfichllcb  ans  kofalemaofem  Kau,  denn  dnreb  Yer- 
floche  mit  dem  Alkalinieter  voll  DescrolziHes,  nachdem  iie  getfedt* 
net  worden  waren,  zeigten  (de  66o.  Ferner  enCbielten  sie  Chlor- 
Isalinm,  nnd  zwar  der  Avignoner  Krapp  mehr  alb  der  Bisasser; 
endlich  auch  etwas  wratges  sohweMsaores  Sal2. 

Die  ongelösten  Theile  der  Aschen  wnrden  mit  rerdAnnter 
Salzsaure  erhitzt ,  wodurch  sich  eine  bedeutende  Menge  von 
Kehlensäure  aus  dem  Räckstande  des  Avignoner  Krapps  ent- 
wickelte, beim  Blsasser  Krapp  hingegen  fand  gar  kein  Auf- 
brausen statt  Die  Masse  wurde  zur  Trockenheit  abgedampft, 
offl  die  Kieselerde  unlöslich  zu  machen,  mit  schwach  ange- 
sSnertem  Wasser  wieder  aufgenommen ,  (iltrirt  und  gewaschen, 
dann  zur  durchgelaufenen  Flüssigkeit  ein  Uefoerschnss  von  Am- 
moniak gesetzt,  wodurch  phosphorsaurer  Kalk,  Thonerde  und 
Spuren  von  Talker^e  gefTdlt  wurden. 

Der  Avignoner  Krapp  enthielt  verhältnissmassig  viel  phos- 
pborsauren  Kalk  und  sehr  wenig  Thonerde  und  umgekehrt  eot- 
Iiielt  der  Elsasscr  Krapp  vid  Thonerde  und  wenig  phosphor- 
saoren  Kalk. 

Die  ammonikalische  FIGssigkeit  wurde  abflltrit,  und  mit 
kohlensaurem  Kali  gefallt,  wodurch  ich  kohlensauren  Kalk  er- 
hielt. Dieser  wurde  giit*aasgewaschen,  mit  Schwefelsäure  be- 
handelt und  caicinirt.  Der  so  erhaltene  schwefelsaure  Kalk 
gab  nach  der  Berechnung: 

fiir  den  Avignoner  Krapp  29,58  kohlensanren  Kalk 
-    -    Elsasser  -         6,38 

Also  war  im  Avignoner  Krapp  mehr  ak  viermal  mehr  kohlen- 
saurer Kalk  enthalten  als  im  Elsasser  Krapp. 

Diese  Versuche  waren  mit  gemahlenem  Krapp  vorgenom- 
men werden ,  'so  wie  derselbe  in  den  Färbereien  gebraucht  wird. 
Man  konnte  desshalb  voraussetzen,  dass  diese  grosse  QnantitäC 
von  kohlensaurer  Kalkerde  wohl  durch  das  Malüen  darunter 
gekommen  wäre.  Der  Versuch  wurde  also  mit  ganzen  Wur- 
zeln dieser  beiden  Krappsorten  wiederholt;  sie  wurden  zuerst 
mit  destillirtem  Wasser  gewaschen  und  in  der  Sieddiitze  ge- 
trocknet 800  Grammen  einer  jeden  Sorte  wurden  zu  Asche 
vertouint.    Wie  bei  der  ersten  Analyse,  entwickdte  sich  s^r 


L     _._ 
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vM  K«UfiMfiiif9  aus  dor  iUcbe  d#«  gev^MMdwtton  AiigDOoer 
Kcuppa  und  li^  4er  Asobe  des  ebenfalls  gewMcheneo  J0s«aser 
Krapps  fand  gar  kein  AunNrausea  atatt,  ala  die  Säure  aiiiige- 
goiien  wurde.  -    ^ 

Die  ;I00  Graouaea  Avigoener  Kri^ip  gaben  26,30  €ir.  Asebe, 
mid  swar  war  diese  zuaaflioieogesatat  au«; 

In  Wasser  Idslielten  ahüsen^  bestehend  battpts&eUicb  in 
kobtensaureai  hsüj  Cblorkalima  and  sobwefelsanrem 

VM      .        .        .        ^ 12,90 

Kieselerde          .        .        •        «        .        ^        •        •        ..  0,45 

Phosphorsai^rem  Kalk  and  sehr  wenig  Thonerde     .        •  2^40 

Kohlensaurem  Kalk    .........  WjTO 

Verlast 0,65 

Die  900  6r.  Blsasser  Krapp  gaben  fUfiQ  Gr.  Aadie,  und 
Ewar  entbleit  diese: 
In  Wasser  lösliche  8alae,  bestehend  ans  kohlensaurem 

Kali,  Cblorkalium  und  etwas  schwefefellsaurem  Kali  12,70 

Kieselerde ,  1,95 

Thonerde  und  etwas  phosphorsanren  Kalk      .        •       •  4,00 

Kohlensauren  Kalk    .        .        .        .        ^        .        .        •  2,63 

Verlast       ..........  0,82 

2i,eo 
Zu  Folge  dieser  beiden  Analysen  finden  wir  wieder  viermal 
inebr  kohlensauren  Kalk  im  Avignoner  Krapp  als  im  Elsasser. 
Da  flieh  bloss  beim  Avignoner  Kvapp  Kolilens&ure  entwickett 
bat)  so  scheint  diess  zu  beweisen ^  dass  die  geringe  Quantität 
Kalk^  welche  im  Elsasser  enthalten  ist,  mit  der  Kieselerde  und 
der  Thonerde,  welche  sich  in  ziemlicher  Menge  dann  befindet, 
verbunden  ist;  daraus  ginge  also  hervor ^  dass  der  Blsasser 
Krapp  keinen  kohlensauren  Kalk  enthielte,  oder  nur  dne  sehr 
geringe  Quantität  desselben. 

Da  aber  durch  diese  Analysen  noch  nieht  bewiesen  wurde, 
ob  der  Kalk  im  Avignoner  Krapp  als  Carbonat  enthatten  sei, 
oder  ob  er  erst  durch  die  Zersetzung  einer  organischen  Statt 
In  der  Asche  als  Carbonat  erscheine,  wurden  wieder  folgeods 
Versuche  angestellt.  Die  beiden  Krappsortea  wprdea  mit  kochen- 
dem destillirten  Wasser  gewaschen,  um  alle  anflösUchen  Sid)- 
«tanzen  daraus  zu  stieben;  die  Bäckstfiade  wurden  in  die» 
baumwoHenen  Toche  ausgepresst.  Ein  Thdl  dieses  gewasche- 
nen Krapps  wurde  mit  verdünnter  warmer  Sobwefelsiiue 


e9iH,  wochn^  Mm  ATigao«^  Krapp  «ia  Aofbiwifles  ent- 
fitaai,  Magegen  beta  EteaaMr.  nidit  Alie  w«r  dadtn^  sehrni 
im  Avigooser  Kratip  dia  GegMiwart  «ioas  in  alcddiidem  Wi»^ 
0er  uolMk^n  koblensaarea  Balzes  bewieseiiy  welohesiin  HtM«-  * 
ser  Kfapp^  meht  vorhanden  wwr*  Bki  anderer  Theil  dt»  in 
koehendea  Wasser  gewascbeoea  Krappe  wurde  einige  Stan- 
den kmg '  mit  verdünnter^  kodieader  Eisigfl&are  maciNdrt  IMe 
Masse  worde  dann  aluflltrirt^  gewaschen  und  das  Waschwas*«^ 
ser  etwas  abgedampft  Dann  wurde  letzteres  mit  Ammoniak 
behandelt y  wodoreb  dn  Niederschlag  entstand;  dem  Darcbge- 
laofenen  setzte  ich  kohlensaures  Kali  zu,  wodurch  kolilensau* 
rer  Kalk  heransfiel.  L^zterer  wurde  gesammelt,  gewasdien^ 
mit  Schwefels&nre  behanddt,  calcinirt,  gewogen  und  ans  ihm 
die  Menge  kohlensauren  Kalks  berechnet:     ] 

Der  Avignoner  Krapp  gab  0,70  Gr»  kohlensauren  Kalk 
-  Elsasser         -         -    0,18    -  - 

eine  andere  Sorte  Rlsas- 
•er  Krapp  0,15    -  - 

Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  sich  der  kohlensaure  K^alk 
schon  von  Natur  in  dem  Avignoner  Krapp  befindet;  dass  er 
dem  Elsasser  Krapp  fehlt ,  oder  wenigstens  nur  in  sehr  gerin- 
ger Menge  darin  enthalten  ist,  und  dass  endlich  der  Avigno- 
ner Krapp  diesem  Gehalte  von  kohlensaurem  Kalk  seine  natür- 
liche Dauerhaftigkeit  zu  verdanken  hat. 

Bei  der  Untersuchung  der  Krapp- Wurzel  fand  Kühl-* 
mann^)  dne  freie  Sfiure  von  organischer  Natur,  welche 
sich  durch  ihre  Eigenschaften  der  Apfelsäure  zu  nähern  scheint. 
Alle'  Yeranebe^  die  er  citirt,  wurden  mit  Elsasser  Krapp  ge- 
macht; dodi  sagt  er,  dass  bei  andern  Krappsorten  er  ungefähr 
dieselbeo  Resultate  erhalten  habe. 

Der  geftludene  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  im  A^noner 
Krapp  machte  es  jedoch  zweifelhaft,  dass  sich  zu  gleicher  Zeil 
eine  freie  Säure  darin  finden  könne,  und  bei  Prfiftog  der  An-« 
gibe  Kablmanus  fiind  ich  in  der  That,  dass  nur  der  Elsasser 
Krapp,  nldit  aber  der  Avignpner  diese  Säure  enthält  Die  «lil 
Avignoner  Krapp  und  destilhrtem  Wasser  ohne  andern  Zusatz 
bereiteten  Fajj^bebrühen  gaben  einen  violetten  Schaum,  hingegen 
die  mit  Elsasser  Krapp  bereiteten  einen  gelben,  welcher  durch 

^  AnnaL  de  Cbimie  et  de  Pbys.  T.  XXIV.  p,  285. 
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kolilensanre  Alkalien  oder  Krdde  fiogf^li  in  VMMyttwmMt 
wird,  und  dann  dem  erstem  ganz  glelebfcömmt.  In  der  That  sebeo 
wir  nun ,  dass  der  Farbestoff  den  Krapps,  besonders  ebe  er  mit 
den  B^emltteln  sich  verbindet^  durch  die  Säuren  gelblich  un^ 
durch  die  Alkalien  bläulich  violett  wird.  Ferner  wifd.-sogsr 
l.ackmus  durch  Elsasser  Krapp,  welcher  mit  siedendem  Wal- 
ser behanddt  worden  ist,  stark  geröthet,  hingegen  von  Av^- 
noner  Krapp  nur  sehr  unbedeutend.  ^  Die  Kreide  übt  kdnen 
Einfluss  auf  eine  filtrirte  und  siedend  heisse  Abkochung  des 
letztern  aus,  während  sie  mit  einer  ähnlichen  Abkochung  des 
Elsasser  Krapps  ein  ziemlich  starkes  Aufbrausen  bewirkt  Sehr 
sonderbar  ist  es  aber,  dass,  selbst  nach  Zusatz  eines  Uebef- 
schusses  von  Kreide,  beide  Decocte  noch  immer  sehr  schwach 
Lackmuspapier  röthen,  In  dem  Grade  als  es  der  Avignooer 
Krapp  vorh^  schon  thut» 

Der  Avignoner  Krapp  enthält  höchstens  eine  ganz  gering:e 
Quantität  Kohlensäure^  denn  das  Aufkochen  des  Wassers  mit 
diesem  Krapp  bewirkt  einen  starken  Schaum,  was  beim  Elsas- 
ker  Krapp  nicht  stattßndet.  Diese  Kohlensäure  rührt  entwe- 
der daher,  dass  im  Krapp  enthaltene,  zuckerhaltige  und  schld- 
mige  Substanzen  anfangen  zu  gähren,  oder  d(iss  der  kobleu« 
saure  Kalk  als  Bicarbonat  darin  vorkömmt 

Die  kleine  Quantität  Kalk,  welche  nach  unserer  Analyse  in 
Elsasser  Krapp  enthalten  ist,  scheint  an  Säuren  gebunden  zu  sein 
und  Salze  damit  zu  bilden,  welchen  das  Vermögen  fehlt,  die  FarlM 
dauerhaft  zu  befestigen.  Daraus  lässt  sich  nun  erklären,  warum  ein 
Zusatz  von  kohlensaurem  Kali  oder  Natron^  und  besonders  vos 
kaustischen  Alkalien,  mit  diesem  Krapp  etwas  daaerhaftere 
Farben  bildet,  vorausgesetzt  dass  diese  Alkalien  in -grösserer 
Quantität  genommen  werden  als  zur  Neutralisation  der  im  Krtpp 
enthaltenen  freien  Säure  nothwendig  ist.  In  diesem  Falle  wer* 
den  diese  Kalksahse  durch  die  Alkalien  zeriegt  und  in  AsU- 
kalk  oder  kohlensauren  Kalk  verwandelt,  wdcher  ab«  dann  ii 
EU  geringer  Quantität  vorhanden  ist,  um  die  aus  diesem  Knpp 
dargestellten  Farben  vollkommen  dauerhaft  zu  maehen. 

Da  es  von  sehr  grossem  Interesse  sein  wurde,  wenn  wir 
eine  vollständige  Analyse  von  dem  in  den  verschiedenen  Krapp- 
sorten enthaltenen  Salzen  besässen,  00  hat  rtch  Herr  Perso« 


nd  BBtsser  Kn^pa 
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TOffenomiBaiy  üese  Untmaaehiiiif  TOrsHoelaMii  «ad  4ie«r1uilp>* 
tmm  Bondlate  ^  j^erhin  der  ßocietä  tnihiatrielle  nttziiUi^ei^ 

Maa  wird  fioden,  dass  die  vensobtodeneA  Kreppsoriea  de»- 
selbea  Laades  sehr  yersdnedeii  in  ihren  GefaaUe  an  Kallnal« 
zeo  siody  je  naeh  dem  Boden,  aaf  welehMo  aie  gebaol  uroiitou 
Die  Krappwurxeln  TOB  AvJ|gno;iy  an«  dem  atg^wnialift  Mnd^ 
boden  und  ans  eisigen  andern,  dnd  im  AligemeiAea  die  kalic-«, 
rcäduten  und  liefern  immer  sehr  danedbafte  Farhes.  Ba  ist 
WS  schon  oft  vorgelkOmmen,  dass  wir  Av^noner  Krapp  attsa»« 
dwn  Besdrken  hatten,  deren  Farbennöaiioen  zwar  i^eoiger  leh«» 
hift  war^i,  die  sich  aber  darch  einen  eohwachen  Knsats  van 
Krdde  verbessern  liessen;  eb«i  so  hatten  wk  eiidgiNiml  Elsa»* 
ser  Krapp,  welcher  nadi  dem  Aviviren  viel  dwddereNtiancea 
gab,  dle^^aher  immer  ehi  mattes  Wl  verschoesenes  Ansehen 
hatten,  was  nnr  von  e|nem  gröseern  oder  gerii^eni  Gebajttt 
von  koblensaorem  Kalk  in  den  Krappwnrzeln  herrühren  konnte. 

Die  Krappfabrikanten  bestr^n  sich  hanpts&chüeh  beim  Mah- 
len des  Krapps,  die  verschiedenen  Tfa^e  des  Krapps,  nämlich 
die  holsBige  Bnbstimz,  die  fleischigten  Theäe  und  die  Oberhaat 
von  einander  zu  trennen.  Von  der  grössern  oder  geringem 
Reinheit  eines  dieser  Bestandtheile  oder  von  dem  Yerhfiltniss  der 
lüschmig  der  holzigen  Substanz'  mit  der  fleischigten  wird  die 
Qualität  der  Krappsorten,  welche  die  Fabrikanten  in  den  Han- 
del bringen,  bedingt.  Abgesehen  von  dem  verschiedenen  Reich- 
thnme  an  Farbestoff  dieser  Sorten,  welche  von  derselben  Wur- 
zel sind,  können  sie  noch  in  der  Dauerhaftigkeit  der  Farben 
difteriren,  da  es  leicht  möglich  li^t,  dass  der  kohlensaure  Kalk 
Dn|]clGh  in  der  Wurzel  vertheilt  ist,  und  dass  der  eine  der 
Besteadtheiie,  vde  z.  B.  die  holzige  Substanz  mehr  Kalksalze 
als  ^  fleischige  enthält.  Auch  fand  ich  in  einem  Yersubhe 
nut  Elsasser  Krapp,  bei  welchem  ich  sorgfältig  den  holzigen 
Tb^  vom  fleischigen  getrennt  hatte,  dass  ersterer  dauerhaftere 
Farben  lieferte  als  letzterer;  dieser  Yersuph  solke  jedenfalls 
Bit  Avignoner  wiederholt  werden ,  da  derselbe  reicher  an  Kalk- 
8tlzen  ist  Uebrigens  würde  es  doch  sehr  interessant  sein ,  zu- 
gleich die  Zusammensetzung  des  holzigen  so  wie  des  fleischi- 
gen Theils,  jeden  für  Ach  kenaen  zu  lernen. 
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I 

Jkft  wlebtige  llntersctaied^  welcher  ziHscbea  ton  Blsassei^ 
md  debi  Avignoner  Kmp^  statt  findet^  ksnti  nur  Yon  der  Ver- 
echiedeiihett  des  Bodens  herrührea,  in  welchem  diese  Wwczeln 
fculivirt  werden.  Iil  der  Tfaat  wissen  wir,  dass  der  hieza  ^e- 
heaodile' Beden^  im  Mederrhein^  s^ir  kieseligf  ist  nnd^  im  AU^ 
gemelneii'y  4^  von  Avigäon  kalldg. 

I6h  beMittmte  nun  den  Gehalt  an  koMensanrem  Kalk  ei- 
niger Bodenarten,  worauf  Arignoher  Krapp  gepflanet  wird^  w^ 
wir  geseton  lAben^  dass  einige  Sorten  desselben  beim  Färben 
weniger  lebhafte  Farbennfiancen  gaben,  während  andere^  wie 
der  von  PiUad  immer  sehr  scffiörie  Farben  Kef^e. 

Pies^  Boden  des  PalnAdistifictes  ist  Von  hengraour  Farbe 
«ttd  ram^cfaelbiatig.  tOO  TM.  dieser  Ei€e  worden  bd  I6O0  C 
getrockaiet  tind  gaben  bei  d^  Analjrse: 

kohlensauren  Ka^ 93 

in  kochender  SaleiÜore  imUSsItdie  Th^ie  .  •  •  9 
ferner  etwa«  £lsenoxy4 

Der  Boden  vea  demsMen  Distrikte^  an  dnem  andern  Ort 

giMiommen,  gab: 

kohlensaurem  Kalk  «  •  .  .  *  •  .  M 
in  kochender  Salzsäure  nnlo^Uche  Thetle  »  •  .  6 
ferner  etwas  Eisenoxid. 

Der  Boden  eines  andern  Distriktes,  von  welchem  man  s^r 
gnten  hellröthlichen  Kri^p  (garance  ro9ee)  gesanunelt  hatte, 
war  von  gelblich  grauer  Farbe,  etwas  dunkler  als  der  des 
Paluddistriktes.    Er  enthielt  in  100  Thei^en« 

kohlensauren  Kalk  .  ,  •  .  ..  •  «98 
In  kochender  Salzsäure  unlösliche  Theile  •  •  •  «^ 
ferner  etwas  Elsenozyd. 

Die  Erde  eines  vierten  Bodens,  welche  die  schlechteste 
Krappworzel  geliefert  haben  soll,  war  von  röthüchbranncr 
Farbe,  nnd  mit  mehr  als  der  Hälfte  ihres  Gefwichts  mit  ßit 
imd  Kieselstücken  gemengt  Sie  wurde  von  diesen  gereioigt 
lind  brnaste  dann  nur  noch  schwach  mit  SSuren  anf*  Sie  gftb 
Unf  100  Theile: 

kohlensauren  Kalk        .       .       .       .       •        •       •        ^ 
ia  iLochender  SiOBsänre  nnUtoUche  Theile     ^        •       •       ^ 
ferner  etwas  Eisenoxyd. 
Dareh    diese    Analysen  lässi  sich  nun,dartban,  dass  der 


Unferscliied  zwiseben  iSifn  verstiUMenen  ffnalritit^n  ies  Air^nü^ 
ner  Krapps,  welche  beim  F&rben  mit  destillirtein  Wasser  iiidbr 
oder  weniger  lebhatte  Farbeo  geben,  vom  grossem  odIn'  ge- 
rindern  Kalkgehalte  des  Bodens,  anf  dem  die  Krappwtursehi  er- 
baut wurden,  herrühren,  und  es  ist idetoA^ch klar,  dassdieMfiet* 
geoannte  Erde  nur  eben  Krapp  von  geringer  Dauerhaftigkeit  ge«' 
ben  kann.  Im  botanischen  Garten  d^  Soci€t^  industriefle  be^- 
finden  sich  mehrere  Krappsorten,  welclie  wtm  Setzlingeil  von 
Ebasser  nnd  Avignoner  Krapp,  sa  wie  aus  dem  Samen  von' 
Smymaer  Krapp  gezogen  wurdep.  Dii^se  Wurzeln  wurden  ge«< 
sammelt  und  mit  destUlirtem  Wasser  ge^vssch^n,  um  sie  von 
anhängender  Erde  zu  befreien;  dann  bei  dher  Temperatur  von 
W*  bis  4do  C.  getrocknet,  «itd  geptdvert  Bei  der  AnsteHuhg 
Ton  Färbeversuchen  mit  diesen  verschiedenen  Krappsort^  fland 
ich,  dass  alle  auf  gleiche  Weise  mit  reinem  Wasser  nur  Par«* 
ben  ohne  Dauerhaftigkeit  gaben,  während  sie  laät  Kreide,  nach 
dem  Aviviren,  die  schönsten  uitd  dauerhaftesten  Farben  liefer- 
ten. Man  hatte  alle  diese  fralppfsotteh'  «dt  ehiem  Boden  ge- 
pflanzt, der  nur  ungefUhr  5  Ptocent  kohlensauren  KaKc  enthielt' 

Diese  Versiiche  beweisen,  dass,  w^n  man  die  Avignoner 
Krappwurzeln  in  einen. wenig  kalkhaltigen  Boden  verstet,  sio 
einen  Krapp  gebeh ,  welcher  von  derselben  Natur  ist  wie  der 
Elsasscfr  Krapp ;  sie  setzen  aussei'  2Kweifel,  dass  nur  der  Boden 
an  der  Yerscliiedenhdt  des  Elsasser  und  Avignoner  Krappa 
Schuld  ist  * 

Es  steht  demnach  ganz  in  der  Wfflkfihr  der  KrappcuU 
tivatenrs  des  Bfsasses,  einen  dem  Avignoner  Krapp  gleichen 
Krapp  zu  erzeugen;  sie  brauchen  nur  ihren  Boden  mit  merge- 
ligem Kalksteiii"  zu  düngen ,  voransgesetzt^  dass  das  Klima  kei- 
nen Einflnss  atkf  die  Assimilation  des  kohlensauren  Kalks  im' 
Krapp,  im  Vegetationsprocesse  ausübt^}.  —  Da  bis  jetzt  dio 
elflftsser  Krappfkbrtcänten  ihre  verschiedenen  Qualitäten  nur 
dnreh  die  Art  des  Trocknens  und  des  Mahlens  erhalten  hat- 

*)  Es  sollen  dessfaalb  Versnche  im  botaniscien  Garten  der  8ooi^ 
MistrteUe  zu  Mühlhausen  ai^estellt  werben«  Es  sollen  daselbst  Krapp- 
wmrzehi  in  einen  sehr  kalkhaltigen  Boden  gepflanzt  werden,  nnd  an- 
dererseits sollen  zugleich  in  Avignon,  mit  einem  wenig  oder  gar 
otfsbt  kaOihiiltigen  ttoden,  weldier  zn  <fiesem  Zwecke  zubereitet  wird, 
>^hd  Versuche  angestellt  werden. 


$4l^  .Schlomberger  Veigleicbwig^  des  Avignouer 

tei.  so  ist  69  QioM  wm  yervrandeni.  d»8i  ihre  sahlr^obea  V^* 
suob6  U0  jeCrX  ohne  Erfolg  geblieben  «Hicl ,  weil  sie  dabei  eine 
gMUs  falsche  Bichtupg  eingeschlagen  hatten. 

Die  vom  Klima  begüostigt^o  Krappcoltivateors  hn  Sfiden 
k$n|^a  vorzuglich  voa  der  Mergelang  kieselhaltiger  Boden- 
nrteßi  die  ihnen  bis  Jetzt  nur  schlechte  Krappsorten  liefern,  gute 
Residtete  erwarten. 

Es  wkd  allgemein  abgenommen  dass^  wenn  die  Krapp- 
wurzela  dauerhafte  Farben  geben  sollen^  sie  einige  Jahre  im 
Boden  zqbringen  m^^sen«  Um  diese  Meinung  zu  prüfen, 
hatte    Hr.    KoechJin-Scii.ouch    schon  seit    mehrem  Jahren 

*  ■ 

Im  botanischen  Gartfm  der  Geaellschaft  (der  auf  seinem  Grund- 
stücke angelegt  ist}  mehrere  Krappsorten  angebapt.  Die  altes 
Wurzeln  liess  man  imn^er  im  Boden  stecken,  und  pflanzte  im 
Fröl^ahr  neue  Wurzelschösslinge  nach. 

Im  November  des  Jahres  1833  wurden  die  verschiedeo- 
jahrigen  Krainisorteny.  sowphl  Elsasser  als  Avignoner,  gesam- 
melt, am  Färbeveriiache  damit  aoziistelleQi  nachdem  man  sie 
vorher  b^  einer  Teipperatur  von  40o  i^  450  q^  getrocknet 
hatte.  Es  zeigte  sich,  dass  die  ejnjährigeii  Wurzehi,  aus  Schöss- 
Uogen  im  Mürz  gepflanzt,  und  im  Novembeir  gearndtet,  bd- 
Balie  eben  so  reich  an  Farbestoff  waren  als  die  9,  3  und  selbst 
6j$hrigen  Wurzeln.  Nur  dn  geringer  Unterschied,  zu  Gon- 
aten  der  djahrigen  Wurzeln^  fand  dab^  Statt  Im  Allgemei- 
nen gaben  die  Wurzeln  des  Elsasser  Krapps  etwas  dunklore 
Nfiaocen  als  die  des  Avignoner. 

Wie  ich  also  schon  früh^  bemerkt  habe,  erfordern  die 
Krappwurzeln,  welche  man  zu  Mühlhausen  bauet,  einen  Zusatz 
von  IQreide,  damit  sie  dauerhafte  Farben  liefern  können.  Da- 
durch erhält  man  mit  einjährigen  oder  vielmehr  achtmonatlicbeu 
Wurzeki  eben  so  schöne  und  dauerhafte  Farben,  als  mit  zwei, 
drei  oder  fünfjährigen,  der  Krapp  mag  nun  Klsasser  oder  Afig^ 
noner  seuu 

Beim  Einärndten  dieser  Wurzeln  wurde  die  Beobachtoog 
gemacht,  dass  der  Blsasser  Krapp,  weicher  im  März  g^flanzt 
und  im  November  gesammelt  worden  war,  schon  dne  grosse 
Menge  von  Wurzeln  von  15  Zollen  Tiefe  gegeben  hattet). 

^  Die  Wurzehi  der  zwei-  und  dreijährigeii  Gewächse  gäben  drei 
bis  viertehalb  Fusa  tied 
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D«r  Avignetier  Krapp  hingegen,  sm  derselben  Zelt  andaofdier^ 
selbe  Welse  gepflanzt,  hatt^  nur  wenige,  kaum  sechs  Zoll  lange 
Wurzeln;  er  hatte  aber  viele  jange  Schösujlinge,  welche  beim 
Elsasser  Krapp  nni-  in  geringer  Quantität  vorhanden  waren. 

Diese  jungen  Schösslinge  gaben,  getrocknet,  eben  so  dunkle 
Nfiancen  als  die  Wurzeln  selbst;  sie  erforderten  aber  mehr 
Kreide,  um  Farben  von  derselben  Dauerhaftigkeit  geben  zu  können« 

Es  lässt  sich  also  annehmen,  dass  die  einjährigen  Krapp^ 

V  J 

wurzeln,  welche  in  einem  wenig  kalkhaltigen  Boden  gebauet 
worden  sind,  und  welche  beim  FarHen  einen  Zusatz  von  Kreide 
erforderten,  beinahe  eben  so  reich  an  Farbestoff  sind,  und  eben 
60  dauerhafte -Nuancen  geben,  ^Is  die  mehrjährigen  Wurzeln« 
Der  Krappcnlüvateur  wird  nun  beurtheilen  müssen,  ob  es  ge-* 
wmnbringender  ist,  die  Wurzeln  zwei  oder  drei  Jahre  lang  im 
Boden  zu  lassen. 

Wir  können  nicht  mit  Gewlssheit  sagen,  ob  dasselbe  beim 
Avignoner  Krapp,  oder  bei  Wurzeln  ans  kalkhaltigem  BodenJ 
Statt  findet,  denn  darüber  müsste  man  noch  besondere  Versuche 
anllellen.  Es  wäre  wohl  möglich,  dass  diese  Wurzeln  wäh*^ 
rend  des  ersten  Jahres  weniger  Kalksalze  aufnähmen  als  wäh- 
rend der  folgenden ,  wo  sie  dann  kräftiger  werden ;  sie  würden 
ia  diesem  Falle,  mit  dem  Alter,  dauerhaftere  Farben  geben* 

Bemerkungen   über  den  Einfluss  der  Kreide. 

Bis  jetzt  sind  wir  noch  nicht  im  Stande  zu  erklären,  auf 
welche  Art  der  kohlensaure  Kalk  beim  Krappf4rben  auf  die 
Daaerhaftigkeit  der  Farben  einwirkt.  Uausman^^)  meint^ 
die  Wirkung  der  Kieide  bestehe  darin,  dass  sie  ^^nd  eine 
im  Krapp  enthaltene  Säure,  z.  B.  Gallussäure  oder  eine  andere 
sattige.  Wir  haben  aber  schon  rüher  gesehn,  dass  nur  der 
Blsasser  Krapp  eine  freie  Säure  enthält,  welche  nach  Kuhl- 
mann,  mit  der  Aepfelsänre  sehr  analog  ist,  und  welche  also 
durch  Pottasche  oder  Soda  ebenfalls  gesättig't  werden  müsste. 
Wie  wir  aber  wissen,  ist  keines  von  diesen  Alkalien  von  nütz- 
fiebern  Einfluss  in  der  Färberei  mit  Elsasser  Krapp.  Wir  ha- 
t>eiir  auch  ferner  gezeigt,  dass  wenn  man  den  Krapp  mit  Was- 
ler  wäscht  y  und  somit  die  Säure  und  alle  auilMichea  Substan- 

^  Annal.  de  Cbimie,  T«  X.  p.  898. 
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zea  davon  trennt^  er  seine  voriierigen  Eigenschaften  behfl^ 
80'  dass  der  gewaschene  Avignoner  Krapp  dauerhafte  Farben 
liefert  und  dasH  der  jgewaschene  Klsasser  hiezu  einen  Zusaüb 

t  _ 

von  Kreide  erfordert.  Da  dieser  Zusatz  von  t^ohlensaurem  Kalk, 
welcher  nöthig  ist^  um  die  mit  gewaschenem  filsasser  Krapp 
erzeugten  Farben  dauerhaft  zu  machen ,  geringer  ist^  als  der 
für  ungewaschenen  Krapp,  so  kann  man  daraus  schliessen,  dass 
ein  Theil  des  kohlensauren  Salzes  verwendet  wird,  um  die  in 
diesem  Krapp  enthaltene;  freie  Säure  zu  sättigen ,  indem  dadurch 
ein  Kalksalz  gebildet  wird^  welches  im  Färbebade  bleibt  und 
nichts  zur  Befestigung  der  Farben  beiträgt* 

Nach  einigen  späterhin  angestellten  Versuph^n  über  die 
Einwirkung  der  Kreide  bei  der  Krappfärberei,  zeigte  Bar- 
tholdi^),  ^ass  schwefelsaure  Magnesia,  welche  in  der  Wur- 
zel enthalten  sein  sollte,  durch  die  Kreide  zersetzt  werde.  Er 
sagt,  dass  dieses  bei  der  Krappfirberei  nachtheilige  {Salz  durch 
die  Kreide  unlöslich  gemacht  w^rde  und  dadurch  seinen  Ein- 
fluss  auf  das  Färben  verliere.  In  einem  andern  Aufsätze  stimmt 
Hausmann^^)  mit  Bartholdi's  Annahme  übexein.  Ber- 
tholle t,  in  seinen  Anfangsgründen  der  Färberei  ^^^},  spricht 
sich  nicht  weiter  über  die  Einwirkung  der  Kreide  aus,  stellt 
aber  einige  Zweifei  gegen  Bartholdi's  Behauptung  auf. 

Wir  haben  schon  gesehen,  dass  in  den  beiden  Krappsorten 
nur  ein  sehr  geringer  Antheil  von  Magnesia  enthalten  ist,  and 
dass  übrigens  die  schwefelsaiure  Magnesia  auch  nicht  einmal, 
der  Färberei  nachtheilig  ist,  denn  wenn  man  davon  bis  zu  Vii 
dem  Avignoner  Krapp  zusetzt,  so  bleiben  doch  die  Farben  eben 
so  lebhaft  und  intensiv  als  vorher. 

Dingler  und  Kurrer^  iq  ihrer  Uebersetzung  Ton  Bau- 
er offt's  englischem  Färbebuch  ^^i^#<^) ,  verwerfen  Haus- 
mann's  Annahme,  geben  aber  die  grosse  Nützlichkeit  der 
Kreide  zu.  Sie  erklären  deren  Einwirkung  folgendermaasseo: 
die  Kreide  wirkt  bloss  auf  das  Beizmittel,  neutralisirt  und  be- 
festigt  die  nicht  verbundenen  Theile  auf  dem  Zeuge,  welche 
ohne  Zusatz  der  Kreide,  in  dem  Bade  suspendirt  bleiben,  und 

♦)  AnnaL  de  Chinile,  T.  XIT.  p'.  74. 
>     "t^)  Annal.  de  Chimie,  T.  XLI.  p.  164.  -  u.  T.  LXXIV.  p.  9^ 
♦*♦)  T.  n.  p.  161.  2te  Ausg. 
♦♦♦♦3  T.  II.  p.  698. 
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Ah  dban  Th^  des  ^oümfidetiefi  Farbestoffs  ctoen  Lack  bilden 
wflrden.  Sie  nehmen  auch  an^^ass  dieser /Verlast  an  Farbe- 
stoff und  diese  Bildung  von  Laclc  sehr  der  Bntwiciciung  der 
mit  dem  Zeage  verbandenen  Farben  ^  so  wiß  deren  Dauerhaft 
d^eii  fiacbtbeilig  sei,  und  dass  dadurch  das  Einschlagen  der 
Farl>en  in  den  welss<^n  Grund  befördert  werde.  Dieselben  schrei- 
ben auch  der  Kreide  das  Auflösungs^Yermögen  des  Krapp- 
Farbe^toffs  ku,  indem  de  dessen  Verbindung  mit  den  aufge-* 
dmckten  Beizen  begünstige!  ^ 

Ich  färbte  einige  mit  Beizen  gedruckte?  und  sehr  schlecht 
oder  gar  nicht  ausgewaschene  Muster  mit  Avignoner  Krapp 
Dod  reinem  Wasser^  ohne  Zusatz  von  Kreide  oder  Alkali,  und 
ich  erhielt  eben  so  schöne  uÄd  dauerhafte  Farben  als  mit  sehr 
sorgfältig  .  abgesohwienkten  Mustern»  Es  ging  aber  ein  sehr 
grosser  Antheil  von  Farbestöff  verloren ,  so  dass  ich ,  nach  deoi 
Grade  des  Abschwenkeils,  w6hl  bis  2um  'Brdfachen  mehr  Kra^p 
branchte«  In  diesem  Falle  wurde  durch  Zusatz  eines  Zw9)f!els 
Krdde,  oder  eines  Secbzigstels  Kali  oder  Natron  nur  weni^ 
Krapp  erspart* 

Ich  färbte  ferner  einige  vollkommen  ausgewaschene  Mus* 
ter  80  wie  auf  dem  Zeuge ,  mittelst  thoosaurem  Kali  befestigte 
Thoner^e,  welche  nur  reine  Thonerde  zurückliess.  Ich  erhielt- 
mit  diesen  Beizen  beim  Ausfarben  im  Elsasser  Krapp,  ohne  Zu- 
satz von  Kreide,  nur  Farben  ohne  Dauerhaftigkeit,  hingegen 
mit  Avignoner  Krapp  oder  mit  Elsasser  mit  Zusatz  von  Kreide 
sehr  schöne  Farben. 

Der  kohlensaure  Kalk  dient  auch  nicht  als  Auflösungsmit-«' 
tel  des  Farbestoffs;  denn  bei  dem  Färben  ohne  Kreide  oder  ein 
anderes  kohlensaures  Salz  erhiiit  man  eben  so  dunkle  und  ge-^ 
sattigte  NQancen  als  bei  Zusatz  dieser  Salze,  ausgenommen  dasd 
im  ersten  Falle  der  Elsasser  Ki'äpp  keine  dauerhaften  vFarben 
liefert  '  • 

Da  noch  von  keinem  Verfasser  eine  genügende  Erklärung 
Ton  der  Einwirkung  der  Kreide  beim  Färben  gegeben  worden 
i«t,  so  wifllie  ich  untersuchen,  ob  es  einer  Verbindung  von 
Thon«rde ,  Kalk  und  Farbestoff  bedarf  ^  um  üki  Farben  d«ffl  Avi«» 
^en  Widerstehen  zn  inachen« 

Zuerst  fand  ich,  dasisi  cRe  Eigensebaft,  mit  Elsasser  Krapp 
duerhafte  Farben  zci  bilden^  nicht  nMn  dem  Kaute  und  sei- 
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nem  Carbonate  SBokommt^  sondern  daw  auch  mehrere  Oxyde 
und  'Metallsalze  dasselbe  vermögeii.  Der  neutrale  phpsphor- 
aaure  Kalk  besitzt  diese  Eigenschaft  in  einem  etwas  'geringern 
Grade  als  der  kohlensaure,  und'  schadet  dem  Färben  nicht  mehr 
^s  der  letztere;  auch  wissen  wir,  dass  der  Avignoner  Krapp 
viel  mehr  phosphorsauren  Kalk  enthält  als  derElsasser«  Wen« 
det  man  essigsauren  Kalk  an^,  in  dem  Yerhältniss  eines  Fünf- 
zehnteis  vom  Gewichte  des  Krapps,  so  verhindert  dleas  etwta 
das  Ausfärben  \|nd  trägt  nur  wenig  zur  Dauerhaftigkeit  der 
l^arben  beL  Durch  kohlensaure  Magnesia  lässt  sich  die*dKreide 
ersetzen,  denn  sie  giebt  mit  Blsasser  Krapp  eben  so  schdoe 
Nuancen.  Bei  Anwendung  dieses  Salzes  muss  man  jedoch  sein 
behutsam  sein,  denn  b^  Zusatz  eines  Fünfzehntels  wird  schon 
das  Ausfärben  gänzlich  verhindert  Gebraucht  man  nur  Y^q^ 
vom  Gewicht  des  Krapps,  so  ist  das  Vermögen,  die  Farl>enztt 
befestigen,  nur  sehr  gering;  bei  Zusatz  eines  Dreissigstels  er- 
hält man  das  beste  Resultat» 

Zinkoxyd,  bei  iOO^  C.  ,getroc1met,  giebt  eben  so  schön» 
und  dauerhafte  Farben  als  die  Kreide;  es  geht  aber  dabei  et- 
was weniges  Farbestoff  beim  Ausfärben  verloren.  Die  ange- 
messenste Dosis  ist  der  Zusatz  eines  Fünfzehntels  vom  Gewichte 
des  Krapps.' 

Kohlensaures  Zink  'wirkt  wie  das  einfache  Oxyd;  dieiFar- 
ben  widerstehen  aber  nicht  ganz  so  gut  dem  Aviviren. 

Ein  J&usatz   von  Bleioxydhydrat,  in  Teigform  (1°  trocke- 
nem Zustande  ungefähr  y^^  vom  Gewichte  des  Krapps),  ist  dem 
AusfSrbea  etwas  nachtheilig,  und  giebt  Farben,  welche  dem  Avi- 
viren  vollkommen  widerstehen,  und  beinahe  eben  so  schön  sind 
als  beim  Kalkzusatz.    Der  Zusatz  eines  Siebentels  dieses  Oxyds 
verhinderte  das  Ausfärben  beinahe  vollständig,  und  y^^  bringt^ 
Farben  ohne  Dauerhaftigkeit  hervor.    Dasselbe  Oxyd  bei  lOGoCii 
getrocknet,  und  so  im  Yerhältniss  von  y^^  dem  Krapp  zuge- 
setzt, gab  keine  solide  Farben.  —     Setzt  man  Manganoxydal- 
bydrat,   in  Teigform,  hinzu,  so  wird    wieder  das  Ausftirl)eai 
beinalie  vollkommen  verhindert,  und  zwar  bei  Zusatz  von  ^^^ 
oder  ^^ff  Om  trockenen  Zustande}.     Der  Zusatz  von  J/^  be- 
wirkt auch  einen  Verlust  an  Farbestofl^  und  die  durch  das  Far- 
ben befestigten  Farben  widerstehen  so  ziemlich  dem  AtViYir^äf 
and  geben  mbr  schöne  rothe  und  rosenrothe  Nuancen,    Alit  ^^m 
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dieses  Oxyds  erhält  omui  wohl  sehr  schöne  Furfoen,  aber  ohne 
Düoerhaftigkeitf 

Reines  und  hydratisches  Man^noxyd  kann  man  in  deiti- 
sdbea  Verhältoiss  wie  das  Oxydol  anwenden,  ohne  dass  ts  thea 
BO  dep  Farben  schade;  die  Farben  widerstehen  aber  etwas  we- 
niger dem  Avlviren,  Das  natfirliche  Manganoxyd  aus  Deutsch- 
land (Pyrolusit)  bewirkt  keinen  Verlust  an  Farbestofl^  giebt  aber 
keine  dauerhafte  Farben. 

Kobaltoxydhydrat  ist  dem  Färben  nichtheilig,  wenn  man 
*/^5  oder  %o  davon  zusetzt.  Die  dadurch  erzeugten  Farben 
widerstehen  nicht  so  gut  dem  Aviviren  als  die  mit  Zusatz  von 
Zinkoxyd.  Man  bekommt  ein  schönes ,  alier  schwaches  Roth 
und  Violet. 

Durch  Zusatz  von  y^^  oder  y^Q  phosphorsauren  Kobalt 
erhält  man  sehe  gute  Farben  ^  welche  aber  dem  Aviviren  nur 
wenige  widerstehen.  Getrocknete  oder  gallertartige  Kießclerde, 
kohlensaurer  Strontian,  kohlensaures  Blei,  Zinnoxyd  und  Chrom- 
oxydolbydrat  im  Verhaltniis  von  y^^  oder  y^Q  vom  Gewichte 
des  Krapps,  geben  sehr  gute  Farben  ohne  Verlust  an  Farbe- 
stolf.  Diese  Farben  widerstehen  dem  Aviviren  besser  als  die 
Bit  Elsasser  Krapp  und  destUlirtem  Wasser,  upd  sie  geben 
dunklere,  aber  immer  matte  Nuancen ,  welche  mit  Kieselerde^ 
Zinnoxyd  uqd  kohlensaurem  Blei^ins  Gelbliche,  mit  kohlensau- 
rem Strontian  ins  Bräunliche  und  mit  Chromoxydul  ins  Violette 
spielen.  ' 

Kleesanrer,  weinsteinsaurer  upd  citronensaurer  Kalk,  koh- 
lensaurer Baryt,  phospborsaure  Magnesia,  phosphorsaures  Zink, 
trockenes  Zinnoxydul  (an  der  Luft  etwas  höher  exydirt),  Nik- 
keloxydhydrat,  Wisihiithoxydhydrat^  Bleioxyd  und  Eisenoxyd- 
bydrat  wurden  vergleichuugsweise  vorgenommen ,  und  ich  fand, 
dass  sie  keine  dauerhaften  Farben  gaben  und  dem  Ausfärben 
lüeht  nachtheilig  waren.  Durch  Zusatz  von  Eisenoxyd  wurde 
das  Roth  etwas  violet,  nach  dem  Aviviren  aber  war  keine 
Verschiedenheit  von  den  andern  Farben  zu  bemerken.  Ein 
^fzehntel  schwefelsaurer  oder  salzsaurer  Kalk  bewirkte  einen 
Verlust  an 
bafUgkett. 

Gallertartige  Thonerde,  in  der  Quantität  von  Vso  O^^^^^^l^* 
nein  Zostaode} ,  verhindert  grösstentheiis  das  Eingreifen  der  Far- 


Farbestoif  und  die  Farben  erhielten  keine  Daner- 
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ben;  hingegen  inlt  %(^  und  besser  noch  mit  4/^4o  erhielt  ich  sswar 
sehöne,  aber  keine  soliden  Farben,  —  Vi^  Kupferoxydhydrät  ver- 
hindei-t  gänzlich  da»  Eingrdfen  der  Farben,  und  ^/^q  verur- 
sacht  ^ineo  Verlast  an  Farbestoff ,  aber  die  Farben  widerstehen 
dem  Aviviren  nijcht.  —  ^/^^  kohlensaures  Kupfer  in  Telgforffl, 
führt  einen  grossen  Verlust  an  Farbestoff  herbei,  aber  die  da- 
dui^ch  erhaltene  schwache  Nfiance  schien  dennoch  solid'  zu 
sein.  —  %o  Zinnoxydulhydrat  (i'^  trockenem  Zustande  berech- 
net) und  y^Q  und  \'^q  ung^etrocknetes  Eisenoxydulhydrat  ver- 
-hinderten  gänzlich  das  Eingreifen  der  Farben.  Mit  54oo  ^^^ 
diesem  Eisenoxydtil  gelang  die  Farbe  ziemlich  gut,  und  zwar 
spieHe  das  Rothe  in's  Violette,  war  aber  ohne  DauerhafÜgkeit. 

Ueberdiess  machte  ich  die  Beobachtung,  dass  Roth  und  ATio- 
lett,  welcfib  dem  Aviviren  nicht  widerstanden,  ein  solideres  und 
schöneres  Schwarz  lieferten,  als  solides  Roth  und  Violett. 

Vergleicht  man  den  Einflnss,  welchen  diese  verschiedeoBO 
Oxyde  und  Salze  auf  das  Färben  mit  Elsasser  Krapp  ausüben, 
so  findet  man,  dass  fast  alle,  welche  solide  Farben  geben  ^  mit 
Thonerde  Verbindungen  eingehen,  die  aueh  grössteniheils  in 
der  Nfttur  gefimden  werden,  ^ 

Diese  Substanzen  sind:  Kalk,  so  wie  dessen  kohlensaares 
und  phosßhorsaures  Salz,  kohlensaure  Magnei^ia,  Bleioxyd,  Zink- 
oxyd  und  dessen  Carbonat,  Manganoxydul  und  Manganoxydby- 
drat,  Kobaltoxyd  und  dessen  Phosphat,  und  endlich  ^ssigsaurei 
Kalk^  dessen  Wirkung  am  schwächsten  ist. 

In  der  That  finden  wir,  dass  das  harzähnliohe  Thonerde- 
bydrat  nur  ein  Aluminat  von  Kalk  ist.  In  seinem  Handbacbc 
der  Chemie^)  beschreibt  Gmelin  ein  Kalkaluminat ,  welchem 
auf  nassem  Wege  bereitet  wird.  Später  werden  wir  aueh  durcl 
einen  Versuch  zeigen,  dass  die  schon  mit  dem  Zeuge  verbon 
dene  Thonerde  den  kohlensauren  Kalk  zersetzt  und  sich 
seiner  Basis  verbindet.  Der  Wawellit  ist  eine  phospborsai 
Thonerde;  der  Spinell  ein  Magnesia-Aluminat ;  der  Oahnit  eii 
Zink-Aluminat ;  das  Bleigummi  ein  Blei-Aluminaf.  Mehrere 
Granatarten  so  wie  der  Manganepidot  bestehn  aus  Kieselerde, 
Thonerde  und  Manganoxyd,  Man  kennt  endlich  ein  Kobalt- 
Aluminat  und  ein  Kobalt -Aluminophdsphat  Diesen  Versuehea 
zufolge  kann  man  annehmen,  dass  die  Thonerde,  ausser  der 
♦)T»  tp.  71* 
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Verli^ang  des  Zeuges  mit  dem  Fairbestotfe  des  Krapps,  am 
BcMe  Farben  bervorzabringen,  noch  einen  vierten  Körper  er« 
fbrdert,  mit  welchem  sie  ehie  anlösliche  Verbindang  bilden  kann. 

loh  versachte  iKidapn  diese  Verbindang  mit  Thonerde  auch 
amser  dem  Krappbade  dnrzastellen  and  nahm  einige,  faiit  es^ 
«gsaorer  Thonerde  and  Eisen  gefSrbte  Master  dorch  ein  6(K^ 
beissea  Kreidebad,  statt  durch  ^n  Kahmistbad.  Ich  fSrbte  sie 
dum  mit  Elsasser  Krapp  ohne  Zusatz  von  Kreide,  erhielt  aber 
kdae  daaerhaftea^Ntiancen.  ^  Ich  nahm  dann  gedruckte,  dardi 
Kufamistbad  gezogene  and  aasgenehweiikte  Muster  dorch  eidr 
Kreidebad,  and  verführ  dabei  auf  dieselbe  Weise  wie  btei  allen 
Farbeversachen :  ich  nahm  einen  Litre  Wasser  und  einen  Gramme 
weisse  Kreide  auf  einen  Quadratfuss  Zeug,  erhitzte  diess  alU 
mahlig  im  Wasserbade,  so  das9*es  erst  nach  sieben  Viertelstun«* 
den  kochte,  und  unterhielt  das  Sieden  eine  Viertelstunde  lang. 
Das  Muster  wurde  gut  gereinigt,  und  doch  erhielt  ich  wiedee 
mit  Elsasser' Krapp  keine  solide  Farben.  Ich  fand,  nach  denn 
Färben,  dass  das  Rosenroth  etwas  angegriffen  war.  Dieser 
Versaeh  wurde  wiederholt,  und  ich  nahm  dazu  zwanzig  Grammem 
l^ohlensauren  Kalk,  statt  eines  Grammes;  ich  bemerkte  eine  ge-^ 
rioge  Gasentwickelung,  als  das  Kreidebad  ungefähr  auf  70o  C. 
erhitzt  worden  war.  Beim  I>archnehmen  durch  dieses  Bad  wurde  < 
die  mit  dem  Zeuge  verbundene  Thonerde  gänzlich  aufgelöst^) 
detm  nach  dem  Färben  mit  Elsasser  Krapp  erhielt  ich  kein<$ 
rothe  oder  thonartige  NGance,  wahrend  hingegen  das  Eisenox^^ 
mk  sehr  gut  violett  oder  schwarz  färben  lies».  Nach  dem 
Aviviren  gab  dieses  Muster  kein  besseres  Violett  als  das  ohM) 
Darchnehmen  durch  ein  Kreidebad,  vor  dem  Färben,  erzeugt« 
Violett. 

Eben  so  wurden  Muster,  welche  schon  mit  Elsasser  Krapp 
gefärbt*  waren,  entweddf  durch  ein  Kreidebad  mit  mehr  oder 
w^oiger  Kreide  genommen ,  oder  nach  dem  "Färben  durch  kalte 
oder  kochende  Kalkmilch^  worin  sie  mehr  oder  weniger  liegen 

# 

mossten,  gezogen.  Diese,  auf  verschiedene  Weise  durchge- 
nommenen Muster,  gaben  alle  ohne.  Unterschied  nach  dem  Avi- 
Viren  zwar  mehr  oder  weniger  solide  Farben  als  beim  gewöhn- 
lichen Färben ,  waren  aber  immer  sehr  matt  und  schmuzig, 
ond,  Hessen  /sich  nicht  im  Mindesten  mit  denen  verglichene  flie 
unter  Zasatai  von  Kreide  gefärbt  worden  waren. 
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BfldUch  befestigte  ich  tnf  €em  Zeuge  Oemenge  von  Tboe-' 
erde  und  Kalk.,  oder  Magnesia ,  Zkikoxyd^  Chromoxyd,  darch 
Zösammeobringen  der  AüHösungeQ  dieser  Oxyde  mit  essigsan- 
t^  Ttonerde ;  ieh  erhielt  aber  dennoch  kein  solideres  Roth  beim 
Färben  mit  Elsasser  Krapp.  Ich  misehte  aaeh  essigsaure  Tboa- 
erde  mit  verschiedenen  Verhältnissen  von  essigsaurem  Eisen, 
Uess  doreh  Mngeres  Stehen  diese  Oxyde  mit  dem  Zeuge  sich 
verbiqden,^nahm  dann  dasselbe  durßfa  ein  Kuhmistbad,  sohwräfcto 
es  ab  und  färbte  es  mit  Elsasser  Krapp,  und'  doch  erhielt  icfa^ 
i^ich  dem  Aviviren,  nur  gräulidie,  rostfarbige  Nuancen,  bei 
welchen  alle  Thonfarben  veriphwunden  waren,  während  diesel- 
ben Beizen  beim  Färben  mit  Avignoner  Krapp  oder  mit  Elsas« 
ser  Krapp,  unter  Zusatz  von  Kreide,  nach  dem  Aviviren,  ein 
sehr  schönes  Flohroth  oder  BrMinroth  gaben« 

Wie  wir  schon  weiter  oben  gesehen  haben<^  erfordert  der 
Vlsasser  Krapp  auch  beim  Türkischrothf^rben  auf  geölte  Zeuge 
einen  Zusat;is  von  Kreide,  wo  doch  die  Thooerde  schon  oiit  Fett- 
slUiren ,  mit  adstringirenden  Substanzen  und  fast  immer  mit  fett- 
i^uren  Kalksah&en ,  welche  zufällig  durch  das  vielfältige  Durch- 
nehmen durch  schwaches  kalkhaltiges  Wasser  hineittgekommea 
sind,  verbunden  ist. 

Nach  diesen  Versuchen  müssen  wir  also  annehmen^  dass 
der  kohlensaure  Kalk  oder  die  Oxyde  und  Salze,  welche  ifaa 
ersetzen  können,  nur  während  des  Färbens  selbst  einwirken  und 
die  Farben  dauerhaft  machen.  Wir  enthalten  uns  übrigens  ei- 
nes  bestimmten  Ausspruchs  über  diesen  Vorgang^  bis  neue 
darüber  angestellte  Versuche  |]us  positivere  Resultate  geben 
Werden. 

Die  nützliche  Einwirkung  des  kohlensauren  und  phcu^ hor- 
Muren  Kiüks,  beim  Färben,  erklärte  uns,  warum  der  Krapp  bei 
Behandlung  mit  Säuren,  welche  ihm  Halksalze  entziehen,  selae 
Dauerjiaftigkeit  v^liert,  ohne  sein  Farbevermögen  zu  Tcrrid- 
gern.  Setzt  man  zu  diesem  mit  Säuren  behandelten  Krapp  koh- 
lensauren Kalk,  so  geschieht  es  fast  immer,  dass  dadurch  gross- 
tentheils  die  Verbindung  des  Farbestoffs  mit  dem-Beizmittel  ver- 
hindert wird.  Wird  in  diesem  Fall  nidit  ein  g^rosser  Ueber- 
schuss  von  Krapp  angewendet,  so  erhält  man. nur  schwache, 
aber  wohl  solide  Fourben.  Ich  jiabe  aaeh  ^chon  bemerkt,  dass 
wenn  man  zu  dem  mit  iGakem  Wasser  gewaschenen  Sxapp,  ^ 
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iiea  Ideinen  UeberschuM  von  KreMe  «ebst,  er  el>eiiMl0  ehieo 
Veriost  aa  Farbestoff  erieidel.  Bs  Vüast  sick  also  daraus  sehlies-M* 
sea,  dass  der  Krapp  unter  seinen  lösliehen  Thdlen  eine  Sub- 
8teo»  entbaltea  muss,  welche,  während  des  Färbens,  bei  Gte^en- 
H-art  von  kohlensaurem  Kalk  die  Aufiosong  des  Farbestoffs 
begfinstigt  *   ' 

Der  von  mehreren  Fabrikanten  angenommene  Oebratieh,  dia 
Terschiedenen  Krappsorten  za  meliren,  hat  einpn  doppelten  Vor^^ 
theil,  denn  ausser  dass  die  Wuns^n  in  ihrem  Ffirbevermögen 
verschieden  sind,  enthalten  sie  noeh  Kalksake  in  ungleichen 
Proportionen,  wodurch  man  ein  mittleres  Resultat  erhahen  mbss. 
Ein  Gemenge  von  gleichen  Theilen  Elsasser  Krapp  mit  gutem 
Avignoner  Krapp  giebt,  ohne  Zusatz  von  Kreide,  eine  sehr  so- 
lide Farbe,  was  daher  rübrt,  dass  der  letztere  Krapp  oft  mehr 
Kulksalze  enthält. als  nöthig  ist,  um  solide  Farben  hervorzu- 
bringen. 

Diese  sonderbare  Eigenschaft,  dass  der  Krapp  glänzendere 
nnd  solidere  Farben  beim  Zusatz  von  kohlensaurem  Kalk  giebt, 
lässt  uns  hoffen,  dass  wir, einst  auch  noch  die  Mittel  auffinden 
werden,  wodurch  wir  die  Farben  anderer  Substanzen,  welche 
wir  bis  jetzt  für  vergänglich  gehalten  haben,  dauerhaft  machen 
können.  Es  sind  mir  oft  Elsasser  Krappsorten  vorgekommen, 
wdche  wahrscheinlich  auf  einem  weniger  kalkreicheo  Boden 
gebaoet  worden  warep,  und  mit  welchen  man,  beim  Färben 
mit  reinem  Wasser,  Farben  erhielt,  welche  nicht  vial  dauerhaf-^ 
ter  waren  als  die  mit  Feniambuk  oder  Quercitron» 

Sohlus$$ätze. 

'  Ans  diesen  Versuchen  geht  nun  hervor: 

1)  dass  der  kohlensaure  Kalk  (oder  eine  von  den  Substanzen, 
wdche  ihn  ersetzen  können)  beim  Krappfarben  unentbehr- 
lich ist,  um  solide  violette  und  Kthe  Farben  auf  einem, 
mit  Thonerde  und  Bisenoxyd  gebeizten  baumwollenen  Zeugu 
hervorzubringen. 

t)  Dass,  beim  Färben  mit  Avignoner  Krapp,  welcher  schon 
von  Natur  trohlensauren  Kalk  en^ält,  der  Zusatz  von  die- 
sem Salze  oder  von  Alkalien  nicht  nöthig  ist,  um  solide  > 
Farben  hervorzubringen,  wenn  diese.  Krappsorten  schon  seb«- , 
kalkreich  sind,  wie  z.  B*  die  vom  Palud  «nd  einige  ande/ 


'   » 
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lodaweii  findet  jsmol  auch  bbnreilen  Ayignoner  Krapp  toi 
weniger  kalkrdohem  Boden,  der  einen  ganz  geriogeo  Krei- 
dezQsaJte  erforderte. 

3}  DasSy  beim  Färben  mit  Elsasser  Krapp ,  welcher  fttr  sicli 
nor  eine  sehr  geringe  Quantität  von  Kalksalzen  enthält 
iSan  eben  so  schön  nn«^  dunkel  färben  kann .  als  mit  Avis^- 
noner  Krapp ;  dass  aber  diese  Farben  dem  Aviviren  nicbl 
widerstehen/ wenn  man  reines  Wasser  anwendet,  während 
man  bei  Zusatz  yon  Kreide  Farben  .erhält ,  welche  aach 
nach  dem  Aviviren  mit  den  schönsten  Avignoner  Krapp- 
•  /      färben  wetteifern  können. 

4)  Dass  der  Elsasser  Krapp  mit  einer  concentrirten  Elsenoxf  d- 
beize  ein  schöneres  and  dauerhafteres  Schwarz  liefet,  wenn 
das  Färbebad  rothe  und  violette  Farben  giebt,  die  den 
Aviviren  nicht  widerstehen. 

^  6}  Dass  der  Elsasser  Krapp,  bei' Zusatz  von  Kreide,  eben  so 
tauglich  zum  türkisch  Rothfärben  ist,  als  der  Avigno- 
ner Krapp. 

6}  Dass,  beim  Färben  mit  Elsasser  Krapp  das  Verhältniss  des 
Kreidezusatzes  eich  nach  dem  grössern  oder  geringero 
Kalkgehalte  des  Wassers  richten  muss,  indem  man  bei 
ganz  reinem  Wasser  davon  bis  zu  V5  ^om  Gewi(;hte  des 
Krapps  zusetzt,  und  endlich  bei  sehr  kalkhaltigem  Wassei 
dieses  ganz  weglisst. 

7}  Dass  Aetzkalk,  neutraler  phosphorsaurer  Kalk,  kohlensaure 
Magnesia,  Bleioxydhydrat,  Zinkoxyd,  kohlensaures  Zink, 
Mangilnoxydul ,  Manganoxydhydrat,  Kobaltoxydhydrat,  es- 

*  sigsaurer  Kalk  und  phosphorsaures  Kobalt,  die  Eigenscbaflj 
mit  dem  Farbestoffe  des  Krapps  dauerhafte  Farben  hervor- 
zubringen, mit  dem  kohlensauren  Kalke  gemein  haben.  Die- 
ses Vermögen  ist  bei  allen  verschieden,  und  wird,  vom 
ersten  Körper  an  gerechnet,  "^bei  allen  nachfolgenden  immer 
geringer. 

8)  Dass  das  kalkbattige  Wasser  vermöge  eines  Gehaltes  an  dop- 
pelt kohlensaurem   Kalk    die  Farben  des  BIsasser  Krapps 

« 

dauerhaft  macht,  indem  dieses  Salz  durch  die  Hitze  deti 
Krappb^es  in  neutrales  Carbonat  and  10  Kohlensäure 
'MötmttLi  wird. 


I 

\ 


9)  Dm  der  ATig:nener  Krtpp  seine  DaoeciiafHgMt  verlieify 
wenn  man  Ibn'  mit  einer  ISüare  behandelt,  Sfrelche  anf  die 
daiin  entiialtenen  Kalksalze  wiiitt. 

•10)  Dass  die  anf .  daem  wenig  kaikreicben  Boden  gebauten 
Krappwarzeln ,  wen»  ai^  ein  Jabr  in  der  Erde  gestanden 
haben  y  eben  so  reicli  an  Farbestoff  slnd^  und  bei  Kreide^ 

'  smsatz  eben^  so  solid«  Farben  geben,  als  striche  Wurzeln, 
.  die  mehrere  Jahre  in  der  Erde  verweilten. 

11)  Dass  der  Ünlerschied  des  Avignoner  nnd  E1s|asser  Krapps 
nur  vom  grössern  oder  geringem  Kalkgehalt  des  Bodens, 
auf  welchem. dieselbea*  gebaut  w^den^  herrührt. 


lieber  die  Fabrikation  desRunkelrii^ 

ben%ucker  Sy 

von 
Friedrich   Kvhlbiann. 
CAnnal^s  de  Chimie  et  de  Physique.  Nov.  1888.  p.  828.)  , 

Vorigen  Winter  beschäftigte  ich  mich  mit  einigen  Unter- 
snchungen  fiber  die  chemische  Zusammensetzung  der  Runkel- 
rübe und  tiber  die  Processe,  welche  in  den  Zuckersiedereien 
vor  sich  gehen,  und  zwar  in  der  Absicht,  um  zu  einem  für  die 
Wissenschaft  oder  Technik  interessanten  ResuHate  zu  gelangen. 
Folgendes  sind  die  Hauptresultate  meiner  Teiche.  , 

Einige  analytische  Versuche  lassen  mich  glauben,  dass  das 
Zellgewebe  oder  der  feste  Bestandtheil  der  Runkelrübe  grOss- 
tentheUs,  wenn  nicht  ganz,  aus  einer  Verbindung  von  Gallert- 
sinre  mit  Kalk  bestehe. 

'  Der  Rübensaft  enthält  eine  stickstoffhaltige  Substanz  (Tdan- 
zeneiwdss),  welche,  bei  der  Berührung  mit  Luft  oder  Sauer- 
stoff, sich  schwarz  fSrbt  und  niederschlfigt ,  woraus  dch  das 
schnelle  Verderben  des  Safts  vor  dem  Klaren  erklärt.  Icfi 
habe  bemerkt,  dass  sich  diese  Schwarzfarbung  durch  Berührung 
Bh  desoxydirenden  Körpern  aufheben  Ifisst.  Durch  die  Einwir- 
kung der  Wfirme  gerinnt  die  Biweisssubstane  unvollständig;  ^ 
auch  wendet  imin  immer  Kalk  an,  u»'  die^rennu^tsil"^egtin- 
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jiti^en.  In  d€r  Kälte  übt  der  Kalk  kaam  eitie  Wirkvuig  aus; 
In  der  Wäome  abar  bildet  dich  schnell  eine  G^HnniiDg  dqrch 
die  Verbtndang  der  Eiweisssabstanz  mit  dem  AlkalL  Diese 
Yerbhidiin^/ mit  freiem  Kalk  gemeng:t,  bildet  beinahe  grössten- 
theils  den  Schaum  und  den  Bodensatz,  welche  in  den  Klamngs- 
I^esseln  entstehen.  Ich  sage  beinahe,  denn  da  der  Saft  der  Run- 
kelrüben  auch  etwas,  freie  Säure  enthält,  so  könnte  sidb  da^ 
durchwein  unaufldsliches  Salz  bilden^  welches  mit  dem  Nieder- 
schlage vermengt  bliebe« 

Ist  das  Klaren  gehörig  gescSiehen,  so  ist  alle  stickstoff- 
haltige Substanz  tüedergescblagen ;  der  Saft  fSrbt  sidi  mcht 
an,  der  Luft  und  kann  sich  lange  halten.  So  habe  ich  welchen 
mehr  als  sechs  Monate  lang  in  einer  mit  einen  Korkstupsel  ver- 
schlossenen Flasche  aufbewahrt,  ohne  dass  er  merklieh  gelitten 
batte;  der  Geruch,  die  Farbe  und  der  Geschmack  waten  die- 
«elben  wie  vorher« 

Da  die  stickstoffhaltige  Substanz,  welche  durch  JCISren 
Tom  Rübensafte  getrennt  werden  soll,  in  Alkohol  unauflöslich 
ist  und  davon  gefällt  wird/  so  scheint  es  zweckmässig  zu  sein, 
wenn  man  sich  von  der  Vollkommenen  Klärung  überzeugen 
will,  den  geklärten  Saft  mit  einer  gehörigen  Quantität  Alkohol 
zu  mengen,  wodurch  man  sieht,  ob^  noch  eine  Fällung  Statt 
findet.  Durch  diese  Angabe  könnte  man  aber  irre  gefuhrt  wer- 
den, denn  der  Alkohol  giebt  auch  mit  dem  virfikommen  geklär- 
ten Saft  noch  doen  Niederschlag,  d»  immer  ejne  gewisse  Quan- 
tität^ von  Zucker-Kalk,  welcher  sich  ebenfalls  in  Alkoh<d  nicht 
löst,  vorhandeif  ist  Jedenfalls  ist  es  leicht,  sich  zu  überzeugen, 
ob  die  Klärung  gut  ist,  denn  wenn  der  Niederschlag  noch  Ei- 
yt^hsA  Enthält,  so  färbt'  er  sich  an  der  Luft  braun  oder  grün- 
echwarz;  er  färbt  sich  aber  nicht,  wenn  er  nur  Zuckerkalk 
enthält.  Das  Eiweiss  wird  im  Niederschlage'  dadurch  erkannt, 
da^  es,  durch  Erhitzen  mit  etwas  Kalk  in  einer  Gflasröhre, 
Ammoniak  entwickelt 

Man  mag  so  vorsichtig  als  möglich  beim  Klären  verfah- 
ren, so  verbindet  sich  doch  immer  ein  kleiner  Antheil  von  Zucker 
mit  dem  Kalk.  Diese  Verbindung  bildet  sich  in  grösserer  oder 
geringerer.  Quantität,  je  nach  der  Dauer  der  Berührung  und  dei 
Kochens  des  Saftes  mit  Kalk:  es  ist  alsd-  natürlich,  dass  man 
dieses  aq  viel  wie  möclicb  ahkOrzea  muas«    Diese  klebrige  Ver- 


/ 

biodotig  dM  Sockers  odi.dfa  fijilk  ist  d^  Fdge  dtr  OpcriM* 
tioQ,  besonders. de»m  Sii^df»!. sehr  naohdü^g«  Daoiel  gluobtei^ 
dnss  in  dieser  Verbindong  der  Zucker  sich  zersetze  und  duaa 
fiich  kobleosaarer  Kalk  W  Kostto  seiner  fileveote  bilde;  dies« 
Meinung  ist  aber  neuerdinga  vqp  Peloan«  wklefli^  worden, 
und  kann  ni?ht  mehr  gelten. 

Da  die  Krysialüsaüoii  des  kohlensauren  Kalkes  nur  hA 
Luftzutritt  und  Absorption  von.  Kohlensäure  Statt  findet,  ao  kann 
man  geklärten  Eunkelrübensaft  knge  2dt  in .  vecschlosseoea 
Gefassen  aufbewahren ,  ohne  dass  der  Kalk  nur  einen  Jcnscheia 
Ton  Krystallisation  zeige»  Betzt  man  hingegen  vierundzwaiusig; 
Stunden,  lang  den  Saft  in  kleinen  Portiooen  der  Luft  aos^  s» 
icheidet  sich  der  grössta  Theii  des  Kalkes  ab«     . 

Da.  b^ .  dcjT  Fabrikation  des  JEtunkekübßitfmckeFs  eine  «eht 
grosse^  Quantität  Kohle  verbraucht  wird,  um  die  Trennung  idk 
K^Skes  zu  bewirken  y  ßo  suchte  ich  die  Arbeit  durch  Ahachei- 
dang  des  Kalkes  auf  diie  leichtere  und  ökonomischere  Weise  za 
beschleiji^en.  Ein  ziemlich  gutes  Mittel  hiezu  gab  n^  Gall- 
apfelabkochung;  der  sich  bildende  Niederschlag  ist  aber  sehr 
Tolumiiiös,  und  löst  sich  durch  einen  Uefoersohusa  von  Gali- 
äpfelioHision  zum  Theil  wieder  auf«  Die  Flüssigkeit  blei^  dana 
trübe  und  färbt  sieh  blau. 

Dad  Oxalsäure  Ammoniak  würde  ein  vollkomnmes  Be-- 
soltat  geben;  es  ist  aber  zu  theuer,  um  es  mit  Vortheil  anw^- 
den  zu  können,  im  Grossen  kann  man  es  also  nicht  brau-^ 
eben;  ich  versuchte  es  dann  mit  Kohlensäure;  der  Urfblg  war* 
günstig,  und  ich  glaube  dass,  nach  den  im  Laboratorium  an* 
gestellten  Yersuchen  zu  urtheilen,  die  Amvenduag  dieses  Tren- 
oangs-Blittels,  hn  GU'ossen  bei  den  Zuckersiederei,  von  Nutzen, 
sein  dürfte.  ,      . 

Lässt  man  kohlensaures  Gas  in  geklärten  Runkelrübensaft 
strömen,  so  erfolgt  in  der  Kälte  keine  deutUob^  Wirkung,  in 
der  Wärme  aber  setzt  sich  sogleich  sehr  viel  kohlensaurer  Kalk 
ab,  Ein  Strom  von  Kohlensäure  trennt  aber  den  Kalk  doch 
Dicht  so  gut  wie  das  oxalsaure  Ammoniak;  kh  glaube  aber  da8S 
das,  was  noch  zurückbleibt,  beim  Sieden  nicht  von^Naditheil. 
•ein  wird  und  dass  man  zum  Entfärben  des  Zuckers  nibht  mehr 
so  viel  thierische  Kohle  brauchen  werde,  wie  j^tzt.  Ich  bin 
fiberzeugt,  dass  im  Grossen  über  diese  Methode  ang^ellte  Ver- 
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«odie  gtüekliehe  ftesiKiite  gfebeii'Wftrdeir.  Die  Kohlei^tare 
U«Bse  sich  auf  verschitdene  Weise  ndt  dem  Saft  ia  Berühning 
pfiD^eR« 

WArde  die  Kolileosfiore  durch  ZersetzHOg  der  Kreide  dar- 
gestylt)  acvköontenum  fblgeadermaaaseii  yerflihreu:  Man  leite 
das  Gas,  nachdem  es  vorher  dureh  liehlensaures  Alkali  yoo 
aller  anhUa^enden  Allore  gereinigt  worden  ^fire,  in  ein  Oase- 
Bieter  von  derselben  Beschaffenheit  wie  di^enige  bei*  der  Gas* 
Meochtung.'  Von  da  «im  führe  man  es  daroh  eine  mit  Hahn  und 
am  Ende  nit*  kleinen  Löchern  versehene  RObre  In  die  Flüssigkeit. 
Pas  Gas  wird'  auf  «diese  Weise  bloss  unter  dem  Drucke  des 
Ciasonetcirs  ^archv  den  noch  belssen  Saft  aufstdgen.  Man 
könnte  auch,  um' das  Gas- noch  mäir  eu  verthetleii,  das  Ende 
der  durchlöehertea  Höhre  nach- Art  des  Täyior'schen  Aostes 
elavichten; 

Wollte  man  das  Gas  durc^  Verbrennen  von  Hölzkohle  dar- 
stellen; so  seheint  es  mir- am  ökonomischsten  £u  sein,  wenn  man 
es  dureh  einen  In  fein  zertheilter  Gestalt  herabfallend^  Strom 
die  Flüssigkeit  abisorbiren  Hesse,  Liesse  sich  diess  der  Loca- 
litat  wegen  nicht  gut  einrichten,  oder  würden  sieh  sonst  Ve- 
helstündo  dabei  zeigen ,  so  könnte  man  sich  des  Apparats  be- 
dienen, weloher  an  einigen  Orten  gebraucht  wird,  am  Luft 
in  4en  ZuCkersyrup'  einzublasen»  Das  aus  Holzkohle  bereitete 
Gas  müsste  aus  dem  Ofear  in  einen  Behälter,  und  von  da,  durch 
ziemlich  feine  Wollene  Gewebe  hindurch,  damit  keine  Asche 
oder  sonst  ein  fremdartiger  Körper  es  vemnremige,  mittelst' 
eines  Geblases  in  den  Kessel  getrieben  werden.  Auf  diese  Art 
w&rde  man  nicht  allein  die  Trennung  des  Kalkes  beiV^erksitel- 
llgen,  sondern  das  Abdampfen  ginge  auch  schneller  vor  sich, 
besonders  wenn  man  das  Gas,  vor  seiner  Ankunft  im  Kessel, 
noch  durch  erhitzte  Rohren  strömen  liesse,  überhaupt  wenn  man 
das  ganze  Verfahren  des  Lufteinblasens,  wie  es  in  einer  AIh 
handlung  von  Peuvion  im  Jahre  183i^  beschrieben  ist,  befol- 
gen wUrde. 

Diese  Verfohrungsweisen  scheinen  mir  von  kMner  Schwie- 
rigkeit zu  sein;  doch  bin  ich  noch  nicht  im  Stande  gewesen, 
Versuche  darüber  im  Grossen  anzustellen,  und  ich* habe  daher 
die  genaue  Einrichtung  eines  hiezugehörigeii  Appiirats  noch 
nicht  studirt.  • 
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« 

We  verschiedoQkeo  Resaltate^  welehe  ieh  in  dieset  Nöte. 
hier  Bij^theile^  sind  beinahe  schon  ein, Jahr  alt.  Ieh  hatte  sie 
sogleich,  nachdem  ich  sie  erbalten,  mehreren  Personen  mitge- 
theiJt,  besonders  dem  Hrn.  Demesmay,  der  sich  sehr  mit  der 
Fabrikation  des  Runkelrübensuekers  beschäftigte  tmd  den  esi 
gelungen  ist,  einige  Verbesserung  dabei  anzubringen.  Es  lag 
nicht  in  meiner  Absicht,  der  Gesellschaft  noch  unbestimmte Oe-^ 
danken  mitzutheilen,  bevor  ich  einige  Versuche  kn  Grossen  darüber* 
angestellt  haben  würde ;  da  ich  aber  erfahren  habe^  dass  man 
einige  Versuche  gemacht,  die  mit  denen  übereinstimmen ,  welche 
zur  firgfinsGung  meiner  Arbeit  dienen  soUen,  so  entschloss  ich 
mich  diese  wenigen  Zeilen  niederzuschrell>en,  um  mich  vor  je- 
deiB  Verdachte,  Thatsachen  Anderer  als  meine  eigene  Erfin- 
dung bekannt  gemacht  zu  haben,  ssu  reinigen,  FfiUs  ich  meine 
VersQche  fortsetzen  und  der  Gesellschaft  eine  neue  Arbeit  übec 
diesen  Gegenstand  überreiehea  sollte.  — 

Uebiigens  schien  es  mir  nützlich  zu  sehi,  die  Fahrikanteo 
auf  einen  Gegenstand  aufmerksam  zu  machen ,  welcher  hin- 
sichtUch  seiner  Resultate  für  ihre  Industrie  von  grosser  Wich-» 
tigkdt  sein  kann.^ 

Sollte  die  Anwendung  der  KoblensSnre,  welche  so  guten 
Erfolg  verspricht,  schon  einmal  fruchtlos  versucht  worden  sein, 
00  glaube  ich,  dass  man  doch  weitere  Versuche  darüber  nicht 
aufgeben  sollte.  Denn  ich  bin  überzeugt,  dass  .die  sich  dabei 
darbietenden  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind.  Man  hatte 
auch  lange  Zeit  ohne  Erfolg  die  V^ärme  zum  Ausziehen  des  Run^ 
kelrfibensaflls  anzuwenden  versucht,  bis  endlich  durch  neue  Ver-* 
suche  die  Zweckmässigkeit  dieses  Verfabr^is  bewiesen  worden  ist. 


in. 

lieber  den  Einfluss  des  Säuerstoffs  auf  die 
Färbung  der  organischen  Producte^  und  über 
das  bleichende  Vermögen  der  schtoe fe- 
iigen Säure, 
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F.      K  U  H  L  M  A  N  N. 

(Ann.  de  Chimie  et  de  Pbysiqup,  ^ov«  1883.  f.  29t.) 
Wenn  unter  den  unmittdbaren  organischen  Bestandtheilen 
rorsügUclt  die  Farhestoffe  die  Auftnerk3amkeil  der  Chemiker 
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attf  fiick  gezogen,  baben^  so  kann  msn  üesa  dem  doppelten  Inter- 
fssey  das  ibr  StaiUum  dai^ot,  zuscbrelbeii :  einmal  dem  WiMische, 
die  chemiscbe  Theorie  9sn  erhellen ,  welche  bis  jetzt  in  dieser 
Hinsicht  so  wenij^  Genüge  geleistet  hat;  dann  aber  anch  dem 
"Bestreben,  die  Farbemethoden  sn  vervollkommnen ,  welche  ei« 
nea  so  wohlthfitigen  Einfloss  auf  die  Industrie  und  den  Han- 
^del  atisöben.  Das  Studium  der  Färbestoffe  verdient  mit  Recht 
eine  so  grosse  Aofbierksamkeit;  denn  ein  grosser  Theil  dieser 
Stoffe  wird  heutzutage  in  so  bedeutender  Menge  coniumirt, 
dass,  io  vielen  Gegenden,  ihre  Ihirstellang  die  Hauptquelle  des 
Ackerbaues  ausmacht,  während  sie  andererseits  zur  BelebuDK 
des  Welthandels  wesentlich  beiti^gen. 

Dennoch  sehen  wir  mit  Bedauern,  dass  die  vielfach  mit 
denselben  angeliteliten  Versuche,  obgldch  die  einen  oder  die 
anderen  dieser  .Arbeiten  uns  vortr^iche  analytische  Resul- 
tate gaben,  doch  nur  wenig  Modiflcationen  in  der  Färberei  da- 
durch herbeigeföbri  wardeu;  dass  die  Resultate  dieser  Unter- 
suchungen so  zu  sagen  bloss  als  interessante  Thatsacben  in  den 
wissenscbaflllclien  Werken  verzeichnet  blieben,  und  dass  iiir 
Einfluss  auf  die  Praxis  bis  jetzt  nur  gering  gewesen  ist.  Ss 
würde  uns  schwer  fallen,  eine  durch  die  Empirie  eingefQhrfe 
Verfahrungsweise  zu  nennen,  die  in  Folge  wissenschaftlidier 
IJntersuchungen  modificirt  worden  wäre. 

In  der  That  liaben  ach  die  ausgezeichnetsten  Chemiker  mit 
4er  Analyse  des  Indigos,  der  Cochenille,  des  Campeche  -  und 
Brasilienholzes  etc.  beschäftigt,  und  kann  man  wohl  sagen,  dass 
nur  eine  einzige  Färbemethode,  bei  weicher  diese  Substanzen 
gebraucht  werden,  mit  Hfilfe  der  theoretischen  Prinzipien,  welche 
uns  jene  Arbeiten  lieferten,  verbessert  worden  wäre?  Zwar 
müssen  wir  gesteben,  dass  man  immer  darnach  strebt,  die  Farbe- 
i^etboden  zu  vereinfachen  3  dieses  kann  man  aber  weniger  dem 
Resultate  des  Studiums  der  reinen  Farbstoffe  zuschreiben,  als  der 
Folge  des  allgemeinen  Fortschreitens  der  Kenntnisse  in  der 
Chemie,  welche  dahin  fßbren,  den  Gebrauch  von  anerkannt  un- 
nützen, selbst  oft  schädlichen  Producten^  von  deb  Operationen, 
welche  in  der  Praxis  Statt  finden,  auszuscbliessen.  Diesem 
allgemeinen  Fortschreiten  der  Chemie  verdankt  zum  Bespiel 
die  Therapie,  dass  sie  mdir  oder  wenigei^  wunderliche,  selbst 
oll   flchädUcbe   Compositionen   verwerfen  konnte;  aber  in  der 
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JMUnmde  hat  man  dMh  noch  bisweilen  die  ^orch  die  Ana]y«e^ 
abgeschiedenen  wirksamen  Bestandtheile  benutzt,  in  der  Färbe- 
rei dagegen  hat  man  bis  jetzt  noch  keine  derselben  in  ihrem 
reinen  JSustande  zu  benatzen  gewusst,  entweder  weil  die  Me- 
thoden zur  Auaziehung  der  Farbestoffe  zu  complicirt  oder  zu 
kostspielig  sind,  oder  weil  diese  Stoffe,  na^ch  ihrer  Ausscheidung^ 
sich  nicht  mehr  unter  denselben  Umstanden  befinden  wie  in 
den  Pflanzen  oder  TMereo,-  aus  denen  ide  dargestellt  werden. 

Ein  Haupthinderniss  aller  Vervollkommnung  der  Ffir be- 
Methoden liegt  daon,  dass  unsere  Ansichten  über  die  Theorie 
der  Befestigung  an4  der  Entwickelung  der  Farben  nicht  bestimmt 
genug  sind. 

Ich  sage. ihre  Entwickelung^  denn  Jeder,  der  auch  nur 
ehugermaassen  die  Farbestoffe  studirt  hat,  wird  bemerkt  haben, 
dass  die  Entwickelung  der  Farben  in  der  Färberei  verschiede^ 
nm  Umstanden,  durch  welche  ihre  Nuancen  mehr  oder  weniger 
modificirt  werden,  unterworfen  ist,  und  dass  ein  Farbematerial, 
welches  gSnzlioh  ohne  Farbestoff  zu  sein  scheint,  beim  Färben 
doch  die  reichsten  und  verschiedenartigsten  Farben  liefern  kann« 
JSfitbält  wohl  die  Krappwurzel  das  herrliche  Rot^  welches  dnrdb' 
die  zahlreichen  Operationen  des  Oelens  und  Beizens  der  Zeuge 
mit  derselben  entwickelt  werden  kanp  ?  Die  rothe  Farbe,  welche 
der  Krapp  liefert,  ist  unstreitig  das  Resultat  einer  Modification 
dcf  Bestandtheile  der  Wurzel  durch  die  physischen  und  che- 
lOischen  Agentien,  unter  deren  Einfluss  das  Färben  Statt  findet. 
Daran  ist  kein  Zweifel ,  w^enn  man  die  verschiedenen  Nuancen 
betrachtet,  welche  der  Krapp  je  nach  der  Natur  des  Beizmittels 
benrorbringt ;  ursprünglich  ist  die  Farbe  desselben  gelb^  mit 
Thoosalzen  wird  sie  roth,  und  mit  Eisensalzen  violett.  Lässt 
man  Aether  auf  einen  türkisch  roth  gefärbten  Kattun  und  auf 
einen  durch  Eisenbeizei  xiolett  gefärbten  einwirken,  so  erhält 
man  durch  Äulldsen  eines  Theils  der  Farbe,  in  beiden  Fällen 
eb^e  gelbe  Flüssigkeit;  bringt  man  diese  Flüssigkeit  mit  einem 
Thpi^salze  od^r  einem  Eisensalze  in  Berührung,  so  entsteht  we- 
der die  rothe  noch  die  violette  Farbe/  welche  auf  den  Zeugen 
befesUgt  waren,  und  doch  hat  man  dieselben  Elemente,  aber  es 
»s4  andere  Umstände^  als  beimi  Färben  vorhanden. 

Die  ^rappfarbe  ist  in  der  Wurzel. gelb,  sie  wird  aber  je 
nach  den  Agentien,  mit  d^n^n  sie  in  Berührung;  kömimt,  und 
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nach  den  UmstilDdeo,  nvier  welchen  diese  Behandlmig  Statt  findet^, 
modificirt;  oder^  anders  ausgedrückt,  je  nach  dem  ch^nisc^ea 
Ageos  init  dem  es  Isich  mehr  oder  weniger  leicht  verbindet  ist 
nicht  dasselbe  bei  den  meisten  Farb^stoffen  der  Fall?  Befesdgt 
man  die  Cochenille  durch  einige  saure  Salze,  so  giebt  sie  Scbar- 
lachfarben;  durch  Alaun,  dessen  Beaction  efoenfalla  sauer  ist^ 
giebt  sie  Carmoisinroth. 

Die  Borsäure  wirkt  auf  die  Cocheniilfhrbe,  dais  Campeche- 
uhd  ßrasilienhoiz  wie  ein  alkalisches  Oxyd.  Das  Zinnoxyd, 
wenn  es  gleich  mit  einem  Ueberschtfes  von  Kali  verlmnden  ist, 
Virkt  i^uf  die  Campeche-Farbe  wie  eine  Sfture,  während  ein 
Zinnsalz  von  saurer  Beaction  damit  Farben  giebt,  welche  de* 
nen  mit  alkalischen  Basen  analog  sind. 

Das  Brasilienholz,  von  orangegelber  Farbe,  giebt  mit  .Wasser 
zoei^bt  rothe  Auflösungen,  dann  orangerothe;  befestiget  man  seine 
Farbe  mit  Alaun  oder  KtAk,  so  erhält  man  carmoiidn  od^  weio-* 
rothe  Farben;  mit  Zinnperehlorür  erhfilt  man  ein  leX^aftes^ 
schwach  orangefarbiges  Bbth. 

Das  Campechehdz  ist  im  Innern  Orangeroth  nnd  wird  hü 
der  Berülmmg^mit  der  Lnft  nnd  dem  Wasser  violett.  Esgiebl 
unter  Mitwirkung  von  Sauren  Orange,  mit  Alaun  Violett,  durch 
Verbindung  seiner  Farbe  mit  Kupferoxyd ,  Blau.  Man  mussako 
gestehen,  dass  der  Farbestoff  grösstentheils  das  Bescdtat  von 
mehr  oder  weniger  festen  chemischen  Verbhidungen  ist  and 
dass  der  Farbestoff  meistentheils  die  Farbe,  welche  er  bei  dea 
verschiedenen  Operationen  liefert,  noch  nicht  voHständig  gebü'« 
det  enthält.  Gehen  wir  noch  weiter,  so  sehen  wir,  mit  w^eldier 
Leichtigkeit  die  Farben  mpdificirt  werden.  So  wird  die  Sditf- 
lacbfarbe  der  Cochenille  durch  siedendes  Wasser  verändert; 
die  Krappfarben,  wenn  sie  mit  Hülfe  des  Oelens  befestigt, wer-* 
den,  Widerstehen,  unmittelbar  noch  dem  Färben,  den  Säares 
nicht  so  gut  als  nach  dem  Aviviren.  Hieraus,  müssen  wir 
schlieksen,  dass  hänüg  das  fätbende  Prindp  eiber  Substanz,  an 
isolirt  dargestellt  zu  werden,  den  verschiedenen  nf^Siigen  Ope- 
rationen nicht  unterworfen  werden  kann,  ohne  selbst  grdfssere 
oder  geringere  Modificationen  zu  erleiden,  woraus  sich  erkla- 
ren lässt,  warum  die  Versuche,  diese  Färbesubstanzen  im  iw* 
lirt^ 'Zustande  beim  Färben  anzuwenden,  ohne  Erfolg  ^blie- 
ben   sind.      Nicht   durch    die  Isolation  des  schoil  modifieirteo 
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Farbeprincips  werden  \^ir  zu  einer  schneUen  YerreBkoiBiBnung 
der  F&beyerfahren  gelangen,  sondern  durch  grändliehe«  Stndi- 
ren  der  Modificationen^  welche  die  Farbe ,  m  wie  sie  in  der 
Snbstanz  sich  befindet^  Erleiden  kann.  loh  musste  also  auf  den 
primitiven  oder  Normalzustand  der  Ffirbeprlncipien  der  Pflanzen 
oder  Thiere  selbst  meine  Auftnerksamkeit  lenken  ^  alldn  durch 
die  Kenntniss  dieser  Modificationen^  sowohl  durch  den  Einflui^ 
der  Luft,  als  auch  durch  den  des  Wassers,  und  der  verscbie-' 
denen  chemischeh  Agentien,  können  wir  zu  einer  gnflgenden  Br- 
klürong  der  mannichfaltigeu  firscbeinungen  beim  Färben  gelangen. 

Bei  meinen  Versuchen  Hess  ich  mich  hiebe!  besonders  durch 
einzelne^  vor  mir  schon  gemachte  Erftibrungen,  und  durch  d-^ 
nige  von  mir  selbst  erhaltene  Resultate  leiten. 

Die  interessanten  Untersuchungen  von  Ohevrenl^Ber- 
selius  und  Liebig  haben  uns  über  die  Theorie  der  Indigo- 
farberei  von  jedem  Zweifel  befreit«  Durch  die  Berfihrung  mit 
stark  Sauerstoff  anzielenden  Körpern  wird  der  Indigo  gSnzlich 
entförbt. 

Die  zu  fSrbenden  Zeuge  werden  In  ein^  entfirbte  Indigo- 
flfiMigkeit  getaucht  und  dann  der  Luft  ausgesetzt.  Der  Indigo 
Terschlnckt  dann  wieder  den  SauerstofT,  der  ihm  entzogen  wor- 
den, wird  dadurch  in  Wasser  unlöslich  und  erlangt  wieder  seine 
bltoe  Farbe.  Auf  diese  Art  wird  das  Zeug  vollständig  blau 
g;eflrbt  Diese  genOgende  Erklärung  kann  man  ebenfalls  bei 
der  kalten  Küpe  mit  Eisenoxydnl,  mit  Zinnoxydul  od^r  mit  ei- 
ner alkalisehen  Anflo.'^nng  von  Schwefelarsenik  anwenden. 

Bei  dier  warmen  Küpe  scheint  die  Desoxydation  von  ei'- 
ner  compUcirten  Beaction  herzurühren,  die  man  indessen  leicht 
doreh  die  Nothwendigkeit  der  Gegenwart  von  Sauerstoff  bei  ei- 
ner raschen  (Währung  der  vorhandenen  organischen  Substanzen 
erklären  kann ;  ich  glaube  auch,  dass  besonders  bei  de^  IWaid- 
und  Hamkope  etwas  Schwefelwasserstoff-^Ammoniak  sich  büdet, 
wodarch  die  Desoxydation  befördert  werden  mnss.  Chevrenl, 
der  bei  seiner  Analyse  des  Campechenholzes  die  Beobachtung 
michte,  d^ss  das  Hämalm  sieh  bloss  aus  den  noch  orangefar-^ 
benen  Theilen  des  Holzes  leicht  darstellen  lässt ,  sagt,  da^s  diese 
Farbe,  durch  die  Einwirkung  von  Alkalien,  mit  grosser  Be- 
gierde* Saac^rstoff  anzieht,  und  dass  dadurch  das  Färbeprincip 
schnell  verwandelt  wird* 
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Schon  oft  hatte  ich  <?elegenlieit  zu  hemerkeD,  wie  rer'- 
echiedene  P^nzensubstanasen  an  der  liuft  eine  Verfinderang 
erleiden. 

!•  Ich  suchte  yetgeblich  mich  davon  zu  überzeugen, 
dass  Kohle  die  Ursache  der  braunen  oder  schwarzen  Far- 
hung  des  Kautschuks  sei;  kaum  kann  ich  die  von  einigeo 
Gelehrten  angegebenen  Ursachen  derselben  als  begründet 
'  annehmen«  Ich  glaube  vielmehr,  dass  die  Färbung  des  ßaf- 
,tes  der  Jatropha  elasfica  nur  von  der  Luft  herrühre. 

2.    Ich  n^achte  oft  die  Beobachtung,  dass  das  im  Innern 
orangefarbige  Brasilien  *  und  Campechenholz,  bei  Berührung 
mit  Luft ,  und  besonders  mit  feuchter  Luft,  eine  violettrothe 
'     Farbe  annehmen. 

8.  Die  grünen  Schaalen  der  Wallnüsse  werden  bd  Be- 
rührung mit  der  Lu(t  schwarz,  ohne  dass  hiebei  eine  Fäol- 
niss  Statt  findet. 

4.  Das  Kraut  der  Kartoffeln,  und  besonders  die  Blatter 
und    Schoten  der  Saubohnen,  schwärzen  sich  scbneli  beim 

.  Austrocknen  an  der  haft* 

5.  EI&  wird  auch  schon  Jedermanirheobachlet  haben,  dtss 
»  das  Acajouholz  und  eine  Menge  anderer  Hölzer  bei  Beruh- 
'  rung  mit  der* Luft  sidi  immer  mehr  und  mehr  fSrl>en,  UDd 

dass  neue  Möbeln  überhaupt  von  hellerer  Farbe  sind,  als  wenn 
Bie  schon  längere  Zeit  an  der  Luft  gestanden  habend  Der 
Saft  der  Aeajounuss  ist  beinahe  farblos  und  wird  an  der  Luft 
schwarzbraun. 

64    Der  Bunkelrübensaft  wird  an  der  Luft  in  einigen  Mi- 
nuten schwarz^     Das  Mark  der  Kartoffeln  besitzt  auch  diese 
-  Eigenschaft  in  einem  hoben  Grade.     Alle  diese  Modificaüo-* 
1  nen  ^  welche  man  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  hat  erklä- 

>  retf/kdnhen  und  welche  man*  einem  Anfange  von  Zersetzung 
,  zdgeäcfarieben  hat,  schienen  mir  das  Resultat  einer  einzigen 

>  und  für  alle  gleichen  Reaction  zu  sein. 

Fotircroy  hatte  schon  die  Eigenschaft  einiger  Pflanzen- 
safkd,  sich  zu  oxydiren ,  bemerkt,  und  bezeichnete  dieselbe  als  ein 
unterscheidendes  Merkmal  des  sogenannten  E&tractivstoffes. 

Ich  meine,  dass  in  allen  diesen  Fällen  der  Sauerstoff  das 
Farbeprincip  oder  die  Ursache  der  Bntwickelung  der  Farbe  i^ 
Folgende  Versuche  l)estätigen  diese  Annahme  vollkommen. 
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• 

ü}  V^  .brachte  Arisches  Runkelrfibeomark  in  2wei  Flaschen, 
türoTQO  die  eine  Sauerstoff  und  die  andere  Kohlensäure 
entlijfelt;,  das  Mark  in  der  mit  Sauerstoff  gefüllten  Flasche 
färbte  sich  allmählig>  das  hingegen  in  der  Kohlensäure 
gar  nicht,  r--  ^^^ 

An  der  Luft  geschwärztes  Runkelrübenmark  entfärbt  sich 
bei  Berührung  mit  Zinnoxydul. 

Vy  Das  KärtofTelmarß  wird  an  der  Luft  in  kurzer  Zeit  ge- 
schwärzt; bei  Berührung  mit  Sauerstoff  geht  diese  Schwär* 
zung  rascher  vor  sich..  Durch  Zinnoxydul  und  Eisen*- 
oxydul  wird  das  Mark  wieder  farblos. 

c)  Der  Saft  der  Stängel  und  Blätter  der  Kartoffeln  und  Sau- 
bohnen wird'  bei  Berührung  mit  Sauerstoff  braun,  und 
aw^r  nur  in  Folge  der  Absorption  c(cs  Sauerstoffs. 

(Q  Die  äusisere  Schaale  der  Wallnuss  schwärzt  sich  durch 
den  Einfluss  des  Sauerstoffes  der  Luft.  Bei  abgpschlos- 
senenv  Luftzutritt  findet  diess  nicht  Statt 

e)  Der  ibilchige  Saft  der  Artisdiokken  ^  der  Saft  des  Sur- 
machholzes,  braunen  sich  an  der  Luft  und  darch  Oxy- 
datioti  n^Uelst  Chlorkalk. 

f)  Der  Saft  Ton  verschiedenen  Schwämmen  färbt  isich  an 
der  Luft  gar  mannichfaltig :  er  wird  bald  blau,  bald 
schwarz.    ^ 

Aus  diesen  Thatsachen  glaubte  ich  nun  sphliessen  zu  kön-* 
nen,  dass  in  vielen  Verhältnissen  die  Pflanzensäfte,  bei  Be- 
rährnng  mit  der  liuft,  eine  Modi/ication  in  ihrer  Zusammensetzung 
erleiden,  und  dass  die  Absorption  von  Sauerstoff  unter  ver- 
schiedenen Umständen  sich  vo]::züglich  durch  die  Entwickelung 
von  Farbestoff  zu  erkennen  giebt. 

Die  folgenden  Resultate,   welche    nur   die  Folge  der  so ' 
eben  genannten  theoretischen    Principien  sind,  lassen  sich  im- 
mittelbar  auf  daa   Sttudium  der  eigentbümlichen  Färbestoffe  an- 
wenden V 

^.,  Lackmustinctur  in  einer  mit  eingeriebenem  Stöpsel  versehe- 
nen Olasflasche  verlor  nach  mehrern  Motlaten  ihre  blaue 
Farbe  und  ^vurde  röthlichgeib.  Beim  Oeffnen  der  Ij^'lasche 
bemerkte  ich  den  Geruch  von  Schwefelwasserstoff;  die 
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Luft  dran^  mit  Gewalt  du  und  bald  war  die  FMaidg- 
keit  wieder  eben  bo  intensiv  blau  als.  vorher^). 
H.  Schüttelt  man  einige  Minuten  iang^  in  einem  yerschlos- 
senen  Gefasse,  Lackmustinctur  mk  Eisenoxydul  /  wrelches 
man  durch  Zexsetzupg  des  schwefelsapren  Eiseaoxyduls 
durch  Kali  erbalten  hat,  so  verscbwii^et  die  blaue  Farbe 
und  die  Flüssigkeit  wird  röthUcbgelb.  Der  durch  das 
Schütteln  hervorgebrachte  Schaum  wird  bei  Berührung 
mit  dem  zurückgebliebenen  Sauerstoff  blau^  bald  aber 
bleibt  er  weiss. 

Lässt  man  eine  Blase  von  Sauerstoff  in  diese  entfärbte 
Flüssigkeit  eintreten,  so  erlangt  sie  wieder  ihre  vorige 
Farbe,  und  verliert  sie  ^urch  Schütteln  mit  Eisen- 
oxydul.  ' 

C.  Lackmustinctur  wurde  in  einer  hermetisch  verschlosse- 
nen Flasche  zu  einer  Auflösung  von  Schwefelwasserstoff- 
Ammonfak  gegossen,  bei  welchem  ein  Tbeil  der    Basis 

"durch  Chlorwasserstößsäure  etwas  gesättigt  worden  wsbf, 
'    doch   so,  dass   die  Flüssigkeit  noch   alkalisch  r^girte. 
Nach  einigen  Minuten  war  die  blaue  Farbe  verschwun- 
den, und  wurde  durch  Zutritt  von  Luft  oder  Sauerstoff 
dehnell  wieder  hergestellt. 

D.  Ich  rötbete  Lackmustinctui^  ndt  etwas  Chlorwaaserstoff- 
säure,  und  legte  einige  Stücke  Zink  in  die  Flüssigkeit 
Sobald  der  Wasserstoff  sich  zu  entwickeln  anlog, 
wurde  die  rothe  Farbe  blässer  und  verschwand  endlich 
gänzlich.  D.er  entstandene  weisse  Schaum  wurde  aa 
der  Luft  roth.  Die  entfärbte  Flüssigkeit  nahm  an  der 
Luft  wieder  ihre  rothe  Farbe  an  und  bei  Zusatz  von 
etwas  Chlor  geschah  diess  noch  schneller. 

Diese  merkwürdigen  Erscheinungen  lassen  keinen  Zweifel 
üb^r  die  Veränderuno:  der  Farbe  des  Lackmus  schon  bei  sei- 
ner  Fabrikation.  Die  Pflanze,  welche  das  Lackmus  Hefiert, 
ist  weder  roth^  noch  blau;  diese  blaue  Farbe  wird  durch  den 
Einfluss  der  Luft  und  unter  Mitwirkung  eines  Alkalis  hervor- 

^  Diese  Entfärbung  der  Lackmustinctur  durch  langes  Aufbewahren 
in  verschlosseueu  Flaschen,  bei  abgeschlossenem  Luftzutritt,  hatten 
schon  1820  Mall  et  und  Deleaenne  in  einer  Note  bekannt  ge- 
macbl. 
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geknickt,  Yer^lelclien  w}r  nan  diese  Thatsachen  mit  dem  VerT 
fahren  l»ei  der  Fabrikatioo  des  Lackoms,  so  werden  wir  ^leicht 
be^eifea^  dass  beiletzt  crem,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  de." 
wäbe  Vorgang,  wie  bei  der  Bereitung  des  Indigo's,  mit  dem 
das  Lackmus  die  grösste  Analogie  besitzt^  Statt  findet. 
,  Der  Farbestoff  befindet  sich  in  den  krautartigen  Tbeilen 
das  ladigQ  —  so  wie  der  Lackmuspflanzen  in  einem  farbelosen 
Zustande«  So  lange  die  Pflanze  ihre  Organisation  behält,  er- 
leidet er  keilte  Veränderung  iu  seiner  färbenden  Eigenschaft; 
er  kann  selbst  ohne  diese  Reaction  in  Fäülniss  übergel^en ,  wenn 
die  Pflanze  sich  nicht  anter  Umständen  befindet^  welche  der 
Entwickelnng  der  Farben  günstig  sind.  Wird  aber  der  durch 
Gährung  modificirte  Saft  b^  Gegenwart  eines  Alkali  der  Luft 
ausgesetzt/ so  oi^dirt  sich  die  Farbe,  setzt  rieh  auf  diese  Weisa 
verindert  im  nnlösUchen  Zustande  ab,  wie  der  Indigo^  oder 
behfUt  seine  Löslichkeit  und  bleibt  in  Verbindung  mit  dem  AI- 
ks^i,  wie  das  Lackmus.  Es  wäre  möglich,  dass  ohne  alleu 
andern  Einfluss,  als  det^  des  Sauerstoffs,  diese  Farbenerscheinun- 
gea  sich  entwickeln  könnten;  die  Oxydation  der  ui^sprünglichen 
Fi^be  geht  ^ber  viel  rascher  vor  sich,  wenn  ein  Alkali  vor- 
banden ist.  •  s 

Im  Laufe  dieser  Untersuchungen  habe  ich  bemerkt,  dass 
die  enterbten  Flüssigkeiten,  bei  Gegenwart  eines  Alkali's,  den 
S^erstoff  rascher  anziehen  und  sich  schneller  wieder  färben 
als  bei  Gegenwart  eines  jeden  anderen  Körpers. 

Um  die  Färbung  des  desoxydirter^  Lackmus  hervorzubrin- 
gen, braucht   man  nur  die  Flasche  zu  öffnen,  w^in  die  Flüs- 
sigkeit eich  befindet.      Nach  Robiquets  Unteraudiupgen  über 
die  Vatiolaria   deeUbaia   und  die   Eigenschaften    des    Qrcins, 
war  leicht  vorauszusehen,  dass  die  Farbe  der  Orseille    durdi 
die  ^esoxydireuden    Körper    Veränderungen    erleiden    musste^ 
welche  den  so  eben  beim   Lackmus  beschriebenen  gleich  wa- 
ren, da  auch  die  genannte  Farbesubstanz  auf  ähnliche  Weise 
vie  das  Lackmus  bereitet  wird. 
E,    Eine  Abkochung  von  Orseille  in  einem  verschlossenen 
Gefässe  mit  Eisenoxydul  geschüttelt,    verliert  bald  die 
kermesinrothe   Farbe  und   wird    gelb.     Diese    Flüssig- 
keit absorbirt  mit  grosser  Begierde  Lufc,Mind   erlangt 
ihre  vorige  Farbe  wieder.     Durch  die  Einwirkung  von 
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sich  enturickelDdem  Wasiserstoff  (mittelst  2äok) ,  und  d- 
nes  alkallsphea  liydrothionsanren  Salzes ,  werden  Modi- 
ficationen   erzeugt,   welcbe  denen  beim  Lackmus  analog 
sind.     Etwas  Chlor  stellt  die  Farbe  nieder  her;    ein 
Ueberschuss  zerstört  sie. 
Dieses  sind  also  die  Resultate ,  welche  die  Fftrbestoffe  aus 
den  krautartigen  Pflanzen  liefern.     Durch  sie  sind  wir  in  Stand 
gesei/Aj  von  nun  an  unsere  Meinung  Ober  die  Erzeugung  die- 
ser Farben  bei  ihrer  Darstellung  und  über  die  Natur  des  Far- 
bestofTs  in  der  Pflanze  zu  begründen.    Diese  Resultate,  so  be- 
merkenswerth   sie  sind,    würden    keinen  so  bedeutenden  fiin« 
fluss  auf  die  Theorie  der  Farben  im  Allgemeinen  ausüben,  wjenn 
sie  sich  auf  die  genannten  Farbestoffe  allein  beschränkten. 
/  Um  nun  bestätigen  zu  können,  ob  die  Theorie  der  Farben, 

.  so   wie  wir  sie  entwickelt  haben,  sich  auch  auf  andere  Färbe- 
Stoffe  anwenden  lasse,  wurden  folgende  Versuche  angestdilt 
F.    Eine  Abkochung  von  Campechenholz,  mit  Chlorwasser- 
stolfsäure  gemengt,  wurde  mit  Zink  in  Berührung  ge« 
bracht;  durch  die  Entwickelnng  des  Wasserstoflis  wurde 
die  rothe  Farbe  bald  verändert;  die  Flüssigkeit  wurde 
braun  und,  bald  gelb,  und  es  flelen  eine  grosse  Menge 
kleiner     graulichweisser    glänzender    Krystalle    nieder, 
welche  an  der  Luft  rotbbraun  wurden*    Die  gelbe  Flüs- 
sigkeit absorbirte  allmählig  den  Sauerstoff 4er  Luft,  wiu*de 
wieder  roth ,  und  setzte  bald  eine  kermesinrothe  krystalh- 
nische  Substanz  ab. 
Diese   kermesinrothe  Substanz  scheint,  bis  auf  die  Oxyda-* 
tion,  der  vorigen  weissen  analog  zu  sein.    Da  ich  mir  vorge- 
nommen habe,  diese  Substanz  besonders  zu  untersuchen,  so  werde 
ich   mich  hier  nicht  in  ein  neues  Detail  darüber  einlassen*     Es 
genüge,    zu    sagen,    dass    die    Abkochung   von    Campechea- 
holz  durch  Wasserstoff  entfärbt  werde 3  ich    könnte  wohl  sa- 
gen durch  die  desoxydirenden  Körper  im  Allgemeinen,  denn  mit 
Elsenoxydul  so  wie  mit  Schwefelwasserstoff  hatte  ich  ein  äbn^ 
liebes  Resultat  erhalten. 

Ich  muss  nur  bemerken,  dass,  als  ich  die  Abkochnng  vofi 
Campechenholz  mit  Eisenoxydul  in  Berührung  brachte,  welches 
durch  Zersetzung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydal  mit  Aetz-« 
fcali  erhalten  worden   war,    dieselbe  gänzlich  entfärbt  wurde, 
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ohne  dass  es  möglich  gewoMn  ware^  die  Farbe  durch  Oxydi- 
Ten  an  der  Luft  oder  mittelst  Chlor^  nieder  herzoatellen.  Da- 
tei hatte  sich  kein  Lack  gehildet,  denn  die  Chlorwasserstoff- 
Baare  wurde  durch  Berührung  mit  dem  angewendeten  Eisen- 
oxydol  nicht  roth,  wie  diess  beim  blauen  Laek  der  Fall  ist, 
wdcben  man  durch  Niederschlagen  des  Eisenoxydnis  aus  einer 
eisenhaltigen  Abkochung  von.  Campeckenholz  erhält. 

Was  die  Einwirkung  der  Schwefelwasserstoffe  betrifft^  so 
glaube  ich^  dass  sie  von  einer  Desoxydatiqn  herrührt.  Che* 
vrenl,  in  seinen  Untersuchungen  über  den  Farbestoff  des  Cam» 
pechenholzes,  zeigt^  dass  diese  Farbe  durch  den  Schwefelwas*^ 
serstoff  eine  Veränderung  erleidet;  er  schreibt  aber  diese  Ent- 
färbung einer  Modification  der  Farbe  durch  die  Säure ,  und 
nicht  einer  Desoxydation  zu.  !Er  sagt,  es  finde  keine  D^o^xy- 
dation  dabei  Statt,  denn  wenn  man  Kalium  in  eine  seit  einigen 
Taj^en  mit '  SchVef^&lwasserstoff  gesättigte  Auflösung  von  Hä^ 
matin  bringt,  die  man  in  eine  mit  Quecksilber  gesperrte  Glas* 
glocke  hat  treten  lassen,  so  bildet  sich  auf  der  Stelle  Kali,  weichet 
änaHämatin  bliu  färbt.  Bei  Wiederholung  dieses  Versuches  erhielt 
ich  dieselben  Resultate.  Als  ich  einen  Ueberschuss  von  Schwe- 
felwasserstoff zu  der  durch  Alkali  gebläuten  Hämatin^Anü^^ 
saug  setzte,*  so  verschwand  die  blaue  Farbe,  erschien  aber  wie- 
der als  ich  durch  Kochen  den  Schwefelwasserstoff  entfernt  hatte. 

Wenn  man  ferner  die  durch  Schwefelwasserstoff  entfärbte 
Abkochung  von  Campechenholz,  ohne  Zutritt  der  Luft,  sieden 
lässt,  so  erscheint  die  Farbe  theilweise  wieder^  erlangt  aber 
nicht  ihre  vorige  Intensität. 

Aus  diesen  Thatsachen  scheint  hervorzugehen,  wenn  wir 
die  Entfärbung  der  Abkochung  des  Campechenholzes  einer 
Desoxydation  der  Farbe  durch  Einwirkung  des  Schwefelwas- 
serstoffs zuschreiben,  dass  die  desoxydirte  Substanz  selbst  mit 
dem  J[aU'  eine  blaue  Verbindung  eingebt.  Ist  es  nicht  wahr-* 
scheinlich,  dass  die  Eigenschaft  des  Bänialins  in  Verbindung 
mit  einem  Alkali  den  Sauerstoff  der  Luft  mit  Begierde  anzu- 
ziehen, von  dieser  unvollkommenen  Oxydation  herrühre?  Die 
Neigung  des  Farbestofb,  sich  za  oxydiren,  wird  ja  in  diesem 
Falle  durch  die  Gegenwart  eines  Alkalis  vermehrt,  wie  diess 
beim  weissen  Indigotin,  beim  Orcin  und  bei  der  desoxydirtea 
Uckmusfarbe  der  Fall  ist.  . 
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•  O.  Eine  AI>kocliang  von  Brssflienholz  ^  mit  EiseiieKydul  und 
WamerstoirgM  zosammengebnieht^  verhielt  eiaü  wie  Cam- 
peohenbolz:  das  sich  entHickelnde  Wasserstofl^M  eot- 
fürbte  sie  sehr  schnell  und  die  eotfärke  Flüssigkeit  setzte 
«n  der  Luft  ein  lebhaft  rothe^s  PulYer  «b. 

Beim  Campechenholz,  so  wie  beim  Brnsilienho^,  Ist  die 
Farbe  gewiss  in  unvollkommener  Oxydation  enthalten,  denn  diese 
Hölzer  färben  sich  stark  an  der  Laft;  durch  eine  sch^vache 
Chlorauflüsung  färben  sie  sich  ebenfalls.  Ein  wenig  Chlor  ver- 
mehrt sehr  die  Intensität  der  Farbe  Jn  ihren  Auflösungen. 

H.  Schwefelwasserstoff-Ammoniak  oder  Eisenoxydul  zu  ei- 
nem durch  Alkali  grüngefarbten  Rothkohlaufguss  ge- 
bracht |  zerstört  die  grüne  Farbe. 

JT.  Der  Saft  der  rothen  Eüben,  mit  Chlorwassersteffisaure 
behandelt,  erlangt  eine  kermesinrothe  Fafb^>  wirft  man 
Zinkstüßke  in  die  Flüssigkeit,  so  wird  sie  schnell  ent- 
färbt. ^  Diese  Entfärbung ,  findet  auch  Sta.it,  wenn  man 
Schwefelwasserstoff-Ammoniak  anwendet;  in  beiden  Fal- 
len Aber  wird  die  Farbe  bei  Berührung  mit  der  Lull 
nicht  wieder  hergestellt. 

K.  Ein  letzter  Versach  ^Vurde  mit  Cochenille -AbkocbaRg 
gemacht.  Es  war  interessant,  zu  erfahren,  ob  durcb 
^Zusammenbringen  einer  tbierisciie/i  Farbe  mit  desoxydi- 
> .  renden  Körpern  ersterer  Sauerstoff  entzogen  unä  dadurch 

Entfärbung  Statt  finden  würde.  JSlelne  Vermuthung  be- 
stättigte  sicl\^  auch  vollkommen^  denn  das  Entfärben  und 
Wiederfüirbea  konnte  auf  dieselbe  Weise  bew^erkstelligt 
werden,  wie  bei  den  übrigen  Farben.  Mit  WasserstolF 
gelang  diei  Desoxydation  am  schnellsten. 

Alle  diese  Thatsachen  nöthigen  uns  mm,  als  aUgemqiaes 
Cresetz  anzunehmen,  dass  der  Sauerstoff  das  Hauptagensiler 
Färbnng  ist,  und  dass  alle  Körper,  welche  im  Stande  smi 
Sauerstoff  den  organischen  Farbestoffen  zu  entziehen,  die  Farbe 
zerstören.  Endiieh  läset  sich  aus  meinen  Yersoehen  noch  der 
^hluss  zidien,  dass,  naeh  Aufhören  der  desoxy^rendeo  Ein- 
wirkung, sehr  oft  die  Luft,  vermüge  ihres  Sauerateffs,  idl^ 
schon  hinreicht^  um  die  Farbetf  sa  ihren  früheren  Nttsnoen  ixk" 
rJlck^uführen. 
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JedesMIs  darf  aaft  niebt  ooberii^sleMgt  ksaen,  das£( 
in  vi^en  FäUen  die  Desoxydaüoo  die  ZerttOrung  der  Farbe 
nach  sieb  siebt;  das»  oft  die  Veraucbe,  gewisse  Farbeatoffe,  be- 
sonders die  gelbeo  and  grüneo,  durdi  Desoiydatioii  am  entüär- 
befl,  gar  Icein  Resultat  gegeben  babeu.  Ein  Beispiel  lüezugiebt 
flofl  die  Farbe  des  CbloropbyOs^  wtl<^  sehr  hartnickig  wi(ier- 
stdit.  Am  auffallendsten  zeigt  mch  die  des»ydirende  .Einwifu 
koog  bei  den  rotben  und  blauen  Farben.  Uebrigens  haben  diese 
bdden  Farben  eine  sehr  grosse  Analogie  aater  sieh;  sie  kön- 
neD  sich  grdsstentheUs  durdi  Verbkidung  mit  metallischen  Oxy- 
den  in  einander  umwandeln.  Es  giebt  beinahe  keinen  rotheu 
Farbestoff,  welcher  nicht  unter  gewissen  Umständen  blau  wer- 
den  könnte,  und  eben  so  kOmien  die  meisten  blauen  Farben, 
durch  BerOhrung  mit  gewissen  chemischen  Agentien,  roth  oder 
prarpnrfori^g  werden.    . 

Meine  IMeii^g  Aber  die  Ursache  der  Färbung,  desgrösfr- 
(en  Tbeüs  der  orgaofeMihen  Producte  stimmt  vollkommen  mit  den 
TOD  J.  Pelletier  in  seiner  Abhandlung  über  die  Etementar-'Zu^ 
samB^ensetfsung  mehrerer  näheren  Pflanzenbettandtheile^J  aus- 
gesprochenen Ansichten  überein.  Dieser  Chemiker  spricht  sidi 
hiarfiber  bei  Gelegeidieit  des  Farbestoifo  im  Sandelhohse  folget- 
dermaassen  aus: 

„Das  Santalin  l$st  sich  im  Aether  nicht  augenblicklich,  soa- 
dern  diess  geschieht  nur  nach  Iftngerer  Zeit,  und  die  Auflösung 
ist  dann  nicht  roth,  wie  die  weingeistige,  sondern  orangefar- 
big, selbst  gelb,  wenn  m»  ohne  Zutritt  der  Luft  bereitet  wor- 
den war.  Durch  freiwilliges  Verdunsten  des  Aetbers  an  der 
Luft,  wird  die  Farbe  pracfatig  roth;  durah  schnelles  Yer^ 
dunsten  im  luftleeren  Räume  wird  die  Farbe  viel  woiiger  iu- 
tensiv,  und  ist  oft  ganz  geJb.  Man  bemerkt  auch,  dass,  wenn 
nan  gleich  mögttohst  wassernden  Aether  genommen  und  das 
Santalin  vollkommen  getrocknet  hat,  dennoeh,  nach  dem  Ab- 
dampfen der  ätheriselien  Fari»eflüssigkeit,  immor  Wasser  21»- 
rückbldbt ;  man^  erhilt  oft  sogar  Bis,  wenn  man  den  Aether  un- 
ter der  Luftpumpe  schnell  verdunsten  lässt 

„Wie  soll  tfian  diese  Ersohdnung  erkMrett9  —  Man 
Bdohte  glauben  dass  das  Santalin,   beim  AuAMra  hi  Aether, 


^  Annal.  de  Cbimie  et  de  Pbys.  Vol.  51.  pag.  198. 
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einen  Antheil  BailersMI  «veriiere;  dass  ferner  Wasser  auC  Kos- 
ten des  Wasserstoffs  des  Aethers  gebildet  werde^  onddassdam 
endlich  das  SaDtattn^  beim  Aussetzen  an  der  LalY,  wied^  Ssner- 
«toff  absorbire  und  dadorch  die  Intenaitfit  seiner  Farbe  wieder- 
•riange« 

^,Um  übrigens  di^se  Erklärung  mit  Crewissheit  gebea^zo 

•kdnnen,  bedarf  es  noch  andrer  ^hatsacben.^' 

Vergleichen  wir  die  entfärbende  WirknngV  weldie  ^e- 
wisse  Agentien  auf  die  Farben  ausüben  ^  mit  d^r,  weldie  deo 
Gegellstand  dieser  Arbeit  jiasmacbt,  so  finden  wir^  dass^  wenn 
der  Sauerstoff  das  Prinoip  ist^  durch  welches  eine  groai^e  An- 
zahl von  Pllanzensäften  ihre  manmchfaltigen  Farben  erlangen, 
eben  dieiser  Sauerstoff ,  wenn  er  in  s&u  grosser  Menge  vorban- 
den ist;  die  Ursache  der  Zerstörung  dieser  Farben  werden  kann. 
In   der   That   besteht  die  Wirkung  des  Chlors  beim  Bleicbeii 

•nur  .darin  y  dass  er  die  Farbestoffe  einem  mu  grossen  lieber- 
sohnsse  von.  Sauerstoff  aussetzt;  diess  kann  nun  geschehen,  esW 
weder  indem  das  Wasser  dabei  xersetzt  oder  der  Wasserstoff 

-der>  organischen  Substan?^  absorbirt  w^d.  Die  erste  Hypothese 
erscheint  nach  dem,  Was  wir  von.  der  Wirlcnng  des  Chlors  aif 

^e  nicht  oxydirten  Farben  erfahren  haben  ^  wahTseheinlicher. 
So  sehen  wir  nun,  dass  der  Ffirbestoff,  der  bisweilen  in  der 
organischen  Substanz  beinahe  farbdos  ist^  unter  günstigen  Um- 
stünden bei  Berübruug  mit  einer  gebogen  Menge  Sanerstof 
sieh  färbt  und  nachher  wieder  entfärben  kann. 

Hiei-nach  whd  es  wahrscheiniich,  dass  der  S>auerstoffaQch 
die  Hanptursache  des  Versehiessens  der  Farben  durch  lan^ 
Stellen  an  der  Luft  ist,  und  dass  dit  Wärme  und  das  LicM 
diese  Einwirkung  nur  befürdero» 

Bdm   Bleiehen    übt   das  Aussetzen  der  Zeuge    anf  üfx 

'Wiese  gewiss  nur  eine  cliemische  Einwirkung  aus,  und  diese 
Meinung  lüsst  sich  um  so  eber  anneiunen^  als  sich  der  allgem<^ 

-als  foew&hrt  anerkannte  C^el^auch,  die  Zeuge  mit  Wasseren 

•begiessen,  noch  überall  erhalten  hat.  Das  Wasser  scheint  liier 
als  ein  nützliches  Vehikel  zu  wirken,  indem  es  die  Zeagege* 
hodg  ;sttr  Auftiahme  des  Sauerstoffis  vorbereitet. 

/  Zum  Bleichen  der  Clame  und  Zeuge  wird  ausser  dem  Chiir 
und  der  Luft  noch  ein  anderer  Körper  angewendet^*  nämlich 
die  schwefelige  Saure.  ^ 


_J 
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Wir  woUen  Mmn  sehen,  wie  sich  die  ffinwirknag  fler  schwer 
fdigeA  Säure  darcH  die  vorhin  genannten  Thatsaehen  erklären  lässt« 
Es  i^  gewiss,  d«ss  die  schweflige  Säure  liicbt  dadorch  ein-^ 
wirkt,  dass  sie  den  SauerstoigT  pr&dominiren  la^,  wie  diessbdm- 
Chlor,  Brom,  Jqd  der  Fall  ist.  Diese  Eii;iwirkang  scheint  dem-»> 
Badi  cane  AnoiiMdie  darzubieten;  wenn  nach  d^t  allgemein  an- 
genonaneneu  Meinung  die  Entfärbung  durch  schwefelte  SSure 
nichts  mit  der  durch  desoxydirende  Körper  gemein  hat,  wenn 
die  durdi  sdiiwefelige  Säwe  entfürfoten  Farbestoffe  eben  sa 
vollkommen  zer^ört  werden,  wie  diess  durch  Chlor  geschiehl. 

Diese  Hypothese  konnte  wohl  damals  Beifall  finden,  da  maa 
mohts  Allgemeines  über  die  Enterbung  der  or^nischen  Far-« 
ben  durch  desoxydirende  Kdiper  wusste;.  ^  w^r  also  sehr 
wichtig,  durch  zweckmässig  angestellte  Versuche  sich  die  Ge-> 
wissheit  zu  verschaffen,  ob  durch  die  Einwirkung  der  sohwe- 
feügen  Süure  die  Farben  wirklich  zerstört  oder  bloss  modüicirl> 
«rurden.  Die  folgenden  Versuche  werden  uns  in  dieser  Hin^ 
oeLt  dne  Aufklärung  geben. 

Eine  Hose  wurde  in  eine  mit  schwefeliger  BSurci^gefCillta 
Tltsdie  gebracht  und  in  wenig  Augenblicken  war  sie  gebleicht 
An  der  laift  blieb  die  Fafbe  w^ss,  aber  durch  Eintauchen  io 
^ae  Atmosphäre  von  Chlor  erschien  augenblicklich  die  vorige 
Farbe  mit  vollem  Glänze  und,  ihrer  ganzen  Intensität  wieder^ 
dnrch  Jängere  Berührung  mit  diesem  Gase  verschwand  aber 
diese  Farbe  für  immer. 

Aehnliche  Resultate  gaben  die  Versuche  mit  Margarethen- 
blamen  [fleurs  iU$  remes^margtieritesj,  mit  Blüten  von  Wicken 
(pois  musquesjy  mit  verschiedenfarbigen  Dahlien  u.  m.  a.;  nur 
wurden^  durch  Einwirkung  der  dabei  gebildeten  Schwefelsäure 
Ofid  Chlorwasserstofllsänre,  die  blauen  und  violetten  Farben  roth ; 
öAers  ^zeugt  sich  die  Farbe  vor  dem  völligen  Wiederersehei- 
neu,  und  gab  der  Bluipe  an  Einzelnen  Puncten  eiQ  marmorirtea 
Ansehen.  Die  gelben  Blumen  und  die  grünen  TbeUe  der  Blät- . 
(er  widerstanden  am  besten  der  Einwirkung  der  schw^elig^  / 
Säure  und  des  Chlors. 

Wenn  also  ^e  Entfärbung  durch  schwefelige  Säure  von 
der  Luft  nicht  wieder  aufgehoben  w4rd,  so  rührt  diess  daher, 
dasg  der  Sauerstoff  derselben,  nicht  wie  das  Chlor,  die  schwe- 
felige Säure  unmittelbar  in  Schwefelsäure  verwandelt     VieU 
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lei^t  ist  hierbei  die  VerSnderait^  noch  üefbr  efingreifend  als 
dfe  durch  andere '  dcFOxydirende  Körper  hervorgebrachte. '  Ue- 
brigens,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  können  auch  die  Letz- 
teren gewi$^  Farben  so  zerst^^^  dass  ade  nicht  wieder  hef- 
gestellt werden  können. 

Ich  mass  hier  auf  dne  Thatsache  anfn^ksam  machen^ 
welche  alldn  meinen  mitgetheilten  Resiritaten  ganzlich  zn  wi- 
dersprechen scheint:  nämlich  die  Art  der  Veründemng,  welche 
der  Saft  der  Parpnrschnecke  (Bu^cinmn  kipilhis)  an  der  Luft 
^n  erleiden  scheint.  Der  Saft  dieser  Sehnecke  ist  nach  den 
Unters^schnngen  von  CoH^  Ream^fir,  Dahamel^  Stroems 
und  Bancrofh,  im  Thiere  selbst  ganz  farblos;  an  der  Luft 
wird  er  purparroth,  indem  er  i&e  verschiedenen  Nuancen  vod 
Grün  durchmacht.  Bancrofft,  def  diese  Farbenersclieinangen 
untersGoht  hat,  schreibt  sie  aasscbliesslich  dem  Lichte  zu.  Er 
sagt,"^  dass  sie  sich  bei  starkem  Lichte  schneller  als  l^eischwa- 
cliem  crs^engen;  schneller,  dairch  die  desoxydirenden  Lichtstrah- 
len als  durch  den  rothen  Strahl ;  besser  im  Wasserstoff  als  im 
Siniiersto^  Dennoch ,  scheint  es,  dass  auch  das  Chlor  diese 
Färbung  bescheunigt^).  JedenMls  entsteht  also  noch  Bau- 
er off  t  die,  Purpurfarbe  flarch  ItOlfe  einer  Desoxydation  des 
weissen  Saftes;  doc^  ohne  die  Autorität  diesett  erfahrenen  An- 
ton^ in  Abrede  stellen  zu  wollen,  wäre  es  doch  nützlich ,  weoa 
die  Versuche  über  diesen  C^genstand  wiederholt  würden. 

Ohngeachtet  der  zahlreichen  Versuche,  welche  auf  mt» 
allgemeine  Ursache  der  Färbung  organischer  Substanzen  hin- 
weisen, dürfen  wir  diese  noch  keineswegsr  als  begründet  an- 
sehen» Auch  wollte  ich  *  bei  Zusammenstellung  der  vorigeSf 
zahlreichen  Beobachtungen  nur  eine  Reihe  von  Thatsachen  mit 
einander  vergleichen,  um  sowohl  ihre  Analogien  als  Anoma- 
lien hervofzuheben.  Ein  Hauptresultat  aber,  das  daraus  her- 
vorgeht, ist  der  wichtige  Einllnss  des  Sanerstofib  auf  die  Fär- 
bung der  organischen  Prodocte.  D&rch  ein  gründlicheres  Stn- 
dlmn  dieses  Gegenstandes  werden  wir  im  Stande  sein,  eine  voll- 
ständigere Theorie  über  die  Einwirkung  der  Beizen  und  iAer  ' 
die  Erscheinungen,  welche  im  Allgemeinen -bd  der  Fäiberel 
Statt  Anden,  aufzustellen. 

'•^  Leuchs,  vollständige  Farben -und  Färbekunde,  I.  tbeil.  S.  «4^. 
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Metallurgie. 


I. 

Untersuchungen    über    die   Sulphnrete    oder 

üehwefelmeialley  und  Uebersicht  einiger  Äe- 

sultate  ihrer  hütlenmänniichen  Behandlung, 

von 

F  0  C  R  N  S  T. 

(Besclilnss  der  S.  155.  aij^eorochenen  AbbandTang.) 


5)    Schwefelbleu 

Wir  haben  bis  jetzt  gegeben,  dads  daa  Behnref^lbld  mehr 
eder  weniger  ,  ToUständig  von  dem  Kupfer,  dem  Eisen,  dem 
Zink,  nach  der  Ordnung  ihrer  Yerwandtschak^  für  dea  Sehwe^ 
fei,  «ersetzt  werden;  die  nnn  folgenden  MetiUie  zejoen  dage- 
gen weniger  Tendenz,  sich  mit  diesem  Körper  zu  verbinden 
mid  zersetzen  folglieh  den .  Bleiglanz  nicht.  Aach  findet  hier 
das  Blei  sdne  natürliche  Stelle  in  der  Reihe  der  Metalle. 

Das  Blei  scheint  sich  mit  dem  Schwefel  in  mehreixu  Ver-^ 
hältnissen  zu  verbinden,  und  einige  von  denselben  sind  so  be- 
jitimmt,  dass  sie  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  erregt  ha-^ 
ben.  So  weiss  man,  dass,  wenn  Bleiglanz  mit  metallischem 
Blei  im  Ueberschusse  schmilzt,  man  zwei  Könige  erhält,  einen 
untern,  der  aus  metallischem  Blei  besteht,  und  einen  obern,  der 
eine  Verbindung  von  Blei  mit  der  Hälfte  des  Schwefels  Im 
Bleiglanz  ist,  folglich  ein  Blei-Subsulphuret  Pb  S. 

,  Dieselbe  Verbindung  erhält  man  nach  Bredberg'»  Ali-* 
gäbe,  indem  man  mit  Borax  95  Theile  Bleiglanz  und  2±fi  Bl^ 
vermengt  und  das  Gemenge .  in  einem  gewöhnlichen  Tiegel 
schmilzt;  es  oxydirt  sieh  Metall,  welches  mch  in  dem  Salze 
auflöst,  bis  dass  das  Sulphuret  Pö  S  zurüdiUeibt,  weleheä 
nicht  angegriffen  wird.  ,  ( 
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,  ,    Ich   habe   es  auf  einem  directen  Wege  erhi^tep^  indem 

Ich  zusammenschmolz 

1  Atom  \  Bleiglanz  29,91^ 

1  Atom  Blei  gö,89  J  *^>^ 

und  indem  ich  die  erforderliche  Vorsicht  anwendete^  um  die  Ver- 

flüchtigdog  zu  vermeiden^  da  ich  in  einer  Betörte  arbeitete/de- 

ren  Hals  in  Wasser  steclwte. 

Das  Product  ist  gleichartige  blätterig  und  etwas  weniger 
spröde  wie  der  Bleiglanz, 

Da  diese  Verbindang  zuweilen  bei  den  Hüttenprocessen  vor« 
kommt,  so  ist  sie  von  verschiedenen  Chemikern,  besonders  von  des 
Herren  Puvis,  Berthier  und  Bredberg  untersucht  worden. 
Der  Erstere  hat  sie  hinsichtlich  der  .Rolle  untersucht,  die  sie 
l>ei  der  Behandlung  des  Bleiglanzes  im  Flammenofen ,  der  Zweite 
in  Hinsicht  der  Cupellation  desselben  Sulphurets,  undderLetz« 
tere  hat  sein  Yorhandensem  in  dem  Bleistein  beachtet. 

Es  ist  unnütz,  .hier  auf  die  beiden  erstem  Fragen  zurüct 
6SU  Icommen;  ich  beschränlce  mich  daher  auf  einige  Beobachton- 
gen  über  letztere.  Nach  den  neuen  Beobachtungen  dieses  Che- 
mili^ers  sind  die  Bleisteine  im  allgemeinen  Verbiiidungen  in  be* 
stimmten  Verhältnissen  von  Schwefeleisen  Fe  S^,  von  Unter« 
achwefelblei  Pö  Ä,  von  ünterschwefelzink  Zn  Sy  und  von  ün* 
terschwefelkupfer  Cu  S.  Hinsichtlich  des  Vorhandenseins  einet 
Beimischung  von  Schwefelkupfer  finden  gar  keine  Zweifel  meiir 
V  statt,  denn  in  hoher  Temperatur  lässt  diese»  Metall  tm  &k 
,Atom  Schwefel  zu ;  von  den  beiden  andern  lässt  sich  aber  nicht 
dasselbe  sagen.,  Zuvörderst  kennt  man  bis  jetzt  noch  gar  keil 
Schwefelzink,  welches  durch  Zn  ^ dargestellt  wird ,  aachnlnioifi 
Bredberg  diese  doppelten  Sulphurete  nur  zweifelhaft  an.  Wal 
mich  anbelangt,  so  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  dassDlrfati 
zu  der  Annahme  4)erechtigt,  auch  stehen  ihr  alle  dopp^ 
ten  Eisen  -  und  Zinksulphurete,  die  ich  schon  in  dieser  AIh 
handlung  erwähnt  habe,  geradezu  entgegen;  der  wahrzaneb« 
mende  verschiedene  Verlust  erklärt  sich  ganz  natürlich  i\nA 
die  Zersetzung  des  Schwefelzitiks  durch  die  Kohle. 

Es  bleibt  nun  noch  zu  untersuchen,  ob  das  Unterschwe* 
felblei  Pb  S  dieser  Verbindung  fähig ;  meine  Erfahrungen  ver« 
anlassea  mich  zu  einer  ganz  entgegengesetzten  'Folgen»^ 
Wurklich   fand  ich,  wenn  ich  das  metallische  Eisen  in  eine« 
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Verhaltoiss  von  1  Atpn^  gegen  2  Atome  Bieiglanss  wirken  liess, 
'  doen  Stein  bestehend  aus 

"    Fe  »2  1  Atom        .        .      10,80^ 

Der  Versach  hatte  gegeben    .       •         •         25,40 

Bei  denen^  die  ich  bei  Gelegenheit  meiner  ITnterfsuchungen 
fiber  die  Verflüchtigung  des  Bleies  in  verschiedenen  Sulphnre- , 
ten  angestellt  habe^  fand  ich  ebenfalls  einen  Stein^  bestehend  aus 
Fe  Sa  t  Atom       -       .        10,80i 
Pb  Sg  %  Atome     .        .        l»,94f    ^^^^ 

Der  Versnch  hatte  gegeben  •        •        •      80,05 

IKese  Resultate  habeii  eine  zu  grosse  Uebereinstimmung, 
als  dass  sie  bestritten  werden  könnten  und  folglich^  um  iä  dem 
Bleistein  Unterschwefelblei  annehmen  zu  können« 

Ich  weiss  nicht ,  wie  Bredberg  die  Resultate ,  welche 
er  angiebt^  erhalten  hat;  hat  er  sie  nicht  durch  directe  Versnohe, 
sondern  durch  Analysen  des  in  den  Schmelzhutten  gewonne- 
nen Steins  erlangt ,  so  ist  ein  sehr  einfacher  Grund  vorhanden^ 
warum  der  Ueb^rschuss  von  Blei/  welchen  er  antraf^  vorhanden 
war:  er  besteht  in  der  unvollkommenen  Scheidung  des  Afetal-  • 
les  von  dem  Stein  ^  und  ich  beziehe  mich  hier  wieder  auf  eine 
ber^  angeführte  Thatsache^  nämlich  dass  der  Stein  wieder 
absorbirt,  was  sich  in  einer  gewissen  Temperatur  davon 
^geschieden  hat.  Im  Allgemeinen  hat  der  Wärmegrad  einen 
grossen  Einfluss  auf  dieses  Absorbiren.  Herr  Puvis  hat  schon 
vor  langer  Zeit  in  seiner  Abhandlung  ,,über  die  Verarbeitung 
des  Bleiglanzes  im  Flammenofen  etc.^^  (Karsten's  Archiv  fiir 

*  •  •  • 

Bergb.  und  Hüttenw.  VJ.  211,  fi«)  die  Bemerkung  gemacht  ^  diass 
das  Unterschwefelblei  P6/S>,  wenn  es  einer  stufen  weisen  Hitze  aus^ 
f  esetzi  wird^  im  Stande  sei^  sich  durch  Scheidung  zu  zersetzen ; 
der  im  Ueberschuss  vorhandene  Theil  des  Metalles  giebt  als*^ 
dann, an  den  Rest  seinen  Schwefel  ab,  so  dass  derselbe  ein 
Bleiglanz  wird,  der  minder  schmelzbar  als  das  Untefschwefel- 
blei  ist,  und  auf  dem  metallischen  Blei  schmilzt.  Wenn  aber^ 
unter  diesen  Umständen  das  Blei  nicht  abfliessen  kann  und  in  Be- 
rülirung  mit  dem  stufenweise  immer  heisser  werdenden  Stein  bleibt, 
80  kommt  ein  Punct,  der  des  gänzlichen  Flüssigwerdens,  wo 
er  in  eine  Verbindung  zurücktritt ,  um  wieder  den  ersten  Stein 
zu  bilden.    £ine  plötzliche  Abkühlung  kann  ihn  darin  erhalten; 

JoHrn.  f.grakt  Cliemie.  U.  4.  /  j[^ 
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alTein  .efaie  [»otofae  BilJuuggweiae  ist  zn  vielen  Veriadenn^en 
unterworfen y  um  feste  Kennzeichen  zn  haben,  und  itm  zn  der 
Annahme  von  bestimmten  Verhältnissen  zu  berechtigen. 

Derselbe  Chemiker  nimmt  auch  an,  dass  der  Stein  Yer-* 
bindungen  von  R  +  Fe,  R^  +  Fe,,  B3  +  Fe  und  R  +  Fe^ 
n.  s.  w.  büde. 

Man  könnte  diess  auf  eine  ähnliche  Wdse  bestreiten,  wie 
es  Herr  Berthier  schon  getlmn  hat,  als  Herr  Bredberg  di« 
Behauptung  aufgestidlt,  dass  die  Zusammensetzung  der  Schlak' 
ken  sehr  scharf  mit  atomistischen  Formeln  ausgedrückt  werden 
ktene;  idlein  ich  halte  es  für  oanitz,  mißh  Hinger  hek  dieses 
Gegenstände  aufisubalten. 

Eine  höhepe  Temperatur  v^dbt  eine  neue  Sehw^iel- 
menge  aus  dem  UnterschwefeJblei  Fä  S,  Ich  liabe  schon  bd 
meinen  Untersuchungen  über  die  Verflüchtigang  des  BMesge« 
zeigt,  dass  man  nach  verschiedene^  Umbildungen  dabin  gelan« 
^en  könne,  nichts  weiter  für 

Bleiglauz  1  ^tom        .        .        .        .        .      29 fit 
ala  das  unterschwefllchte  Blei 

(Sous-sulfure  plombeux)  Pbf^  Ä.       •        .        8,97 
Vm  haben,  wel^faes  bredberg  auch   erhalten  hat,    indm  er 
Blei    und  BleigiHnz  fn  denselben^  Verhältnissen  vermengte,  ab 
wolle  er  das  Unterschwefelblei  Pb  S  und  indem  er  eü  so  statt 
erhitzte,  dass  weiter  keine  Verflüchtigung  statt  fknd.  ' 

Man  erhält  diese  Verbindung  auch  noch,  indem  num  in 
einem  hessischen  Tiegel,  nur  bei  6Q0  pyr.  zusammenscbmlbtt 
Blei^anz  1  Atom       .    '  .        •        •     '  .      ^  14,95 
Btet  8  Atome    .....       88,84 

Dieser  König  ist  gesehnfteidlg,  obglei^  er  rdas^  bton  vil» 
Bl^glanz,  körnig,  l^isst  sieh  unvoUkommen  schneideii. 

Es  ist  mir  jedoch  vorgekommen ,  als  sei  er  an  der  Vb^ 
etwas  geschmeidiger  al)r  am  obem  nieile;  allein  dieser  Un^ 
stand  ist  wenig  charakteristisch. 

Eudllch  habe  ich  auch  denselben  Körper  bd  den  Vewn- 
chen  gefunden,  ^ie  ich  in  der  Absicht  anstellte,  um  den  Sd- 
fluss  der  schwefelhaltigen  Koaks  auf  das  Blei  zu  besti^n* 
Er  bildet  sich  alsdann  unter  dem  Einihiss  des  Kieses>  der  ttS^ 
telst  der  Kohle  nach  und  nach  seinen  Schwefel  an  das  Wd 
abtritt  und  sein  Gewicht  bis  zu  dem  Puncte  vermehrt,  wo  er 


über  die  Schwefelmetalle  %59 

gmg  klmmVM  hhiy  so  das«  sich  eine  gewisse  QaaDtUfit  Un- 
tencfiwefeiblei  Pb  8  \A\äen  kaon^  wdcbes  sich  yerflfichtigf, 
irodorcli  das  Gewicht  aboiiaiBit;  dieser  letztere  Umstand  fiodet 
ur  bei  «ehr  achwefeUiaUigen  Koaks  statt* 

Dieses  Sobanlplmret  scheint  sieh  haii%  bei  BOMfa^DOcemen 
zo  bilden  und  constituirt  den  grössten  Theil  des  Werkbleies; 
dieses  ist  es  ^  welches  sich  tn  passenden  Teofiperaturen  von  dem 
dsettbaltig^  und  andern '^ein  tremit^  «u  denen  es  keine  Affi- 
Hl&i  hat^  indem  die  andern  Bnlphnrete  in  der  VerMndung  Md^ 
toi;  es  ist  aber  auch  stets  selbst  mit  HchwefdUei  und  andern 
fiehwefleJmetallen^  so  wie  mit  verschiedenen  Metallen  verbun- 
den, die  sich  bei  der  Treibarbeit  in  dem  Abstrich  zeigen. 

In  einer  hohen  Temperatur  ist  es  gänzlich  zersetzbar;  wenn 

Bsa  daher  in  einem  mit  Kohlenstaab  aasgeschlagenen  l^iegel^ 

tei  160O  Pyr.  ein  Gemenge  vont 

Bleiglanz  1  Atom       .        <        i      "^ifi^) 

Blei  1      -  ...      88^1     ^»^^ 

zQsammensehii^zty.  so  nüsste  das  Unt^rschwe-^ 
fdblei  Pb»  S  zurückbleiben, 

mm  eHiieH  einen  König,  wdciber  wog  4a^         ^  ^ 

alio  ^trog  die  Verflüchtigung  10,411 

Dieser  König  bteteht  offenbar  aos^  ^dsciimeidigem  Blei  und 
•BS  vermengten  Solphureten ;  die  der  Basis  benachbarten  Theile 
Hessdh  sich  lange  Zeit  hindurch,  ohne  zu  bersten,  hämmern^ 
wahrend  die  dfaern  Theile  sehr  bald  zersprangen.  Untersnc^bte 
Bum  ferner  den  Brach  ^  so  erkannte  ^nan  ein  Gemenge  von 
fasrigen  und  weissen  Theilen)  die  «ich  wie  weiches  Blei  ver^ 
Melten,  und  von  körnigen,/ blänlichen  Theilen,  die  wie  das  Un- 
ttfsehwefelblei  asssaheni  Dieses  letztere  ist  daher  von  dem 
ue^ülischea  Bld  umschlossen« 

Um  die  Zersetzung  dieses  Üntersdiw^felbldes  liesser  zti 
bestätigen,  nahm  ich  einen  Theil  des  vorhergehenden  itonigs, 

W^her  wog ^        .        17,28 

welcher  der  Vemperatiir  im  Kohlentiegel  von  Neuem  an- 
teryi'orfen  worde^  das  Gewicht  des  Rücl&staiides  betrug 
iÜBt  noch        ,,,i^^i•i        15)80  ^ 
jmi  daher  die  Verflüchtigung      ..;•<.  1,48 

Der  BAekstand  war  fadig^  dehnbar  und  weissa^  wie  reines  Blei. 

Wiederholt  man  die  bd  dett  Blei  gemachten  Beobachtung 
g€o^  se  kann  man  die  Folgerang  machen,  dass  tvirklich  drei 

17^^ 
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Schwefelungsstufen  desselben  exisüren,  die  jedoch  wenig  Sta- 
bilität zeigen  und  die,  unter  gewissen  Temperatureinidssea, 
sich  gegenseitig  und  in  dem  metallischen  Bld  auflösen,  so 
dass  sie  durch  eine  starke  Hitze  und  vielleicht  auch  durch  die 
Kohle  ala  reines  Metall  dargestellt  werden  können. 

6)    Sckwefelsilber. 

Ffir  sich  allein^  im  Kohlentiegel,  bei  I6O0  Pyr.  behan- 
delt>  tritt  das  Schwefelsilber  seinen  ganzen  Schwefelgehalt  ab. 

Schwefelsjlber  1  Atom ,       dl,05 

hat  einen  König  hinterlassen  von  86,40 

i  foIgUch  Verflüchtigung  4,65 

Der  Verlust  ist  zufällig  etwas  stark^  übrigens  ist  das  Me- 
tall fast  als  ganz  rein  anzusehen. 

Ist  aber  dies  Sulphuret  einmal  mit  einem  andern  festen 
Sulphuret  verbunden,  so  ^ersetzt  es  sich  weit  schwieriger,  selbst 
wenn  man  das  Gemisch  derselben  Temperatur  unterwirft 

Schwefelsilber      1  Atom        .        .        .        81,05^ 
Schwefelkupfer    1     -  .        .        ,  0,9Sj  ^' 

Ich  habb  einen  König  erhalten,  der  spröde  war,  einen  mi' 
vollkommen  muschligen  und  körnigen  Bruch,  von  dunkel  stahl- 
grauer Farbe  hatte,  mit  einem  Kiigelchcn  von  metallisehai 
Silber,  welches  7,66  wog. 

Das  Gewicht  des  ganzen  Königs  ist  mir  verloren  ge- 
gangen. 

Mit  einem  zersetzbareren  Sulphuret  als  das  des  Kupfers  W] 
selbst  wenn  man  grössere  Verhältnisse  anwendet: 

Schwefelsilber  1.  Atom       .        .    31,05^ 
Schwefeleisen   2  Atome      .        .    !dl,60^ 
erhielt  man  einen  König  welcher  wog 
daher  Verflüchtigung 
Es  fand  eine  Reduction  von  ohngefahr 
%  des  Silbers  statt 

ferner  bestand  der  König  aus  einem  sehr 
eisenhaltigen,  aber  grauen  Stein    . 

Es  ist  demnach,  wie  schon  Herr  Berthier  bem^rlt^ 
sehr  schwierig,  das  Silber  aus  einem  Stein  zu  gewinnen  nod 
um  so  mehr,  da  sich  bei  den  Hüttenprocessen  die  Körper  8^ 
schnell  dem  Einflüsse  dieser  hohen  Temperatnren  entziehen;  j«' 
doch  ist  beim  Torhandensein  von  Schwc^dmetallen^  die  ihren 


4c9,o4 
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Sdnvefel  laicht  an  die  Kohle  abtreten^  diese  Redactioii  leichter, 
als  bd  rdnen  Bchwefelmetallen.    So  bat  ein  doppeltes  Salphof et 
Ton  der  Zusammensetzung  3  Ag  S2  "fr  ^  Sb  i8^  =  10,00 
eineu  König  hinterlassen  von  6^^9 

der  weisS;  i^lättrig,  spröde  und  im  Allgemeinen  den  Legirangen 
von  Antimon  und  Silber  ähnlich  ist,  während  das  ursprüngliche 
doppelte  Sulphuret  schwarz  .war.  Es  bat  sich  demnach  aller 
Schwefel  verflüchtigt^  ohne  einen  Metall verlust  zu  veranlassen, 
denn  die  Berechnung  zeigt  bei  dieser  Annahme,  dass  man  ei- 
nen Rückstand  von  8,00  hätte  haben  müssen,  welcher  der  For- 
mü  3  Ag  '\'  i  Sb  correspondirt.  Wir  werden  weiter  unten 
sehen,  dass  das  beim  Versuch  vorgekommene  Mehrgewicht  von 
einer  Unvollkommenheit  in  der  Bildung  der  Verbinduqg  herrührt 

Die  Untersuchungen  von  Berthier  haben  hinlänglich  ge- 
engt, dass  das  Silber  nicht  durch  den  Bleiglanz  geschwefelt 
ist;  da  mir  jedoch  die  gegenseitige  Einwirkung  dieser  beiden 
Körper  einige  bemer^enswerthe  Tbatsachen  darbot,  die  von  Wich- 
tigkeit für  die  Mineralogie  sind,  sq  wip  icl|  hier  die  angestell- 
ten Versuche  erwähnen. 

Bleiglanz  .        1  Atom  29,91        .        2  Atome  29,01 

If  etaUischei^  SUber    1      -      27,03        .        1  Atom    18,51 

nod  bei  lebhaftem  Feuer,  in  einem  gewöhnlichen  Tiegel  zu- 
sammengeschmolzen und  langsam  abgekühlt^  das  erste  Gemenge 
gab  einen  König,  der  dnem  Bleiglanz  von  feinen  oder  mittlem 
Blättern  ähnlich  war,  obgleich  der  angewendete  Bleiglanz  ganz 
grobblättrig  war.  Merkwürdig  ist,  dass  das  Korn  xiach  und 
nach  bis  zu  der  Basis  des  Königs  kleiner  wurde,  denn  dort 
zeigte  es  ganz  die  feinkörnige  Textur  des  Stahles,  bis  er  sich  in 
eine  grosse  Blase  verlor,  die  mit  metallischem  Silber  besetzt  war 
welches  sich  gänzlich  in  die  Masse  verlief;  nichts  war  jedoch 
80  rein  ausgeschieden,  dass  es  hätte  gewogen  werden  können. 

Das  zweite  Gemenge,  welches  einer  weit  höhern  Tempe- 
peratnr  ausgesetzt  wurde  als  das  erstere,  'bat  ein  fast  ähnli- 
ches Resultat  gegeben,  nur  war  der  König  schärfer  ausgeschie- 
to^  so  ^ass  er  gewogen  werden  konnte;  er  gab  15,50.  Kr 
bat  filch  daher  zu  schwer  gefunden,  weil  das  Silber,  welches 
ihn  grösstentheils  bildete,  mit  Bleiglanz  durchdrungen  war. 

Wenn  man  bei  500  Pyr.  1  Atom  Bleiglanz  mit  2  Atomen 
ISehwefelsilber  zusammensdimilzt,  so  erlangt  man  ein  doppeltet^ 


904  Vo^Tuet  Untansu^oQg»« 

Oder  in  flbUent 

8  Pb    .     .     .     n.  19,«    }     ^>^ 

j  3  Pb  S,  .    .    «:  aa(,48  >    „,  ^.    ^  ^^ 

VerflücTitlgung   j  ^g     ^   .    .     « 7,0«  j     ^'^ 

Dieser  Versuch  feemftht  sieh,  das  in  etiler  Mhern  Ahband- 
ktng,  über  das  thii  des  AbÜiuoiis  betin  VorhandenseiD  des 
Bleies  Gesagte  ^  ^u  bestöügen. 

Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  sich  der  Sdiwefsl  ans  den 
doppeHen  Sutphnreten  des  Antimons  and  einig^'T  anderer  Me- 
lalle^ntwickeH^  war  schon  den  alten  Chendkem  bekannt  Pen- 
kel,  der  sich  bei  seinen  Vntersnchnngen  viel  mit  der  Ursache 
besdiäftigt  hat,  welche  die  Att  der  Vege^ition  des  Sstigen  ge- 
diegenen Silbers  hervorgebracht  hat,  th<e!lt  de  der  Zersetzung 
des  RetbgmigerKes  zu«  ^,Denil^<,  sagt  er,  ^,ich  bin  M^lich 
fliMt^it  eines  gut  geffiirteft'  Feuers  and  ehne  ii^end  einen  ifia« 
satz,  dahin  gelangt,  das  RoChgftl^erz  wachsen  ea  lasse»,  so 
d*88  ein  hi^bes  doente^en  von  dem  Bns  ein  Gefliss  von  awei 
KtMoseN  Inhalt,  in  der  Wijfm  eines  kleinen  Basches  ansfulte, 
welohes  sehr  schdn  aossah  and  den  Ilnkandigen  als  ein  Wm- 
d#P  ^rsehien.^ 

Diese  Bildnngsweise  des  Erzes  ist  dlHrigens  nicht  die  ein- 
sige ^  die  man  waißrnefinen  kann;  man  erhfilt  es  aaeh,  federn 
man  Alis  Sohweffilsilber  avriT  eine  passende  Weise  erMt«t;  oder 
audi  auf  dem  nns^ea  11^^^  kidl^m  ma«  nat  Wasser  yerdünn- 
tes  Salpetersäure»  ßilber,  dtnr^  die  Berüfarang  mit  organischen 
Körpern,  wie  Ptlanzenftisem,  langsam  redncirt,  and  za  gld- 
cher  Zeit  einen  Platindrath  hineinfaält,  an  welchen  es  sich  an- 
setzen and  an  dem  es  wachsen  kann.  Wenn  das  geschmol- 
zene^ salpetersaare  Silber  oder  der  Höllenstein,  der  darcb  die 
Binmengung  von  emem  HieU  des  metallischen  Silbers  ge- 
schwärzt ist,  befeuchtet,' in  Papier  gewickelt  und  in  diesem 
Zustande  sich  eine  Zeit  lang  llberlassen  wird,  so  zeigt  ordne 
Erscheinung  derselben  Art,  die  aber  dadurch  merkwürdig  b^ 
dass  die  Substanz  in  zwei  Theile  zerfällt,  in  krystallisu-enies 
metallisches  Silber  and  in  ebenfalls  krystallishrendes  wdsses  Ni- 
trat. Die  Krystaüe  sind  mit  einander  vermengt  und  erreichen 
die  Grösse  e^s  Stecknadelknonifes.,    Zuletzt  redxioirt  sieh  »1^ 
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les  I^dmt  lod  es  Meibt  «nr  «ine  EiMimmMiäoKente  Mmi 
metalliac^em  6Hber>  bedeckt  mtt  kryaUStaisdieii  PoaeleBi. 
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69    Schwefelarsenik. 

Das  metallische  Arsenik  bldbt  Moht  d>en  so  Iddit  mit  st^ 
neo  Verbiodungpea  verbanden,  wie  das  AatimoB;  es  ^itwkdcett 
sich  z.  B.  von  dem  Blei  in  einer  passenden  Hitze  gändich*  Ist 
Schwefel  vorhanden,  so  entweicht  es  selbst  aus  mehreren  andern 
Körpern  vollständig.  So  redndrt  sich  Arsenikkies,  Fd  S^  »f- 
Fe  As^  in  einem  Kohlentiegel  zu  Schwefdeisen  Fe  S^y  denn 
eine  Varietit  von  Tortebesse  in  Aovergne  bestehend  ans 

50,00  Grammen, 
gab  mir  einen  König  von        .        .        .    27^         -  « 

daher  Verflüchtigung  .  .  •  •  213,65  Gramme, 
tin  Resultat,  weiches  mit  der  Formel  fast  Qbereinstimmend  ist, 
Lampadins  (Sapplemente  zur  allgem.  Hüttenkunde,  Sr  Bd. 
6.  80.}  unterwarf  100  Quentchen  gröblich  zerstossenen  Arse- 
nikkies  aus  Sachsen^  in  einer  thönernen  Retorte  mit  gläserner 
Vorlage,  einer  dreistündigen  Destilli^on  b^  schwacher  Weiss* 
glohhitze^  er  erhielt  nur  27,15  Quent  Arsenik,  einige  Spuren 
Yon  Schwefel  und  70,20  Qu.  Rückstand.  Er  gewann  daher  nur 
ohngefahr  die  Hälfte  des  Arsenikgehaltes  von  dem  Kiese,  und 
da  er  behauptet,  dass,nach  einer  Probe  der  Rückstände  mit 
Salpeter  er  nur  Spuren  von  Arsenik  gefunden  h<lbe  und  er  noch 
hinzufügt,  dass  sein  Erz  ähnlich  dem  von  Stromeyer  ana-p 
lysirten  sei;  so  folgt,  dass  bei  seinem  Resultat  ein  offenbarer 
Irrtbum-  statt  findet  und  ich  erwähne  es  hier  nur,  um  zu  be-i» 
weisen,  dass  sich  bei  seinen  Operationen  gewissermaassen  nur 
metallisches  Arsenik  entwickelte^  weil  diess  das  dnzige  Subli-* 
mat  ist,  welches  er  erhalten« 

Wenn  man  Schwefelarsenik  aus  dem  Arsenikkies  gewinp- 
nen  will^  so  muss  man  SchwefelMejS  Fß  S^  hinzuthun.^  4ie 
Verbindung  erfolgt,  vor  der  SubUmation  und  die  neue  Verbin* 
düng  verdichtet  sich  auf  den  umgebenden.  Körpern*  Auf  dies« 
Weise  verföhrt  man  auöh,  um  sich  den  obigen  Köiyer.  zu  ver-^ 
M|aCen. 

Wenn  aber  4er  Sauerstoff  fod  dieser  Opwrattoo  <dawirkt, 
wie  z»  B*  wenn  man  Arsenüc-  «od  ^(läiiiFafiBUdesa  im  Gemenge 
mit  einander  verröstet,  so  bilden  sVoh  adur  aphtna  Krystalk^ 


r 
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Die  Formel  Ag  -p  ^^  ^z  ^^  ersten  Gemenges  wird  Uer 

König.  füeiik. 

(V«  Ag  +  t^  Sb)  +  ,       C%  Ag  Sa  +  %  Sb  S3},       " 
welches  in  Zahlen  giebt    . 

Va  Ag       .       =    13,51 ; 


i  Va  Ag        .        =    13,51  > 
Leglrung         j  „^  g^,  ^^     ^  3^  j 


1^ 


Va  Ag  Sa  .        =    15,5«)  )  ^»^''' 


4  Va  Ag  Sa  .       =    lö,5«i 
\  %  SbSg    .        =    14,77f 


Stein  i  a/.  sh  s«   .      -^    ^±^\    80,S9 


Der  wirkliche  König  ist,  im  Vergleich  zu  dem  berechne- 
ten,  zu  leicht^  dieser  Umstand  rührt  nur  von  einer  nnvollkem- 
menen  Scheidung  her,  dnrch  welche  metallisc^ies  Silber  mit 
dem  Stein  verbanden  geblieben  ist.  Im  Kohlentiegel  erhielt  ich 
dagegen  ^n  weit  stärkeres  Grewicht  als  das  durch  die  Rech- 
nang  angegebene,  wie  man  es  bei  dem  Versuche  über  die  Zer- 
setzung des  doppelten  Silber-  und  Antimonsulphurets  sehen 
konnte,  welches  hierbei  benutzt  worden  ist. 

Das  zweite  Gemenge  hat  einen,  dem  ersten  durchac»  fihn- 
liehen  König  hervorgebracht;  allein  der  Stein  war  dunkel-  mid 
das  Pulver  sehr  schön  roth,  Ware  das  Silber  f^ig,  das  8chwe* 
fidlantimon  vollständig  zu  entschwefeln ,  so  würde  weder  in  dem 
^nen,  noch  in  d^m  andern  Falle  ^ine  Legirung  geblieben  seio; 
indem  die  Gemenge  von  der  Art  waren  ^  dass  ein  hinläDgllchea 
Schwefelquantum  vorhanden  war,  um  die  vollständige  Schwe- 
felung des  Silbers  zu  bewerkstelligen.  Die  correspondirende 
Formel  für  das  Product  des  letzteren  Versuches  ist; 

JStein.  König. 

(Sb%  +  3AgSa)     +    (3Ag+2Sb), 


U&rmg  I  3  Ag    .     ,     .  »0,27  (     ^'^ 


Der  König  hätte  also  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der 
vorhergehende.  In  hoher  Temperatur  ist  er  nicht  reducirb« 
und  bis  auf  150<>  Pyr.  im  Kohlentiegel  erhitzt,  habe  ich  keinea 
anderen  Verlust  als  den  geha1)t,  welchen  Quin  in  die  Klasse 
der  zufalligen  setzen  kann,  oder  die  Verflüchtigung  ist  80|p« 
ring,  dass  man  6ie  nicht  mit  Sicherheit  wahrnehmen  kann.' 

Der  Stein  ist  ein  wirkliches  Rothgültigerz,  von  wdcbem 
er  alle  physikalischen  Kennzeichen  besitzt;  so  dass,  wenn  man 
noch  Zweifel  über  die  Beschaffenheit  dieser  ao  lange  Zdt  hio« 
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dnrdi  proMematiscbr  gewesenen  schönen  MineraUengattang  he- 
gen kannte,  diese BOdingsweise  sieheben  würde.  Man  würde 
sie  aocb  ohne  Zweifel  nech  auf  directerm  Wege  erhalten  kön- 
nen^ indem  man  die  beiden  Snlphnrete  in  passendem  Verhfilt- 
niss  zusammenschmHzt 

Die  Bildung^  dieser  Verbindung  hat  sehen  die  EinMldongs- 
kraft  der  alten  .Chemiker  stark  beschäftigt,  die,  aas  Mangel  an 
hinlfinglichen  analytischen  Mitteln,  es  durch  Probiren  darzustd«- 
len  sachten.  Henkel  bemerkt,  dass  Eisen  zu  seiner  Bildung 
erforderlidi  sei;  Wallerias  giebt  mehrere  Gemenge  an,  in 
denen,  (vielleicht  wurde  er  von  Henkel  dahin  geführt)  auch 
Eisen,  Arsenik  und  unter  andern  auch  Silb^oxyd  und  seihst 
Salpeter, vorhanden  ist  Da  ich  diese  Versuche  nicht  wieder*« 
holt  habe,  so  kenne  ich  die  Producte  derselben  nicht. 

Nach  diesen  Untersuchungen  ist  es  klar,  dass  das  rohe 
Anttmon  durch  das  metallische  Blei  entschwefelt  werden  müsste« 
Idi  lud>e  dahe^  in  den*  obigen  Gemengen  das  Silber  durch  Blei 
ersetzt;  alldh  die  Resultate  davon  waren  nicht  charakteristiflc^ 
und  obgleich  ein  Theil  von  den  K5ni|gcin  Analogie  mit  dein»e<* 
talMschen  Antimon  I^tte  und  das  Uebrige  mit  dem  Bleiglanz, 
80  hat  doch  der  Mangel  an  scharfer  Scbddung  die  Anwendimg 
des  Calcüls  nicht  zugelassen. 

Bei  einem  andern  Versuch  liabe  ich  das  folgende  Gemenge 
in  dnem  Kohlentiegel  einer  Hitze  von  ISOopyr.  unterworfen: 

Scbwefelantimon       1  Atom    22,16  ^  ^^   ^ 
metaHisches  Biet       1  Va  Atom  38,88  J  ^'^^' 

Per  König  wog  ...  .  86,90  |  0Q99 
PesshiUb  YerflüehtiguDg  .  24,09  f  '  * 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  unter  diesen  Umständen  allet 
Schwefel  sich,  wie  ich  es  schon  bei  dem  doppelten  Silber-  und 
Antimonsulphuret  gezeigt  habe,  zum  Theil  als  geschwefelte 
Kohle  verflüchtigt;  denn  man  weiss,  dass  das.  Antimon  sein 
elektro-negatives  Element  sehr  gern  an  die  Kohle  abtritt,  zum 
Theil  auch  als  Schwefelblei,  und  dass  der  König  nur  aus  ei- 
ner Legirupg  von  Antimon  zu  Blei  besteht,  deren  Kennzeichen 
sie  auch  be^tzt.    Nach  dieser  Hypothese  wird  die  Formel,  wenn 

man  sie,  um  die  Brüche  zu  vermeiden,  mit  4  qiultlplidrt: 

König.  Verflüchtigung. 

,  C4  8b  +  8  Pb)    +    (3  Pb  S9  4-  6  S)   ' 
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Oder  in  Sbhleot 

1   3  Pl>  8,    .    .     «=  23^48  i     „^  ^.     )  ^»^• 
Verflücmigung   j  es  .    .     =    s'o«  J     ^'^ 

Dt«0er  Versuch  feemftht  sich ,  das  in  einer  Mhera  Abfannd- 
Umgj  über  das  FhL^  des  AbÜiuoiis  belin  VorhandenseiD  des 
Bleies  Gesagte  ^  ^u  bestöligen. 

Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  sich  der  Sclmrefsl  ans  den 
doppelten  Snlphnreten  des  Antimons  nnd  einig'^r  anderer  Me- 
talle Entwickelte  war  schon  den  alten  Chemikern  bekannt  Pen- 
kel,  der  sich  bei  seinen  Vntersnchnngen  viel  mit  der  Ursache 
beschäftigt  hat,  welche  die  Att  der  Vege6ition  des  Sstigen  ge- 
diegenen Silbers  hervorgebracht  hat,  theüt  m  der  Zersetzaog 
des  RetbgmigerKes  zä.  j,l)enil<<^  sagt  er,  ^,lch  bin  lediglich 
«dttelst  eiaes  gut  geffiirteflk  Feuers  und  ebne  ii^end  einen  ^iEa« 

f 

sata,  dahin  gelangt,  das  Relhgftl^erz  wachsen  ea  lassen,  so 
dciss  ein  hidbes  doentehen  von  dem  Bns  ein  GefSss  von  vw& 
Kubikeeü  Inhalt,  in  der  Wijfm  eines  kleinen  B«sches  aasfOBte, 
welehes  sehr  sohdn  «qssah  nnd  den  IJnkandIgen  als  da  Wan- 
delt ^«raeUen.^^ 

Diese  Bildungsweise  des  Erzes  ist  übrigens  nicht  die  eio- 
«ige,  die  man  walßrnefinen  kann;  man  erhfilt  es  aaeh,  üDdem 
man  Alis  Sohwefslsilber  avriT  eine  passende  Weise  erhitat;  odef 
audi  auf  dem  nns^ea  11^^^  kidl^m  ma«  Bat  Wasser  yerdänii- 
tes  salpetersanres  ßiK>er,  imtii  die  Berührung  mit  organischen 
Korpern,  wie  Pflanzenftisem,  langsam  reducirt,  und  zu  gld- 
cher  Zeit  einen  Platindrath  hinetnhält,  an  welchen  es  sich  an- 
setzen und  an  dem  es  wachsen  kann.  Wenn  das  geschmol- 
zene^ salpetersaure  Silber  oder  der  Höllenstein,  der  durch  die 
Binmengung  von  emem  Hieil  des  metallischen  Silbers  ge- 
schwärzt  ist,  befeuchtet,  in  Papier  gewickelt  uod  in  diesem 
Zustande  sich  eine  Zeit  lang  überlassen  wird,  so  zeigt  ordne 
Erscheinung  derselben  Art,  die  aber  dadurch  merkwürdi^^  h^ 
dass  die  Substanz  in  zwei  Theile  zerfällt^  in  krystaüisireoies 
metallisches  Silber  und  in  ebenfalls  krystallii4rendes  weisses  Ni- 
trat Die  Krystaüe  sind  mit  einander  vermengt  und  erreichen 
die  Grösse  ei^s  StecknadeU^noii^es..    Zuletzt  redw^rt  sieh  tl- 
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lea  Stint  »d  es  Ucttt  mr  tim  EamaaafMagtai«  Htm»  vw» 
mfä^ÜMhem  6äber>  bededit  alt  krystidlaiMdtm  Ptaete». 

e)    Sehwefeiar4enik. 

Das  metallische  Arsemlc  hUäbt  wicht  eben  so  MdM  nüt  sa^ 
neo  VerbiDdaDgen  verbanden,  wie  das  AbUhu»;  ea  cntwinkeK 
eiob  E.  B.  von  dem  Blei  in  einer  pasMiiden  Hitze  gfiadich.  Ist 
bcbwerel  vorhanden,  so  entweicht  es  selbst  aua  mehreren  andcfs 
Körpern  voll^ndig.  So  rednciTt  rieb  Anenikkies,  F6  S^  -^ 
Pe  Ai^  in  rioem  Kohlentlegel  zu  SchvefetelseD  Fe  5,,  denn 
nne  Tuiettt  von  Tortebease  in  Aavagno  bestehend  aoa 

JM^OO  eramnen, 
gab  mir  einea  ESnig  von        .        .        .    27,35         -  . 

daher  Verflüchtfgnng  ....  23,65  Granuite, 
(äa  Begnltal,  welches  mit  der  Fonnel  tast  Qbereinstimmend  Ist. 
Lampadias  (Sapplemente  zur  allgem.  BMenkonde,  8r  Bd> 
S.  80.}  nntenrarf  100  Qaenlcben  grOblieb  zerstoasenen  Arsfr- 
fiikkies  aas  Sachsen^  in  einer  thOnerneo  Betörte  mit  gliaeraer 
Vorlage,  einer  dreistfindigen  Destilltflan  b^  schnracher  Weias- 
glObbitze;  er  erhielt  nur  37,15  Qaeot.  Arsenik,  tinige  Spnrea 
von  Schwere]  und  70,90  Qn.  Bflckstand.  Er  gewann  daher  nur 
obugetähr  die  HSlfte  des  Arsenikgehaltea  von  dem  Kiese,  and 
da  er  behaoptel,  dass  nach  ^er  Probe  der  BQokstände  mit 
Salpeter  er  nur  Spuren  von  Arseidk  gefanden  babe  and  er  noch 
hioKUfagt,  daiS  sein  Erz  ibnlich  dem  von  Stromeyer  ana- 
lysirten  sei;  so  folgt,  dass  bei  seinem  Resultat  ein  offenbarer 
Irrlbum  statt  findet  nud  ich  N^fibne  ea  hier  nor,  am  zu  bey 
weisen,  dass  sich  bei  seinen  Operationen  gewissermaassen  doc 
metalliBChea  Arsenik  entwickelte^  wül  dies  das  einige  Sobli- 
mat  ist,  welches  er  erhalten. 

Wenn  man  Schwefelarsenifc 
nen  will,  so  moas  man  ScbweC 
Verbindung  erfolgt  vor  der  Sab 
dang  verdichtet  sich  auf  den  niS] 
yi.ti»e  verlähit  man  auob,  am  üi 
nfeaffen. 

Wenn  tiim  4«r  Sauerstoff 
WM  X.  B.  wMn  man  Arsenik-  « 
aÜ   einander  verr&stot,   so  Ulda 
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ron  uMiiicliier  Bifare/ verschiedene  Arsenikmüphurele  and 
durch  4lle  Schönheit  ihrer  orangengdben  Farbe  und  Uire  w 
vollkommene   Dorchsjchtigkeit   sehr    merkwürdige  Verbindun, 
Da  die  reinen  Arseniksulphnrete  weit  undurchsiclitiger  sind,  s^el 
vermnthete  ich  in  diesem  neuen  Körper  das  Vorhandensein  v 
Sauerstoff  und  suchte  ihn  daher . unmittelbar  zu  bilden,  indi 
ich  erhitzte  in  einer  Glasretorte,  deren  Hals  in  Wasser  steckt^ § 
ein  Gemenge  von  i 

Bealgar       .       .       1  Atom       .        .    IS^id^^ 
SckweflicUter  Säure  »  Atome       .    •   .    84,81 1  ^>^' 

Aus  der  Einwirkung  der  sechs  Atome  Sauerstoff  der  arseniofa-j! 
ten  Sfiure  und  der  beiden  Atome  Seh wefeL  des  Realgars,  musstes 
^  Atome  schweflichtes  Gas  entstehen  und  es  musstesich  metallisch 
Arsenik  süblimiren;  allein  dieses  Resultat  flndet  nicht  statt, 
sich  wahrscheinlich  ein  ähnliches  Oxysulphuret  bildet^  wie  bei 
dem  Antimon,  Zink  und  andern  Metallen,  anf  weiche  die  Che- 
miker ihre  Aufmerksamkeit  verwendet  haben  und  deren  genaues 
Studium  einst  neues  liicht  auf  die  Metallorgie  der  Schwefel- 
inetalle  werfen  wird,  bei  deren  Zugutemachnng  der  Saneilitoff 
eine  so  wichtige  Rolle  spielt. 

Das  orangenfarbene  Product,  welches  so  sichtbar  arsenicbte 
ääure  enthielt,  wurde  vob  Neuem  in  einer  massigen  Tempera- 
tur   erhitzt;    es  entstand  ein  dem  vorigen  ähnliches    Product, 
welches  aber  weit  mehr  weissen  Arsenik  enthielt,  der  sich  eben- 
falls in  dem  Halse  der  Retorte  sammelte,  und  in  dem  Bauche  blieb 
dn  Rückstand ,  der  nach  seinen  physikalischen  Kennzeichen  viel 
Aehnlichkeit    mit    dem  Gummi  guttti  hatt^,  ohne  Spuren  von 
freier  arsenichter  Säure.    Dieser  Rückstand  ist  es,  denichvor- 
läuflg  für  ein  Oxysulphuret  ansehe;  da  er  aber  durch  reipes 
Wasser,  welches  seine  arsemchte  Säure  auflöst,  vollkommen al- 
ien  Zusammenhang  verliert,  indem  ein  gelbes  Pulver  nieder- 
fällt, 80  konnte  man  yermuthen,  dass  er  nicht  hinreichende  be- 
stimmte   Kennzeichen  darbietet,  um  ohne   Widerrede  als  eise 
wirkliche  Verbindung  angesehen  zu  werden.    Es  müssen  da- 
her neue   Versuche  angestellt  werden,  um  diese  Entde(ätl|||( 
zu  bestätigen,  die   bis  Jetzt  nichts  weiter  für  sich  hat,  als  ie 
Analogie  und  die  NIchtdarstellung  des  metallischen  Arseniks. 
Man  müsste  den  Sauerstoff  hauptsächlich  in  dem  Rückstand  roo 
der  Auflösung  im  Wasser  aufsuchen,  indem  die  ganze  Blasse 


\ 
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ife  ^n    OxysulphnFet  angesehett  urarden  könnte^  wiMws  ame-   ' 
h&chte  Säure  eingemengt  enthüt  \ 

Das  SchT(?efdarisenik  Ist  ein  noeh  eUkkere»  Sc^weMongs«- 
li^ttel  als  das  Schwefelantimon;  es  gewfihrt  unter  Andern  den 
^orth^y  dass  es  sein  Metall  mit  dem  gdtiilMeii  Solphiiret  yoü- 
kominen  fiüuren  l&sst^  so  dass  man  in  gewissen  FlOlen  ein  rei- 
aes  Schwefelmetdl  haben  kaan« 

!  Schwefelarsenik  As  S|  .       .        .        .       18,481 

Metallisches  WeiPb       .  .       .       21^9^]  ^>^ 

rasammeii  in  einem  verschlossenen  Tieg^  geg^ühet,  hiaterliessen  ei- 

aea  Rückstand  von 29^10. 

£r  war  zum  Theü  blasig  and  mit  sehr,  charakteristischen 
Ueinen  Bleiglanzwürfeln  hesetzt.  Uehrigens  correspondirte  da^ 
Besaltat  fast  dem  eines  Atoms  Bleiglanz,  nnheschadet  einea 
kleinen  Vieriastes  ^  den  die  Verflüchtigang  nothwendig  veran- 
lassen masste. 

Das  Schwef^arsenik  schwefdt  das  metallische  Silber  sehr 
stark,,  und  wenn  man  etwas  von  demselben  erhitzt  and  ein 
Rocachen  Realgar  daraaf  wirft,  ilo  findet  die  Wirkang  mit 
Glühen  und  Arsenikverflüchtigangv  statt  and  der  Rucks^d  ist 
Schwefelsilber« 

Endlich  habe  ich  auch  noch  metallisches  Antimon  mit  die- 
sem Körper  behanddt;  da  sich  aber  das  Prodact  zam  Theil 
in  den  Tiegel  gezogen  hatte,  so  konnte  ich  das  Resultat  nicht 
gehörig  beobachten,  welches  mir  jedoch  die  Kennzeichen  des 
Schwefelantimons,  ohne  Sparen  des  Königs,  za  haben  schien. 
Es  bleiben,  wie  man  sieht,  noch  eine  Menge  von  Versa« 
eben  za  machen,  am  die  Rolle  mehrerer  andern  wichtigen  . 
Solpharete,  namentlich  der  alkalinisch-^erdigen,  za  bestimmen  ( 
da  aber  ihre  Wirkang  in  den  Oefen  wegen  Vorhandensein  de» 
Sauerstoffes  and  der  Kieselerde,  im  Allgemeinen  sehr  verwickelt 
ist,  so  werde  ich  mich  in  einer  andern  Abhandlang  weitläaftig 
damit  beschäftigen. 

Man  kann  aas  den,  in  dieser  Abhandlang  dargelegten  That- 
Afhen  fingern: 

1)  Die  Metalle  haben  folgende  Affloitätsordnong  za  dem 
Schwefel:  Kapfer,  Eisen,  Zinn,  Zink,  Blei,  Silber,  An* 
timon  and  Arsenik«  Zwei  in  dieser  Reihe  neben  einlan- 
der  stehende  MetaUe  entschwefrin  sich,  sohwi^ig,  wfih«  ' 
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.  «caA  iBeM  Btfl^dfflnwg  sehr  denffiiA  bei  stwtk  etrtfemt 
von  einander  stehenden  Metidlen  ist  B^  wird  dM  Sefaweu 
MMel  leieirt  dvreh  SchwefeUoipfer  oni  Sehwefel^Kn  re- 
dodr^  ^kigfgea  i^<M  4nroh  das  Ikm.  S9^eB*«o  wird  taoh 
das  AatiMOA  niftbt  vettst&ndig  durcli  4aa  metaUi^l^e  Bü- 
ket T9ätJLGklL 

t)  Qie  Schwefelmetalle  redaeire«  tktk  uMft  ^tf  weniger 
1^41^  durch  Kohle  and  in  einer  afliMÜtenOiMr,  hohen  Tem- 

'^  pemtor«  Das  Eisen  verbindet  sich  in  diesem  Falle  so- 
gar Brft  der  Kohle  nnd  wird  Roheisen,  welches  sich 
sehr  vollständig  abscheidet;  Wend  es  in  hinlänglicher  Menge 
vorhanden  ist. 

8}  Zu  ihren  eigenen  Solphureten  haben  die  Metalle  wenig 
Affinität;  and  die  Bildung  von  Subsulphureten  ist  auf  ge- 
vriisse  seltne  Falle  beschränkt ,  die  nur  zwischen  gewis- 
sen Temperaturgränzen  existiren«  In  den  mdsten  Fällen 
hat  man  für  diese  Ünterschwefelmetalle  einfache  Gemenge 
genommen ;  die  oft  durch  rein  mechanische  Mittel  wahr- 
nelimbar  sfrid. 

4)  Die  bei  den  Hüttenprocessen  erhaltenen  Steine'  können  iffl^ 
,AUgeme]fien  lieine  bestimmten  Verbindungen  von  Sulphu- 
reten  oder  Subsulphureten  sein^  obgleich  die  &esi|Ilate  4er 
Zersetzung  der  Sulphurete  durdi  die  Metalle  Bod  der  un- 
ttittelfoaren  Verbindung  der  Sulphurete  unter  einander  >  er- 
lauben solche  Verhältnisse  festzustellen  ^  wenn  die  ur- 
«prüDglicbe  Besehickung  oder  das  Gemenge  seUbst  genau 
festgestellt  worden  ist« 

i  6}  Die  Verflöch(%«ng  der  Sulphurete  und  die  daraus  fü- 
gende Zerseteiing  ^rfo^  in  bestimmten  VerhäUaisseB; 
^sobald  d«e  Temperatur  gehörig  reguKrt  ist  Ich  W» 
4iess.weitläuft]g  In  einem  frähem  Aufsatz  entwiebelt  und 
der  vorliegende  bietet  Uns  einige  neue  Beispiele  dfr* 
f  Or  dar« 

6)  Gewisse  Sulphurete^  zeigen  wenig  Affinität  für  eäü*- 
der;  dahin  gehört  z,  B.  das  Schwefelzink^  w^hes  dti 
wedet  mit  dem  SchweH^Ildei.  noch  mit  dem  Schwe- 
Mikm  vereinigen  zu  können  seheint;  andere  edgen  d^- 
4egea  eine  sidche  Tendena  veriranden  au  H^beu;  da3s 
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ihre  Redaction  sehr  schwierig  wird.    Wir  hahen  Beispide 
aa  dem  SchwefeleiseD^  Sehwefelsilber  eto»    , 

7)  Das  Schwefelzink  i^eatet^die^igeaschaft^  sich  in  den 
flüssigen  Sclüacken  aofcnlösen  und  mittdst  dner  lang- 
samen AbküUnng  in  denselben  za  krystallisiren«  Beiden 
imdem  Snlphnreten^  z.  B«  bei  denen  des  Eisens^  des 
Bldes  eto»,  ist  ^ss  tiie  der  Fall.  Ftodet  ddi  von  die- 
sen letztern  etwas  in  einer  Schlacke,  so  ist  es  stets  in 
der  Form  von  einzelnen  Körnern  oder  Blättdien,  und  die 
Verbindang  ist  nie  g^eidiartig. 

8)  Das  Schwefelaiitimon  «rli&lt  dncch  das  Vorhandensdn  von 
Blei  und  Silber  eine  grosse  Beständigkeit  und  Ifisst  in  die- 
sem Falle  den  Sdiwefel  sehr  lelohi  flüiren^  ohne  selbst, 
mit  fortgenommen  zu  werden.  ^  Das  Arsenik  dagegen  ent«> 
wickelt  sich  sehr  leicht^  ohne  den  Salphnreten  den  Schwe- 
fel zu  entziehen^  wenn  diese  nar  Protosulphorete  und  ans-» 
serdem  hinlänglich  beständig  sind. 

9)  Das  Vorhandensein  .des  Sauerstoffes  verändert  sonderbarer 
Weise  die  EiQ%v]rknng  des  Schwefels  allein;  ist  daher 
eine  hinlängfiche  Quantität  von  diesem  Gase  vorhanden, 
so  kann  das  Bisen  w^der  den  Bleiglanz  noch  die  Blende 
weiter  ehtschwefeln^  während  das  Knpfer,  welches  weni- 
ger oxydirbar  als  diese  Metalle  ist,  stets  bis  auf  ein^n  ge- 
wissen Punct  seine  Rolle  als  Entschwefelungsmittel  spielt  ' 

10)  Der  Sauerstoff  sucht  auch  in  gewissen  Fällen  Oxysolphu^ 
rete  zu  bilden ,  wie  wir  es  beim  2Kink  und  vielldcht  auch 
beim  Arsenik  gesehen  haben;  diese  Einwirkung  ist  übri^ 
gens  bd  mehreren  Hüttenpr|cessen^evident,  wie  die  Bil-^^ 
düng  des  Abstrichs  u.  s.  w« 
Uebrigens   muss  idh  bemerken,  dass  mehrere  von  mdoen 
AnAditen    mit  denen  des  Hrn.  Berthier^  welche  er  schon 
früher  entwickelt  liatte ,  fibereinstimmen ,  worin  man  dne  Bürg- 
schaft für  die  Richtigkeit  der  meinigeü  sehen  wird« 
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JJ  Briefliche  NoU%  über  8paf%ier^s  Kar- 

toffel^Solanin^ 

von 
Dr.  A.  Büchner,  in  München. 

Die  sehr  lehrreiche  Abbandlang  des  Hemn  Dr.  Fr.  J.  Otto 
über  das  Alkaloid  ans  Solanum  tuberosuin^^  welche  ich' mit 
hesonderem  Interesse  gelesen  habe,  erinnerte  mich  an  einige 
Versuche^  iv:elche  ich  Im  vorigen  Jahre  über  das  Kartoffel-So- 
tanin  des  Herrn  Spatzler  anzustellen  Gelegenheit  hatte.  Herr 
Apotheker  Merk  in  Darmstadt  hatte  nämlich  die  Gefälligkeit, 
mir  etwas  von  diesem  Präparate  zu  übersenden,  welches  be- 
kanntlich dadurch  erhalten  wird,  dass  man  den  aas  Kartoffeln 
gepressten  Saft  mit  Aetz- Ammoniak  fällt.  ^  Der  Niederschlag 
ist  ein  zartes  graalichweisses  erdiges  geruch  -  and  geschmack- 
loses neutrales  Pulver,  wovon  ich  gleich  bei  der  ersten  Notiz  ^^)) 
die  ich  davon  erhalten  hatte,  die  Vermathung  öffentlich  aos- 
sprach^^^),  dass  dieses  Pulver  ein  erdiges  Phosphat  mit  ei- 
ner organischen  Substauz  verbunden  sein  müsse,  weil  es^wie 
Herr 'S patzier  versicherte,  beim  Kosten  ein  Kratzen  im  Schlood 
verursacht  u.  s.  w.  Diese  Vermathung  fand  ich  nun  auch  be- 
stätiget durch  folgende  Versuche: 

Auf  einem  Platinlöffelcben  massig  erhitzt,  wurde  das  Pul- 
ver tintet  Verbreitung  eines  brenzlichen  Geruchs  hraua  und 
schwarz ;  es  Uess  sich  bei  fortgesetztem  Brhitzen  vor  dem  Ldtb- 
rohre  nicht  leicht  wieder  weiss  brennen,  indem  es  eineScbmel- 
zung  erlitt     Die  geschmolzene  Substanz  mit  Wasser  beflilik- 

♦)  In  diesem  Jonm.  Bd.  I.  S.  Ö8— 74. 
♦*)  Seh weigger-S eideis  Jahrb.  Bd.  I.  S.  311—313. 
♦♦♦)  Vergl.  mein  Rcpert.  f.,d.  Pharm.  Bd.  XXXIX.  S.  480-483.  ♦ 
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ietf  r5thefe  nmi  das  liackmas,  was  mich  vermnthen  liess,  dass 
phosphorsaare  Ammoniak-Magnesia  vorhanden  sein  dürfte.  Ich 
rieb  daber  eine  noch  nicht  erhitzte  Portion  desPoIvers  mit  Aetzkali, 
wobei  sich  sogleich  Ammoniak  entwickelte.  In  Salpetersäure  löste 
ach  das  Pulver  rahig  und  vollständig  auf,  Und  durch  Anwendung 
d^  b^aumteu  Reagentien  war  es  leicht,  die  Gegenwart  von  Phos- 
phorsäure, Magnesia  und  Kalk  ausser  allen  Zweifel  zu  setzen. 

Die  Hauptfrage  war  aber,  ob  das  Schwarzwerden  des  Pul- 
yers  beim  Erhitzen  und  die  Entwickelnng  des  brenzlichen  6e- 
radis  vom  SoUuiin  oder  von  dner  andern  organischen  Substanz 
berrfihre? 

Um  df^ber  zu  entscheiden,  wurden  8,00  Grammen  des 
bei  der  Temperatur  des  kochenden  Wassers  scharf  ausgetrock- 
neten Pulvers  mit  Alkohol,  welcher  mit  einigen  Tropfen  Essig- 
säure angesäuert  war,  wiederholt  ausgezogen.  Der  flltrirte  Aus-^ 
zog  hinterliess  durch  ^  Verdunstung  eine  blassgelbliche  durch- 
Bchdnende  gnmmiähnliche  Materie,  welche  keine  Neigung  zum 
Krystallisiren  zu  besitzen  schien,  lynd  an  der  Luft  ^eder  feucht 
Würde». 

Diese  Substanz  wurde  noch  einmal  in  Alkohol  aufgelöst, 
wobei  wieder  ein^  geringe  Menge  eines  erdigen  Restes  blieb, 
welcher  sich  in  kochendem  Wasser  auflöste  und  sich  wie  phos- 
pborsaure  Magnesia  verhielt.  Die  alkoholische  Auflösung  hin- 
terliess neuerdings  nach  dem  Verdunsten  des  AlkoAols  eine  gelb- 
liche kömige  Substanz  ohne  deutliche  Eurystallisation,  welche 
uch  nun  sehr  leicht  und  vollständig  sowohl  im  Alkohol  als  auch 
im  Wasser  auflöste  und  sich  wie  essigsaures  Solanin  verhielt. 
Gut  ausgetrocknet  wog  ^s  0,06  Grammen  oder  ?  J^rocent  von 
dem  sogenannten  Solanin  des  Herrn  Spatzier. 

Dieses  essigsaure  Solanin  war  völlig  neutral,  in  feuchter 
Luft  etwas  zerfliesslich,  ohne  Geruch;  ein  Tropfen  der  ziem-  . 
lieh  starken  wässerigen,  Auflösung,  an  die  Zungenspitze  ge- 
bracht, äusserte  keinen  merklichen  Geschmück,  allein  nach  ei- 
ner Stunde  entwickelte  sich  ein  unangenehmes  GefiChl  von  Kratzen 
und  Zusammenziehen  im  Schlünde,  was  den  ganzen  Tag  an- 
bielL  Nach  einigen  Tagen  wurde  der  Versuch  mit  demselben 
Erfolge  wiederholt.  Die  wässerige  Auflösung  dieses  essigsau- 
ren Solanins  gab  mit  Aetz-Ammoniak  einen  weissen  flockigen 
Niederschlag,   welcher  in  Alkohol  vollständig  auflöslich  war; 

Jonra.  f.  prakt  CHiemie.  n.  4.  '18 
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mit  CMUpfeltibciar  entstand  nur  eine  leicbte  TrObiuig;  mitoxal- 
saurem  Ammoniak  gar  keine  Verinderang.  Concen.trirte  Schwe- 
felaaiire  entwickelte  einen  starken  Geruch  nacli  Essigsfiore, 
welche  von  meinem  Ausziehungsmittel  herrührte. 

Der  in  essigsanrfm  Alkohol  onauflösliche  erdige  Aatfaeil 
des  Pulvers  enthielt  noch  eine  organisclie  Materie,  denn  beim 
Erhitzen  entwickelte  sich  neaerdings  dn  hrenzlicher  Gerach 
wie  nach  verkohlendem  Stärkemelil,  nod  das  Palver  hrfinote 
isdch;  mittelst  Jod  konnte  aber  kdn  Starkemehl  entdeckt  werden. 

Eine  weitere  Untersuchung  dieses  in  Alkohol  unauflösli- 
chen Antheils  vernachlässigte  ich  aber,  weil  ich  mir  nur  zur 
Aufjgabe  gemacht  hatte  zu  eptecheiden,  ob  das  Präparat  des 
Hrn.  Spatziar  wirklich  Sohinin  enthalte? 

Aus  meinen  wenigen  Versuchen  geht  also  hervor,  dass 
das  aus  dem  Kartoffelsafte  mit  Aetz-Ammoniak  gefällte  Palver 
wirklich  Solanin  enthalte;  dass  dieses  aber  kaum  %  Procent  be- 
trage, und  dass  das  Uebrige.  aus  Ammoniak,  Magnesia,  phos- 
phorsaurem Kalk,  einer  in  Alkohol  unauflöslichen  organischen  Sub- 
stanz, welche  kein  Stärkemehl  ist,  und  Wasser  bestehe. 

Soviel  als  Notiz  f  das  Uebrige  gedenke  ich  im  Zusammen- 
hange mit  einem  Auszuge  von  Otto's  Arbdt  in  meinem  Be- 
pertorium  für  ^  die  Pharmacia  mitzutheUen. 


^  Chemische  Untersuchung  des  Miner ahcat' 
sers  von  Hohenstein  bei  ChemiiH%. 

Eine  kleine  Schrift  des.  Hrn.  Dr»  Streit  ..die  Mineral- 
quelle  und  die  Badeanstalt  Dei  Hohenstein,  historisch-topogn- 
pfusch,  physikalisch-chemisch  und  medicinisch-praktisch  be- 
leuchtet, ohne  Angabe  des .  Druckorts  1834,^^  theilt  folgendes 
'Schreiben  des  Hrn.  Hofr^  Döbereiner  ober  das  Hohenstd- 
ner  Mineralwasser  mit: 

Ew.  etc.  melde,  dass  ich  das  von  Ihnen  empfangene  Mn 
neralwasser  untersucht  und  dasselbe  als  ein  sehr  reines  Stabl- 
Wasser  erkannt  hab^.  Es,  wirkt  nur  auf  wenige  Reagentieo 
und  zwar  bloss  auf  solche^  welche  Kohlensaure  und  Eiseooxyd 
anzeigen.  Dampft  man  es.  ab,  so  wird  es  von  keinem  der  Bea- 
gentien,  welche  Schwefelsäure  oder  schwefelsaure  Salze,  Al- 
kalien u.  sJ  w.  anzeigen,  getrübt.     Sein  specifisches  Gewicht 
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ist  iddit  merklich  voä  dem  des  destillirteii  Wassers  verschie- 
de' QBd  rethSLt  sich  wie  1009  zu  1000. 

.  150  KnbikzoU  des  Wassers  lieferten 
a)  bei  pneumatischer  Behandlung 
10,70  Kab.-Zoll  kohlensaures  Gas, 
3,75     -       -    Stidcg^  und 
bj  durch  Abdampfen  bis  zur  Trockne 
3,90  Gran  einer  braunen  Materie, 
die  dch  zerlegen  liess  in 
1,03  Gr.  Chlorcalcium, 
0,15    -   Icohlensauren  Kalk, 
8,67    -    Eisenoxyd  und 
1/05    -    erdharzige  Materie. 
Die  angegebene  Menge  Bisenoxyd  entspricht  9,396  Gran 
fiäsenoxydnl,  welches  mit  3ft±2  Gran  Kohleniääure  verbunden 
d,408  Gran  auflösliches  doppelt-kohlensaures  Eisenoxydul  bil- 
det.    3fii2  Gran  Kohlensäure  betragen  dem  Räume  nach  genau 
5,193  Kubik-Zoll.     Zieht  man  diese  Volummenge  von  den  er- 
haltend  10,70    Kubik-ZoU  ab,  so  bleiben  6^d07  Kubik-Zoll 
Kohlensaure,  und  dann  hat  man  in  150  Kubik-Zoll  Wasser 
5,507  Kabik-ZoU  freie  Kohlensäure, 
8,750    -        -     Stickgas, 
1,030  Gran  Chlorcalcium, 
5,406    -    dop^elkohlensaures  Eisenoxydul, 
0,150   -    kohlensauren  Kalk, 
0,050    -    erdharzige  Materie. 
„Bin  80  reines,  das  heisst  mit  so  wenig  v^rsefaiedenarti- 
gen  Stoffen  begabtes  Bisenwasser  kommt  nicht  hSuflg-  vor  und 
der  Arzt  kann  daher  dasselbe .  in  allen  Fällen  anwenden ,  Wo 
der  G^rauch  eines  reinen  Eisenwassers  indicirt  ist.    Die  so 
vielen  salzigen  Stoffe,  welche  dieses  und  jenes  Stahl wasser  ent- 
hält,  stören   gewiss  recht  oft  die  medicinische  Wirkung  d^ 
Bisencarbonats.^^ 


3J  Verflüchtigung  des  Kali  bei  Einäscherung 

der  Pflanzen. 

Bekanntlich  hat  Becquerel  die  Bemerkung  gemacht,  dass 
die  Asdie  von  grünen  Pflanzentheilen  kalirdcher  als  von  troi^- 
nen  ist*  Diese  Thatsache  ist  von  Audouard  bestätigt  worden^ 
hingt  aber  bloss  davon  ab,  dasg  nicht  trockues  Holz  und  dergl. 

18« 


t 
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Imnggamer  und  bei  geringerer  Temperatnr  verbrennt,  tfs  troel- 
nes,  80  dass  nicht  soviel  Kali  von  der  Luft  fortgefOhrC  wird. 
pr  überzeugte  sich  durch  mehrfliche  vergleichende  Versuclie, 
wo  er  Weinstein,  Weinreben  und  dergl.  unter  verschiedeoeo 
Verhältnissen' verbrannte,  dass  stets  ein  um  so  gr^sserec  Ver- 
lust von  Kali  erfolgte,  je  rascher  und  bei  je  stärkerem  Luftzüge 
die  Verbrennung  erfolgte ;  ja  das  verflüchtigte  Kali  liess  sich  onter 
Umständen  selbst  als  weisser  Beschlag  an  einem  über  dem  Orte 
der  Verbrennung  angebrachten,  mit  Wasser  gefüllten,  metallneo 
Gefässe  nachweisen.    QJourn.  d.  pluirm.  du  midi  ±833,  S.  264J 


4J  Pottasche  aus  Salicornia  annua, 

Audouard  hat  aus  an  der  Meerküste  gewaclisener  St^ 
Heomia  annua^  die  gewöhnlich  als  Spdapflanze  betrachtet  wird, 
in  den  Jahren  1810—1811  über  400  Centr.  Pottasche  bera- 
tet und  in  den  Handel  geliefert 

CJour.  d.  Ph.  du  nUdi.  1^3.  S.  »68.) 


6)  Einfache    Goldprobe. 

Als  einfachste  Goldprobe  wird  empfohlen,  den  zu  prüfen- 
den Gegenstand  an  eihem  gewöhnlichen  Feuersteine  zu  reiben, 
darauf  die  Flamme  eines  stark  geschwefelten  Schwefelbobses 
an  den  metallischen  Strich  zu  bringen,  wo  dann  das  Ver- 
schwinden desselben  einen  lachem  Beweis  geben  wird,  dus 
das  zu  prüfende  Metall  kein  Gold  war. 

CNoäzen  über  ProducUm,  Kumt  etc.  Wien  m.  S.  99.J 


CJ  Bereitung  der  Phosphorsäure 

von  • 

G.     L  B  C  B  B. 

Zu  wohlfeiler  und  schneller  Bereitung  der  verdfiiisten 
Phosphorsäure  von  1,140  specifisches  Gewicht  oder  %±^  Be^^ 
imdient  sich  der  Verf.  s^  längerer  Zeit  folgender  Me^e. 
In  eine,  auf  einer  grossem  Sohaale  ruhende,  kleme  PorzeUiO' 
schaale  wird  ^n  Stengelchen  Phosphor  gebracht,  dieser  v^ 
einem   brennenden   Hölzchen  angezündet  und  im  Augeobli^^ 
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der  Entzündung  dne  Glasglocke  von  etwa  i%  Foss  HUieand 
%  Fufis  Darchmesser  darüber  gestülpt.  Der  Phosphor  brennt 
mit  fadlem  gelbweissen  Lichte.  Sowie  das  Verbrennen  aur- 
hört,  wird  die  Glasglocke  etwas  von,der  Porzellanschaaleweg- 
gehoben,  um  dnen  Strom  Luft  elnznlassen.  Gleich  darauf  kommt 
der  Phosphor  wieder  zur  Entzündung  und  der  Process  wird  so 
lange  wiederholt ,  bis  der  Phosphor  beim  freien  Luftzutritte  sich 
Dicht  mehr  entzündet.  Darauf  bringt  man  auf  die  Schaale  eine 
ueue  Quantität  Phosphor,  zündet  ihn  wieder  an  und  verfahrt 
wie  eben  gesagt.  So  lässt  sich  in  kurzer  Zeit  eine  bedeutende 
Menge  Phosphor  oxydiren..  Ein  grosser  Theil  de»  oxydirten  Phos- 
phors findet  sich  an  den  Wandungen  der  Glasglocke  als  eine 
lose  weisse  wollige  Masse  sublimirt^  welche  wasserßroie  Phos- 
phorsänre  ist;  die  andere  Portion  ist  rothes  Phosphoroxyd  mit' 
phosphoriger  Säure.  Man  spült  nach  der  Verbrennung  die  Glas- 
gloeke  mit  destillirtem  Wasser  aus^  was  unter  bedeutender  Warme- 
Entwickelung  geschieht,  bringt  diese  Auflösung^  mit  der  in  der 
Schaale  zurückgebliebenen  Substanz  in  die  grössere  Abraueh- 
schaale  und  setzt  etwas  weniges  Salpetersäure  zu,  etwa  auf  t 
Unze  verbrannten  Phosphor  eben  so  viel  Salpetersäure.  Wenn  nun 
diese  Fi.  eimge  Minuten  in  der  Sied-Hitze  erhalten  worden  ist, 
80  ist  die  rothe  Substanz  verschwunden  und  die  Fl.  Idärt  sich 
aof.  Um  sich  genau  von  dem  Verschwinden  der  phosphorigen 
Saure  zu  überzeugen,  erhitzt  man  eine  kleine  Probe  der  Auflösung 
mit  Qoecksilberoxyd ,  wo  sich  bei  Bückhalt  an  phosphoriger  Säure 
das  Oxyd  unter  Bildung  von  Quecksilberkügelchen  reduclren 
wird.  Zur  Entfernung  der  Überschüssen  Salpetersäure  wird 
die  FL  80  lange  mit  kafifeelöffelweise  zugesetzter  gestossener^ 
frisch  geglühter  Holzkohle  erhitzt,  als  man  rothe  Dämpfe  von 
sich' entwickelnder  salpetriger  Säure  wahrnimmt  Un^  sich  jetzt 
von  der  Abwesenheit  der  Salpetersäure  genau  zu  überzeugen^ 
erhitzt  man  eine  Probe  mit  dnem  kleinen  Quecksilberkügelchen. 
Bemerkt  man  keine  rothen  Dämpfe  von  sich  entwickelnder 
salpetriger  Säure,  so  ist  die  Phosphorsäure  rein,  im  Gegenfiüle 
noch  salpetersäurehaltig.  Man  bringt  nun  das  Ganze  in  ein 
passendes  Glas,  lässt  die  Kohle  sich,  absetzen  und  filtrirt  nach 
einiger  Zeit  die  Phosphorsäure  durch  weisses,  durch  Sahssäure 
XL  B.  w.  gereinigtes,  Fliesspapiet^  and  bringt  die  Säure,  wenn 
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sie  do  stiirkere«  Gewicht  alii  1^40  haben  sollte^  durch  Ver- 
dOnnen  mit  destilüftem  Wtsser  aaf  9±o  Beck. 

Aus  1  Unze  Phosphor  erhält  maa  gewöhnlich  10  Vnzm 
Phosphorsäure  von  1^40  speciflsches  Gewicht 

CWürlemb.  Carrespondenzblait.  1834.  S.  9— 13.J 


7}    Atomgewichte. 

Bekanntlich  hat  man  in  England  zufolge  der  ron  Thom- 
son aufgesteUten  Hypothese^  dass  die  Atomgewichte  aller  ein- 
fiichön  Körper  Maltipla  von  dem  des  Wasserstoffes  sein  solIeD, 
die  durch  die  Erfahrang  aafgefbndenen  Zahlen  für  dieBüschaogs- 
gewichte  sehr  willkührlich  abgerundet 

Dr.  Turner  hat  nunmehr  durch  eine  ausfßhriiche  Ar- 
beit die  Frage  zu  entscheiden  gesucht,  ob  die  Berzelius'- 
8 oben  Atomgewichte  oder  die  ih  England  angenommenen  die 
richtigen  seien.  Das  Resultat  ist  ganz  zu  Gunsten  der  Ber- 
zelius' scheu  Zahlen  ausgefallen^  wie  folgende  Vergldchnng 
der  von  Turner  bestimmten  Atomzahlen,  mit  denen  von  Thon- 
8on  und  Berzelius  zeigt: 

Berzelius  Turner 

103,5598  103,6  , 

106,1985  109 

<d5,4ia  85,43 

68,5504  68,7 

90d,5315  902 

14,1638  14,15 

16,093d  16,09 

Die  zwischen  Turners  und  Berzelius's  Zahlen  stattflo- 
denden  Unterschiede  sind,  wie  man  sieht,  höchst  unbedeutend 
und  haben  ihren  Grund  in  der  von  beiden  Chemikern  angewand- 
ten Methode,  die  Aequivalente zu  berechnen.  Berzelius  nimnt 
das  MiAel  aus  seinen  sämmtlichen  Resultaten  und  berechnet  das 
Atomgewicht  bis  zu  einer  Anzahl  von  DecimalsteHen,  die  aO- 
gem^,  wie  Turner  sagt,  die  durch  den  Versuch  gereeht- 
fertigte  Approximation  weit  überschreite;  ,,ich  dagegen,  sehfies^ 
er.  nehme  das  Mittel  aus  dem  Granzwerthe  der  Biesidtate ond 
vernachlässige  dabd  alle  Decimalstellen,  weldie  auf  die  enrte 
zweifelhafte  Zäffer  folgen/^ 

CPhil.  Transaet.  1883.  Fogg.  Amalen  Bd.  81.  S.  637.} 


Thomson 

Blei 

104 

SUber 

110 

Chlor 

36 

Baryom 

70 

Qaecksilber  800 

gitfckstoff 

14| 

Schwefel 

16 

vermischten  Inhalts  9Td 

8J  Ueber  einige  Verff^innungs-^ßlethoden. 

Das  Journal  des  eonmägsance^  usuelles  enthlüt  hi  seinen 
neoesteo  Heften  mehrere  Artikel -über  Verzinunngen^  ans  de- 
nen wir  Folgendes  mittheilen:  1)  Vorschrift  za  einer  Ver« 
t^taxmgf  die  sich  auf  allen  Metallen  tind  selbst  auf  dem  Goss- 
eisen  anbringen  li^sst  Blan  nehme  2  Pfund  klein  geschnitte- 
nes Zinn,  4  Unzen  Eisenfeile ,  4  Unzen  gestossenes  Krystall- 
glis,  1  Unze  Spiegelzinn  C^tain  de  glaeej  and  2  Unzen  Borax 
und  schmelze  das  Ganze  in  einem  Tiegel  zusammen.  Man  er- 
halt hiedurclu  eine  Legirang,  deren  man  sich  auf  dieselbe  Weise 
wie  des  gewöhnlichen  Zinnes  znr  Verzinnung  bedienen  kann, 
mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  man  hier,  indem  die  Legi- 
rong  streugflüssiger  ist,  als  das  Zinn,  eine  stärkere  Hitze  nO- 
Üug  bat  Wenn  die  Verzinnung  mit  dieser  Legirung,  die  von 
allen  Metallen  und  selbst  vom  Gusseisen  sehr  gut  angenommen 
wild,  vollbracht  hat,  so  kann  man  noch  eine  Schichte  reinen  Zin* 
Des  auftragen,  wodurch  man  eine  sehe  schöne  und  sehr  dauer- 
hafte Verzinnung  erh&lt.  Ein  Kupferschmied  zu  Paris  empfiehl 
vor  mehreren  Jahren  eine  Verzinnung,  welche  aus  8  Theilen 
Zino  und  einem  Theile  Eisen  bestand  und  welcl^e  gleichfalls 
als  sehr  dauerhaft  gepriesen  wurde;  es  sdieint  jedoch  nicht, 
dass  dieselbe  allgemeiner  in  Aufnahme  kam,  obschon  ue  noch 
gegenwartig  von  einigen  Kupferschmieden  als  ein  Geheimniss 
angewendet  wird.  —  19)  Eine  andere  als  sehr  dauerhaft  und 
wohlfeil  geschilderte  Methode  ist  folgende:  Man  schlägt  das  zu 
verzinnende  GefSss,  nachdem  es  vollkommen  blank  gemacht 
worden,  auf  dem  Ambosse,  damit  dessen  innere  Oberfläche  un- 
^Iten  werde  und  die  Verzinnung  leidhter  annehme.  Dann  bringt 
man  auf  die  gewöhnliche  Weise  eine  erste,  aus  sehr  reinem 
Zinne  bestehende  Schichte  an,  wobei  man  statt  des  Colophoniums 
Sabniak  zusezt.  Auf  diese  erste,  als  Grund  dienende  Schichte, 
die  sehr  glatt  und  eben  sein  muss,  tragt  man  hierauf  eine  zweite 
hSrt^e,  aus  2  Theilen  Zinn  und  3  Theilen  Zink  bestehende 
Legirung  auf,  der  man  sehr  weich  anzufühlenden  Salmiak  zu- 
setzt Nachdem  diese  Schichte,  um  ihr  mehr  Festigkeit  zu 
geben,  mit  einem  hölzernen  Hammer  abgeklopft  worden,  reibt 
man  die  Verzinnung  mit  Spanisch  weiss  ab,  wodurch  sie  eine 
schöne  Politur  erhält     Gegen  dieses  Verfahren  Ifisst  sich,  wie 
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wir  gltiibeoy  In  medishiisdiopolizeiHcher  HUidcht  Vieles  do- 
wenden,  und  nie  sollte  man  erlauben ^.dasa  eine  solche  Vendii- 
nung  von  KÜchengeräthen  oder  an  GefSssen,  welche  zur  Aofbe- 
wahrung  von  Lebensmitteln  dienen,  angebracht  werde.  Denn 
wenn  das  Zink  auch  durch  die  liegirung  mit  Zinn  viel  vod 
seiner  grossen  Neigung  zur  Oxydation  verliert,  so  \iird  es  doch 
von  3äuren  leicht  angegriffen,  wodurch  dann  Salze  entstehen, 
die  in  ihrer  schädlichen  Wirkung  auf  den  menschlichen  Orga- 
nismus den  Blei  -  und  Kapfersalzen  nur  wenig  nachstehen.  Wir 
müssen  daher  durchaus  vor  diesem  Verfahren  warnen  und  be- 
merken nur,  dass  dasselbe  ursprünglich  aus  England  stammt, 
wo  man  die  kupfernen  Röhren  der  Dampfmaschinen,  um  sie 
gegen  die  schnelle  Oxydation  zu  schützen^  innen  mit  einer  Le- 
girung  aus  Zink  und  Kupfer,  Zink  und  Zinn  u.  dgl.  ausklei- 
det. »  3)  'D^r  Recueü  de  la  Soeiete  potytechräque^  Febr.  1894, 
S.  84  endlich  enthält  eine  Anzeige  einer  neuen  Verzinnang, 
^welche  unter  dem  Namen  l&tamage  polychrome  in  Paris,  n/€ 
de  Vangirard  No.  69,  betrieben  und  bisher  geheim  gehalten 
wird.  Diese  Verzinnung  soll  1)  10  bis  15  Mal  länger  dauern 
als  die  gewöhnliche;  %)  laich  mit  dem  Kupfer  und  Messing  so 
'verkörpern,  dass  de  sich  nur  sehr  ischwer  davon  ablöst;  3)  nur 
.bei  einem  hohen  Hitzgrade  in  Fluss  geratheu,  und  4)  endlich 
wohlfeiler  sein,  als  die  gewöhnliche  Verzinnung.  Die  Ver- 
zinnung eines  Küchengeräthes  von  mittlerer  Grösse  soll  näm- 
Meh  nur  16  Sous  kosten,  und  wer  die  Verzinnung  selbst  vor- 
nehmen will,  erhält  das  Pfand  der  dazu  nöthigen  Legimng 
für  8  Franken.  QDingh  polyt.  Joum.  Bd.  LEL  2  Heft) 
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IMMtr:M0r|üniAlli%  hß^mt  ViTd  «fm  ^^^r9^U  für  fr^k- 
titrCh^  X7frei»i«,  kerq^o/sgegQÜieii  von  0.  it>  l^r^fnann  imd 
F.  W,  Scniveigger'Seider^  tmd  den  Annafen  der  Iffhysik 
und  Chemie^  herausgegeben  von  %!•  ,C^  Pogpem^rff^h^e^ 


^dlyen**  IMe^Jbsi|njioD9M^left  it^sageii  ,f{|i^  4^9^eUe  au«  PetUe 
)der  äecten*  Platz  1  ßr.  n^.  B."  Z*       .^    .   .  -      .. 
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aRe  Buchhand^un^ea  m  eriiakeii^  .   > 


ipie  .:w jFjffti^qrg;.  |»ro#cl».   \^  JSft 


Kühfiy  K.  Ä.^  Hanäbucb'  der  Geognosie.  Mit  Rück-^ 
'si«tit  adf  di^  Apwe&duiig  dias^  WisseiHwhai^  diiE 
den  Q&lqi<9eb  des  Berg^ue«/  1t  Band,  mit'  cdiier 
iithogr.  Zeichnung,  gr.  8.    Alhb«  4.  19  gr.       j    : 


•'  •  d«(  JE.  ll^jf^jM^irr.in  ttsgenshuKg,  sinl  ejasoMenoi  imd  in-^«0en 
99^a||cU<M^fiQn  »V  ^%Mni  f 

Müller^  G.  L.  C.^  chemisch-techniscbe  Wef  bc  1t  TheiL 
Anleitung  zur  Verfertigung  der  Glasflüsse,  künst- 
licher Edelsteine»  lilmatUe  und  der  Schmelzfarben, 
des  Auftragens  des  Silbers,  Goldes  und  Platins, 
so  wie  auch  der  Kupferstiche  auf  Porzelan  etc. 
Steingut,  nebst  der  Beschreibung  der  chemischen 
Yorkenutnisse  aller  dahin  einschlägigen  Waaren,  der 
Zubemtua^  den^  iofcetnifiicb  rciijueuL  flrde^ ,  und:  d4[ 
alten  so  imit  der  neuesten  Säusei^  der  auf  Reinlißit 
gemisobtei\  Jßrüfiiogen»  Ein  BftUdho^h  iiix  P^r^eWn- 
Maleop ,  iPQrefila;Q!t  Steingut r  «n^.  Gl49f4l^ika«ite9;;so 
wie  für  Glas-Maler^  Icünstlicbe  Ediel«teiii-FMi*iJ^iW(en 
und  Töpfer,    «gt.^uflage.    RtW^  1,  16  j^r. 

—  ^  —  —  chemisch  -  technische .  Weriie.  8r-54rik 
Anleitung  zur  Erzeugung,  Gewinnung  und  Bearbeitung 
des  Salpeters ,  besonders  in  JBinsicht  .auf  die  Anle- 
gung der  Salpieter  -  Bühnen  oder  Stallsalpeter -Ge- 
wölbe. 8e  Auflage.  Mit  einem  Titelkupfer  und  S 
Steindrucktafeln.     18  gr. 
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Müller^  Gilu  &i'cfi^i^h:^oiiA«klii/Werlti^  ärTheil 
Anleitung  zur  Kennfiiis^  und  Bearbeitung  der  Potasche 
für  Kaufleute,  Fabrikanten,  Gewerbetreibende,  Blei- 

:  cber/^etfenftfedeir,'^ zunächst  für  Oekoitofnen  und  Land- 

\  leute.  Mit  ^ineu)  Titell^üpfer  iind  %  i^teindrucktafeln. 

'  %Q  Auflage.    16  gc# 

_  ^ —  —  chemii^cli  -  technische  Wierke.  4r  Theil. 
Neueste  und  leichtfassllcbe  Anweisung  zur  Erzeugung 
des  ganz  fusselfreien^  dem  französischen  an  Geruch 
und  Geschmack  gleich  koirimeuden  Branntweins,  nebst 
einem  Yerfahrea  zur  Darstellung  dligaromati scher 
ausländischer  Branntwein^,  uo4:  eines  reinen  Wein« 
geistes,  auf  vieliäbrige  praktische  Erfahrungen  ge- 
gründet. Zum  Gebrauche  fiif^  Apotheker,  Mat^ialisten, 
Kaufleute,  Limiänr  -  Fabrikanten.  Branntweinbrenner, 
Bierbrauer,  Oekonomen  und  Landleute  etc.  Mit 
S  SteindruqktafelAt  ^^^  Auflage.     12  gr. 

Allgemeine  Zeichnungsschule  Torzügl,  zum  Gebrauche 
fUr  Gewer bsschuleti,  von  B.  .Gruber.  Yorlegeblätter 
zur  Figuren -Zeichnung.  I3  Beft    6  gr. 

Der  ToUkooiimene  Schlosser,  oder  deutliche  auf  Erfah« 
riing  gegründete  Anweisung,  alle  in  dieses  Fach  ein- 
schlagende   Arbeiten    anzufertigen;    dargestellt   auf 

■  94^  Steindrucktafeln  und  durch  beigefugten  Text  er- 
läutert, für  Fabrikanten,  Schlosser,  yerzüglich  aber 

;  wsa  Gebrauche  für  Gewerbeschulen.    Rthlr«  1» 
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Bei  Joh.  Amhr.  Barth  in  Leipzig  Ist  eracliienen  und  dnrok 
alle  Buchhandlimgen  zu  haben:  . 

Annalen  der  Physik  und  Chemie  h^ausgegehen 
zu  Berlin  von  «/.  C  Poggendorff.    Jahrgang  1834. 

^  31r  Band.  (Der  Sten  Reihe  Ir  Band,  der  ganzen 
Folge  107r  Band.)  gr.  8.  mit  Kup^EHm.  Der  Jalur- 
gang  von  3  Bänden  Rthlr.  9.  8  gr. 

firBdieiüen  seit  Aoßmg  dieses  Jahrs  in  wiätentüclieii  Meferangen 
1I0B  4  «^-4  Naauaenu 


Ä  n  z  ei  g  e, 

HB      a     1     e    /  n 

der 

Physik    und     Chemie 

herausgegeben  za  Berlin 
von 

J.   C.Poggendorff., 

* 

Jahrgang  163>4.    SlrBand. 

(Der  2ten  Reihe  Ir  Band^  der  ganzen  Folge  107r  Band.) 

gr.  8.  mit  Kapfern. 
Der  Jahrgang  von  3  Bänden  Rthlr.  9.  8gr. 


Inhalt  von  Nro.  24  bis  49  ;Oder  bis  Schlnss  des  Bandes. 

Der  Inhalt  von  Nro.  1  —  93  dieses  Bandes  wurde  bereits  am  14.  MUrz 
d.  J.  auf  gleicbe  Weise  bekannt  gemacht} 

66}  Zeise y  das  Mercaptan,  nebst  Bemerkungen  über  einige  neue 
Producte  aus  der  Ein^irkiibg  der  Siilfurete  auf  vreinschwefelsanre 
Salze  und  auf  das  Weinöl.     67)  Fleischig  Krystallisation  des  Ka- 
liums.   68}  Munck  af  Rosenschöld  y  von  der  Electricitätsleitnng  der 
feuchten  Luft.    69)  Galle ^  zur  Prüfung  des.  von  Bove  aufgestellten 
Gesetzes  über  das  verschiedene  Yerlialten  der  Ost-  und  \yestwinde 
der  Windrose.     70)  Lenz^  über  die  Bestimmung  der  Richtung  der 
durch  elektrodynamische  Yertheilung  erregten  Ströme.  71}  Quetelet^ 
physiologisch -optische  Beobachtung.    72)  D^J.rcef^  Verbrennung  des 
Eisens.    73}  Reichenbach ^  Meinung  von  dem  Kyanol,  der  Karbol- 
saure  u.  s.  w.  des  Hrn.  Bringe,    74)  D  ober  einer  ^  Sauerstoffabsorp- 
tion des  Platins.    75}  Runge ^  über  einige  Producte  der  Steinkohlen- 
destillation.   76)  Couerbe,  über  die  ätherischen  Oele.    77}  Ettling^ 
Zerlegung  des  Gewürznelkendto.     78)  Frick^    chemische  Untersu- 
chung des  Nadelerzes.     79)  Naumann  ^  über    eine    eigenthümliche 
Zwillingsbildung  des  weissen  Speisskobalts.     80)  Marchand ^  über 
die  Krystallforra   des  Jods.    81)  jBoumn^r^uZf^  Untersuchung  einer 
für  aus  Wasserstoff  und  Platin  zusammengesetzt  gehaltenen  Sub- 
stanz.   82)  üove^  einige  Bemerkungen  über  den  Regen.    83)  Ver- 
mischte Notizen.  —   1)  Ela«tici(ätsmodulus  des  Goldes.  —   2}  Zink- 
Wismuth  -  Legirung.  —     3)    Zugvögel.      84)    Fuchs ^    zum  Amor- 
phismus fester  Körper.    85)  Rose^  über  eine  Trennung  des  Jod  vom 
Chlor.    86)  Johnston  ^  über  den  Jodäther.    87)  Vermischte  Kotizen. 
1)  Platin  in  Frankreich.  ~    2)  Mikroskopische  Spalten  im  Talk  und 
Glimmer.  —    3}  Lichtabsorption  des  schwefelsauren  Chromozydul- 


) 


Kalis.  —  4)  Optischer  Unterschied. gleichfarbiger  Flammen.  88)  2/ 
fortgesetzte  Versuche  über  die  CapiUaritüt.  89)  Bousaingault\ 
obachtungen  über  die  nächtliche  Strahlung ,  angestellt  in  den  Cg 
leren  Xeu-6ranada'8.  90)  Vermischte  Notizen.  1)  Nene  Benutz 
des  chromsauren  Kalis.  —  2)  Eigenschaften  des  cbromsauren  ChiQ 
Chlorids.  —  8)  Diamanten -Ausbeute  in  Brasilien.  —  4)Diamantei 

\  I 

Ural.  —  91)  Jjiosey  über  das  yerhältnisk  des  Angits  zur  Hornbl^ 
9tQ  HotLsmigault  ^  über  das  Bleisuboxyd.  93)  Lassaigne  ^  ¥A 
der  Temperatur  auf  die  LOsung  des  Jod-Amidius.  94)  MUscher 
über  dia  Zusammensetzung  des  Xitrobenzids.  95)  Mitscherlich, 
zwM  besondere  Klassen  von  Atomen  organischer  Verbiodai 
96)  Vermischte  Nptizen.  1)  Scheidung  des  Broms  vom  Chlor. 
Weisser  Phosphor.  —  3)  Prüfung  der  Atomgewichte.  —  4)  S 
5)  Auziehung  durch  schwingende«  Körper.  07)  Dumas  y  Un 
chungen  im  Gebiete  der  organischen  Chemie.  98)  Dumas^  Ui 
suchuog  über  ^ie  Wirlcung  des  Chlors  auf  den  Alkohol.  99) 
über  die  Lagerstätte  des  Platins  im  Ural.  IQO)  Fromherz^ 
richtiguug. 


1  on  dem 

Journal 

für 

praktische      Chemi 

herausgegeben 
von 

Prdf.   O.  L.  Er  d  m  a  nn 

und 

Prof.  F.    W.  Schweig (f er -S eidel 

-Jahrgang  183-1- 

sind  bis  jetzt  erschienen 

der  Iste  Band  von  8  HeAen 
des  Sten  Bandes  1s  bis  3s  Heft. 

Der  Jahrgang  von  24  Heften  kostet  Rtlilr.  8. 

Leipzig  den  20.  Juni  1^4* 

Joh  Amhr.  Barth- 


Mineralogisclie    Chemie^ 


L 

^eber  die   Quellwätser  des  sächsischen  Ers^ 
t       gebirges,'  so  wie  über  die  atmosphäri^ 
'  sehen  Wässer^ 

'  B.  0.  R.  Prof.  W.  A.    hA»PAtkf%S8. 

i  Zweiter  Abschnitt 

^      '  CFortflMtauig  <ler  Bd.  1  Heft  S  s.  111.  dieses  JearaaLi  tfbgekrodi«- 

neu  Abhandlung^ 


\ 


Id 


üeber  die  Verschiedenheit  der  Quellwässer  des  Erzgebirges» 


nißie  seit  mehreren  Jahren  begonnenen  uää  IHer  )etet  fortgeoet»* 
;1«f&  qmditativen  und  qaantitatiTen  analytiKheo  UntersuohBUgeo  ^^ 
der  Qaellwiisser  unseres  Erzgebirges  y  wetdhe  auch  in  neuern  Ir^ 
Zeiten  y   wie  es  der  erste  Abschnitt  dieser  Abhandlang  nach- 
weist, auf  den  Gasgehalt  derselben  an^g^dehnt  wurden  ^  Irnben 
mich  belehrt,  dass   man  dieselben  in  Hinsicht  auf  ihre  chemi- 
sche Constitution  in  3  Hanptclassen  aufstellen  kann,  nämlich  ' 
1)  bcvnsche  oder  electropositiv  reagirendej 
t)  zäuerliche  oder  electronegative^ 
3}  neutrale  oder  indifferente. 
IMe  erstem  zeigen ,  bis  zn  einem  gewissen  Grade  einge- 
dampft^ alkalische ,'  gewöhnlich  durch  Natron^   seltener  durch 
Kali  bewirkte  Reaction.     Das  aus  ihnen  entwickelte  Gas  be- 
tragt zwischen    ijM   bis    1tfl&   Maassprocent;  ist  reicher  an 
Stickgas  als  das  Atmosphlirgas  uhd  arm  an  Kolüensfiare;  nSm* 
lieh  an  Stickgas  80  bis  95  M.  P. 

Joom.  f.  prakt.  Chemie,  n.  5.  ^9 


\' 
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%Sa  Lampadius  über  die 

Die  Wsfsser  der  zweiten  Classe  reagiren  bei  einem  etwas 
stärkern ;  aber  immer  noch  geringen  Gehalte  an  Kohlensäure^ 
s.  S.  104  des  Ersten  Abschnittes^  stark  röthend  auf  die  Lack- 
mnstinctur.  Sie  liefern  3^30  bis  3,77  Maassprocent  Gas,  wel- 
ches weit  reicher  an  Sauerstoffgas  als  atmosphärisches  Gas,  and 
als  das  Gas  der  atmospliärischen  Wässer  ist;  aäinlich  41  bis 
46  M.  P.  .  ,  . 

4  ...  .  • 

0ie  'Wässer  der  dritten  Classe  rea^iren  weder  frichnoch 
eingedampft  auf  Cnrcnma^Koblfm^gOSs  und  Lackmus.  Sie  ent- 
halten im  Verhältniss  den  grössten  Gehalt  neutraler  schwefel- 
saurer und  hydrochlorsaurer  Verbindungen.  Ihr  Gasgehalt  be- 
ilegt sdte^^  4ber  3  j^li^assprocent^  und  in  diesem  24-^96  Maass- 
procenl  Sni^er^ffga^.  ohne  kohlensaures  Gas. 

Ich  werde  nun  fm  Folgenden  f)  durch  Mittheilung  ge- 
nauerer Analysen  die  im  Vorigen  angedeutete  verschiedene  Be- 
schaffenheit unserer  Qui^w^sßer,  «n^.s3yr«p  fOr  jede  Classe  dorck 
ein  Beispiel,  zu  bestätigen  suchen;  2}  eine  tabellarische Ueber- 
sicht  über  die  Bestandtheile  mehrerer  erzgebirgischen  QoeD- 
wäi^ser  a(s  Itesultete  vorhergegangener  Analyst  liefern;  3)  Er- 
örterungen über  die  wahrscheinlichen  Ursachen,  welche- diese 
Verscbledenheit  der  Wässer  veranlassen,  anstellen;  4)  so  viel 
als  möglich  nachzuweisen  suchen,  von  welchem  verschiedeneo 
BinffttsM  die  Bestäidifaeiie  der  Wässer  bei  den  technischeD  Ge- 
schäftett-  sein  dürfitira,  Und:  endlich  6)  mit  Bem^knngen  aber 
dAe  abweichendes  Giehalte  atmospliärlscher  Wässer  schliessen. 

f^    HuanUtutive  Analysen  dreier  erzgebirgischen 

Quellwässer, 

1.    Analyse  des  basischen  Quellwassers  aus  der  Grube 
Churprinz  Friedr.  Aug,  ohnweit  Freiberg, 

Da  dieses  Wasser  die  basiche  Eigenschaft  in  einem  hö- 
hern Grade  besitzt,  so  stelle  ich  die  Analyse  desselben  als  vor- 
zügliches  Beispiel  auf.  Es  entquillt  einer  Gan^spalte  in  der 
Grube  Churprinz,  eine  Stunde  nordwestlich  von  Freiberg  gelegen, 
ganz  unabhängig  von  den  Grubenwässern  dieses  Berggebäodes, 
ip  der  senkrechten  l^iefe  von  560  Dresdn.  Fuss,  und  zeigt  eine 
sich  ziemlich  gleichbleibende  Temperatur  von  lÄo  ft*^). 

♦)  Weitere  Nachrichten  über  dieses  merkMn'i^dige  Onellwasser  wirt 
man  in  einer  so  eben  uhter  der  Presse  befindlichen  Schrift  des  Hrn. 


QaellMsser  des  Erzgebirges  S83 

a)  Dai  za  d^  nachftdgenden  üntersachnng  fHscn  geschöpfte 
Wasser  war  völlig  klar,  ohne  Geruch  nnd  von  einem  Geschmack, 
welchen  man  gewöhnlich  weich  zn  nennen  pflegt 

h)  Es  zeigte  weder  aaf  Lackmas,  noch  nnf  Curcomapigment, 
weh  auf  hlanen  Kohlanfgass  eine  Reaction*  Da  mir  indessen 
spätere  V^suche  gezeigt  hatten,  dass  bis  anf^so^i'^S^^^^P^'* 
tes  Wass»  das  Cnrcamapapier  bräunte  iibd  den  Kohlanfguss 
grünte,  und  dass  diese  Reaction  durch  eine  geringe  Menge 
basisch  kohlensaures  Natron  hervorgebracht  wurde,  so  kam  ich, 
Bin  zu  erMiren  ob  dieses  Natron  im  frischen  Wasser  in  einem 
oentral  kohlensauren  Zustande  enthalten  sei,  auf  den  Gedanken, 
dass^be  mit  dnem  durch  eine  geringe  Menge  Kohlensäure  ge- 
ritteten  Lackmuswasser  zu  versetzen,  und  zu  beobachten,  ob 
dieses  torch  Churprinzen-Wasser  seine  Bläue  wieder  ei^alte. 
leh  wählte  zu  diesem  Versuche  das  Quellwasser  des  bei  hlet^- 
|er  Stadt  gelegenen  Kreuzbrunneos,  welches,  (s.  d.  Jonm. 
Bd.  L  Hft  t.  S.  103)  in  10,000  Gewk^itstheüen  1,1^  Areie 
KoUensäure  enthält,  und  dennoch  in  der  Quantität  von  2  Pfund 
Doeh  490  Gran  Lackmustinctur,^  welche  aus  dOO  Gran  Lack- 
BN»  mid  6000  Thdlen  siedenden  destiUirten  Wasser  bereitetet 
worde,  rödiet.  Es  wurden  daher  2  Pfd.  Kreuzbrunnenwass^ 
nar  isit  246  .Gran  Lackmustinotur  versetzt.  Nachdem  sieh  die 
BIfiae  dieser  Mischung  ly^  Minute  erhalten  hatte,  trat  plötzlich 
die  Veränderung  derselben  in  vöUig  Roth,  noch  ganz  ohneRlau 
ein.  In  diese  Portiod  gerötheten  Wassers  wurd^  nun  allmä-* 
H  gewogene  Parthien  des  Churprinzen-Wassers  eihgegossen, 
und  diese  Mäueten  eine  Seit  lang  das  geröthete  Wass^  bo^ 
gieicfa;  Em  wurden  1  Pfd.  90,5  Loth  des  erstem  erfordert, 
om  9  Pfd.  des  letztern  wieder  völlig  zu  bläuen.  Dieter  Ver- 
saeh  bewies  mitbin,  dass  in  dem  ungekochten  Churprinzen- 
Wasser,  ^ne  obgleich  geringe  Menge,  freies,  d.  I.  mit  Kohlen- 
säure nur  halb  gesättigtes  Natron  (s.  die  weiter  unten  folgen- 
den y^-sucAie)  enthalten  sei.  Dass  die  Quantität  desselben  sehr 
geringe  sein  musste,  ging  aus  der  von  mir  gemachten  Erfhhrung, 
dass  22  Gran  basisch  kohlensaures  KaM  hinreichend  sind,  um 
die  blaue  Farbe  von  16  Pf.  gerötheten  Kreuzbrumienwass^s  wie-^ 
der  hereoat^n,  hwvor^  wie  denn  auch  oben  bemerkt  wurde, 

Prot   Reich:   Beobachtungen  über  die    Temperatur  des  GeHeins, 
K*  ••  w.  ÜBden. 
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dftss  das  Churprinzen-Wasser.  keines  der  geimiinte&  Pflamen- 
Pigmente  ändere. 

e)  Von  andern ;  dem  angekochten  Chilrprin^en-Wa0s^  hk- 
zngefögten  Reagentien  zeigten  sicli  wirksam:  ' 

1)  Das  neutrale  essiysaute  Bleioxyd.  -  Es'  brachte  dessen 
Lösung  einen  bedeutenden^  ganz  weissen  Niederschlag  hervor, 
von  welchem  sich  dn  Antheil  in  j^ipeters&nre  mit  achwachem 
Brausen  anflöste.  *• 

2)  Barytwassernnd  saipetersaurer  Baryt  gaben  sogleidi  bei 
dem  Hinzagiessen  eine  starke  Trübung.  Auch  von  diesen  Nie- 
derschlägen lüst9  sich  etwas  dn  Sülpetersäare  wieder /Auf. 

3)  Die  Lösung  des  salpetersauren  Silber»  gab  eine  ziem- 
lich starke,  rein  weisse  Trübung,  welche  im  Lichte  nicht  roHi- 
braun,  so:  dem  schwarz  wurde,  mithin  aof  Chlor  and  aicht  auf 
Pyrrhin  deutele. 

4)  Nach  hinzugesetzter  Lösung  von  kleesaurem  AmmonkUc 
erfolgte  nach  26  See.  eine  schwache  Trübung,  die  jedoch  noch 
etwas  zunahm. 

Andere  Reagentien,  wie  Aetzammoniak,  eiaeriblaaswures 
K&liy  hydrochlorsaure  Platin-  und  Jridlösung,  Alkohol,  Gal- 
lusinfasum,  u.  d.  m.  Hessen  das  frische  Wasser,  wegen  des  Ito- 
hen  Grades  der  Ausdehnung  mancher  Substanzen^  die  im  cou- 
centrirten  Wasser  später  entdeckt  wurden,  unvarändert. 

d)  Versuche  auf  den  Gasgehalt  des  Wassers  gaben,  in  qua^ 
litativer  und  quantitativer  Hinsieht,  nachfolgende  Resultate : 

^  1)  Die  Auskochung  von  50  Par.  Cubikzoll  in  einem  zu 
solchen  Untersuchungen  eingerichteten,  ganz  mit  dem  Wass^ 
gefüllten  gläsernen  Entbindungskolben  ^b  1,59  Cvib.  Zell  ei- 
nes Gases,  welches  0,48  Cub.  Zoll  kohlensaures  Gas  an  Baryt- 
wasser abtrat.  Die  rückständige  Menge  von  1,11  Cob.  Kol* 
zeigte  sieh  bei  der  eudiometrischen  Prüfung  als  Atmosphäfgas 
aus  20,9  Maasprocent  Sauerstoffgas  und  79,1  Stickgas  zusam- 
mengesetzt Bei  dieser  Kochnng  hatte  sich  das  Wasser  klar 
erhalten,  und  gab  mit  einigen  Reagentien  behandelt  dieselben  Re- 
sultate wie  yor  dem  Auskochen. 

13)  Um  den  gefundenen  Gasgebalt  durch  einen  Yersaeh 
Im  Grössern  zu  verificiren,  wurde  e;n  gut  verj^innter  kupfer- 
ner Siedekolben  von  genau  11  Dresdner  Kannen  r=  501,93  Par. 
JCuh.  Zoll    in  der  Grube  selbst  mit  dem  Quellwasaer  gefSik. 
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Oi  die  g^&ige  Menge  der  gftsAmilgea  Kohlensäore  des  dardi 
die  Kochoog  ausgetriebenen  Gases  bereks  dorch  den  yersnch 
if  bestimnit  .war,  so  wurde  das  dorch  diesen  Siedeversuch  im, 
Grösscfn  ausgetriebene  6as  sogleich  in  mehreren  kleinen ,  mit 
Baiytwasser  gefüllten  Glasflaschen  aufgefangen.  Die  bei  der 
Erhitzui^  des  Wasi^ers  bis  zum  Sieden  und  jährend  des  ersten 
Aoffvlülens  austretende  Gasportion  trübte  das  Barytwasser  nicht, 
ttfid  nur  die  später  folgenden  Gasblasen  bewirkten  eine  gegen 
das  Ende  des  Siedens  immer  zunehmende  Trübung.  Nach  d- 
nem  11^  Minuten  lang  forigesetzten  Sieden  erfolgte  keine  Gas-i> 
eatwickelung  m^hr.  Die  Beobachtung  des  schwerern  Anstretena 
der  Kohlensaure  deutete  darauf  sehr  bestimmt  hin,  dass  dieselbe 
in  böchst  geringe  Spuren  von  basischen  Substanzen  als  Natron, 
Kalk  und  Talk,  in  dem  Wasser  gebunden  war.  Das  gesam- 
melte Gas  maass  bei  dem  Barometerstande  von  26/^10/''7  und 
bei  der  Temperatur  des  Sperrwassers  von  lOe  4.  R.  11,13^ 
Par.  Gobik  Zoll,  welche  durch  das  Phosphoreudiometer  geprüft 
sich  als  ein  Gemenge  von  19,33  Cub.  Zoll  Sauerstoffgas  und 
8)80  Stickgas  zagten.  So  gab  denn  dieser  grössere  Versuch 
ein  dem  ^ersten  sehr  nahe  kommendes  Resultat,  und  ich  erlaube 
mir  liier  noch  einige  Bemerkungen,  den  Sauerstoffgehalt  des 
durch  Sieden  ausgetriebenen  Gases  betreffend,  zu  welchen  mir 
die  von  mir  seit  geraumer  Zeit  mit  Quellwässern  der  hiesigen 
Umgegend^  so  wie  mit  Atmospbarwässem  angestellten  Ver- 
Sache  Veranlassung  gaben. 

I  Die  Atmoapharwässer  gaben  ^mir  durchschnittlich  ein  30y(^ 
San^stoff  haltendes  Atmosphärgas;  die  Quellwässer,  zumal  wenn 
cie  kleine  Spuren  von  freier  Kohlensaure  enthalten,  ein  solches 
mit  46— *46  pro.  C.  Sauerstoffgas.  Sehr  selten  fällt  dieser  bei 
den  Quellwässern  ohne  Kohlensaure  unter  30  p.  Ct.  herab. 
Jiäoien  wir  nun  an,  dass  sich  die  Quellen  durch  eindringende 
Atmosphfirwässer  bilden,  so  müssen  sich  bei  ibreni  Durchdrin- 
gen durch  die  Erdrinde  bald  Veranlassungen,  ihnen  Sauerstoff 
«1  gebeo,  bald  zu  nehmen,  vorfinden.  Bei  dem  Churprinzen- 
Wasser' scheint  das  Letztere  der  Fall  zu  sein.  Diese  Annahme 
I  erhält  dadurch  Bestätigung,  dass  der  Quell  dieses  Wassers  nach 
Bni.  Prof.  ^eich's  Beobachtung  oft  kleine  Stücke  eines  rothes 
fuhrenden  Gesteins  ausstösst. 
Bei  den  Gasversueben  habe  ich  noch  zu  bemerken,  dass 


\ 
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in  (kirtk  enhHckelten  Ckise  nie  ^e  Spur  veti  SciweMhytngn 
zu  finden  war. 

e)  Bd  der  fortgesetzten  UntersadMing  des  ChttTfrinsen^lll^ 
sers  anf  dessen  salzige  Bestandtlieile  in  Qualitativer  Bnriolit 
ergab  sieb  folgendes:  5  Pfd.  des  Wasscßrs  wurden  In  «iaer 
Olasretorte  zum  Abdampfen  dnrob,  gelindes  Sieden  Üffgesetst. 

Als  sieb  dieses  Qaantum  bis  etwa  auf  die  Hälfte  venaiadert 

« 

batte,  bemerkte  ich  eine  scbwaebe  Trübung  deeselbenj  weitbe 
das  NiederftiUen  erdiger  Thdie  Terrietb.  Da  ndr  bekannt  st, 
dass  dergleichen  Sedimente  bei  fbrtgesetzCer  BtodampAmg  ätk 
zum .  Thdl  sehr  fest  an  das  Glas  ansetzen,  und  dann  8<Awieri|; 
aus  einer  Retorte  herauszubringen  sind,  so  unterbraeh  idi  die 
Abdampfung,  und  brachte  das  sehr  schwach  getrübte  W^iam 
in  eine  gl&serne  Abdampfschai^e.  Bei  der  Pröfnng  dessdkn 
mit  Curcumapapier  und  Kohhiufgoss  zdgte  sich  nun  enH  M 
dieser  Gonceatration  eine  Bräunung  des  erstem  und  eine  Grita- 
fSrbung  des  letztern,  wodurch  sieh  der  Gehalt  eines  AflcaÜB, 
wahrscheinlich  eines  basisch  kohlensauren,  verrieth.  Bd  fbii- 
gesetzter  Abdampfung  im  Sandbade  verschwand  die  allgenNfM 
TrQbung  und  es  bildeten  sich,  als  sich  die  Flüsdgkeit  Ms  wf 
9  bis  3  Unzen  vermindert  hatte:  1)  ein  Weisser  Sahsrand  lA 
Innern  der  Schaale  über  der  Flüssigkeit;  9)  volqmiiilise,  hä 
gallertartige  Flocken,  und  später  dn  sehwaches  kr3^8ta^is(^ 
Häutchen.  Das  Liquidum  nahm  nun  dne  etwas  gelblidie  Farbe, 
welche  von  einer  organischen  Substanz  herzurühren,  schien,  n. 
Nach  vöUiger  Eindampfüng  rieb  ich  die  ganze  erdige  Satemasse 
mit  wenig  kaltem  Wasser  auf,  und  filtrirte  de.  Der  RicMid 
auf  dem  Filter  gab  mit  siedendem  Wasser  behandelt  keinen  GypB 
zu  erkennen.  Er  Idste  sich  in  dünner  Hydroohlorsänre  lel<^ 
und  mit  Aufbrausen  ^  bis  auf  einige  gelbliche  Flodcen  auf,  wd<^e 
noch  ^feucht  von  dem  Filter  abgestrichen  und  auf  einem  PlitiiK 
schälchen  getrocknet,  und  gelinde  geglühet  Wurden.  Sie  seht iMlfT 
ten  dabei  bis  auf  einige  kleine  weisse  Körnchen  zosanriMiy 
welche  sich*  ganz  als  Kieselerde  verhielten.  Es  bestand  sitÜB 
der  in  Säure  unauflösliche  Bückstand  in  Kiesderde  dnrdi  ir* 
gend  einen  organischen  Stoff,  (ob  sogenannter  Extractivstoff 
oder  Humussäure?  Quellsäure  oder  Bitumen?  konnte  der  geHfl' 
gep^Menge  wegen  nicht  bestimmt  werden)  gefSrbt  DieAdl^ 
sung   in   Hydrochlorsäure,   wurde,   da  de  etwas  finde  Siore 
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«ttftctt,  anweist  l^  siir  Tj^okne  «iogedampft  vnß  wifid^r  Ui 
Wassor  gddat,  ^  Sie  gab  mit  oxalsaaram  Anmonküi:  eisen  reich- 
ttcfeen  Mtodefwbbig  von  oxalsiMurein  fCiUk.  Eift  anderer  Th^ 
diaaer  JjUimmg  gab  mit  Aotauunmoniak  versetzt,  ^iaen  ebenfalls 
mmlidi  atar^an  N}e4araQb)ag^  wefaber  völlig  Strieder  in  s^e^ 
setelar  ^pnoaotjcirtei:  Baliaiafclösmig  versch^^nd,  ,iipd  ^sich  mitbin 
aia  VaUterde  firei,yon>  Tbonerde  verUelt  ^er  tdrU^  Antbeil 
to  bydroablaosanren  fafbljonsen  Delation  wurde  y^fliäaot  mit 
eJBeaMjagapyem  Kali  vernetzt  ganz  achwach  no^h  dorcl^/dchtig 
bian,  ia^  zweigte  daMr  .cilae  Spur  voa  Ei9eMkcfid  ^ 

.1^  von  dem  erst^  Röckatande  na^  der  JBindiiDfpfting 
idiffitlirte  fiaizieauiig  ,w^rde  in  melirere  kjeii^e  jPortioiien  ge«- 
Ümtft,  ,pad  jede  de^s^bpn  mit  yerscbiedenen  j^e^eoüen  behan^ 
delt'  Sie  bräunte  sehr  stark  das  Curcumapapier.  Ein  Theil 
dersdbeo  wurde  tropfenweise  mit  Hydrocblorsaur^  versetzt, 
brauste  dabei  stark  auf^  und  gab  neutralisirt  weder  mit  Platin 
Doefa  mit  Jridsolution,  selbst  nach  längerm  Stehen  wid  Versetzen 
mit  Alkohol,  emen  Niederschlag.  Es  erfolgte  ebenfalls  keine 
Bildung  von  saurem  weinsteinsauren  jKali,  als  ich  einer  andern 
Portion  der  Salzlösung  Weinsteinsäure  im  Ueberpaaass  zusetzte. 
leb  war  also  Itierechtigt,  das  in  der  Lösung  enthaltene  Alkali 
för  basisch  kohlensaures  Natron  zu  erklären.  Ein  dritter  Theil 
d^  Salzlösung  wurde  mit  Salpetersäure  neutralisirt,  und  die 
geyidete  neutrale  Lösung  gab  sowohl  mit  salpeterskurem  Ba- 
nrt,. als.  auch  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  reichtiche  Nieder- 
schiige,  und  zwar  gab  der  erste  schwefelsauren  Baryt,  und 
das  zweite  ein  6emenge  von  hydrochlorsaorem  und  schweftel- 
«wrea  ^beroxyd.  Letztgenannter  Niederschlag  schwärzte  sich 
völlig  un  Lichte.  Die  beiden  Eiltrate  von  den  Niederschlägen 
dampfte  ich  dn,  tmd  liess  das  erhaltene  Salz  mit  etwas  reiner 
Kohle  verpuffen.  Das  hievon  erhaltene  Residuum  verhielt  sich 
fMz  wie  bac^eh  kohlensaures  Natron,  utid  so  wurden  durch 
*e  swdte  Reihe  «der  Versuche,  basisöh  kohlensaures,  schwe^ 
fehaures  und  hydrocMorsaures  Natron,  als  nach  dem  Bin- 
daof fien  das: Wassers  v^dbJiebene  löslich«  Satee  angezeigt.  Noch 
habe  ich  zu  bemerken,  dass  sich  bei  der  oben  angeführten 
^i^&&xig  der  Salzlauge  mit  Hydrocfalorsä^re  und  bei  der  Ein- 
^•inpfting  der  Solution  einige  J^aum  merkliche  Flöckchea  von 
Kieselerde  noch  absetzten.     Wa3  daher  den  gdtingen  Kiead- 
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gthhli  des  Chnrprinzeii-Wasiiers  anbetnf^  io  glaiibe  idi^ 
dieser  sich  nicht  als  Natronsilicat^  sondern  nur  höchst  fdn  zer* 
theilt  in  dem  Wasser  vorfindet;  denn  wfire  ersteres  der  FaU^ 
so  hätte  sich  wohl  sämmtlidie  Kieselerde  hei  der  länldampfnng 
aufgelpst  erhalten.  Sie  war  aber,  wie  wir  oben  gesehen  lia- 
ben,  grösstentheils  in  dem  nicht  im  Wasser  19slicheii  BM(- 
Stande  enthalten ,  und  wahrscheinlich  hatte  sich  zuerst  bei  der 
Conc^ration  der  Salzlange  eine  Spur  Kiesd  in  drai  Natron 
aufgelöst.  Anderweitige  Bestandtheile,  als  Lithlon,  MMigan- 
oxyd,  phosphorsanres  Natron  oder  salpetersaures  Kali,  welche 
'  ich  in  einigen  Qudlen  der  hiesigen  Umgegend  geftmden  habe, 
konnten  in  dem  Cfaurprinzen-Wasser  nicht  entdecl^t  werden. 
Alle  die  versohiedenen  Prüfungen  gaben  an,  dass  dieses  Was- 
ser enthalte: 

aj  ein  wenig  KoMemäure  ^  welche  sich  durch  das  Siedes 
von  der  geringen  Menge  in  derselben  aufgelösten  kohlensauero 
Kalk  -  und  Talkerde  getrennt  hatte.  Vielleicht  befanden  sich 
diese  Erden  auch  wohl  als  Tripelsalze^  nSmlich  als  kohlensao* 
res  Kalk  -  und  Talknatron  im  Wasser  gelöst^  und  wurden  durch 
das  Sieden  zerlegt; 

bj  ein  Gehalt  von  Stichstoff ~  und  Smerstoffgas  in  etwas 
geringerer  Menge  als  gewöhnlicti,  so  wie  von  minderm  Sauer- 
stoffgebalt ; 

c^  basisch  kohlensaures  Natron; 
dy  schwefelsaures  Natron  y 

e)  hydrochlorsawes  Natron  (Chlornatrium); 

fj  kohlensaure  neutrale  Kalkerde  und  dergleichen; 

g^  kohlensa/ure  Talkerde^  welche  im  Wasser  entweder  durch 
Kohlensäure  allein,  oder  wahrscheinlicher  durch  kohlensaures 
Natron  aufgelöst  waren; 

h)  eine  unbedeutende  Spur  von  Eisenoxyd ^  welches  ^^r- 
scheinlich  als  Oxydul  vor  dem  Eindampfen  in  dem  Wass^  ent- 
halten war; 

f)  eine  dergleichen  Spur  von  einem  brfiunlichen  argani9eken 

Stoffe. 

« 

Es  wurde  nun  endlich  nach  Anleitung  der  Beohaditnngen 
bei  den  qualitativen  Prüfungen  nochvcine  quantitative  Analyse 
m)it  20  Pfd.  Leipz.  G.  =  456,30  Par.  Cub.  Zoll  auf  die  siO- 
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eigen  BMMMieil»  4m   CSmrpifaEeii-Wasflera    viirgmummeii. 
Der  0iäg  deraeiben  beetMid : 

a)  in  äex  BindunpIlDiig  des  W^merB,  zuerst  in  ^a^  vor«» 
sfanteB  BkNse,  ferner  auf  mdir^eD  por^Uaiiieiien  Abdampf- 
sehaaleo^  and  soletaBt  bk  zur  Trockne  in  einer  tarirtea  kpehtea 
[j^lsemen,  versteht  sich  mit  steter  Nadispüliing  der  Abdampf- 
gefisse  nütheissem  destfflirlen  Wasser. 

hj  Der  völlig  entwisäerte  sabdg  erdige  Btckstand  weg 
118,06  Gran. 

c)  Er  wurde  mit  siedendem  Wasser  aufgewdcht,  illtrirtmid 
aosgesfisst.  Der  im  Wasser  unlösliche  Bflckstand  wog  völlig 
ofeDtrocken  8,26  Gran. 

dj  (letzterer  wurde  in  Salpetersäure  von  1^960  spez.  6ew, 
aufgelöst;  die  Auflösung  filtrirt^  und  das  Residuum  ausgesüss^ 
getrocknet^  ausgeglühet  und  gewogen.  Es  gab  nach  Zerstö- 
mog  der  obengenannten  organischen  Substanz  9^10  Gr.  Kiesel- 
erde. Die  eine  Hfilfte  der  salpetersauren  Solution  wurde  durch 
ozakaares  Ammoniak  und  die  zweite  durch  Aetzammoniak  ge« 
fiOt  Der  Oxalsäure  Kalk  wurde  ofentrocken  und  das  Talk- 
hydrat nach  dem  Ausglühen  gewogen ,  und  nach  den  erhalte- 
nen  Gewichten  berechnet,  wie  viel  die  beiden  Erden  an  Koh- 
leosäure,  als  neutral  genommen ,  enthalten  hatten.  Es  ergaben 
nch  3,90  Gran  kohlensaurer  Kalk,  und  2,26  Gran  kohlensaurer 
Tftlk.  Auf  die  unbedeutende  Spur  von  Eisenoxyd  wurde  nicht 
Rficksicht  genommen. 

e)  Die  von  cj  erhaltene  Salzlösung  wurde  sorgfältig  ndl 
Salpetersäure  von  oben  angegebenem  spez.  Gew.  neutralisir^ 
und  'taach  dem  Gewicht  der  verbrauchten  Säure  wurde  die  Menge 
des  in  der  Lösung  enthalten  gewesenen  basisch  kohlensauren  Na- 
trons berechnet    Sie  betrug  35,15  Gran. 

f)  Die  neutrale  Lösung  wurde  in  zwei  Hälften  abgetheUt 
Ans  der  erstem  wurde  die  Schwefelsänre  als  schwefelsaurer 
Baryt  gefällt,  und  vermöge  des  Gewichtes  desselben  hn  entwäs- 
serten Znstande  wurde  die  Menge  des  wasserfreien  schwefel- 
saoren  Natrons  berechnet 

IMe  Rechnung  gab  40,17  Gran  desselben,  als  das  Doppelte 
delr  geflllten  Lösung. 

g)  EndMoh  wurde  die  andere  Hälfte  der  neutralen  Lösung 
Ton  ey^  nüt  900  Iheilen  siedendem  Wasser  -  versetzt,   sogleich 
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len  znr  Bntfernang  jeder  Spar  von  MnMiAmmnA  ^Msr  3äk 
Biedeiiaem  Wasser  edtflecffM;  9m  iBewIolit  dM  eatiwttMKiiten 
ChlonsAlbers  gab  dnrek  die  Bwreihnnig  #6^  €^«1  KMÜsati^ 
%rdohe  in  SO  Pftf.  Wasser  enlMttii  gewesen  ^waatfen^  m.  AaC 
die  höchst  mibedenteade  Menge  ^oii  <Ki^8eletfie^  welche  «ieli  hei 
der  Sfittigong  e)  aUmfilig -lAselarte)  worde^  da  aie  dortdiais  mn 
wii^ar  schien^  nicht  RüciksUM  genemmoli. 

Zutammenstellunff  $ämtntlicAer  Befit.ftnätheile  des 
C hur pr in zen^W assers  in  20  Pfd,  Leipzig.  Q&v, 

aj  An  Gasen. 
Kalilensacire9  Gas  durch  Kochen  apsg;esc|Meden      4,37  P«  Gab.  ZoO. 
AtmosphSrgas    -        -       -       -  -      '-      10,1C  -      -        - 

b^  An  salzig-erdigen  Bestandtheilen: 

schwefelsaures  Natron       -  -  40,17  Gran 

kohlensaures  Natron  -  -  95,15 

bjdt'ochlorsanres  Natron    •  -  88^     - 

neutraler  kohlensaatsr  Kalfc  -  a^sa     - 

desgleicben  -    -    -       TOk  Zf»     - 

Kieselerde    -    -    -    -       -  -  2^10     - 


111,82     - 

Für  das  an  113,00  fehlende  Gewicht  sind  noch  2a  bereclmeo 
eine  Spur  im  Natron  aufgelöster  Kiesel, 
eine  Spur  ron  Eisenoxyd, 
eine  Qpur  Ton  oi^ganisdier  Sohoftuis, 
welches  auf  das  Pfd.  Wasser  5,65  Gran  «MMg-^crdi^er   B^ 
etandthdOe  betd^ 

(Die  Forttfetowig  feigt) 


D. 

Ueber  das   Vorkommen  des  Salmiaks  in  eint- 
gen  Mineralien  und  im  Kochsal%y 

von 

i 

A.  VoGBL  in  München« 

€tieir)allier  and  Boaia  haben  \fk  verschiedenen  Eiseii- 
exyden  so  wie  in  einigen  Thonsteinen  9^aren  v^o  AnmoaU^ 
geftuden;  aaeh  ist  donoh  Vecsoehe  von  Chevallier  nachge- 
wiesen wotfden^  daas  ^koh  beim  Besten  des  BineDs  an  fMioW#r 


von  SulBwk  te  lÜBeralieB  ^1 

f 

UOi  etiMM  AnuBodak  MIM,  f»  v^  Siam  mnA  Sfrevgel 
wk  beftuchMem  MattgimqFiol  der  foU  ist» 

Ihi  der  ßalmittk  Wiher  ¥<M»figlich  nur  in  den  vnlfcwitoohe» 
Prefceten  Ywa  Aetna,  Vemjn,  von  Solfaimm  vmA  ml  de»  J«^ 
paritehen  losdn  angetroffen  warde  (auch  fand  ich  ihn  in  «U 
nen  vidkanisohen  eisenhaltigen  Gerolle  ans  der  Äuoerpm^  dem 
tUipiUo,  wit^tm  Ich  der  Güte  dea  Herrn  lUnialerialratha  vm 
Kleinschrody  verdanke)  so  gknbte  Ich  darana  den  Hahhng 
ziehen  ssn  kOnnen,  dass  der  Salnuak  in  den  von  noch  th&tigea 
oder  bereits  erloschenen  Vulkanen  sdir  entfernten  Sfiaeraiiea 
nicht  enthalten  seL  Diese  yermntfaung  fiind  kh  dadurch  ge«- 
triseermaassen  hestStigt,  dass  ich  in  den  Bohnenerzen  aiui  den 
Eisenwerken  des  Herzogs  von  Leuohtenberg  keine  Spnr 
da¥«n  «ntdecken  konnte  und  eben  so  wenig  indnemschwaizen 
fhon^senstein  von  Kve$$enberg  bei  Trannstein,  weicher  in  der 
KdttigL  MaaLimilians-Htttte  zu  Bergen  versduneleea  wk^ 
Das  Wasser  y  wdches  iridi  ans  dem  eben  genannten  Thoneisett«» 
fitebi  von  Kressemberg  durch  Brhitzen  in  einmr  Ret4iie  ver«» 
lOehtiget,  entbfilt  wohl  eine  Sffur  von  koUensanrem  Ammoniak, 
^tker  kehlen  Salmiak.  Das  kohtonsamre  Ammoniak  befindet  i^k 
Mff  kl  der  letzton  Poition.  Wasser,  welches  in  die  Voriage 
übergeht  9  wenn  man  den  gröblich  gepulverten  Theneisenstehi 
hl  dner  Retorte  stark  erhitzt.  Obgldch  das  Wasser  nicht  ge-r 
Orbt  M,  und  auch  kdnen  empyreumatischen  Geruch  hat,  so  wir^ 
es  dort  mögHch,  dass  das  kohlensaure  Ammoniak  eist  dni:6iL 
Zersetzung  der  kn  Fossil  enthaltenen  Spuren  orgaidseher  üe-> 
berreste  gcMldet  würde,  und  insoton  dürfte  auf  das  angege^ 
bene  Residtat  kdn  besonderer  Werth  zu  legen  sdn.  — , 

Herr  Graf  von  Berchem  hatte  mir  zwei  Frohen  voniä* 
senst^en,  welche  bd  sdnen  Gütern  in  Böhmen  zur  Guttirang 
des  Eisens  benutzt  werden,  zur  Prüfung  übergeben;  er.  wflnsc ihte 
die  Untersuchung  dieser  Stufen  dessh^b,  weil  das  daraas  her-* 
vorgegangene  Schmiedeeisen  zuwdlen  rothbrüchig  ausfieL  In 
dnem  dersdben,  viras  als  eine  braune  Binde  adf  der  Lager-* 
Stätte  den  granlich  weissen  Stein  mnhüllty  fluid  idi'  auch  wii)&- 
fi^  eine  geringe  Bienge  Schwefd,  w^her  walirscheinlteh  die 
Ursache  der  Beihbrüchigkeit  des  Bisens  sdn  tonnta  Ads  idb 
^eeeo  schw^lhaltigen  IKsensi^  in  daer  Retorte  erhüzle,  m 
das  Wasser  daraus  zu  entliimen,  dessen  er  eine  grosse  Menge 


/ 
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•entbMt,  fltibUffi^  «icU  zaittst^  lUuShdeiii  älties  Wtournt  in^  die 
Vorlage  übergegaogeii  war,  ^  weisaer  AjaAig,  welcher  sich 
igans  wie^  Salmiak  verhielt.  In  dem  vto  der  Rinde  umgebe- 
»60  grauen  Eisenstein  befand  sieh  aber  weder  änUniak  noch 
iBcAiwef^Bl. 

Dass  in  diesem  Böhmisohen  Eisenoxyd  Salmiak  vorkömmt, 
Kftsst  sich  wohl  daraas  erkl&ren,  dass  in  Böhmen  viele  erloschene 
Valkafp  vorhanden  sind. 

Vor  einigen  Jahren  hatte  idi,  auf  Veranlassnng  der  faiesi- 
Igen  königl.  General-Bergwerks-  und  Salinen -AdminiätratioD 
ein  Kochsalz  aus  Friedrichshall  im  Königreich  Wirtemb^g^  in 
Bezug  auf  sdne  tleinhdt  zu' untersuchen,  bei  welcher  C^^egen- 
heit  ich  ^ne  Spur  von  Salmiak  darin  fand^  es  hatte  sidi 
nftmlich  beim  Erhitzen  des  Salzes  in  einer  Retorte  im  H|üs  der- 
selben ein  sublimirter  Anflug  gebildet,  welcher  sich  wie  Salmiak 
verhielt;  ich  nahm  aber  damals  weiter  keine  Notiz  davon  und 
glaubte  die  Gegenwart  dieses  Ammoniak-Salzes  dem  ZuAU 
heimessen  zu  dürfen.  Als  ich  einige  Zeit  darauf,  beim  Erhitzen, 
eines  in  München  ausgegebenen  Salzes,  welches  wohl  nicht 
aus  dem  Wirtemb^g'schen  sein  konnte,  diesen  Anflug  eben- 
folls  wahrnahm,  sdiien  es  mir,  dass  die  Gegenwart  des  Sid- 
miaks  wohl  nicht  dem  ZufoU  zugeschrieben  werden  konnte. 
Um  also  hierüber  jiähere  Aufschlüsse  zu  erhalten,  machte. ich 
folgende  Versuche:  Zehn^  Unzen  Kochsiüz  von  der  Ros^dmer 
l^aline  wurden  getrocknet  und  sehr  fein  gerieben,  alsdann  in  einer 
Betorte  bis  zum  Schmelzen  des  Glases  erhitzt;  es  gingen  ein^e 
tropfen  Salzsanre,  welche  Säure  von  der  Zersetzung  des  im 
Salze  enthaltenen  Ghlor-Magnesiums  herrührte,  dann  aber  ein 
weisser  Anflug  über,  welcher  sich  in  dem  Hals  der  Retorte 
ansetzte.  Mit  concentrirter  Platinauflösung  entstand  in  dem 
weissen  Anfluge  ein  gelber  Niederschlag,  durch  Kali  wurde 
aus  dem  sublimirten  Salze  Ammoniak^  entt^ickelt  und  mit  Sü- 
bersalz  entstadd  ein  in  Salpetersäure  unauflöslicher  weisser  Nie* 
derschlag,  welcher  an  der  Sonne  schnell  schwarz  wurde ;  kurz 
der  Anflug  verhielt  sich  wie  Salmiak. 

Einen  ähnlichen  Versuch  stellte  ich  mit  dem  weissen  St#i- 
salz  aus  Hall  in  Tyrol  an^  indem  ich  10  Unzen  desselben  fein 
gerieben  und  bei  +  SOO  R.  getrocknet  in  ^er  Glasretorte  über 
Kohlenüleuer  langsam  erwmtnte.     Anfangs  gingen  in  die  Vor- 
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läge  dii%e  Tropf^pn  einer  sehr  «awen  SI&Migkei^  ük«^  iif dob^ 
sich  gMus  tfte  Hydrd«MorsJliire  v^hieH  oad  yrqiil  ußt  wie  olnm 
von  der  theBlr^»eav42^setziing  des  im  Stekisi^z  eothaltencui 
CUorau^Maliiqis  herröhiste^  dum  seUgte.sieh- eni  w^isseir  An^ 
üng^  tiby,  wticher  h^  •  verst&ii({ter-  Hitze  imoier  höher  getrieheo 
n^arde  und  m^  wl0tzt  m  fiai^e  der  Retorte  sam^odte;  deir 
Hals  der  Retorte  m^arde  abgeschnitten,  um  dei^  Anflug'  nahcsr  \ 
za  UDtersnchen;  durchi  ErwäraieA  mit  der  \i^elngei8t]ampe  koonUe  . 
er  verflüchtiget  werden  ond^  äxnn  setzte  er  sieh  an  Aen  ent- 
ferMem,  kühlen  Tb^il.:de8  Retortenh^ils^s  wieder  an.  la  scbx 
weiug  Walser  isi.  er  auflösliph  und  mit  Plattns^z  gieht  diö 
oonfeentrirte  Auflösung,  ,eip^  gelben  ^  wt  ^pete^saorem  Silbc^r 
$be€  einen  wdissea,  in  ^pe^s&nre  «aaafldaUcbe^  Ni^^rgcblag;^ 
.welche  aa  der  Sonae  schwarz  wird,  .Der  Anflug  mijt  Kali- 
lauge benetzt  9 :  entwii^Qk  «Ammoniakgas  durch,  de»  Geru^  wi^r 
nehmbar  und  wovon  ^n  darüber  gehaltenes  Curcnmapapier  braun 
wurde,  woraus  sieh  luBireiü^o^  ergiebt,  dass ,  der  An|kig  Sa)«* 
miaTc  war.  ^ 

Nachdem  ich  nun  diese  Versuche  angestellt  und  gefunden 
hatte,  dass  in  dem  Kochsalz  von  Friedrichshali  in  Wirtemberg;, 
so  wie  in  dem  Kochsalz  vm  Rosenhenn  und  iu  dem  SteinsaLc 
ans  Hall  in  Tyrol,  Salmial^  enthalten  sei,  ersuchte  ich  unsere 
ver^irten  Collegen,  Herra  .Generaladouniatrator  der  Salinen  Rit» 
~ter  von  Wagner^  mir  auch  Proben  von  Kochsalz  aus  de^i 
übrige  kooigl.  Baierschen  Salinen  kommen  2u  lassen,  was  ex: 
mit  grosser  Bereitwilligkeit  zu  thun  die  Güte  hatte,  und  sei 
kam  ieh^^  dann  durch  ihn  bald  in  Besitz  einer  hinreichendem 
Menge  Kochsalz,  aus  den  Baiinen,  Oeb  und  Kissingen  im  Up— 
.lermaink^eis,  so  wie  aps  der  Saline  Dürkheim  im  Rheinkreis. 

Diese  drd  SaLse  wurden  auf  äit  eben  angegebene  Weis^ 
bei  4-  800  R.  getrocknet,  feiagerieben  und  dann'  10  Unzen  da«- 
von  in  einer  Retorte  stark  erhitzt 

,Das  Resultat  war,  dass  sich  bei  jede^  dieser  Versuche 
^n  Wasser  Anflug  im  Halse  der  Retorte^ansetzte,  welcher  sich 
wie  Salmiak  verhielt,  woraus  ich  mit  Bestimmtheit  schliessea 
konnte,  dass^  in  allen  drei  untersuchten  Salzen,  aus  Kissingen, 
Oeb  und  Dürkheim,  auch  Salmiak  enthalten  sei.  . 

Die  Mutterlauge  aus  der  Rosenheimer  und  Kissinger  Soole,^ 
gaben  mit  der  concentrirten  Piatinauflösung  einen  gelben  Nie*- 
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ätt&Mng  in  Ibedeiiiender  Menge  und  üe  coneetitrirte  Aufiösmig 
vt>ii  Wdnul^iiifliiire  bradkle  darift  uaeK  afadger  Kdt  einen  weis- 
Ben  krysfaUtalMlien  Niederschlag  von  WelnirlelB  lienror.  — 
Bchon  vor  mditereii  Jt^ien  hatte  ieH  iuigegdl)eny  Asm  in  SMn- 
»alz  sowie  in  den  Soolen  der  Bniersoben  Balifien  ein  Kidi-SBLi 
vorhanden  sd;  ich  glaiibte  jedoch  min^  tiiieh  (teinala  gettosciit 
zu  haben,  und  vermnthete^  das«  d«r  gelbe  nattiMViedarscfakig 
wohl  zum  Theü  von  dem  In  der  Blatterlange  entlmlteoett  Sal- 
miak herrfihreA  k5ttne,  wodurch  ich  veranlaiMt  Wurde,  die  ans 
^en  beiden  genannten  Soolen  durch  Platinsala  erzengten  Nieder- 
Bchlfige  eiper  abermaligen  Prfifting  zu  unterwerft.  Allein  bd 
der  nfiherh  Untersochang  fluid  siteh,  dm»  der  gelbe  Nieder- 
schlag nur  sahEsaurea  Ptetin-ftaH  wni  und  kein  Ammoi^ 
enthielt ;  auch  entwickdte  sieh  aus  der  |s6  riel  ala  miglidi' 
eoncentiirten  noch  *heidsen  Mutterlauge,  als  de  auf  Kalk^v^^ 
gegossen  wurde,  kdn  Ammoniak,  woraus  sich  ergiebt,  daas 
die  Mätterlaugeu  der  Salinen  von  Rosenhdm  und  KIsBÜigen  keine 
sehr  wahrnehmbare  Spuren  von  Salmiak  enthalten. 

8  e  h  i  u  s  s» 

Aus  den  «ngefQhrten  Versudien  geht  hervor: 

1)  Dass  in  dem  untersuchten  Bisenoxyd  aus  Böhmen  so 
wie  in  dem  vulkanisdien  Gerolle  aas  64^  Auvergne  Salmiak 
enthalten  ist,  ein  Salz,  Wdches  in  dem  Ifliondseikstdn  von  Traun- 
stdh  und  in  dem  Bohniteerz  aus  dem  Fttrstenthum  Bidistidt 
lacht  angetroffefi  wird. 

9)  Dass  das  Kochsalz  von  Pi4edriehdiall  im  Königrdch 
IkUrtemberg,  das  Steinsalz'  aus  ball  in  Tyrol,  m  wie  das  Koch- 
salz aus  den  kOdgl.  baiersdien  Salinen  Rosenbeim,  Kisdngen, 
Oeb  tind  DOrkbdm,  gl^ididen  vulkanischen  Prodocten^  bd  der 
ttocknen  Destillation  Salmiak,  als  snUlmirter  Aniug  ^ebt. 

3)  Dass  aber  in  der  Mutterlauge  der  Soele  von  Rosen- 
lieim  und  Kisdngen  der  Salmiak  nidit  wahreondmwn  ist,  ob- 
gldch  ei*  in  gewissen  Fällen  doch  darin  verbanden  aein 
könnte.  ^ 


Ueber  den  Onkö$iny  eine  neue  ßHneralspHtcieSy 

•     ,•     von 
Prof.  Dr*  Fr»  v.  Kojixl^ 

Diise»  Miieral  flnOel  sieü  id  defrbei^  aiuli:  VheilAUidlidteßR 
BfAssen  is  Dolonit  ting^mMa^üj  wefofter adik  kldoMt  Crüimiieiv 
8oliu^pe»  g^itti^  ist/  Der  Pnodtnt  der-  DitaMpahteft  BiMat- 
plars  ist  Possegea  bei  Jamsweg  im  Lungaui  hää  Maimtg^^diißm^ 

Es  ist  dicht ^  rron.  feinsiAlttjffgemy  itnobieift mi.  tnKVjaBkom- 
men  miuolilifem  Bniohe. 

Die  Farbe  ist  lichf-apfelgrfifi,  ins  GraaUebe  und  Bräan-' 
liehe  sich  ziehend.  .       "  ' 

Schimmerod  und  wenig  glänzend  vom  Fettglan^,  dorch- 
BCheinend.  .  ,     , 

Hart  zrvdschen  Steinsalz  an4  KalkspaÜi. 

Müde. 

Specifisehes  Gewicht  ^  tfii^  bd  i3o  R. 

Vor  dem  Lottirobre  bläht  es  aidi  auf  imd  sehmilst  l^ht 
xa  einem  wdssen,  blasigen,  gläaBsenden,  et#ad  dorclisdielneiir 
den  G])M0. 

Im  Kolben  ^ebt  es  iehr  w^iig  Wassei'. 

In  Borax  19st  es  sich  faHigkuB  und  volHpottnien  sn  einem 
nngefSrlilen  Glase  anf. 

BSt  Pbospborsal«  entwidcelt  es .  anfiuigs  kMie  BUsehen, 
bei  gatem  Feuer  wird  es  langsam  aber  vollständig  auQpelM. 
Bis  Glas  zweigt  beim  Abkühlen  das  den  anflöslicben,  Silicaten 
eigenthümliche  mBchweisse  Opalisiren.  Bas  feine  Pulver  wird 
von  concentrirter  Salzsäure  weder  vor,  noch  nach  dem  glühen 
oder  Scbmelsen  merklicii  aogegriffctn. 

Die .  Sehwefielsäure  zersetzt  es  unvollkommQn« 

Vor  dem.  Gebläse  1^  zum ,  Schmelzen  erhitzt,  erleidet  es 
einen  Gewichtsverlust  vop  4^6  p.  C. 

Die  Analyse  wurde  auf  zweierl^  Art  angiestellt  und  ein- 
mal das  Mineral  mit  dem  Fun£ftioben  von  kohlensaurem  Baryt^ 
das  andremid  mit  dem  Vii^ritohen  von  kohlensaorem  Kali  avi- 
geschlossen« 

Bei  der  Analyse  mit  kohlensaurem  Baryt  >vurde,  ausser  dem 
Alkali,  auch  Kieselerde  und  Thonerde  bestimmt  Der  Barf  t  wm-de 
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ausder  Anflöfimnjr  durch  eine  berechnete  Menge  vonSchwefelsiore 
entfepit^  dann  die  Thonerde  dan^ii  Aetzammoniak  gefällt^  die' 
Flüssigkeit  zur  Trockne  abgedampft^  die  Salzmasse  geglüht, 
mit  Wasser  aiifgelöst;  mit  Kalkmilch  gekocht  und  filtrirt..  Der 
Kalk  wurde  dann  durch  kohlensaures  Ammoniak  entfernt^  die 
Flüssigkdt  abgedampft^  das  Salz  gebäht  und  zuletzt  in  ein 
achwefblsaures  verwanddt  und  bestirnnt,  Es'irerrieth  vor  dem 
Ldthrohre  Spuren  von  Natrum^  verhielt  sich  aber  sonst  wie 
•diwefelsanres  KalL 

Das  Resultat  der  beiden  Analysen  war: 

Sanerstoffg^iak  > 


Kieselerde 

5^8 

*     •   ^ '    . 

37,28 

Thonerde 

a0,88 

- 

14,42 

Talkerde 

8,89 

*t            \ 

■   ,1,47 

Eisenoxydul     ' 

0,80 

'             '      *              * 

'       0,18 

Kali 

6,88 

• 

1,0S 

Wasser*}     ' 

4,60    • 

,       '•"" 

4,09 

99,00 

Wenn  man  die  Mrachung  dieses  Minerals,  mit  ähidichen 
vergleicht^  so  kommt  sie  der  des  Bildsteins  oder  Agidmatolitj» 

«m  nächsten.    Indessen  ist  das  Verschiedene  Verhalten  vor  des^ 

■ 

Löthrohre  ein  strenges  Unterscheidungskennzeichen  der  beidflf 
Mineralien.  Ich  .habe  die  verschiedensten  Agalmatolithe  v(f 
dem  Löthrohre  untersucht  und  sie  sftmmtlich  unschmelzbar  odd 
höchstens  an  den  dünnsten  Kanten  verglasbar  und  auch  aom 
onver&nderlieh  gefunden^  während  der  Onkosin  sich  fairt  wl 
em  Zeohth  verhält; 

Dass  die  Talkerde  nicht  Ton  einer  Binmengung  des  M 
gleitenden  Dolomits  herrühre,  beweist  hinlänglich  die  Abwesofl' 
heit  des  Kalkes  in  dem  Mineral^  denn  die  untersuchte  Mf 
gab^  nach  Abscheidung  der  Thonerde  durch  Aetzammoiw 
mit  kleesaurem  Ammoniak  nicht  eimnal  eine  Trübung.  ^ 

Auf  das  charakteristische  Verhalten  vor  dem  Löthrohre' 
zieht  sich  der  gegebene  Name,  da  oyxmaie  Anschwellen 
Vetgtossem  des  Volumens  bedeutet 

Was  die  Aufstellung  einer  chemischen  Formel  für 
Mineral  betrifft^  so  zeigen  sich  dabei  4ieselben  Schwierlgkav  ^ 
wie  bdm  Agalmatolith.     Vielleicht  ist  ein  Theil  der  ThomiP'^ 

^  Ein  besonderer  Versach  zeigte  die  Abwesenheit  von  FlasMäaro*^ 
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ailg  Hydrat  von  der  Formel  ÄIH39  wie  ein  GibXmit^   enthalten^ 
und  daoD  passt  fOr  die  fibrige  Miachaog  sehr  natiO 

Kag 

Mg3^Sa+4   Ä  S^ 

Feg 

Will  man  aber  das  Kali  nicht  als  vicarürend  zur  Talkerde 
md  zam  Eisenoxydol  rechnen ,  ao  ergiebt  sich  die  etwas  eom- 
^idrte  Form^ 

S  Ka  Sia  +  8  Äir)  -        -^  ?•  - 

*  ^        .  ^>  8i  +  10  Jl  Si  +8  H 
Fe  ^ 

Beudant  hat  für  &hnliche  Mlschongen  ein  Kalialnminat 
angenommen  und  giebt  für  den  Agalmatolith  die  Formeln 
4  A  Si^  +    K  A4    +8  Aq  und  5  A  Si«  4-  KA5  +  8  Aq. 

Bs  acheint  aber  nicht,  als  Hesse  sich  auf  diese  Weise  die 
Hischnng  des  Onkosins  ungezwungen  darstellen* 

Wahrscheinlich  gehört  ein  Theil  des  sogenannten  fferhär-' 
teten  Talkes  ?on  Werner  zu  dieser  Species.      ' 


IV. 

Ueber  den  schillernden  Asbest  von  Reichen- 
stein in  Schlesien^ 

von 
Prof.  Fr.  von  Kobsli« 

Dieser  sogenannte  Asbest  zeichnet  sich  durch  seinen  star- 
ken metallfihnlichen  Perlmutterglanz  ans,  welcher  den  fasrigen 
Massen  in  gewissen  Richtungen  ein  dgenthümliches  Schillern 
gewährt.  Das  Mineral  bildet  dünnctre  oder  dickere  Lagen  in 
Serpentin,  von  welchem  es  sehr  gut  abgesondert  werden  kann. 
Die  Farbe  ist  olivenpistaziengrün. 

Vor  dem  Löthrohre  wird  es  nur  in  den  feinsten  Fasern 
ein  wenig  gerundet  und  brennt  sich  weiss.  Schon  durch  diese 
Strengflüssigkeit  ergiebt  sich,  dass  das  Mineral  kdn  Asbest  ist. 
Noch  mehr  unterscheidet  es  sich  duri^h  das  Verhalten  auf  nas- 
sem Wege,  indem  es  von  concentrirter  Salzsäure  leicht  und 
voUkommen  zersetzt  wird.  Die  Kieselerde  bleibt  dabei  in  der 
Form  der  Fasern  mit  seidenartigem  Glänze  zurflck.  * 
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Die  Analyse  wurde  auf  folgende  Weise  angestellt 

2Ö  Gran  der  reinsten  Fasern  wurden  ^}  im  Kolben  mit  con- 
centrirter  Salzsäure  zersetzt^  die  Auflösung  bis  zur  Trockne 
abgedampft  und  die  Kieselerde,  wie  gewöhnÜcby  bestimmt 

Die  Auflösung,  zu  ein^m  scbickKchen  Volumen  eingedampft, 
wurde  im  Kolben  mit  kohlensaurem  Baryt  behandelt,  wodurch 
Biseno^yd  .und  Thonerde  geflUlt  wurde  a)  dieser  Niederschlag 
wurde  mit  Schwefebaure  digerirt,  jQ}trirt,  dasEisesoxyd  und 
die  Thonerde  durch  Aetzämmoniak  gefällt,  durch  Ki^  geschie- 
den und  weiter  bestimmt.  Aus  der  von  a^  abfiltrirt€ii  Flüs- 
sigkeit wurde  der  Baryt  durdi  überschüssige  Schwefelsiure 
entfernt,  filtrirt^  abgedampft  und  das  Bittersalz  ausgeglüht 

Eine  dgne  PortioJk  von  33  Qran  wurde  vor  dem  OebÜse 
ausgeglüht,  um  den  Wassergehalt  zu  bestimmen. 

Die  Analyse  wurde  auf  die  Weise  wiederholt,   dass  tu 

'der    sauerti    Auflösung  ntLth  Abscheidung  der  Kieselerde,  die 

Thonerde  und  das   Eisetooxyd   durch  Neut^lisiren  mit  doppelt 

kohlensaurem    Natrum  gefällt  und  weiter  die  Talkerde  durch 

phosphörsaures  Natrum  und  Ammoniak  präcipitirt  wurde. 

Beide  Analysen  stimmten  sehr  wohl  miteinander  überdo 
und  gaben:  ' 


Saaerstoffgehalt 

Kieselerde 

^ySO          , 

- 

,     «S,Ä9 

Talkerde 

40,00 

- 

15,48 

Eisenoxydul 

2,08 

- 

0,47 

Wasser 

18,80 

^ 

18,86 

Thonerde 

0,40 

m 

0,18 

'99,7a 

- 

diese  Mischung  giebt 

die  Formel 

|Mg  »3  +Mg3  Sia"™  MAgg  +  8^  M  Sijj  und  steht 4i- 
her  in  der  IjUitte  zwischen  Serpentin  sr  MAq^  -f-  2  MSi^  t»d 
Sohillerspath  =:  MAq^  -^  4  M\  si„ 

Ich  glaube  dah^r,  dass  dieser  sogenannte  Asbest  eme  ei- 
gene Minerali^ecies  bildet,  wenn  unsere  gegenwärtigen  AmM- 
ten  von  Seipentin  und  Schülerspath  di^  richtigen  sind ,  wieiach 
den  Analysen  Ton  Lychnell  und  Köhler  nicht  zu  bezw^ftlo. 

*y  Die  Probe  wurde  vor  dem  Wägen  einige  Zeit  einer  mässigeB 
Wärme  ani^esetzl,  um  das  hygroskopische  Wasser  tn  entfernen. 


Vegetabilische    Chemie. 


Die   Benutzung   der   Hefen  von  der  Ztibere.i^ 
iung  der  Siarkzuckerweine  %u  einher  neuen 

Weinbereitung, 

vom 
B.  C.  R.  Prof.  W«  A«  Lampadiui. 

Die  Zubereitung  der  Stärkznckerweine  nacli  den  ron  mir 
gegebene  Yofsohriflen  darT  ich  nua  wohl  »Is  aneigeffiibrt  he^ 
trachten  y  und  mehrere  Unteroebmer  dieser  Wekifa6rik«tion  te 
Sacltten  sind  auch  dieses  Jahr  mit  derselben  besi^hiftigt  Un- 
ter dieseo  nenne  ich  Hrn.  J.  S.  Lfndner  auf  der  n^en  Sergs 
bei  Freiberg  y  weither  den  süehsischen  Eimer  (bis  jetet  luir 
eine  Sorte  rothen>  zu  6  Thlr.  4  Chr.  excliis«  des  Gefösses  ver- 
kauft. Den  grössten  Theil  meiner  praktlschea  ErCahrunge» 
dieses  CSeschäfl  betreflend  finden  .die  Leser  in  Enkamin.  Jmßrn. 
für  technische  und  ökonomuehe  Chemie  Bd.  L  S.  381.  Bd.  3. ' 
8,  ^7^  und  sämmtiiche  »asammen  gestylt  und  fOr  die  Praxis 
behand^  in  den  M^iheUungen  des  Jbtduitrievereim  für  dm 
Königreieh  Sachsen.  1833.  6te  (.ieferung. 

Uiin  ersieht  ans  allen  diesen  Selirifleo,  dass  die  Gahrang 
des  IStarkzHckers  durch  Zusatz  von  £erriel>enen  Früchten  nur 
in.  den  Moqaten,  wenn  diese  zu  haben  sind,  nämlich  hier  io 
Fr^iherg  Ende  Jnnius  und  wahrend  des  Monats  Julius  erft>|gSD 
kamL  N^  angestellte  Versuche  haben  mi^  indessett  beS^irty 
da§$  Mß  Hefen  der  vorjährigen  Weimgähnmg  etwa  «i  An- 
fang das  Monats  März  wieder  mn  Neuem  ab  Cffftnwiff 
tniäel  üs»  Umäateung  der  Starl^zuekersolqtioB  In  Weim  M»- 
nm  §€ärmKid  temfeir.    Bier«ps  ergiebt  stefa  fQr  die  WcioMtU 

20» 
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kanten  der  doppelte  Vortheil,  dass  sie  1)  schon  fjüher  im  Jahre 
einen  Theil  Stärkzackerwein  ansetzen,  und  2)  einen  Thdl  der 
Ausgabe  für  Früchte  ersparen  können.  Da  aber  zu  dieser  Jah- 
reszeit die  Atmosphäre  noch  nicht  den  Grad  der  Temperatari 
welclier  zur  Vergahrung  des  Stärkzuckers  nothfg  ist,  erracht, 
so  muss  man  die  JB^lüssigkeit  in  einem  geheizten  Zimmer  gfih« 
ren  lassen. 

Der  Hanptversuch  auf  welchen  ich  rorstehenden  Vor- 
schlag gründe  ist  folgender: 

Am  dten  März  wurde  ein  vorjähriger  Eimer  rother  Weh 
aus  72  Pfd.  Stärkzuckersyrup  =  30  Dresd.  Kannen,  49  Kan- 
nen Wahser,  5  Pfd.  ebtstielter  Johannisbeeren,  6  Pfd.  derglei- 
chen süsser  Kirschen  und  3  Pfd.  Heidelbeeren  Yorschriftsinäs- 
sig  bereitet,  abgezogen.  Der  Rest  von  feinen  Fruchthefenthei- 
len,  welcher  die  Nachgährung  von  Ende  August  1833  bis  An« 
fang  JHärz  unterhalten  hatte,  wurde  in  einen  tarirten  Spitzbeu- 
tel von  Zwjllig  gegossen  und  noch  etwas  klarer  Wein  abfil- 
trirt.  Die  rückstandigen  feinen  röthlichen  Hefentheile  wogen 
noch  feucht  6  Pfd.  1  Loth,  mithin  noch  nicht  ganz  die  Hälfte 
^tes  Gewichtes  der  angewendeten  Früchte. 

Ton  diesen  noch  feuchten  Hefen  nahm  ich  nun  %  Pfd.  und 
vermengte  sie  mit  10  Dresd.  Kannen  der  wie  oben  angegeben 
gemischten  Stärkzuckerldsung  in  30e  R.  lauem  Wasser. 

Die  zu  vergährende  Flüssigkeit  wurde  in  einer  grossea 
Glasflasche,  welche  mit  einem  Stöpsel,  aus  welchem  ein  glä- 
sernes Entbindungsrohr  in  eine  kleine  Wanne  mit  Wasser  ge- 
kitet  wurde,  versehen  war,  der  Gährung  übergeben.  Sie  musste 
in  einem  täglich  geheizten  Zimmer  vor  sich  gehen  und  das 
Thermometer  zeigte  in  der  Nähe  des  Apparats  abwechselnd 
14  bis  21,  5^  +  R.  Schon  am  zweiten  Tage  fing  eine  mas- 
sige Gährung  an,  welche  sehr  gut  durch  das  Glas  and  ver- 
möge der  austretenden  Gasblasen  zu  beobachten  war,  wurde 
am  3ten  Tage  noch  etwas  lebhafter,  und  dauerte' bb  zum  5(eaJ 
April  ziemlich  auf  gleiche  Welse  fort.  Wenn  sich  nämlich  ia 
der  Nacht  die  Temperatur  der  Zimmerlnft  bisaufl4l)is  16® -f> 
herabgestimmt  hatte,  kamen  nur  einzelne  kleine  Gasblasen  zoit 
Vorschein.  So  wie  die  Wärme  zunahm  vermehrte  sieh  aocb 
die  Gasentbindong.  Tom  5ten  April  bis  zum  9dstett  vermin- 
derte sich  die  Gährung  immer  mehr»  und  nai^dem  in  den  Ts« 


Lampaditts  üb/Zubereitang  d.  Stärkzocken^'.    801 

gpn  Tora  Muten  bis  smD  SMen  nur  in  den  Mitti^  ••  und  Naeb« 
mittagsstanden  einxekie  ganz  Ideine  Gasblä^cfaen  noch  aofsde^ 
gen,  nahm  ioh  den  Apparat  aas  einander.  Die  HaaptgUhrung 
hatte  mitliin  M  Tage  gedauert.  Der  Idare  Wein  wurde  grdss- 
tentheils  abgegossen  und  nnr  der  Best  abflitrirt  Br  maass 
noch  9^4  Kannen.  Die  Farbe  des  Weines  war  gelblich  brann 
wie  die  des  Madeiraweines.  Der  Geschmack  war  noch  etwas 
süsslich;  auch  moussirte  er  bei  dem  Aosgiessen  noch  ein  wenig; 
c^n  Kennzeichen  dass  derselbe  dorch  die  Nach^hmng  noch  etwas 
hfitte  verliessert  nnd  entsüsst  werden  können^  Die  Untersnchnng 
desselben  auf  Alkohol  gab  11,9  p.C.  Da  nun  meinei gewöhnlichen 
Starkzuckerweine,  welche  die  gehO^rige  Nachgiihrang  erhalten  ha- 
ben,  ±%y&  bb  13^9  Alkoholgehalt  zeigen,  so  wird  auch  durch  die« 
sen  et^as  geringern  Gehalt  des  neuen  Fabrikats  l^estütigt,  dass 
die  Gahrung  noch  nicht  ganz  vollendet  war.  Auf  jeden  Fall  aber 
ergab  sich  .aus  vorhergehendem  Versuche  das  Resultat^  dass  man 
die  Hefen  des  aligegohrenen  Weines  zum  Ansätze  eines  neu 
SU  bereitenden  wird  verwenden  können.  Der  rothe  Farbestoff 
d^  Früchte  ist  indessen  bei  der  ersten  Gahrung  extrahirt. 


n. 

Ueher  den  Gerbstoff  so  wie  über  die  Gallus-^^^ 
Pyrogallui"^  Ellag"  und  Melagallussäure, 

VOBP 
J.     P  K  X»  O  tJ  Z  B. 

(Annal.  de  Cbim.  et  de  phys.    Dec.  1983.  p.  337.) 
Bs  giebt  vielleicht  kmne  or^nisehe  Substanz ,  überwelfshe 
■o  viele  Untersuehungen  angestellt  worden  sind,  als  über  den 
l^erbstoff^  und  doch  Ifisst  die  Kenntniss   dieses  Körpers  noch 
heute  sehr  vieles  zu  wünschen  übrig. 

Bs  würde  zu  weit  fuhren,  wenn  wir  die  verschiedenen 
Meinungen,  welche  nach  und  nach  über  die  Natur  dieses  Kör- 
pers aufgestellt  worden  sind,  die  mehr  oder  weniger  com^li- 
eitlen,  aber  immer  mangelhaften  Darstellungsmethoden ,  und  die 
•fl  sich  widersprechenden  Bigenschaften,  welche  man  ihm  wo- 
gten seines  unrdnen  Zustan^es  beilegen  musste,  aufführen  wollten« 
Ich  wUl  also  sogleich  mit  der  Beschreibung  der  Arf^  iv^ie^ 
ich  den  Gerbstoff  erhalten,  beginnen. 


) 

\ 


.» 


9d9    .  Pelouze  über  Gerbstoff  and  Gallussäure  ^ 

leb  bediaiie  mich  bierza  eiiMa  sehr  eiafachea  Appamto,  ^m 
Ibn  Robiqaei  nod  Boutroa  in  ibrer  Abbaodloag  über  dag 
BiU«niiaDdeiei  Onn.  de  Ph.  el  de  Clüm.  L  XLIV.3  beschrie- 
ben baben.  Er  bestebt  in  einer  bingen,  eoi^en  Biosatecobre 
(attongej  welche  auf  einer  C^rafine  befestig  ist  uiid-  am  obera 

Bade  dureh  einen  Glasstöpsel  verschlosseit  wyrd. 

« 
In  das  untere  Ende  .der  Röhre  (la  douille  de  tallonge) 

bringt  man  zaerst  einen  baumwollnen  Docht  und  darüber  fein 
gepulverte  Galläpfel.  Dieses  PalT^er  wird  etwas  znsammengepresst 
und  wenn  dann  die  Röhre  halb  damit  gefüllt  ist,  so  wird  in 
den  übrigen  Raum  käuflicher  Sehwefeläther  gegossen.  Der  Ap- 
parat wird  lose  verkorkt  und  stehen  gelassen.  Den  andern  Tag 
sieht  man  in  der  Carafine  zwei  deutliche  Lagen  von  Flüssig- 
keit; die  eine,  welche  oben  auf  schwimmt  ist  sehr  leicht  flüs- 
sig, die  untere  ist  viel  dichter,  etwas  schwachgelb  gefärbt,  und 
▼on  syrupartigem  Ansehen.  Man  fahrt  so  lange  fort  das  €^- 
fipfelpulver  mit  Schwefeläther  auszuziehen,  bis  man  findet  dass 
die  untere  Flüssigkeit  nicht  meUv  merklich  an  Volumen  zunimmt. 
Die  beiden  Flüssigkeiten  werden  dann  in  einen  Trichter  ge- 
gossen, welchen  man  unten  mit  dem  Finger  zuhält;  man  war- 
tet einige  Augenblicke  bis  die  Flüssigkeiten  sich  wieder  ge- 
trennt haben ,  und  lässt  dann  die  untere  schwere  in  eine  Schale 
laufen,  und  behält  die  andere  zurück,  um  durch  Destillation  den 
Aelher  daraus  zu  gewinnen,  M^elcher  den  Hauptbestandthei! 
davon  ausmacht.  Die  schwere  Flüssigkeit  wird  mehrmals  mit 
reinem  Schwefeläther  gewaschen  und  dann  in  einen  Troekenap- 
parat  oder  unter  die  Glocke  der  Luftpumpe  gebracht.  Es  ent- 
wickeln sich  starke  Däm[)fe  von  Schwefeläther  und  etwas  Was- 
serdampf; die  Substanz  nimmt  bedeutend  an  Volumen  zu,  und  hin- 
terlässt  einen  schwammigen  fast  krystalliuischen ,  sehr  glänzen- 
den,  oft  farblosen,  häufig  aber  schwach  gelb  gefärbten  Rück- 
stand, Es  ist  dies  reines  Tannin  von  stark  zusammenziehen- 
dem, aber  nicht  bitterm  Geschmack. 

Die  leichte  obenaufschwimmende  Flüssigkeit  habe  ich  nur 
wenig  untiarsucbt,  und  ich  begnügte  mich  zu  finden,  dass  m 
bauptsäcblioh  aus  Aetber^  Wasaer,  Gallussäure  und  etwas  Taa- 
nio  bestand;  überdies  enthält  aie  auch  noch  unbestimmte  Sub- 
stanzen. 


Pelonze  über  Garbstoff  und  GaBusssäure     v  903 

106  Tbl.  OaMpfel  geben  nach  d^m  so  eben  besdniebenen 
Vdrf^faren  95  bis  40  Thle  Tannin,  und  zwar  immer  reines. 
Wendet  man  hingegen  andere  Darstelfangsmdthoden  an,  so  er-^ 
leidet  das  Tannin  durch  ä]^  verschied enen  zui^  Ansziehnng  an- 
gewendeten Flüssigkeiten  immer  eine  grössere  oder  geringere 
Zersetzang^  denn  es  ist  einer  der  am  leichtsten  zersetzbaren 
Kdrper  di€f  man  kennte  und  übrigens  kommt  er  in  den  P/Ian« 
zea  immer  mit  Farbstoffen  verbunden  vor,  welche  sich  sehr 
schwer,  vielleicht  auch  gar  nicht  von  ihm  trennen  lassen,  wenn 
sie  einmal  in^  die  Auflösung  des  Gerbstoffes  mit  eingegangen 
stfld.  Durch  das  oben  angegebene  Verfiihren  wird  aber  die- 
ses vermieden,  weil  ich  weder  SSuren  noch  Alkalien  zur  Auflö- 
sung anwende,  noch  auch  mich  eines  Gall&pfel- Auszuges  be- 
diene.   • 

leb  mnss  hier  gelegentlich  deti  Einfhiss  erwähnen,  den  ^e 
Gestalt  der  Gefösse  auf  gewisse  chemische  ResuKate  ausA)en 
lank,  wenn  man  gld^  dieselben  Agei^tien  und  diese  in  der- 
selben Menge  dabei  anwendet.  So  z.  B.  war  es  nie  möglich 
das  Tannin  durch  Behandking  des  Galtäpfelpulvers  in  gewöhn- 
lichen Gefassen  zu  erhalten.  IHe  schwere  FIQssigkeit  von  der 
ich  gesprochen  habe,  würde*  immer  mit  dem  Pulver  gemengt 
\Mbeif  und  Hesse  sich  auch  durch  Decantiren  nicht  von  ihm 
trennen. 

Nimmt  man  statt  wasserhaltigen  Aethers  wässerfireien,  und 
g:nt  getrocknetes  Gallapfelpulver,  so  erhält  man  kein  Tannin. 
Rührt  man  ferner  getrocknetes  Tannin  in  über  Chlorcalciüm^ 
destiUirten  Aether,  so  löst  sich  nur  wenig  darin  auf  und  das 
übrige  schlägt  sich  in  Pulverfy)rm  nieder;  nimmt  man  dagegen 
wasserhaltigen  Aether,  so  erhält  man  nach  einigen.  Augen- 
blicken eine  sehr  starke  Auflösung,  welche  der  schweren  Flüs- 
sigkeit am  Boden  der  Carafln^e>  bei  der  Bereitung  des  Tannins, 
sehr  ähnlich  sieht.  Naoh  diesen  verschiedenen  Beobachtungen 
kann  man  nun  folgende  Theorie  über  die  Darstellung  des  rei- 
nen Tannins  aufstellen. 

Von  allen  Bestandtheilen  der  Galläpfel  ist  das  Tannin  der«» 
jenige ,  der  sieh  am  meisten  in  Wasser  löst  und  die  grösste  Ver- 
wandtschaft zu  diesem^  Körper  besitzt  Bringt  man  also  sehr 
hin  gepulverte  Galläpfel  mit  wasserhaltigem  Aether  in  Berüh- 
rung, 80  entreisst  das  Tannin  dem  Aether  das  Wasser,  bildet 


f 
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mit  dtesem  nad  mU  einem  gerisgen  Antbeil  Aetber  dnea  sehr 
dichten  Syrup,  welcher  nach  und  nach  durch  die  diern  Sohidi- 
ten  Aether,  welche  hier  ao  xa  aagen  als  Stimpel  wirken,  ans 
der  Röhre  in  die  Caraflne  gedrängt  wird.  Merkwürdig  ist  es^ 
aber  doch  erklärlich,  dass  dabei  die  Flüssigkeiten  kaum  gelarbt 
sind»  und  wenn  man  das  rückst&ndige  Gallfipfelpulver  mit  de- 
atllllrtem  Wasser  behandelt,  eine  braanrothe  Flüssigkeit  aasge- 
sogen wird,  welche  alle  Farbestoffe  der  Galläpfel  anfgelöst 
enth&lt. 

Das  Tannin  ist  im  reinen  Zustande  gemch«  und  farblos, 
und  besitzt  in  hohem  Grade  einen  zusammenziehenden  Ge- 
schmack; es  ist  in  betrSchtlicher  Menge  in  Wasser  auflösKch, 
und  4i^  Auflösung  röthet  das  blaue  Lacmus.  Sie  zersetzt  die 
kohlensauren  Alkalien  unter  Aufbrausen  und  bildet  mit  des 
meisten  Metallsolutlonen  Niederschläge,  welche  wahre  gerbstoff- 
saure Salze  alnd.  Die  Eisenoxydidsalze  alnd  von  kdner  Rin- 
wirirang,  die  Bisenoxydsalze  aber  bringen  starke  duakelblsiie 
Niederschläge  hervor. 

Das  Tannin  löst  alch  in  Alcohol  und  Aether,  aber  viel 
weniger  als  in  Wasser  und  um  so  weniger,  je  wasserfreier 
die  genannten  Flüssigkeiten  sind. 

Znm^  KrystalUsiren  konnte  ich  es  nicht  bringen,  obgldch 
Ich  eine  Menge  Auflösungsmittel  anwandte  und  mir  alle  mög- 
liche Mühe  gab.  Unter  dem  Mlcroscop  betrachtet  zeigt  es  ein 
vollkommen  homogenes  Ansehen;  auf  einem  Platinbleche  ver- 
brennt es  ohne  Rückstand. 

Chlorwasserstoffsäure,  Salpetersäure,  Phosphorsäure  und  Ar- 
seniksäure bewirken  in  den  concentrirten  Tanninauflösungen  d" 
nen  starken  weissen  Niederschlag;  dies  ist  nicht  der  Fall  mit 
Oxalsäure,  Weinsteinsäure,  Milchsäure,  Essigsäure,  Citroneo- 
säure.  Bernsteinsäure  und  seleniger  Säure.  Schwefl^aores 
Gas  giebt  ebenfalls  keinen  Niederschlag. 

Erhitzt  man  Tannin  mit  Salpetersäure,  so  wird  es  raseh 
zersetzt;  es  entwickeln  sich  röthliche  Dämpfe  und  viel  Oxal- 
aäure  krystallisirt  heraus. 

Die  Salze  von  Cinchonin^  Chinin,  Brudn,  Strychnhi,  Co- 
d^,  Narcotin  und  Morphin  geben  mit  den  TanninauQösuogeo 
weisse'  NiedersclUäge,  welche  adch  sehr  wenig  in  Wasser,  aber 
sehr  gut  in  Essigsäure  lösen. 
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Kaob  WitMock  werdea  die  Horphkualzo,  weui  rie  gaoa 
ürd  voB  Narottiosi^ea  siad^  Ton  GaUApfeliiiAisioQ  nicht  gef&llt; 
ich  liabe  ttieli  aber  oft  überzeugt/  dass,  wenn  dfeae  Inftasloii 
tm^  bereitet  ist,  iie,  so  wie  das  Taonin  selbat/  die  vollkom- 
meo  rdnen  Morphinaabse  fällt ^  was  nicht  der  Fall  ist,  wenn 
diesdbe  lange  gestanden  hat 

(Nine  Zweifel  rührt  dies  von  der  in  der  FlfisaiglEeit  sich 
bildenden  Gallaas&Qre  her.;  wenigstens  habe  ieh  bestätigt  geftin^ 
den,  dass  eine  kalte  Auflösong  von  Gallussäare  den  Nieder-» 
schlag,  welohen  die  Morpbinsalxe  mit  Tannin  oder  Gallfipfeiin- 
ftisioB  geben,  mit  Leichtigkdt  auflöst. 

Tannin,  in  eine  überschüsnge  OelaÜnaoflösang  gegossen,  Ml- 
det  einen  weissen,  undnrchsiehtigen,  tri  der  überMehendenFtöi^ 
ngkeU,  kesanäerg  wenn  diese  warm  i$t,  fös^Aeii  Niederschlag; 
hemcht  liingegen  das  Tannin  vor,  so  sammelt  sich  der  Nie- 
dertcUag,  «tatt  sich  beim  Erhitzen  zu  lösen,  in  Gestalt  dner 
grralichen  und  sehr  elasüschen  Haut  an*  In  beiden  FfiUeA 
firbt  die  abflltrirte  Flössigkeit  die  Eisenoxydsalze  stark  blao. 

Ich  dachte,  dass  die  grosse  Unlöslicbkeit  des  Niederschlags 
aas  Tannin  und  Gelatin  mir  dn  Mittef  zur  Brkiennung  der 
Rdnheit  des  Tannins  und  der  Gegenwart  .oder  Abwesenheit  der 
GaUoss&ure  in  diesep  Körper,  an  die  Hand  geben  würde.  Da 
•her  diese  Unlösliclikeit  doch  nicht  gross  genug  war,  so  musste 
ich  mich  eines  andern  Mittels  bedienen,  welches  mir  auch  voll- 
kommen glückte.  Diess  bestehet  nämlich  darin,  dass  man  das 
7Mi  untersuchende  Tannin  einige  Stunden  lang  mit  einem  durch 
Aetekalk  enthaarten  Stück  Haut  (wie  sie  in  die  Lohgruben 
gebracht  wird}  in  Berührung  lässt  Von  ^eit  zu  Zdt  wird 
ungerührt  und  dann  filtrirt. 

Ist  das  Tannin  rein,  so  wird  es  ganz  von  der  Haut  all- 
sorfairt;  das  Wasser,  worin  es  gelöst  war,  zeigt  dann  nicht 
mehr  die  mindeste  Färbung  mit  Bisenoxydsalzen ,  es  ist  ohne 
Geschmack  und  hinterlasst  beim  Abdampfen  keined  Rückstand. 
Ist  hingegen  das  Tannin  durch  Gallussäure  verunreinigt,  so 
wird  selbst  noch  bei  einem  Crehalte  von  4  bis  ^ooo  ^^^^^^ 
Gewichts. die  Flüssigkeit  dnrdi  Bisenoxydsalze  deuüich  gefärbte. 
Es  ist  diess  das  beste  Verfahren,  und  vielleicht  bis  jetzt  auch 
das  einzige,  das  wir  kenneu,  um  das  Tanpin  auf  einen  Gehalt' 
an  Gallussäure  zu  prüfen. 
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Dkiec  Versuek  ist  üMgetm  in^mmniäy  %i  er  m»  iSdgty 
dnn  eke  grosge  VersdiiedeDheil  zwiscfaea  dem  Sliiii^^  d^i 
dA9  6eljitki,  und  dcaiy,  den  die  Hast  aif  das  TtuiHlii  tHisfiM, 
Statt  tiidet  Bicmach .  können  wir  da«  Leder  hicfat  als  eine 
Verbindoi^  von  GeSatÜi  and  ^^nnin^  hbet  ala  dne  von  Taimiii 
nnd  Hautsubstanz  betrachten. 

Bine  Auflösung  von  Tannin,  Biit  galfertart^er  Hiooerde 
omgerttirt^  wird*  rasch  dawn  absorbirt ,  nnd  bildet  damit  eisen 
sehr  untö^chen  Körper,  deoii  di^  ftitrirte  Fkinsiglteit  btftnet  die 
Eisenoxydsiäze  nicht;  die  Gatlussäure  besitzt  aber  diese  B^eo- 
schalt  4iuch,  und  sie  ist  demnach  DidlC  geeignet^  die  geg^nm- 
tige  Reinheit  der  beiden  Bubstanzen  nachziiwei«en. 

Tanmn,  iia  Öfen  \»i  120  o  getrocknet  «nd  mit  Hilfia  des 
Iii^bigsehen  Apf^arats  analysirt,  gab  Mgmd^  Besidlate^ 


- 

Tannin. 

Kohlensäure. 

Wasser. 

I. 

l,8öö 

2,350 

0,45a 

r 

n. 

o,ee9 

1,1-:» 

0,»I8 

> 

IIL 

0,560 

1,037 

0,817 

IV. 

0,433 

0,810 

0,163 

Die3es  giebt 

nach  Proeenten: 

I. 

IL 

III. 

IV. 

Kohlenstoff    .    . 

X 

51,77    . 

.       51,56     .     . 

51,80    .    , 

.      51,78 

Wasserstoff  .    . 

3,98     . 

4,37    .     . 

4,89    .     . 

4,17 

Sauerstoff     .    . 

44,25    . 

100,00    . 

.      44,07     .     . 

44,51     .     . 
100,00    . 

44,11 

' 

.     100,00    .     . 

.    100,00 

Die  Atomenverluiltnisse  wären   nach  diesen  Analysen  Cg, 
Hg,  0^,  und  diese  geben  folgende  Zusammensetzung: 

K;ohlenstoff  .  .  .  51,18 
Wasserstoff  .  .'  .  4,18 
Sauerstoff       .    .    .      44,64 

100,00  ' 
Die  Bestimmung  der  Sättigungscapäcität  des  Tannins  ge- 
schah^durch  Verbrennung  von  tanninsaurem  Blei,  welches  durch 
Elngiessen  von  neutralem  essigsaurem  und  salpetersaurem  Blei 
in  eilie  überschüssige  Tanninauflösung,  bereitet  worden  war. 
Hierbei  bildet  sich  ein  starker  weisser  Niederschlag,  welche? 
gewaschen,  bei  1209  getrocknet  und  verbrannt  das  Atomenge- 
wicht des  Tannins  giebt:  _ 

I.    1,602  tanoinsaures  Blei    mit  essigsaurem  Blei  bereitet  =  0,549 
Bleioxyd. 
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n.    OySOS  desselben  mit  salpetenaiirem  Blei  c=  O^a  Osq^ 

I.    Atameiigewioht  =^  S97S 
n.  idem  s  8733 

Ferner  g$b  1  Gramm  gerbsanres  Blei  ^  i^QS  Kobtensfiar« 
und  0,263  Wasser.  « 

Aus  der  Formel  Cjg  Hig  Oj,  ergiebt  sieb  für  das  Ato-* 
mengewicbt,  die  Zahl  2688,204.  Nehmen'  wir  nim  an^  waa 
auch  höchst  wahrscheinlich  ist^  dass  das  anidysirte  Salz  neutral 
war,  sa  bezeichnet  diese  Formel  ein  Atom  Tannin.  Uebdgena 
stimmt  sie  genau  mit  der  Analyse  des  tanninsanren  Eisenoxyda 

Berzelias  bat  "schon  für  das  Tannin  dieselbe  Formd  und 
dieselbe  Sättigangscapacität  gefunden,  als  die^  welch«  ick  aus 
m^nen  Versuchen  abgelmte£  habe;  er  hatte,  aber  erklärt,  dasa 
seine  Versuche  wiederholt  werden  müssten,  um  den  ResuKatea 
Glauben  beimessen  zu  können,  denn  er  war  nicht  aUdn  über 
die  Beinheit  seines  Tannins  ungewiss,  sondern  auch  seine  Ana^ 
lysen  stimmten  nicht  ganz  mit  einander  >  aq  dass  er  sie  nicht 
für  genau  halten  konnte. 

1^073  gerbsaures  EiscDO^yd,  durch  Eingiessen  von  achwe* 
feisaurem ,  Bisenoxyd  in  eine  Auflösung  von  Tannm  ber^tet^ 
wurde  y  nachdem  es  gewaschen  und  bei  120^  getrocknet^  zu 
wiederh(dten  Malen  mit  Salpetersäure  verbrannt  DerRüokstand 
von  Eisenoxyd  wurde  geglüht  und  wog  Oyl29  Grammen;  hier* 
aus  ergiebt  sich  die  Zahl  7959,  welche  die  mit  1  Atom  Ei- 
senoxyd  verbundene  Menge  Gerbstofl  ausdrückt. 

Wenn  1  Atom  Tanmn  =3=  2688,198  wiegt,  so  wiegen  3 
Atome  "=  2688^198  x  3^  ~  8064,694 ,  waa  der  obigen  Zahl 
7950,  welche  wir  durch  Zersetzung  des  taaninsaven  Eisen- 
oxjds  eriuiHen  haben^  sehr  nahe  kommt  Die  ForsMl  dieses 
jäalzes  ist  also: 

.    Fe,  O3  (€i8  Hi8  O12)  , 

Diese  Znsammensetzung  ist  bemerkenswerth,  da  sie  uns 
zeigt^  dass  das  Tannin  sich  wie  die  bestimmtesten  Sauren  ver-*- 
hält,  un4  bei  der  Verbindung  mit  den  verschiedenen  Oxyden 
die  nämüchen  Sättigungsgesetze  befolgt 

Das  tanninsaure  Eiseno^yd  bildet  eigentlioh  die  Basis  der 
Tiote;  denn  ausserdem  dass  sich  in  den  frischber^teten  Gall- 
äpfelinfosionen  nur  wemg  Gallusaäure  beikidet,  zersetzt  ai^ 
auch  das  galhissaure  Käsen  b^im  Kochen  mit  Wasser. 
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Ihui  tanninsaare  Antimonoxyd  wird  erhalten  als  ein 
ser,  gairertartiger,    sehr  unlöslicher  Niederschlag;    es 
dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  tanninsaure  Eisen  und 
durch  die  Formel  Sb2  O3  T3  ausgedrückt  ^ 

Setzt  man  eine  sehr  verdünnte  wässerige  Tanninaufli 
der  Luft  aus,  so  verliert  sie  nach  und  nach  ihre  Darchsi« 
keit,  und  setzt  eine  krystallinbche^  schwach  graugefärbte 
stanz  ab,  die  grOsstentheils  aus  Gallussäure  besteht.    Um 
Säure  vollkommen  rdn  zu  erhalten,  braucht  man  nur  die 
chende  Auflösung  mit  etwas  thierischer  Köhlern  behand« 

Macht  man  den  Versuch  in  einer  graduirten  Glasröhre 
bei  Zutritt  von  Sauerstoffgas,  so  wird  letzteres  langsam  al 
birt  und  durch  ein  gleiches  Volumen  Kohlensäuregas 
Nach  einigen  Wochen  sitiit  man  in  der  Flüssigkeit  eine  M( 
krystidlinischer,  farbloser  Nadeln  von  Gallussäure. 

Bringt  man  die  Tanninauflösung  nicht  mit  Sauersti 
Berührung,  so  hält  sie  sich  sehr  lange  ohne  sich  zu  zei 
wenigstens  iiabe  ich  eine  solche  Auflösung,  welche  schon 
ger  als  7  Monate,  sich  selbst  überlassen  in  einem  Glasi 
über  Queckfidlber  steht,  und  noch  vollkommen  farblos  ist, 
keine  Bildung  von  Gallussäure  zeigt    Eine  ähnliche  Bi 
tung  Biachte  Chevreul  mit  Galläpfelinftision.     Er  beigei 
dass  sie  sich  ohne  die  mindeste  Zersetzung  drei  Jahre 
einer  verkorkten  Flasche  erhalten  hatte. 

In  Wasser  lösen  sich  ungefähr  0,50  lösliche  Galläpfel 
stanz,  worunter  ungefähr  0,40  Tannin,  und  nach  Richter  0^ 
Gallassaure,  obgleich  die  Galläpfel,  wie  man  weiss,  wohl 
ihres  Gewichts  Gallussäure  geben  können^  wenn  man  die 
lösung  derselben  einer  freiwilligen  Zersetzung  überlässt 
grösste  Theil  der  €lallussäurq,  welche  man  aus  den  Gall 
gewinnt,  kann  also  nidit  darin  präexisüren,  und  es  kann 
grosse  Menge  Säure  nicht  von  5  oder  %0o  Extractivc 
herrühren.  Diese  Betrachtung,  welche  ich  schon  vor  dem 
angeführten  Versuche  angestellt  hatte,  stimmt  voUkommea 
allen  bis  jetzt  bekannten  Thatsachen  überein.  Auch  #ai 
ich  mich  nicht  darüber,  dass  das  Tannin  sich  durch  den 
der  Luft  und  des  Wassers  in  Gallussäure  verwandelte. 
Grund,  dass  man  ^orch  Behandlung  der  Galläpfel  mit  coi 
trirtem  Alcohdl  etwas  Gallussäure  gewinnt,  rührt  wabi 
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I«  datier  9  diiss  die  Galläpfel  während  des  Tropknens  an  der 
II  eine  ümwandlaDg  erleiden.  Es  wird  auefa  jedem  Giiettii- 
'  bekannt  seyn,  dass,  um  eine  ansehnliehe  OuMtitfit  Gi^las- 
l»e  daräsnstellen,  die  Methode  daroh  Sehimmeln  der  GallSpfel 
i  jetzt  die  einzige  zweckmässige  ist.  Dieses  Schimmeln 
Mnt  aber  jedenfalls  nicht  vom  Tannin  selbst  hensnrfihren'; 
n^  ^nerseits^  wenn  man  schon  alles  Tannin  ausgezogen  hat, 
^  schimmeln  die  Galläpfel  auf  dieselbe  Weise,  ohne  dass  sieb 
kel  Gallussäure  bilde,  und  andererseits  geben  die  w&feerigea 
■Biüidösangen  eine  fast  reine  Gallussäure. 

I  O  a  1 1  n  M  M  äu  r  e. 

^  Im  Allgemeinen  nennen  die  firanzösischen  Chemiker  Ga!-^ 
iBsäure  diejenige  weisse,  krystallisirbare  Substanz,  welche  sich 
h  ziemlieber  Menge  bildet,  wenn  man  Galläpfelinfüsion  frei« 
Nufg  an  der  Laft  sich  zersetzen  lässt.  Berzelins  ist  nicht 
^tser  Meinung,  und  er  glaubt,  dass  man  durch  dieses  Yerfah- 
bn  diese  Säure  mit  einer  gewissen  Quantität  Tannin  chemisch 
brbunden  erhält,  wovon  sie  erst  durch  Destillation  befrdt  wer-» 
ten  kann. 

'  Spfiteriiin  zeigte  Braconnöt,  dass  die  sublimirte  Säure 
gewisse  Charactere  bedtzt,  wodurch  sie  Mch  von  der  gewöhn-» 
ichen  Gallussäure  unterscheidet  und  desshalb  einen  besondem 
korper  bildet,  den  er  mit  dem  Namen  Pyrogallnssäure  belegte^ 
^on  dieser  Verschiedenheit  der  Meinungen  kommt  es,  dass 
lie  Chemiker  in  ihren  Schriften  tiber  diesen  Gegenstand  oft 
^  nicht  übereinsthnmen. 

Die  Versuche  und  Analysen,  welche  Ich  in  dieser  Abhand- 
hmg  bekannt  mache,  stimmen  vollkommen  mit  den  Ansichten 
ton  Bracoftnot  überein.  Die  Gallussäure  verändert  durch 
die  Destilladon  gänzlich  ihre  Natur,  vnä  bildet  eine  Brenzsänre, 
welche  sich  von  ersterer  sowohl  darch  ihre  Eigenschaften,  als 
mich  dnrch  ihre  Zusammensetzung  unterscheidet.  Der  Name 
Pjrogallussäure,  den  Braconnöt  diesem  Körper  gegeben  ha^ 
gebfihrt  ihm  also  vollkommen,  denn  der  Unterschied  zwischen 
ihm  und  der  Gallussäure  ist  zum  Beispiel  eben  so  gross,  als 
^e  der  zwischen  der  Brenzcitronensäure  nnd  der  Cttronen- 
säore. 

Reine,  ganz  tanninfireie  Gallussäure  trübt  die  Gelatinauf- 


j^^1 
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WBong  fiioht;  sie  krystullisirt  hi  iMigen^  BMemuügea 
jHM  iohnraobsiiiifem  U0<A  zusanuBenziehemleiii  Oondmiaeky 
^e.  nach  Braeoantkt.  IM  Tble.  kaltes  Wasser  zur  Ldsi 
•erfordern.    la  Aloobel  löst  sie  rieb  ia  grösserer  QnamitiU;  w4 
öliger  aber  in  Aettier.    Bie  giebt  mk  schwerrisaiireiii  Biseao] 
«ioea  dvnkelbbHeft  Niederschlag,  wdeher  lösdii^er  ist,  als 
tamaasaiire  Eiaenoxjrd.    Kalt  löst  sich  dieser  Nied^seblag 
4er  Flüssigkeit  ia  dar  «r  sich  gebadet ,   wieder  auf;  letatc 
les^irbt  eich  ,naeb  «isigen  Tagea  vollstfindig;   ä^  Stky 
säure  bemächtigt  sich  iiaeh  und  oadi  wieder  des  mit  4er 
Inssäure  verbundeneD  Eisenoxyds,    ond,  'wenn   die  Fiüsrigk^ 
durch  Zerstörung  einer  gewissen  ffdanüfät  Gallussäure  aufs  Mii 
mam  der  Oxydation  zurückgeführt  worden  ist,  so  krj^stalMrt 
Gallussäure  wieder  heraus«    Dasselbe  geschieht  in  einigen 
nuten,  wenn  iuin  die  Flüssigkeit  koc^t,   und  dann  entwicl 
äch  dab^  Kohleosäfire,    Eine  äbuliobe  Reaotien  zeigt  das 
nin.     Jedesmal  entsteht  durch  CJyimeiseokalium  ein  grüali« 
Niedersc^bl^g  ia  der  Fiüss^keit,  welcher  zrigt,  di^ss  sobw( 
feisaures  Eiseno^jd  reducirt  worden  ist. 

Die  Gallussäure  bewirkt  keine  Trübung  in  den^AufösQii-| 
gen  der  Salze,  mit  alkalisehen  Pflanaenbasen,  sie  bildet  mit 
Baryt- 9  Strontiani*,  £alkwasser,  in  einem  Uebersehoss  der 
{Säure  lösliche  weisse  Niederschläge^  welche  in  prismatischen, 
tseidenglänzenden^  ao  der  Luft  fßßk  aic^t  .ver^nderndeo  Nadeh 
Jkrystallisiren.  Diese  Salze  ^  wie  Ch^vj^eoil  bemerkt  hat,  neb- 
wien  sehr  manoichfache. Farben  4m,  Ypn|  Grünea  bis  zum  -Duo- 
kelrothen,  und  werden  zerstört ,  wenn  man*  sie  gkiehe^tig  mit 
der  Luft  und  einem  Uebe^chusse  voa  Basis  In  fierdhmog 
bringt 

Aetzkali,  Ni^tro^i  und  Ammoniak  bilden  mit  Gallassiore 
leicht  lösliche  Salze,  iwelohe  voUkommea  farblos  sind^  «e  lange 
kein  Sauerstoff  auf  sie  einwirkt^  aber  >gaoz  dunkelhraan  wer- 
den^ wenp  man  sie  mit  diesem  ^ase,  welches  sie  stark. abaor- 
biren^  zusammenbringt 

Essigsaures  und  saipetersanres  Bljßi^  zu  einer  A«flösaog 
von  Gallusaäure  i^bracbt,  bildet  eineu  w;eisBea  Niedtnehlag; 
welcher  aa  der  Luft  seine  Farbe  mcfat  verlieft 

Setzt  man  eine  Auflösung  von  Gallussäure  in  Wasser  ii 
ofTenen  Gefässen^er  Luft  aus,  cto  wird  sie  zersetzt;  es  bildet 
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flieh  Scblinmel  und  eine  schwmrze  Snbsfinz,  welche  D5ber«i-^ 
ner  ffir  Ulinln  hSIt.  In  hermetisch  verschlossenen  GefSsseri  ge- 
schieht diese  Zersetzung*  nicht. 

Werden  Krystalle  von  Gallussinre  gtünle  erwtant,  so 
verfieren  sie  Wasser  ned  erleiden  iBine  Art  ^on  Kfll^eseeiiK. 
%  Grammen  verloren  hd  llSOe  0^189  Gr.  Wasser,  was  »=9,45 
Procent  ist  Gc^rockn^e  GaUossänre  gab  «Uirch  die  Analyie 
folgende  Resaltate: 

Trockene  Sümre^  '     Erhaltene  KohleuiSnre.       Wasser.- 


L               0,644 

* 

1,170 

0,810 

n.                0,863 

01,658 

0,11« 

Ul.                0,426 

0,773 

0,140 

Dieses  giebt  in 

Procenten : 

's 

/ 

r            , 

f 

I. 

n. 

iir. 

Kohlenstoff 

''   50,83 

«0,25 

50,10 

Wasserst^ 

»,75 

8,55 

^,64     • 

Saaertioff 

46,08  > 

4«^ 

'4v^«u 

ioo/)o    .    ioo,po        \m^  ^ 

1)    1,017  Gr.  gallussaures  ^lei  gsä>0n  0,578  a<3^ 
.   8)    1,183  Gr.  geben  0,675. 

Dieses  gieht  für  das  Atom -Gewicht  der  Gaüussaure  die 
Zahlen  1084,8  und  1049. 

Femei:  gitben' 1,310  gallosBaiarea  Blei  0i,190  Wasser  and 
1,090  Kohlensaare;  wird  hier  die  Qaaaütüt  Blmxyd  abgex»- 
geo,  so  erhalt  man  fü^  die  damit  verbundene  Säure  (folgende 
Zosampensetzung : 

Kohlenstoff  49,56 

Wasserstoff  3,70 

Sauerstoff  46,74 

100,00 

-  » 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  genau  der  oben  ange« 
gebenen;  sie  giebt  die  Formel  C^  H^  0^,  welche  ebenfalls  mit 
dem  durch  den  Versuch  bestimmten  Atomen -Gewicht  der  Gal- 
lassaure  übereinstimmt.    In  der  That  findet  man 

C7     *    535,066  40,89 

Hd            37,438  3,49 

O5  500,000  46,68 

1072,604  100,00 

100  TWe  krystaUisirte  Gallussäure  vertieren  durch  Trock- 
nen 9,45  Wasser^  was  einem  Atom  entspricht.     Die  Formel 


I 

N 


/  ^^       . 


/ 
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für  die  krystaHisirte  Säure  ist  also:  C^  H^  O5+  H^  O.  Im 
getrocknetea  Zustande  v^lündet  sich  diese  Säure  vollkommen 
mit  Basen. 

Die  Binwirloiag  der  Wärme  auf  die  Ckdlussäure  ist  sehr 
bemerkenswerthy  nicht  nur  iv'egeB  der  Natur  der  Prodacte, 
wdehe  dadurch  gebildet  werden,  sondern  auch  wegen  der 
gänzlich  verschiedenen  Resultate,  welche  durch  eine  kaum  merk- 
bare Aenderung  der  Intensität  der  Wärme  herbeigeführt  wer* 
den.  Sie  verbreitet  ein  helles  Licht  über  die  wahre  Natur 
der  Gallussäure,  über  ihre  Verhältnisse  zum  Tannin,  der  Py- 
rogallussäure,  und  einer  neuen  Säure,  zu  deren  Entdeckang 
mich  das  lange  Studium  dieser  Beaetion  gefuhrt  hat. 

Bringt  man  trockene  Gallussäure  in  eine  GUisretorte,  de- 
ren Hals  stark  gebogen  ist  und  in  ein  Oelbad  geht,  so  bemerfa 
man,  dass  einige  Augenblicke  nachdem  das  Thermometer  ia 
Bade  910  bis  916<^  zeigte,  eine  reichliche  Entwiekeinng  too 
Gas  vor  edch  geht,  welches  nichts  anders  ist  als  vollkommei 
reine  Kohlensäure;  während  dessen  sieht  man  i^B^s  die  Wdl* 
bung  der  Retorte  sich  mit  eine  grossen  Menge  krystalliniscbeij 
glänzendwdsser  Schüppchen  beschlägt  Uebrigens  findet  da* 
bei  nicht  die  geringste  Bildung  von  Wasser,  noch  von  empf* 
reumadschen  Substanzen  Statt,  und  der  Rückstand  in  der  Be» 
torte  ist  kaum  wägbar,  oft  ganz  null. 

Erhöht  !man  die  Temperatur  statt  tn  2±S%  so  schnell 
möglich  bis  zu  240^  oder  250^  durch  Köchen  d^s  Gels 
bildet  sich  noch  reine  Kohlensäure,  aber  istatt  der  Kristall- 
Schüppchen,  von  welchen  sich  nicht  die  geringste  Menge  mdir 
bildet,  sieht  man  längs  der  Wandungen  der  Retorte,  Wtaats 
sich  ansammeln  und  herabtröpfeln,  und  am  Boden  des  GetB^ 
ses,  eine  grosse  Masse  von  einer  schwarzen ,  glänzenden ,  unld»- 
liehen,  geschmacklosen  Substanz,  welche  man  beim  ersten  Aa- 
blick  für  Kohle  halten  könnte.  Die^e  schwarze  Substaos  M 
aber  eine  wahre  Säure  und  kann  sich  mit  verschiedenen 
sen  verbinden,  dieselben  vollkomnien  sättigen,  und  sich  ohn^ 
Rückstand  in  einer  kalten,  schwachen  Kali  *  oder  Natronhnigü 
auflösen. 

Die  bei    1^150   sublimirte  Substanz  ist  reine   VyrogtSh 
säure 


::: 


\ 
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*.Bie  schwarase  Substanz  werde  ieh  Metagranuflita'e  nto^' 
Ben  nnd  ihre  fiigensQhaften  weiter  anten  bescbreibeiu 

IMe  Ponnel  der  ersten  Bäore  ist  C^  Hg  0^,v  die  der  zirei^ 
teil  Cg  H4  O3.  In  dem  Falle  also^  wo  man  die  Oallos^nr« 
ha  2150  erhitzt^  zerfSllt  sie  giinelifeh  in  reine  Kohlensfiare  im4 
rdne  P3nrogallassSare,  hingegen  bei  der  Temperatar  des  kochen- 
den Gels  erhitzt^  wird  sie  zerlegt  in  Wasser^- Kohlensäure  and 
Metagallussäare.  •  \ 

Diese  Umwandlangen  lassen  dch  demtüch  dureh  lb^end# 
Formeln  aasdrdcken  2  '  ^) 

lyBei  8I50,  C^  H^  O5  =  CÖjg  +  (ia^6'^ 

2)    -    8ö0t>,  Ct  He  O5  =  CO»  +  H,  O  +  Ce  P4  Ö^ 

Die  iBrscheinungen  welche  die  fiallussäure  zweigt  >  sind  also 
von  derselben  Natnii  wie'  dieienigen>  welchi^  bei  der  Mecon-^'^ 
s&mre  Statt  finden^  wenn  diese  ^ner  massigen  Temperatur  aosH« 
gesetzt  wird« 

.  Robiqoet  bUt  ge^tgt^  dass  die  letztere  fiiliüre  sehr  y|<ji 
reue  Kohlensfinre  entwickelt,  entweder  wenn  man  sie  in  Was-» 
•er  kocht  y  oder  einer  trockenen  Temperatur  von  02Oo  aussetzt 
and  dam  hierbei  in  beiden  Fällen,  eine  neue  äfiurO  gebildet 
wird,  welche  in  ihren  Bigenaitihaften  von  der  ersteren  ver« 
•düeden  ist  nnd  nach  ded  AnHiysön  vÖn.  Li 6 big,  durch 
Meconsäure  nUnuti  eine  gewisse  Quantität  Kohlendäur^  iiusg<^u 
drückt  werden  kann,  bliese  neue  Saufe  entwickelt  hei  nOch 
pböhterer  Temperatur,  etwa  bei  döQo,  nochmals  Kohlensäure^ 
mid  bildet,  nach  Eobiquei,  eine  neue  Säinre^  welcher  erden 
Namen  Pyromecon^^äure  gegeben  hat- 

Bin  genaues  Studium  der  Einwirkung  der  \¥ärm6  ülof  däe 
Tannin^  erschien  hiernach  sehr  wichtig,  da  es  zur  £rklä!hhig 
der  eh^ttischen  Beschaffenheit  dieses  sonderbaren  Körpers  füh«^ 
FM  zu  können  schien^ 

Ich  habe  gezeigt,  dass  beim  Erhitzen  der  äallusääute  zur 

TeiAperatur  der  kochenden   Gele,  nur  Wasser,  reine  kohleu'^ 

«iure  and  ein  starker  Rückstand  ron  ebenfalls  reinem  MetagaU 

husinre  gebildet  wird.    Erhitzt  man  Tannin  nnr  bis  gegto  ilO 

oder  0160^  so   erhält  man  auch  Kohlensäure^  Pjrrogallatoäure 

QDd  dnen  beträchtlichen  EOckstand  von  Metagallussäure,  alsof 

die  nämlichen  Producte  wie  bei  der  Gallussäore,  nur  mit  dem 

Unterschiede,  dass  beim  Tannin  die  Bildung  einer  aBsehnlichen 
JvvoL  f.  »rakl.  Cbemie.  H.  a.  j|| 


/  / 
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Mtnge  TOR  Bleiagsniifliiiire  nieht  ▼•rhötet  werden  km«/  00 
•orgfSlÜg  «an  »ach  die  Temp^ntar  immer  gMehmSmiAg  wM 
80  niedrig  als  ee  die  Reaetion  ertragt  ^  erbatten  mag.  Dieses 
ribrt  wahrsciieiaUeh  daher ,  daes. das  .Wasser  om  einige  Teia- 
feratargrade  frälier  gebildet  wird  als  die  PyrogaJIussaare  ead 
dass  flieh  dann  blas  Metagallassäure,  welche  nichts  anderes 
als  Pyrogallassaure,  vdnu*  eine  gewisse  Quantität  Wasser  Ist, 
Ulden  kann. 

Dem  hei  ann  wie  Ihm  wolle:  die  ^zigen  Prodocte,  welche 
die  ,Gallttss$ore  und  das  Tannin  bei  Biowirknng  einer  mäsri- 
gen  Temperatur  geben,  sind  Wasser,  Kohlens&ore,  Metagallus- 
sinte  and  Pyrogallnssänre.  Die  Pyrogallassatire,  einige  Grade 
Aber  den  l^edepunct  des  Wassers  erhitzt,  giebt  nur  Wasser  und 
BfetagaHussAare  ohne  Spar  von  Itohlensiare. 

Ich  habe  mich  nicht  damit  begnOgt  die  Bildung  dieser  Ter^dile- 
deneil  Preducte  zu  bestfitigen,' sondern  loh  habe  sieanch  mit  der 
grösslmöglichen  Sorgfalt  qnantitaüv  bestimmt.  Fiilgende  OleMmn^ 
gen  stellen  ganz  genatf  die  Resoftate  meiner  Versuche  vor  i 

Cae  ^ZH  ^24  =   ^33  ^^22  ^11     +   C3  Oe  +      H14  O^ 

« Tannin  Metagallus^.        KohJens.        Wasser 

C«  He  Og    =  C«  H4  O3    +  Hjj  0 

PyrogaUoHS.  MefagaUuss.  Wasser 

€,  H^  O5    =    CO,  C«  H<{  Qg    4- 

eaUiiSsäure 
Cy  He  O5    =i    OO3  +  Hg  0  -4-  Ce  H4  0^. 

Es  sei  mir  erlaubt  hier  nochmals  za  ednnem,  dass  die 
Temperatur,  bei  welcher  die  organischen  Substanzen  erhitzt 
werden,  genau  gemessen  werden  muss,  und  dass  dieselbe  nur 
stufenwdse  gesteigert  werden  darf.  Obgleich  man  bisher  ^ 
Einwirkung  der  Hitze  auf  das  Tannin  und  die  Salhuiäure  gut 
atudirt  hatte,  so  war  es  doch  nicht  mOglleh  gewesen,  so  ge- 
oansthnmeude  Restiltate  wie  die  mdnigen,  zu  erhatten,  da'  man 
sich  nie  um  die  Hdhe  der  Temperatur  noch  um  das  gleieli«» 
nfissige  Erhalten  und  di^  gdiörige  Steigerung  ^erselbeii  beküm- 
mert hatte;  Ich  Un  gewiss,  dass  jeder  Chemiker  der  meine  Ver* 
•oehe  Wiederholt)  sehr  Idcht  dieselben  Resultate  Limiten  wird. 

IKe  beste  und  allein  rationeUe  Art  mki  die  BlnwMnmg^ar 
Utze  auf  dne  organiabhe  Substanz  zu  untersuchen,  besteht  darin. 
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AM  nui  4ie86  BuliMaiis  In  einem  IM«  \n*hiity'ide&»i0ii  ninii^- 
Attar  nim  kmgnm  artd  gldcbtniiisig  ei^Obt",  Bo  Md  «ieli'  nur 
IrgeBd  dne  Bracheinung- zeigte  mass  das  (Steigern  der-Hits^e 
iragleieh  dngestdlt^  und  die  Temperatar  auf  demselbeii  Orade 
erhaRi^  werden  ^  80  lange  diese  Brscheinang  fbrtdaaert  Me 
Producte  werden  dann  gesammelt  imd  untersucht;  die  festen 
wwden  danov  nochamlü  erhitzt  bis  wieder  ein^  neue  Brschel-  ^, 
nang  Statt  findet 

E  l  l  a  g  sM  u  r  e. 

Ich  konnte  mir  nur  eine  sehr  geringe  Quantität  von  die- 
sem Körper  verschaffen.  Br  bildet sidi  nach  Chevreul  gleich* 
,»eitlg  mit  der  ßalluasSure,  wenn  man  GaUa(»fe|iQf«si<«i  an  der 
Ijah  .sehimmelu  Usst«  Wascht  qilui  den  Aliisaüs.mit  siedendem 
WaiM#r»  so  wird  die  ßaUassaure  au^eldst;  die  EUagsdore  wiad 
mit  Kaiy^jBge  wieder  aüfgcü^ommen  and  durch  dne  Slwirf)  gl^ 
nUlt)  wo  man  ^ie  djina  als  rein, betrachten  kapp.  .  i 

Bis  IMo  <erhit«t  verliert  die  EUagsiure  11,7  proMit 
Wasser. 

0,440  Gr.  troi^ene  Sfiure  geben  0,888  Kohleos&ore  jmd 
0,107  Wasser;  0^424  x=z  0,868  Kohlensäoro  o^d  0,00$! Was« 
fer.    DiUier 

I-  n.    , 

Kobl^nstoir  65,80  65,60 

Wasserstoff  2^ßQ  2,48 

Sauerstoff  4t,54 41,83 

200,00  100,00" 

DiesoBaUen  entsprechen  der  Fp^el  C^  114  O4,  und  bo^- 
•iMiebleQ  wir  diese  als  1  Atom  Sftifire,  so  kann  die  krystallisitio 
-Mure  ^ioreh  C^  H4  O4  +  H^O  aosgedrückt  werden.  Dies)» 
Mnr^  aaterscheidet  sich  also  von  der  Oallusslüire  nur  durch 
«In  Atoni-  Wasser.  Dw  foigende  Versodi  wird  die  Analyse 
Tollbommen  bestatigmi. 

Der  bei  der  Gallapfelinfbsioo  entstandene  krystalliirisohe  Ab-« 
-oMle  worA  «»ehtmals  mit  siedendem  Wasser  gewaschen,  der 
AOcMmid  mit  .AetjBkafilauge  behandelt,  und  flitrirt;  6^  FMsi. 
•Igkeit  nRFVrde  mit  ChiorwassersUtfs&iire  gesättigt  «m  das  ^«g* 
iMM  fMm  wa  flsersetxen,  und  Ae  Btlagsfioro  honrasmlSllen; 
#bor  statt  dieeor  M  eine  Masse  von  krystaUldrter  OirihHistoo 
nieder.     Id^  hoffte  durch  eineaadero  BHogstone  dieselbe  n> 
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.  «qbfiiiaujK  henrorzohrtefM  y  uod  gfauibt«  dass  «ie  4a(d|ireh  yiel 
.  Waater  avftiehmen  werde^  um  sich  in  GaUofiafiare  zu  verwM- 
dela;  es  gelmig  mir  aber  nicht  und  ich  erhielt  geständig  BQag- 
aSnre  wieder. ,  Ich  zwdfle  aber  nicht  dass,  wenn  man  den  Ver- 
.  auch  mehrmals  wiederholt  nnd  bald  die  Flüssigkeit  nuibr  oder 
weidger  conceatrirt,  oder  sie  mehr  oder  weniger  aos&oeit  oder 
alkalisdi  piaeht,  sich  doch  endlich  die  genannte  fürscheioong 
wieder  zeigen  werde. 

Der  Mangel  an  Substanz  verhinderte  mich  m^ne  Versnche 
hierüber  fortzusetzen. 

T  ^  r  o  g  a  II  u  9  9  ä  u  r  e.  ^ 

Wie  es  schon  der  Name  besagt ,  ist  dies  dlcjei^e  81««^ 

•  welche  man  erhält^  wenn  GaUussfiure  der  Erwirkung  der  Hüse 
ausgesetzt  wird.  Ich  Iiabe  l)emerlcty  dass  die  hierzu  tMäp 
Tempiemlnr  910  bis  tÜO^  ist,  und  dass,  wenn  man  sie  bis- 
her steigert,    z.  B.  bis  zu  MO^  oder  MQO,  pa  k^ine  Spor 

'Toa  Pyrogallnssfiura  mehr  gebildet  wird,  sondern  dass  diese 
dann  durch  eine  andere  Säure,  Metagallussiure   genannt,  er* 

taelzt  wird. 

Die  Darstellung  der  P^rrogallnssfiure  erfordert  viele  Vor- 
sicht^ man  tfaut  am  besten  sie  im  Oelbade  vorzunehmen,  werin 

man  eine  zur  Hälfte  mit  Gallussäure  gefällte  Retorte  einsetzt, 
80  wie  ein  Thermometer,  um  bestfindig  den  Stand  der  Tempe- 
ratur beobachten  zu  können»     Diese  so  durch  Sublimatton  er« 

t 

haltene  Pyrogallussäure  ist  schneeweiss,  und  bildet  sehr  lange^, 
in  Was&er  ausserordentlich  leicht,  in  Alkohol  ttnd  SMiwe«, 
'folfither  weniger  lösliche -Scbttppdien  oder  Nadeki^  aie  9^ 
-thec  nur  schwadi  Lackmus  und  die  Ffirhnng  ist  kaian  .sisht»* 
rbar^  lOe  schmilzt  gegem  115o,  und  siedet  etwa  b^  fk2Q^^  M' 
Dampf  ist  farblos  und  sehr  schwach  stechend.  .  Bei  WO^sacäwInti 
sie  sich  stark,  entwickelt  Wasser  und.giebt  einen  raleliliebeB| 
Rückstand  von  Metagallussfiure. 

Kali,  Natron  und  Ammoniak  bflden  mit  der  ^jwgiSm^ 
flfiure  in  Wasser  leichtlösliche  SaL^e«  Das  pyrogallussaimlili 
loystallisirt  in  glänzend  weissen  rhomboedrischen  Tafobi« 

IMe  J^ogaUussäure  trfibt  Baryt  und  StroatiaawMMr  aisH 
wd  fSrbt  mch  unter  Einwirkung  der  löslichOD  4dxyd0  nur 
zugleich  Sauerstoff  zugegen  ist. 
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Eine  kalte  oder  warm6  Aaflösang  voa  schwefelsaarem  Ei- 
senoxyd  zu  einer  AuflösunK  vod  PyrogalIass|fiare  gebracht,  wird 
sogleich  zu  Oxydul  re^ncirt,  nnd  die  Flässigkeit  fiärbt  sich  sehr 
schön  rotfa,  ohne  jedoch  nur  die  geringste  Spur  tob  einem  Nie- 
derschlag abzusetzen.  Es  bildet  sich  dabei  keine  Kohlensfiore^ 
wie  dies  beim  Tannin  oder  bei  der  iGkdhiasäure  der  Fall  ist. 

P^mmt  man  statt  freier  Säure,  dn  pyrogallussaures  Salz,  oder 
Btenox^^dfcy^raty  So  evhSAt^  man  eine*  stark  dunkelblaue  Flüdg- 
kät  mit  ctoem  ebenfalls  stark  dunkelblauen  Niederschlags 

Bie  kryjsitalliisirte  Pyrogallussfiure  verliert  nicht  an  Gewicht,  ' 
wenn   miitt' de   scHmihst.      Die    KrystaHe  welche    man  durch' 
stAwach^  tiestillation  Top  Tannin  erhalten  hat,  haben^  dieselbe 
Zosamm^setzong  tind  dieselben  Eigenschaften  als  die,  welche 
man  dtjorch  Sublimation  der  Gallussfiure  dargestellt  hat. 


P;yrogallas.säiire    '      KohlensSore 

Wasser 

I.    0,583                    1,805 

• 

B,9&e 

U.    0,880                    1,880 

0,86« 

lU.    1,160                   8,42S 

0,500 

Wes  giebtinProcentens 

J- 

X                    '              t       0 

n. 

UI. 

Kohlenstoff            57,14 

57,49 

57,80 

^"         Wasserstoff  '          4,8Ä 

5,8e 

4,78 

Sauerstoff              38,00 

87,05 

37,43 

^.'i-lJ-'           •  .'   ••       .      100,00' 

100,00 

""        100,00 

Ke  beiden  ersteren  Analysen  geschahen  mit  ans  Gailassäuto 
dirgestefttet*   Pyrogallussfiore;   die    dritte   mit   Pyrögallussäure,  * 
dffi^  Üesthlatlon  des  Tatinim^  erhalten. 

Diese  drei  Versuche  geben  die  Formel  Cg  H^  O^j^ie  ist 
ganz  dieselbe  wie  sie  Bers^elius  schon  vor  langen  Jahren  ge- 
geoen'  hat  Seine  Untersuchung  geschah  aber  hlos  mit  einer 
Blure,  welche  durch  Destillation  der  Gallussäure  erbalteo  wor- 
i^  war;  diejenige,  welche  das  Tannin  liefert,  war  bis  Jetzt  un- 
notersacht  gi^blieben.  Einige  Chemiker  hatten  sogar  behaup- 
tet, die  auf  letztere  Art  erbiiUene  Säure  sei  von  der  erstem 
yerscbi^en. 

Die  Sättigungseapacit$t  wurde  aus  der  Analyse  des  neu- 
iralen  Bleisalzes  berechnet ,  und  sie  gab,  in  zwei  Versachen  die 
Zj^l^en  701  und  796^  w^  mit  der  Formel  a&iemlieh 
äberdnstimmt ;  denn 


a. 


8^8      Peloaze  über  Gerbstoff  oud  6allus9fittre 

C«  =  4||,688   ö7,ei 
H«  =  87,488    4,7Q 
'  08  =  80a,000    87,69  ^ 


•— r- 


^98,066      100,00 


ffi.t  t  a  g  all  u  $  9  äiur  e^J^ 


ßiair^  neuefSäiire  wird  erhalten  ;^  irenn  nuia  da«  fipiili 
oder  die  6alhu»Bittre  tvoL^t  Temp«riitac  von  MOO  aoMiiUI;  sie 
bldbt  aU  BücHstaad  im  DestilUrgefiusa  und  bUdet  eine  i^hi^nirze, 
sehr  gfänzende-,  geschmacklose,  im  Wasser  voUkomm^  unl^ 
hebe  M#sse.  ypa  Kali,  Natron,  Ammqai^k;  orid.Glyeui  wird 
sie  hingegen  mit  Leichtigkeit  aufgelöst;  i^tx^  man  euie  8iare 
z|i  der  Auflösung,  so  fallen  schwiire^  FJocken  heraus,  welche 
die  n^liche  Zusammensetzung  bui^en,  wie  die  auf  tfQ^ikenem 
Weg^  bereitete  Saure. 

Das  metagall(iss{|ure  Kali,  welches  'eriif^tefi  intä ,  wenn 
man  eine  alkalische  Auflösung  mit  einem  Ueberschuss  von  gal- 
lertartiger  Metagallussäure  kocht,  reHgirt  neutral  auf  alle  Plan« 
zenfarben.  Es  1^M^\  schwarte  Niederschläge  ^^  mit  den  Salden 
von  Ble>,  ^isen,  Kupfer,  Magnesia,  Zink^i  Silber ,  Kalk,  Baryt 
ßtrontian.  , 

nie  MetagalTuQsSure  treibt  die  Kohlensäure  pnter  Aoltmo- 
sf^n  aus^  dem  kohlensauren  Kali  i|nd  Natron ,  sie  ist  ajiier  ohM 
Einwirkung  auf  den  l^ohlensauren  Baryt,  selbst  auch  «nf  das 
Parytwasser,  was  ohne  Zweifel  vpn  ^ojT  sehr  grossen  Valös- 
lichkeit  der  Metagallussäure  so  wie  de^  metagaliussaHreii  Bt- 
rj^ts  herrühren  mag. 

Q,285  durch  Oestills^tiQn  von  ^allp^säore  erhaltene  Meta- 
gallussäure gab 

Q,693  Kohlensäure  und  Q,101  Wa^er; 
0,390-  durch  Destillation  von  Tannin  erhattep^  gab  Q,|t9 
Wasser  und  0,98Q  Kohlensäpre, 

0,4^  in  K^li  aufgelöste,  und  durch  Salzsäure  aoageflO« 
Metagallussäiire,  gewaschen  und  bei  IfOo  getrpcjuiet,  gah 
l,llt>  ILohlensäi^re  ptid  0,158  Wassef, 

.49  Man  kannte  dle$e  S^ure  auoh  MelagaUiissSu^^  nenaeii,  wf^teA 
loaii  an  ili^re  «cliwarze  Farbe  erinnert  wiM^de* 


f 
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Diese  Zahle«  eiitspireclieii  folgeed«  Tfmmnmfinnfivngt 

•     4.  H.  m. 

Kohlenstoir           67^  C6,94  ^67^1 

Wasserstoff            3,93^  3^  d,8d 

Sauerstoff             J8S,33  ^^^^_  «9.17 

1(J0,Ü0  100,  W  100,00 

Dieser  entspricht  sehr  g^t  die  Formel  Ce  ^4  ^3>  welche 
genaa  mit  den  firscheinpng^en  bei  Einwirkung  der  Hitze  auf 
die  Galii»  -  und  Pyrogallassäure  and  das  Tannin  übereinstimmt. 

0,780  metagallassaures  Silber  gaben  eine  Quantität  Silber, 
welche  0,420  Oxyd  entsprach;  hieraiis  ergiebt  sich  tut  daa 
Atomgewicht  der  Metagallussäure  die  Zabl  1343.  1,273  me-* 
tagallussaures  Silber  gab  0,170  Wasser  und  1,592  Kohlensäurei 
2iebt  man  hiervon  die  Quantität  Oxyd  ab,  so  ist  die  Zusam* 
meoset^ung  der  Metagallussäure  in  ihfcm  Silbersalze,  folgende: 

Kohlenstoff  72,96 

Wasserstoff        .    8,18         , 

Sauerstoff  23.96  '    * 

100^00  '    •  • 

IHe  aas  dieser  Analyse  abgeleitete  theoretische  Formel  htf 

Ci»  =  917,950  7S,10 

W    =   S7,43a  2,98 

CW  =  3(XX000  23,98 

l!^54,(i94  100,00 

Pas  Atom  der  Metagallussiiure,  welches  die  Formel  Cj^^ 
Hg  O4  giebt,  wird,  wenn  die  Säure  isolirt  ist,'  d.  h,  wie  maa 
sie  aus  den  Salzen'  erhält,  in  welcheu  sie  durch  Saturation  i 
Atom  Wasser  verliert,  C^j^  H^j  O3.  , 

P,  Poiillay  hM  vor  einigen  Jahren  bekannt  gemacht,  das« 
d^  Vlmin  dieselbe  Zusammensetzung  wie  die  Pyrogallossäure 
habe  Und  mit,  ihr  isomerisch  sei.  Da  mir  sehr  viel  daran  lag 
die  Verhältnisse,  welche  zwischen  diesen  beiden  Körpera  Statt 
floden,  genau  kennen  zu  lernen,  so  habe  ich  das  Ulmin  mit 
grosser  Sorgfalt  analysirt,  aber  eine  Zusarnmensetzang  gefun-* 
den,  welche  weit  von  der,  welche  Boallay  angiebt,  vot- 
Khieden  ist 

Das  Ulmin  enthält  viel  mehr  Kohlenstoff  and  Wasaerstef^ 
als  dieser  Chemiker  geftniden  hat.  Diese  Verschiedenheit  im 
der  Analyse  röhrt  von  der  ausscrord entlich-schweren  Verbre«»- 
harkeit  des  Ulmins  her,  denn  es  erfordert  lieinahe  Weisigtti 
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bUze.iMA  ^Ukoamen  verbnuuit  sa  irwdt^.  Boallay,  der  ao 
der  Genauigkeit  seiner  Analysen  wohl  «weifelte,  nahm  sie  wie- 
der vor  als  ich  ihm  n^eine  Resoltate  mitgetheilt  h^tte;  übrigens 
hatte  er  sich  schon  selbst  voq  der  ansserardentlieli  schweren 
Verbrpi^nbarkeit  des  Uhnins  überzeagt« 

Werden  Tannin ,  GallassfiurQ  ivid  PyrogallussSqre .  gldch- 
^eitig  der  hnti  pnd  eiqeni  Ueberschusse  von  Alkali  avi-sgesetast, 
so  werden  diese  I(Orper  schnell  zerstört  and  in  eine  rothfär- 
6ende  Substufn;;  umgewandelt,  welchp  mit  einer  gewissen  Quan- 
tität vQn  Kohlensäure ,  die  immer  geringer  ist  als  d|usi  Gewicht 
des  absorbirten  Sauerstoffs,  aufgelöst  bleibt. 

Chevreul  |st  der  erste,  der  die  Chen^l^er  Hof  diesen 
gegenständ  aufmerksap  gemacht  hat. 

Dip  rQthfärben4e  Substanz,  die  unter  diesen  verschiedenen 
Umstanden  gebildet  wird,  scheint  immer  dieselbe  zu  sein,  and 
lEllt  nicht  aus  der  Auflösung,  wenn  diese  pit  einer  Säure  be- 
handelt wird.  Im  ftreien  Zustande  ki^nn  maq  sie  erhi|lten ,  wenn 
man  die  rothe  alkalische  Flüssigkeit  mit  Chlorwasserstofaaore 
flitigti  ZOT  TrpPkenboit  abdampft  und  den  Rückstand  HÜt  AI- 
)(Qhol  behandelt;  die  färbende  Substanz  wird  allein  aufgelöst. 

In  einer  späterq  Abhandlung  wefde  ich  von  ihren  Eig^en- 
^phaften  sprechen,  so  wie  vom  Ulmin,  dem  sie  sich  mehrfach 
zu  nähern  scheint^  Iph  habe  mir  auch  vorgenommen,  die  v^- 
i^iedeqen  Aiten  von  Tannin  zu  untersuchen  nn4  zu  sehen,  ob 
die  Substanzen,  ^elphe  man  ipit  diesen)  Namen  belegt,  wirk- 
lich existiren,  oder  ob  sie  nicht  Yerbindungen  sind  von  einem 
einzigen  Tannin  mit  verschiedenen  organischen  Substanzen, 
welche  darin  die  stelle  voq  Basis  vertreten. 

Fassen  wir  die  Hauptthatsachen  zus|immeD|  so  ergeben  Mb 
Ibigtode  Schlussfitze; 

1)  Das  Tannin  kanq  leicht  in  grosser  Quantität  und  voH- 
Icompien  rein^  nuf  die  oben  i^ngegebene  Weise  dargestellt  werden. 

9)  Bs  {st  ^ine  gäure  von  höchst  einfacher  Kosanänen- 
^etzung,  welche  sich  vollkommen  mit  den  verschiedenen  Basen 
verbindet,  ^ieselb^  «attigti  i^nd  ^It  ihnen  gent^a  bestimiBte 
(ii|Ize  bildet, 

.8)  Die  Gallussäure  präexistlrt  nicht  in  den  Galläpfsln;  de 
ist  das  Producf  der  pinwirl^uiig  4^  l^uft*  auf  d^s  d^irio  ^t- 
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'  f)' fiel  doer  Vimipl^nittir'  Ton  Üä^y  :venraiid«k  «iöh  die 
€MiBSiiife  lo  rein«  K^eod&are  «Uli  r^n«  #yrogalhis8|[WD ,  ^iw^ 
BAssen,  dass  1  Atom  der  Mz^ren  pkm  t  Atofln-*  Kohleiisäiip« 
gena  1  Atom  Galltissfiiire  Vonstdleo. 

5)  Die  liMagBfiiife  ftnti^rsiditoldfti  sii^  von  der  OaUiasi«« 
BOT  durcli  ein  Atdnl  WaisiNir/ und  kann  datdi  4.iifiuihm(0  Toi 
Wasser  settisi  sm  Ckülnsaftiire  werden.  '  > 

6)  Ebenso  kann  sich  die  Pyrogallassftare  Mrofa  die  QiiM 
irirkaog  der  Hite«  in  Wasser  nhd  Metagalltisgifotfe  ▼en¥andeln, 

7)  Dato  Tannito/eig^Mlieftf  Taofiinaltore,  steht  nehe»  dei 
6alhis$Sare  selbiät;  sie  )Ünd  einander  sehr  analog,  liiostcbtiieli 
des  Einflasses  der  Wärme  add  der  Basen  *  unter  LaftrattritCv 
Tielleioht  haben  sie  ein  gemeiascfotf^ches  Badllcnl^  wollen -«vift 

uns  über  nicht  an  unbestimmte  Hypothesen  bitiden,'  so-milsseil 

»  

sie   Eor   Zmt   noch   als  TsWei  verschiedene  -  Sidren  «nges^esr 

Das  Tannin  kann  ein  s^r  wichtiges  IMhnittel  w^den^ 
denn  es  ist  für  die  adstripgirenden  Pii|n2ensifbi$(MB0n,  was  ^ 
Chinin^  z.  B.  för  die  Clrina  ist. 

Weg^  sdner  Idcht  ansasoffihrenden  DtmtQfldng  wird  man 
es  ohne  Zweifel  statt  der  Gallipfelinfbsiön  als  Reagens  an-^ 
wenden  können,  Aä  letztere  wegen  ihrer  dniikt^Hiramien  Farbe 
und  eompifeirten  ZosammensetzQng  \n  gewissem  VAleta  die  Ji»^ 
tmitete  trüben  kann,  '^    •' 


't 
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JUSTUsLlBBIO.  ' 

Wenn  äex  Zusnmmenhiing  einer  Reil^e  sehr  verwickelter  i 
firsc}io|nangen  auf  eiqe  einfache  und  befriedigende  Art  erklärt 
werden  ki^nn,    sq  scheint  es  jnir  in  der  Verbindlichkeit  eines 
jeden   Chemikers  zu  liegen,  die  Ueber;Qeugung  von  der  Rieh-* 
tigkeit  imd  Wahrl^eit  dieser  Entwickelqng  zu  bekräftigen,  im* 

*)  Aus  den  Annalen  der  Phnrmaoie  Bd.  X,  Hin:  2. '  ' 


if 


1 
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aHdn  wenn  man  ihn  mit  Znsats»  ron.  etwas  Wasser  schQttelte, 
00  bildeten  sicli  sogleich  zwei  Hchichten^  von  welchen  die  un- 
tere schwere  Schicht  eine  concentrlrte,  kaum  blassgelb  gefSrbte 
AnflÖsang  von  reiner  Gerbes&are  darstellte.  Es  scheint  dem- 
nach, als  ob  dieser  Körper  in  dem  wasserfreien  Zustande,  >irie 
er'iii  dep  Oallftpfeln  enthalten  ist,  von  gewöhnlichem  Aetber 
safgelöst  wird,  aber  diese  Anflöslichkeit  sogleich  verliert,  sobald 
er  sieh  mit  Wasser  verbinden  kann;  einmal  mit  Wasser  verei- 
liigt  wird  er  i^elbst  in  getrocknetem  Zustande  vom  Aether  nicht 
n^far  aufgenommen.  Die  concentrirte  wässrige  Auflösung  lie- 
fert lim  beim  Verdampfen  farblos  oder  schwach  blassgelb  ge- 
lkrbt;'a]le  Gallussäure,  die  ihm  beigemischt  gewesen  ist,  bleibt 
ik  dem  Aether  aufgelöst. 

0,661  GerbesHure  liefSerte  0,134  Wassei*  und  0,68äÖ  Koh- 
lensäure.   Dies  giebt  in  100  Theüen: 

4,1340 
43,3700 

-  Diese  Zahlen  ientsprechen  der  Formel  Cj^  H|8  Ojjj^,  welche 
Herr  Pelouz^e  und  Berzelius  angeben,  nicht  ganz  genau; 
man  wird  leicht  bemerken,  dass  auch  in  den  von  diesen  €he- 
ittikem  angestellten  Analysen  die  Kohlenstoffmenge  etwas  zu 
hoch  und '  die  Wasserstolfiiienge  zu  klein  ausgeMlen  ist.  Dies 
macht  es  nun  wahrsoheinlich,  dass  die'  Gerbesäure  weniger  wie 
16  Atom  Wasserstoff  enthält  Berechnen  wir  alle  diese  Ana- 
lysen nach  dem  Atomgewichte,  so  wie  es  Hr.  Pelouze  durch 
die  Analyse  der  Bleisalze  und  des  Bisensalzes  gefunden  ha^ 
so  erhalten  wir  folgende  Zusammensetzung: 


l^ohleQstoif 

Wasserstoff 

Sauerstoff 


/ 


18  C  = 
16  H  = 
12  O    = 


1365,686 

99,624 

1200,000 


«p^" 


:•-*■ 


51,43 

3,81 

44,76 


2665,680  100 

Diese  Formel  scheint,  mir  durch  das  Verhalten  der  Ger«' 
besiore  gegen  Sauerstoffgas  vollkommen  gcfrechtfertigt  zu  wer<^ 
den;  nach  den  Versuchen  von  Hrn,  Pelouze  verwandelt  sie 
eMi  bei  Gegenwart  von  Wasser  und  Sauerstoffgas  in  Galias- 
säiire  und  an  die  Stelle  des  Saüerstofi^ases  tritt,  als  das  zweite 
Froduet  dieser  Zersetzung  ,[^ein  gleiches  Volum  Kohlensäure. 
:   Dieses  Verhalten  erklärt  siob  aus  der  Formel  C|^  H^s  O^, 
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TcdUmniimi ;  an»  einem  Atem  €k|rbesibre  eritetoheii  hieiliei  dnrok 
Aaftiahme  von  4  Atomeo  Sanersloff  geaaa  f  Atome  kryBtaUi*^ 
sirte  OaUalRsifiiire  und  9  Atomt  Kofalens&or^  wibrend  nadi  der 
Formel  C^g  H^g  O^,  zwei  Atome  Wasserstoff  iüttlg  MeiWii^ 
von  denen  man  nieht*  weiss  ^  wo  sie  hinkommen.  Man  mnse 
natürlich  voraussetzen,  wenn  iHidere  Prodncte  IderM  entsle* 
lien,  dass  diese  von  der  wtitem  Zersetzung^  der  OaUussiure 
bedingt  sind ;  es  Megt.  wenigstens  kein  Otund  vor  zu  glanben^ 
dass  diese  Veränderung  sieh  auf  eine  andere  Weise  verbeut  ^ 

GaUu9$äure.  Man  hat  sohon  längst  es  wahrsofadnlieh  ge^ 
maeht,  dass  die  aus  Gallftpee\p  gewonnene  Gallussätire  ein  Prp^ 
dud  der  Zersetzung  der  4Serbesiure  sei.  Herr  Pelouae  faal 
diese  Vermuthung  zur  Oewissbeit  erhoben^  seine  VenMieheb^ 
weisen,  nxk  welche  Art  diese  Verwandlung  vor  sieb  geht  IMe 
GerbesSvre '  zerlegt  sich  bei  Gegenwart  von  Luft  und  Wassefi 
sie  verseiiwindet  völüg  und  an  Jhrer  Stelle  finden  wir  KolileDA 
siure  und  GalhissAure.     leb  habe  Mgeitde  Resultate  erbaitani 

0,881  bei  ISQo  getrocknete  GaUussäure  lieferte  0,^87  Kdb«^^ 
leosiore  und  0,125  Wasser.    IHes  giebt  für  100  TheUe: 

Kohlenstoff  49,8584 

Wasserstoff  d,64da 

Sauerstoff  46,4961 

100 
IHese  Zahlen  entsprechen  vollkommen  def  Formel  Ci,  fi^  054 

Pyroyallussäure.  Wenn  die  trockne  Gallussäure  einer  Tem- 
peratur von  2150  ausgesetzt  wird,  so  ^zerlegt  sie  sich  ohnä 
Rückstand  in  Kohlensätire  und  in  dne  neue  Säur6,  die  &oge-^ 
nannte  Pyrogallussaure ;  sie  ist  sbhon  längere  Zeit  bekannt  ge-^ 
wesen  und  ihre  Zusammensetzung  wurde  siuerst  durch  Hemt 
BerzeliuEi  ausgemittelt  Die  Versuche  des  Herrn  Pelouze 
haben  die  Analyse  von  Berzelius  bestätigt;  wenn  auch  eine 
weitere  fiesffiügung  höchst  überflüssig  erscheinen  könnte,  so 
will  leb  doch  hier  das  Resultat  lüeiner  Analyse  angeben. 

Von  0,5395  getrocknete  Pyrogallussaure  ist  erhalten  wor->' 
den  0,236  Gr.  Wassef  und  1,121  Kotnendänre^  in  100  Tb.? 

67,5l2f        Kohlenstoff 
4,804       Wasserstoff 
'87,034       finuerstoff*    . 

IMea».  iZfUen  entsprechen   der  -F^mei  C^  H^  O5,  der  nämli^ 
;  eben  9  ;Btt  wdi^er  dt^ernjä^i^n.  dieavker  gdangt  sindi .   .,    i 


•  < 
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IV. 

fjeher  4ie  Zu^ammensetmung  der  Gerbe^uure, 


von 
*         ^i    Ps  t  o  tr  K  «.'•^ 


Aus  etneitt  Briefe  an  J.  L.,  vom  21.  Mai  1^4. ' 

;. .  9ie  Zusft^mensetzang  der  Gerbesäure  kadn  nfusli  meinen 
^nalyfijeo  auf  «wei  Foi;meln  bei^ogeo  werden.^  vßp  denen  Sie 
^ie  Eine^  C^0  H^^  Q^^ji^  füf  wahrscheinlicher  halten  als  <  die  an- 
dere piQ  H|s  O^y.  Ihre  Bemerkungep  haben,  mich  za  eipigea 
neuen  Versuchen  geführt^  welche  übet,  diese  Frage  kirnen  Zwei- 
fel inel|r  k^sseiL        ,       / 

Die  Fomel.iär  die  Gerbe^ore  G^^  H|g.  0ii^.8«>wle  ioh 
8i0  gegeben  habe,  schien  imr  alle  Tkit^chen  und.ErsehedyMio^. 
gen,  wel<^  ans  ter  Wirkung  de»  Sauerstoffs  und  der  Warme 
«nf  diiiie  Spbstanas  hervorgehen  ^  ganz  befriedigend  za  erkla- 
1:^11-  In  dei?  That  g*^n  C^j  H,3  Og  +  0|ö  ä=  C^  H^Og  + 
9«  O40  +  H«  Os  oder  2,C,8  H^^  0^,  +  030=  ^  f^j  U^ 
0^  -f.  vl5  CO3  4-  9  ^^  0«  $ie  erklärt  die  Verwandlung  der 
Gerbesaure  in.  Kohlensäure  und  Gallpssäur^^  ohne  dass  das.  Vo-* 
lumen  des  SaujNrsiitoffgBiaes^  worin  sie  vor  aieh  geht>  gein* 
4ert  wjyrd< 

Was  die  Wirkung  der  Wätrae  betrifft^  so  habe  Udl  nik 
davon  folgende  Vorstdlung  gemacht:  4*  C^^  U^^  O^^  := 
4  CCia  He  08  +  H3  0)  +  3  CeHeOjj+eCOa  +  UH^O. 
Ich  habe  hier  die  Pyrogallui^äure  mit  in  Eechnnng  gebracht, 
weil  ihre  Bildung  und  E#ntstehung  nicht  irermieden  werden  kann, 
w6nn  itaan  bis  auf  220<>  und  daiüber  ei^hitzt:  sie-  verwaand^ 
rieh  in  Metagallussfiure,  und  zwar  lässt  sich  diese  Veränderung 
nacl)  beiden  Formeln  auf  eine  gleich  einfache  Weise  erklareo. 
In  jedeiii  Falle  ist  das  Endresultat  das  nämliche. 

Ich  fand  es  in  meinent  früh^red  Analysen  sehr  auffallend, 
dass  stets  dne  kleine  Portion  Kohlenstoß  mehr  erbalten  worden 
Ist  als  die  Rectmung  giebt;  Ihre  Bemerkungen  hinsichfUdi^  des 


'*')  Annalen  der  PIiamMiei0.  Band  X^  Heft  2/ 
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der  Geiiiesiare  v     4S9 

WmmKtBUHßgehMts  sind  mir  noch  airilkllender  gtnreses:  wir 
habea  beMe  genaa  die  Quantität  geAmd^n^  welche  die  Tbterie 
wnzeiflty^y  wabreDd  man  der  Natur  dieser  Analysen  aaeh  el- 
ned  kleinen  Uebf  rseboss  Mtte  erhalten  tnUsseu.  Dies  hat  micli 
ata  ir^raalaäBt^  die  Ursache  dieser  Untersclilede  anfousaeheu 
und  sie  ist  mir  i^cht  entgangem  Sie  liegt  darin,  daM  dife  0er« 
besiore,  nach  der  tot  mir  angegebenen  Methedo  b^reitef,  dfit 
grosaei'  HartniclLigkeit  eibe  kleine  Portio«  Aether  anrQckbaiti 
Mem  idob  bei  dem  Eintrocknen  der  syrofmEtiged  FlfissigkMt 
der  Aether  abscheidet  ^  veranlass!  er  die  ßiklnng  dner  nnzüs«» 
ligen  M^ge  von  kleinen  hoben  Blakchen^ 'derm  Umfifing  b^ 
ständig  eimimmt,  Ms  sie  znletzl  zei-pl^ttzem  Man  bemerKt  Hfer-^ 
6d  eine  Art  Knistetn^  ähnlich  einer  Reihe  von  elciktrlschen 
Funken«  Wenn  man  nicht  die  Vorsiebt  gebracrcht,  deb  trock^ 
nea  Eöclfötand  in  das  Mnstö  Pulver  zu  vervv^andeln  ^  sd  bl^bt 
M  demselben  selbst  noch  bei  I8O0  dne  kidne  Quanth&t  A^  ^ 
Cherdampf  in  den  kleinen  Bläschen  zurück,  w^che  stark  g«-i 
■ug^dnd^  om  seiner  Ehiitahslonskralt  Widerstand  m  li^sfen. 

^les  ist  nun  die  eigenttiche  Ursache  del*  klonen  fiHiföred-. 
sen,  die  wir  bei  der  Bestirnnrang  des  Kohlenstoff«,  and  Was-  . 
«erste%ehaltes  erhalten  haben*,  dnnml  damit  bekannt  war  es 
Melit,  darch*  neue  Analysen  von  öerbesäure^  ^  In  das  ftlnste 
^Iver  verwandek  und  schlirf  aasgetrocknet  worden  war>  so 
wie  mit  anderer,  die  aufs  neae  in  Wasser  ^eUM  und -wieder 
von  allem  Wasser  durch  starkes  Trocknen  befreit  war,  üt^er 
die  ftfebtigkeü  der  in  Pragef  stehönden  Fortneld  für  ibrd  zi^ 
aailiinensetzün^  zu  entscheidefna 

L  0,809    sehf   fein    gepidverte  Und  geirockneie  Öel^- 
aSurö  Uefeite  0,t80  Wasser  und  1^601  Kohlensäure. 

0.  0,793    vorher  in  Wasser  aufgelöste,  dädn  getrocknete 
Qerbesäure  lieferte,  0^269  Wasser  und  1^473  Kohlensänrei 

giebf  für  100  TheHT? 

f.  n. 

Kolilenttef  6i,M      ^  61,d6d 

Wassersiolf  l^88f  dfleü 

aatfersteff  .  44,8f  44,879 


100  tW 

^  iitwa  6  Wodhetf  vorher  elie  ich  i^ren  Briefe Aieä,  ümtirii^t  iäti 
mitM  mit  Herrn  Dumas  über  den  GerbeSteff;  er  madit^  die 
Jotont.  ti  prakt  Chtmit,  IL  9.  {{^ 


'MMO    Pelouze  üb.  d- ZusaiiimeiiseiziiDg  d.  Gerbesäure. 

tiofa  bftbe  flej^ber  die  Sütigangska^cttSt  mt^  nmm  bcstiiMt 

•  und  die  nämücheii  ZMtn  erhaltea,  die  ich  fttr  das  neiiMe 

•  i^erbsanre  Blei  ai^egeben  habe.  Wenu  man  eine  Aoflösnig 
von  Crerbesitore  nüt  einem  Ueberacbasae  von  eiss^saiirem  Biei- 
oxyde  vermischt ,   so  erhält  mmn  ein  basisches  Salz^  welehts 

.auf  1  Atom  Oxyd  eine  Quan^tät  Siiiire  enthfilt,  die  durch  die 
1  Zaltil  18te^  a«»gedrüekt  wird.  Die  Formel  C^^  B^^  O^i  würde 
.  1^197,7  geben«  Die  Unterschiede  in  demi  Alomgiewiclrtie  nach 
:d(V  Formel  C^g  H|s  Qi,  und  C^^  H^^  Oj^  sind  t>9  klein,  4m» 

•  sie  sich  nicht  als  Eatsclieidungägründe  betrachten   lassen,  j/ü^ 
.denfails  kommen  aber  die  von  n^ir  gefundenen  Zahlen  der  For- 
mel C^g  H|9  0^3  nüher  als  der  andern.    Die  oben  angegeben«! 
neuen  Analysen  zeigen  überdies,  dass  die  letztere  die  rich(i((e 

.  ist:  sie  lässt  sich  in  der  That  aus  meinen  fröhefen  VersnobeD 
^mit   derselben    Wahrschebilichkeit    coitwickeln   als  die  andere; 
^nach  deii  Tfaatsacben  die  jetzt  vorliegen ,  m^am  aie  tiMTgesfiogea 
.wetdenv   ' 

loh  babe^  den  Wasserstoff  mit  der  allergrSssten  SoiigfWt 
.bestimmt  und  zweifle  diirclmiis  nioht|  dass  die  3  oder  4  Tto- 
.eendtel  Wa^^eretoff  und  Kohlenstoff ,  welche  ich  mehr  eriMt 
.sls  die  Formel  €|g  H^^  O^^  anzeigt,  einer  kleinen  Ouat;tilit 
iMbftligendem  Aether  zugeschrieben  werden  mnss.  Die  ,<lerbe" 
.  aäqce,  welebe  ioh  Ihnen  gesendet  habe,  war  voo  der^elM», 
:^%  zu  meinen  A^^X^d  gedient  hifttte* 


Bemerktinj;- wie  Sie,  dass  nämlich  die  Focmel  C^  Hi^  Oj^mif-meKiff^ 
Analysen  eben  so  gut  abgeleitet  werden  könne  als  die  andere,  nod 
daiis  er  die  letztere  lür  wahrscheinUcher  halte. 
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Mittheiluiigen  vermischten  Inhalts* 


i)  Auffindung  und  Bestimmung  einen  GehaU 
ten  von  Salpeter  saurem  Natrüm  im  salpe^ 

tersauren  Kaliy 

von 

M  0  R  I  T  ,Z     M  B  V  B  lU 

Der  verhaltnlssmässig  geringe  Preis  des  natürlich  vorkom- 
menden sHlpetersauren  Natmms  (Chili-Salyeters)  muaste  mehr- 
Acb   den  Gedanken  erwecken,  es  in  das  tbeurere  und  vielftich 
tmtiebarere  Salpetersäure  Kali  umzuwandeln.  —     Für  die  Schiess- 
pol verbereitung ,  welche  die  grössten  Salpetermengeu  konsumirf, 
Ist  es   wichtig,  dass   dieses  kunstlich  dargestellte  Salpetersäure 
Kati  r^n  von  dem  Natrumsalze  sei,  da  dieses  thcils  mit  Schwe« 
fei  und  Kohle  eine  bei  weitem  langsamere  Verbrennung  giebt 
als  das   Kalisalz,  theils   auch  das  Natrum salz,  besonders  wenn 
es  fein   gepulvert  und   mit  Kohle  gemengt  ist,  stärker  Feucfa- 
dgkeit.  einsaugt  als  jenes.     Es  ist  daher  nicht  univichtig,  sichr^ 
IMßttel    nufzuilnden  die  Anwesenheit  des  Natrumsalzes  im  Kali- 
salze    darzuthun,   und   die   Grösse   der  Beimengung  zu  bestim- 
men.     Da  es  für   Natrum   kein  eigentliches  Reagens  giebt,  so 
bat    dies    mehr  Schwierl^eiten  als   die  Auffindung  der  sonst 
beim  Salpeter  vorkommenden  Verunreinigungen. 

lat  dem\Kalisa1peter  ausser  dem  Natrumsalpeter  noch  Chlor- 
Dafriutn  beigemengt,  so  ist  die  Anwesenheit  und  die  Menge  des 
sweiten  fast  unmöglich  zu  bestimmen,  doch  kommen  Cblorver- 
t>indon£^  Kum  Gtüek  mir  in  höchst  ^^epnger  Mc^e  im  Chili- 
iat}ieter  vor,  und  diese  gehen  bei  deia  Zerle^gungsprocesa  ie 
^isalpeter  in  die  Lauge,  so  dass  man  bei  aus  Chilisidpeter 
ler^tete^  Salpeter  fast  keine  Spur  von  Chlor  findet. 

^or  BrmittelQng  der  Anwesenheit  V'On  Natrumsi^lpilterjjii 
P0kanfitit<^  das  Ltöthre^r  das  beste  Mittel  ^  pach  mehr/^cb  an- 

22^ 


332  MittlieiluDgen 

gestellten  Versachen  zei^  sich  eine  Beimen^ing  von  1  Pro- 
cent des  Natrumsalzes  sehr  bestimmt  durch  eine  gelbe  Flamme; 
%  Procent  kaum  noch;  bei  %  Procenf  ist  die  Flamme  die 
*  reine  violette  des  Kalisalyeters ;  das  Glühen  muss  in  einer  Oese 
von  Platindrath  gescbehn,  und  die  Probe  muss  ganz  aus  dem 
Flammenkegel  gehalten  und  sehr  stark  darauf  geblasen  wer- 
den.  Der  Drath  muss  vollkommen  rein  sein,  denn  das  Anfas- 
sen  mit  der  schweissigeu  Hand  gnügl  schon  eine  gelbe  Flamme 
jfeim  Glühen  zu  erhalten.  —  Ist  der  Gehalt  an  Natrumsitlz  et- 
was über  1  Proceuty  so  hat  die  Flamme  schoi^  eine  sp  etark 
gelbe  Farbe,  dass  sie  durch  Vergrödserung  äes  Natrumgehaltes 
nicht  gelber  wird;  das  Löthrohr  lässt  daher  keinen  Schlasa 
auf  die  vorband ne  Menge  des  Natrumsalzes  zu^  wenn  sie  über 
1  Procent  steigt 

Ein  sicheres  Mittel  den  Gehalt  an  Natrumsalpeter  zu  bjs- 
atinnnen,  bietet  sich  dagegen  in  der  quantitativen  Bestimmwig 
der  Saure,  die  in  dem  Salzgemenge  vorhanden  ist.  '  Man  mengt 
dazu  das  getrocknete  abgewogne  Salz  mit  gleichen  Th^lea 
Schwefel  und  dem  dreifachen  reinen  Kochsalzes,  odej^  Glaspalvers, 
glühl-  bis  zum  völligen  Verschwinden  des  Schwefels,  wo  san 
dann  für  1  Mischungsgewicht  s^lpetersaures  Salz,  1  Mlscbnngs- 
gewicht  schwefelsaures  erhält.  Fallt  man  die  Schwefels&nre 
nun  mit  Baryt,  so  müssen  100  des  salpetersauren  Salzea  115 
schwelelsaurem  Baryt  geben,  wenn  die  Basis  im  Salpetersäuren 
Salze  Kali  war,  dagegen  muss  sich  eine  grössere  Menge^ßchwe- 
feisaurer  Baryt  finden,  wenn  der  Kalisalpeter  mit  Natrumsalpe- 
ter gemengt  war,  indem  100  salpetersaures  Natrum  106  achwe- 
feisaurem  Baryt  entsprechen.  Erhält  man  daher  mehr  als  115 
schwefelsauren  Baryt^  so  ziehe  man  von  dem  gefundenen  Ge- 
wichte 116  ab,  dividire  den  Rest  mit  0,2-1,  so  wird  der  Oooliec 
die  Procente  an  salpetersaurem  Natrum  geben^  die  in  dem  Ge* 
menge  enthalten  wareo«^ 

Es  scheint  als  kdnne- oian  sieh  dieser  Methode  tfl^vkai 
überall   mit  Vortheil  da   bedienen,  wo  Gemenge  von  KaM 
Natronsalzen  oder  die  Chlorverbindung  beider  quantitativ  zu 
stimmen   mnd,   namentlich   da,  wo  die  Kalimenge  üb 
ist     Die    quantitative    Bestimmung  deff  negativen  Theils 
immer  leichter  und  sichrer  sein  als  die  Msher  fil^che  H' 


•^ 
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4tk  Klileuii  Ml  KaJi  mit  NatriooipfaitiQciilorid/  auch  en^art  man 
bei  8chw6f<lh»aiifeQ  Salzen  das  Umwandeln  in  Chlormetalle« 


2J  Ueber  die  Cfementation  des  Eisenn  mittelst 
des  Kohlenwasserstoffgases. 

Vom 
Oberbergingemenv  und  Prof.  Dufr^noy  sn  Paris. 

CAa*  tfai  Annalefi  des*  Mines,  Ire  Livr.  1834,  mitgetheilt  vom  BergOMuniatalr 

i)r.  HaTtn/anh  seu  BIankenl)urg>. 

HeiT  Maeintosh,  einer  der  gebildetsten  Fabrikanten  fing-« 
landiy  dem  die  chemischen  Gewerbe  so  viele  Verbessemngea 
verdanken,  hat  bel^anntlich  die  Idee  gehabt,  den  Cementstahl 
dadurch  darzustellen,  dass  er  das  Eisen  einem  Slrdm  von  Kohlen^ 
wasserstoffgas  aussetzt.  Nach  mehreren  Versuchen  fand  er, 
dass  der  zweckmässigste  Apparat  in  einer  gusseisernen  Rdhre 
bestehe,  die  inwendig  mit  einer  Schicht  von  feuerfestem  Thon 
bekleidet  sei,  so  wie  man  ihn  zur  Anfertigung  von  Hohöfenge- 
stellen  anwendet.  Um  das  Reissen  dieses  Thones  zu  verhin- 
dern^ wurde  er  mit  ohngefähr  einem  Drittel  desselben  Thons 
▼ermengi,  der  vorher  gebrannt  und  darauf  in  ein  feines  Pul- 
ver verwandelt  worden  war.  Die  von  Herrn  Macintosh  an- 
gewendeten Röhren  haben  eine  Länge  von  4  bis  6  Fuss,  und 
eine  innere  Weite  von  10  bis  11  Zoll.  Die  Thonbekleidung 
ist  zwei  iM\  stark;  sie  mnss  stark  geschlagen  werden  und 
darf  keine  Risse  haben.  Um  dies  zu  erreichen,  stellt  man  ina 
Innere  der  eisernen  R5hre  einen  hölzernen  Gründer,  der  den- 
selben Durchmesser  hat,  wie  die  innere  Weite  der  Röhren. 
b  den  ringförmigen  Zwischenraum  bringt  man  den  Tiion  in 
dünnen  Soliichten  und  stampft  ihn  fest^  auf  dieselbe  Weise  wie 
Hern  bei  der  Anfertigung  der  Glashftfen  der  Fall  ist. 

Die  Röhre  hat  an  beiden  Enden  Ansätze;  durch  den  ei- 

0  * 

Den  wird  das  Kohlenwasserstoffgas  eingeführt,  durch  den  an- 
dern abgeleitet.  Reide  können  genau  verschlossen  werden,  da- 
mit das  Gas  eine  gehörige  Zeit  lang  in  der  Cementatioosröhre 
bleiben  kaun.  '     * 

Diese  Röhre  ist  in  einem  Ofen  so  angebracht,  dass  sie  von 
aUeo  Seiten  mit  Kohlen  umgeben  werden  kann. 


M4  MittheHm^fen 

In  jede  Röhr^  bringt  vtma  100  1^  IAO  Bfi.  Bineo.    Diu 
Staunen  liegen  in  der  BictHung  der  Lnnge  der  Rökrea^.uad 
jede  Lage  ist  von  der  andern  idurch   kleine  xwisclienliegende 
8täbe  gelrennt,  auch  liefen  sie  nicht  diolit  neben  einan^jer,  da- 
niit  das  Kohlenwasserstoffgas  8ie  überall  berfiliren  kann.     Nach-, 
dem  die  Rphren  hinlänglich  erhitzt  wori^en  nind^  lässt  man  ei- 
nen Giisstrpm,  der  dqrch  Destilladon  von   Steinkohlen   erlangt  * 
worden  ist,  eintreten.     Damit  aber  das  Gas  und  das  Eisen  die^ 
zq  der  Cementation  erforderlif.he  Temneratnr  annehi^en  kön- 
nen^ cimeuert  man  das  KohlenwasserstofFgas  nur  alle  halbe  StondtfOi 
N^'ch   dieser  Zeit  hat  es  grösstentheils  seinen  Kohlenstoff  ver- 
lorpn^  un4  beim  Heraufgehen  aud  d^  Röhre  v^brennt  as  mit 
mutter  Flamme. 

Die  zu  der  Cementation  erforderliche  Zeit  hän^  von  den 
Dimensionen  ^  dqr  zu  cementirend'^n  Stangen  und  von  der  Tem- 
^^ratur  ab|  welcher  der  ^-pparat  aasgesetzt  ist.  Wenn  die 
giisseiserne  Röhre  dunkelrotliglühend  ist  und  die  Eisensttlbe  i 
Zqll  breit  und  %  Zoll  stark  sind^  so  gebraucht  man  zu  einer 
Operation  nur  %B  bis  2Q  J^tunden.  Man  kann  das  Eisen  leicht 
t)berI^ohleo  I  ich  sah  dünne  Stangen ,  die  f^st  gänzlich  in  Gra- 
phit verM^andelt  worden  w^ren,  Probestangen,  welche  durch 
die  Scheiben  gesteckt  werden,  welche  die  Röhren  verschlies- 
aen,  zeigen  den  Zustand  fjer  Cementation  find  den  Zeitpunct 
,i|n^  wann  sie  unterbrochen  werden  muss. 

Wenn  der  jStaUl  aus  der  Röhre  kommt,  so  hat  er  Rlasea 
^vf  der  .  Oberflache,  gleicht  aber  gänzlich  dem  gewöbalicliafi 
pementstahl.  Ich  habe  den  Apparat  piaht  im  BetriebQ  ^^hen» 
und  kann  d^ber  Keine  Details  übei:  die  L^itun^  der  Öpenitiqn 
piittheilenj  ebenso  besitze  ich  keine  ökoupmisciien  I>i|ta«  ItoT 
Iflacintpsb  ai)er,  deqi  ich  das  hier  Mit|;etheilte  verdanke ,  ist 
(Iberzeqgt,  dass  das  Verfahren  nicht  mehr  kostet  t^s  in»  g^? 
ivobnliche;  er  hält  ab^r  den  durch  dhs  Kohlenivaf^erstolTgas 
cementirten  Stahl  für  gleichartiger  und  besser,  f|ls  den  ger 
wohnlichen.  Herr  Macintosh  hat  roehfere  Tonnen  Stah]  fiaf 
die  neue  Art  fabricirt,  um  die  Realität  der  F^ntdeckung,  woraqf 
er  für  England  ein  Patent  genommen  hat,  zu  bestätigen. 

Aller  v)in  Herrn  Macintosh  fabrieirte  Stahl  ist  in  den 
Handel  gekommen;  der  grösste  Theil  ist  in  Gusastahl  verwa»- 


verntts^Akten  Iiihdts.  SSft: 


SJ  lieber  den  Betrieb  den  Cupolofem  »ti  Hafte-* 
land  am  Har%  mit  erhitzter  Gebläseluft. 

Vom 
BergcomniisA^ir  Dr.  Hartmann  zu  Blaukenburg. 

Der  bereits  seit  dem  Jahre  1820  auf  der  berzogl.  braun- 
Bchweig'sohpn    Qies^ei'ei   zu   RQbeland    a^m    |9ar/i  im  Betriebe, 
stehende    Ciipolofen    ist  20   bi^unschweig'spbe  Fuss   boch,^   iu^    • 
der  Gicbt  i6,   über   den  Formen   24  und  am  Boden   18  Zoll, 
M'eit  and  bat  zwei  über  einander  12  und  18  Zoll  vom  Boden, 
"^Dtferot  liegende  Formen^     Er  ist  mit  einem  Vorheerde  verse-, 
hen,  aus  welchem  das  Eisen   ausgesphppft  wird,    indem  dies 
Verfabren   nicht  soviel   Abgang  veranlasst,  ak  das  jedesmalige 
Abstechen   n^ittelst  einer  Stichölfuung,   wenn   eine  oder   einige 
Giesskellen    voll  Roheisen   erforderlich   sind,  obwohl  bei  solch 
einem  Vorheerde  der  Kohleuaufwand  bedeutender  ist. 

Seit  Mai  df  J.  wird  dieser  Ofen  zur  Probe  mi(  erhitzter 
Geblaseluft  betrieben,  indem  in  der  Folge  alle  Ifohöfen,  Cupol- 
dfen  und  Frischfeuer  ^ut  den  herzoglichen  CJiscnwerken  nach 
der  neaen  Methode  betrieben  werden  sollen.  Die  verdichtete 
Luft,  welche  aas  dem  Wasser^ egulator  ^)  eines  grossen  Cy- 
Ilndergebliises ,  di^a  ausserdem  die  beiden  Formen  des  Hohofena 
ood  ein  Frischfener  pit  Wind  versieht,  hergeleitet  worden  ist^ 
wird  in  8  Zoll  weiten  gusseisernen  Röhren,  auf  die  Gicht  des 
OfBoa  geführt.  Dort  liegen  in  einem  über  derselben  von  Zie- 
gelsteinen aufgeführten  Ofen  vier  halbkreisförmige  eben  so  weKe  ^ 
und  %  Zoll  starke  Röhren,  die  neben  einander  liegen  und  de- 
ren Knden  durch  Knie  mit  einander  verbunden  sind.  Das  eine 
Ende  der  ersten  halbmondförmigen  Röhre  ist  mit  der  Windzu- 
leitqngsröbre  verbunden,  dass  eine  Ende  der  letzten  von  jenen 
aber  mit  einer  andern  geraden  Röhre,  welche  die  erhitzte  Luft  der 

^  Cebrigens  f ollen  die  Wasserregiilatoren  beim  Blasen  mit  erhitz-^ 
ter  Lufl  ge^hrlich  sein,  da  «ich  in  dt^nvelbeo  bildende  Wai^serdSmpfe 
in  Ühk  mO^Heem  sertetzes  iwd  Kxplotioaett  vera^üasaen  kdanen. 


JS6  MittfaeUuHgeii 

'Fo«|  «MArf.     Her  die  Bttren  umgebende  Ofen  isl  mll  «Im 

B<we  versehen,  welche  die  EfauMie  wid  erUifite'LsIt^  naob« 
dem  sie  die  Röhren  umspielt  and  dunkekotbglühend  gemsciit 
hat,  ikbfQhrt.  Diese  Bsse  hat  unten  ein  Schieherregister ^  ani 
die  Hitze  regoliren  zu  können.  Die  Röhre,  welehe  die  er- 
lUt^te  lin(t  d^r  Ponä  »ufQhrt|  ist  ununauert^  um  eine  Aldkfih- 
lang  ^^  v^rhQteUf  Die  Form  bestellt  ans  Knpfer,  ist  doppelt 
Und  es  wird  ein  Strom  von  kaltem  Wasser  hindarchgeleitet^ 
i|m  sie  stets  kühl  zu  erhiiUen,  Die  Li|(l  wird  in  dem  Apparat 
Haf  ohngeföhr  258o  R.  erhitzt,  denn  wenn  man  in  eine  kldne 
in  der  Deape  beilndlicbe  OefTpung  eine  Bleistange  steckt,  so 
schmilzt  dieisielbe  sogleich.  Die  Röliren,  welche  in  dem  Ofen 
.  finf  der  Gicht  der  Hitze  ausgeseftt  sind,  haben  eine  Totallnoge 
von  53  Fuss.  Die  Deqpe  ist  in  der  Form  mit  Lehm  lufldicbt 
verstopft,  so  dass  neben  derßelben  keine  äussere  Luft  ip  dea 
Ufen  dringen  kann. 

Bei  dem  Betriebe  mit  kalter  6ebl|iselnft  konnten  Huf  eine 
Kohlengicht  von  12  cöUnischen  Pfunden  halb  harter  und  fatib 
tanupner  Kohlen  höchstens  2Q  bis  30  Pfd.  Roheisen  gesetzt 
werden;, bei  dem  jetzigen  Betriebe  mit  erhitzter  Luft  setzt  man 
i|uf  dasselbe  Qewichtsquantum  Kohlen  von  d6r  guten  Beschi^n« 
heit,  wie  sie  die  Meilerköhlereien  des  Harzes  überhaupt  liefern, 
60  bis  70  Pfd.  Roheisen,  welches  vollkommen  grau  und  flfissig 
Ist.  Der  Eisenabbrahd  bei  dem  Umschmelzen  betragt  6  bis  6 
PrpcpnJ. 

Das  Düsenmaul  ist  halber §|sf3j||^tg,  1%  Zoll  weit  und  P/% 
Zoll  hoch;  eine  grössere  Weite  erwies  sich  als  sehr  unzweck- 
massig,  indem  die  Luft  alsdann  nicht  den  h^beq  Hitzgrad  er- 
llingte  und  das  umgeschmolzene  Eisen  weiss  war. 

^m  den  Druck  der  erhitzten  Luft  in  der  N&he  der  Üiise 
^n  messen,  hat  ^^^  ^i"^  ^^^^  einfache  Vorrichtung  angewen- 
det. Cs  geht  mimisch  vqn  der  Windleitung  eine  heberförmige, 
gekrümmte  Röhre  durcli  ein  mit  stets  kaltem  Wasser  angefüll- 
tes Gefass,  so  ^ass  sich  die  Luft  wieder  abkühlt,  und  auf  dem 
pheren  Ende  ^er  Röhre  |st  ein  y^indmesser  angebracht,  der 
fast  ganz  denselben  Druck  zeigt  als  der,  welcher  an  der  von 
4ei^  Geblase  abgebenden  Windleitung  angfbr^icht  worden  ist 

IJeber  die  weitern  Versuche  ipit  erhitzter  CMläaeluft,  die 
defflttiehst  bei  dem  Hohofefi  der  beasagL  HfitI»  m  Tmuoe  mi 


"    vtmMktea  lahalts.  ^ 
im  wir  Miner  Seit  in  ^ttesem  Joara^  Nadirldilea  mittiieUMi. 


49  WorUehtitt^  in  der  Kun^t^  mit  erhit%ter  6e^ 

^läseluft  und  mit  rohen  Brennmaterialien 

in  Schachtöfen  %u  schmelzen. 

(MitgeChellt  von  W.  A.  LAmpadius.) 

Die  Anwendung  erhitzter  Gebläseluft  in  Verbindung  mit 
dem  Betriebe  der  Schachtöfen  durch  nnverkohlte  Brennmateria-  ~ 
lien,  von  welchen  mehrere  l^littheilungen ,  sowohl  in  Erd- 
mann 8  Journ.  f.  technische  und  ökonomische  Chemie^  als  aucU 
ü  dieser  Zeitsehrifl  gegeben  worden  sind,  macht  nun  immer 
weitere  Fortschritte,  vorzüglich  auf  ^en  Eisenhüttenwerken, 
und  da  dies^  Verfahren  eine  so  bedeutende  Brennmaterial- 
ersparniss  bei  den  metallurgischen  Processen  verspricht,  so  halte 
ich  es  für  Pflicht,  jede  neue  Erfi^hrung  über  diesen  Gegenstand, 
dem  hüttenmännischen  Publicum  bekiinnt  zu  machen« 

Folgende  Nachricht  verdanke  iph  }|rq.  Ne her,  dem  rühm- 
lichst bekannten  Besitzer  der  Eisenwerive  Laußen  und  Piotu. 
in  der  Schweitz. 

Er  meldet  an  meinen  hier  in  Fr^iherg  studirenden  Hrn«, 
Sohn,  dass  der  Blauofen  zu  Ploqs  vortheilhaft  mit  erhitzter  Ge- 
bläseluft und  mit  rohem  Holze  betrieben  werde.  Er  sei  nun 
seit  füqf  Wochen  (nm  Uten  M^y)  auf  di^se  Weise  im  bestea 
Gange,  uqd  noch  nie  sei  der  Ofen  so  vortheilhaft  angelassen 
worden^  Die  Gichten  gehen  ^twas  langsamer  als  bei  dem  frü- 
hem Betriebe  mit  kalter  Luft,  und  Flusszuschläge  werden  V3 
weniger  als  ehedem  verbraucht,  Hr.  Neher  Hess  die  ersten 
vier  Wochen  den  Of^n  mit  I^ohlen  gehen;  dann  mit  Holz  ixn4 
Kohlen,  und  später,  wenn  der  Qfen  iq  voller  Hitze  sein  wird, 
sqll  ^r  mit  Holz  allein  betrieben  werden,  Vor  der  Hand  ist. 
folgende  Gicht  am  vortheilhaftcßten  befunden  worden: 

13  C.  Fuss  Tannenhplz  vo^  1  Fqss  %  3  qod  4  Zoll  lang. 
Auf  diesen  Satz  folgt: 

1  Tonne  =  5f4  C.  F.  tannenc  qnd 

-       -       .      *     •       baol^ne;    mitMn  10>i  C.  F»  KoKle^ 

überhavpt, 
Der  Krzsatx  auf  roratehcmde  Hols-».  und  Kohtaag^ht  \fM^\ 


99ß  '      MiUbeäugett 


IfM^-ftb  Wi  Mi  Vf«)  wan«t  f#e  PIHf*BdifriiMr  eiMi%ili  wer- 
deot)  fllao  iat  das  AoeMogfa  «oboa  jitet  beinah»  M-  BrcM$«iit^ 
wobei  d^  Ofen  Imm«  noch  gaar  geht^  and  wabrsehdnliish  der 
fi|rzsats  npch  gesteigert  werden  kann.  D^s  Roheiaen  filtt  vor* 
ftUgUcb  4^ia  imd  fest  «na*  fiabald  nn^r  vemmofate  wMtr  l^afte 
GehUaeloft  einxolasaeo,  veränderte  sich  die  lilcblacHe;  daa  fi^ 
aen  hing  Mob  im  Ofen  an,  und  die  Ganze  wurden  sufgeblaMo 
und  getrieben;  l^arz  der  Scbmelzgang  erlitt  eine  vdUig^  Stö- 
rung. Die  Luft  wird  übrigens  so  weit  erhitzet,  das«  sie  bei 
^em  i^usstrdmen  aus  der  Düse  Blei  von  einer  Stange  ab- 
acbmelzt.  Hr.  Neb  er  glaubt  ni|n  seineq  Schinelxprocess  so 
gut  im  Reinen  zu  haben ,  als  es  mit  erhitzter  Luft  paöglich  ist 
IpSr  Ifisst  eben  jetzt  dne  Fournirsäge  an  das  Wi|sser  vorrichteD, 
damit  mehrere  Klafter  lufltfockn^s  Holz  täglich  ip  Würfelr 
Stücken  können  zersägt  werden. 

Die  liuft  wird  in  Röhren,  die  in  einem  oben  n^b^n  der 
picht  heftiidlicben  Ofen  eingelegt  sind,  efhiCzt,  indem  die 
Gichtenflamme  durch  diesen  t)fen  hindurchzieht,  die  gusseiser- 
nen  Röhren  durchglüht,  und  so  die  Luft  erhitzt.  Wie  sich  er- 
warten liess,  ist  nun  auch  die  Gichtenflamme .  seitdem  man  mit 
Holz  schmelzt,  beträchtlicher  als  früher. 

Die  Rrze,  welche  man  zu  Plöns  verschdielzt,  bestehen  aas 
Rot}i-  und  Brauneisenstein,  und  geben  ein  vorzüglich  gutes, 
weisses,  apiegliges  ^heisen  (Spiegeleisen},  Der  Blanofen  ist 
94  Fi|S8  hoißh,  und  sein^  grösste  Weite  im  Kohlensacl^e  beträgt 
6  Fuss.  nie  Rost  ist  sehr  steil  und  geht  mit  geringer^ Veren-r 
gnng  bis  auf  den  Bodenstein  nieder.  Das  wöchentliche  Aus- 
liringen  wecliselte  hisheir  zwischen  3pQ  und  ß5Q  Cent.  Rob- 
eisen. 

Da  zu  Plöns  daa  anzuwendende  Holz  in  W(irfe1stüeken  zer«- 
aägt  wird,  so  kann  man  dem  Schachte*  die  sonst  vorthcilbafle 
i^nde  Gestalt  lassen,  und  ich  ziehe  dieses  dem  russischen  Ver* 
fkhretjk  (s.  meine  Mittheilqng  deshalb  in  Erdm.  J.  B.  17.  S.  471), 
bei  welchem  man  wegen  def  Anwendung  ganzer  Holzscheile 
vierseitige  Sehächte  erbauen  muss,  vor. 

So  scheint  i^ich  üenn  die  Periode  immer  mehr  zu  n^era, 
ip  wekl^er  man  die  Schfchtöfmi  am  vortheilhaftesten  mit  rohen 
Brenntmlerialien  und  keister  Gebläseluft  betreiben  und  viel  des 
tetaBtoen  «raparea  wird^    Auoh  auf  den  f^eiberger  kdnigficheii 


vermisekteii  Iithalts*  M# 

Behtttfshflilcii  d4rfte  "Mn  4er4iduBiiiHpi<yti(M,  mit  rohen  Stehlw 
koUea  ]Bii4  erfaiM^  (SefotifiMt  betrMMiy  InM  in  dM  Ld>efr 
treten^  imfl  09  sind  uoler  &9r  Bitfeetton  unser«  Hm.  O.  Bergw 
liMlitaitaa»  F^dlierrtt  v.  Herder  liereit«  doroh  das  k.  01^-^ 
hütteu^mi  dfHHi.4i9  BiMliigm  YenmeMtuof^  geftro^i^  werben.  - 


ÖJ  ffßber  dqi  Brqnziren  def  FUnfenl^ufe. 

Pas  J(mrnaf  des  cQnntüssances  wsuell^Sy  ^pril  1834,  8.  8(^ 
giebt   folgende    Vorschriften   zum  Bronidren    der  FÜDtenlSufe, 
worpn  dies  beiden  ersten  für  französische,  die  letzte  hingeg^ij 
für  englische  Methoden  erklärt  werden.  —  X)  Man  reibt  S[iiessr 
gianzlmtter  mit  Olivenöl  ab^  und  erzeugt  auf  diese  Weise  eino 
Art  von  ^eife,   womit  mi^n  die  Flint^nlaafe  mit  eiuein  weichen 
Tuche  so  abreibt|  d^^s  überaU  eine  gleichma^sige  Schichte  da? 
von  zurückbleibt.    In  diesem  Zustande  lasst  mau  die  Labfe  bi^ 
zum  nächsten  Tage,  wo  mau  sie  dami,.  nachdem  sie  sich  mit 
Rostv  überzogen,    i^beraU  mit    einem  beölten  Tuche  abwischt. 
!Sie  uebmen  hierdtircb   eine    schmuzige  graue  J^>rbe  an,  und 
man  wiederholt  daher  d^  oben  angegebene  Verfahren  sq  langOi 
bis  di^  i^ewünschte  t)raune  Farbe  zum  Vorscheine,  jvomint.    Qie 
Belte  soll  nie  (Qr  mehr  als  2  oder  3  Tage  bereitet  werden^  weil 
sie  sieh  schnell  zersetzt.  —    %y  Man  vermengt  8  Unzen  ver- 
dflonte  Salpetersäure,  %  Unze  Stahltinctur  (wahrsc^iei^lich  die 
ßtabl'sche  alkalische  j^isentinetur),  %  Unze  Kupfervitriol,  un(| 
^Va  §ichoppen  Wi^ser.    N^ch^eder  isichichte,  welche  man  von 
dieser  Flüssigkeit  aufträgt,  läss(  man  die  Flintenläufe  trockneui 
und  nachdem  dies  geschehen,  reibt  man  sie  überall  mit  einer 
ebernen   Kratzbürste  und   hierauf  mit  einer  «>teifen  Baarbüfste 
nh.  —  33  ^^"  r&k^  den  Flintenlauf,  nachdem  man  vonie  ein 
Stuck  Holz,  welches  zum   Festhalten  dient,  m  denselben   ge« 
»teckt,    mit  Papier,   welches  mit  feinem   Schmirgel  fiberzogeii 
worden •  ab,  damit  i^uf  diese  Weise  alle  fetten  Substanzen,  diq 
sich  allenfalls  auf  dem  Laufe  befinden,  entfernt  werden.     Dann 
werfe  tnan  eine  halbe  Unze  zerdrückten  Schwefel  auf  ein  ge* 
Iin3e8  Feuer,  u^id  setze  den  Lauf  überall  gleich  massig  den  sich 
entwickelnden  Schwefeldämpfen  aus.     Hierauf  lasse  nuin   den- 
selben bis  zum  näcbfiten  Tage  an  einen  feuchten  Orte  stehen, 


M».  .    MittbeUwgea 

i$mit  er  skh  mit  Aasl  üfamsialitt.  Di«Ar  Boal  wird  tttt  dem 
Fbiger  gleiebmiMig  über  die  ^imjpji  '  CNbedl&ebe  ao^ebrdtet, 
veni«f  man  iku  Lauf  nech  einea  Tag  laag  io  dle^eai  2^- 
«taade  stehen  IüaM^  und  eadlioh  mit  einer  flachen  Bur»Ce  und 
mit  WmsIi»  poiirt«    X^^/«  |70/L  Jwrn.  Bd.  ^^9.  319. 


CJ  lieber  nachtheilige  Verunreinigungen  ei*- 

niger  pharmacentinch-^chemischer  Prüpa^^ 

rate,  namentlich  mit  Arsenik. 

Von 
Prof.  Dr.  Wackenbodkb  zn  Jena"*), 

In  Buchners  Heperlor.  Bä. 47.  H.  S  (vgl.  S. 499  d.  pharm. 
Central-Blatf.  Jal.d4.)  habe  ich  auf  eine  gegenwärtig  in|  Handel 
«ehr  verbreitete  sogenannte  englische  Schwefelsäure  (liöchst  wahr- 
scheinlich aus  Böhmen  stammend)  aufmerksam  gemacht,  welche, 
ausser  schwefelsaurem  Bleioxyd  verhältnissmässig  sehr  viel  ar- 
senige Säure  enthält.  Zugleich  habe  ich  dajielbst  gezei|S^,  dass 
mit  und  auH  einer  solchen  Säure  kein  arsenikfreies' aeriif.  mcf- 
riatiCn  purum  und  acidum  sulphuricitm  rectificatum  bereitet 
werden  kann ,  und  dass  die  jetzt  so  häufig  vorkommende  Ver- 
nnreinigung  dieser  Säuren  mit  Arsenik  von  der  tadelnswerthen 
Anwendung  jener  rohen  Schwefelsäure  herrührt^  Man  könne 
zwar,  habe  iqh  dort  angemerkt,  dieselbe  wohl  anwenden  zur 
Bereitung  der  Salpetersäure  und  des  Zinkvitriols ,  so  wie  aack 
9MT  Ent Wickelung  von  Schwefelwassersto?;  indessen  sej  doch 
im  Allgemeinen  die  Benutzung  derselben  zur  Darstellung  phar* 
maceutisch-r-chea^ischer  Präparate  nichi  räthlich,  da  andere  schlim- 
mere  Verunreinigungen,  z.  B.  bei  der  Phosphorsaure,  dunos 
hervorgehen  müssen. 

Fortgesetzte  Prüfungen  haben  diesen  Verdacht  als  voll- 
kommen gegrün(let  gezeigt,  so  wie  auch  die,  während  jener 
Prüfungen  mir  bekannt  gewordenen ,  Mittheilnngen  der  Herren 
Bafwald  M»d  Wittstock  im  ^yBerlin*  Jahrbuche  für  die 
Piiarnkacie  ßd.  SB.  Ahth.  Jh  (.Centralbl.  1834.  241)  die  haö- 
fige  Verunreinigung  des  Phosphors  xfxSX  Arsenik  nachweisen. 
Den   Verbuchen   zufolge,    die   ich    in  «Gemeinschafft  mit  Hema 

^  Pharmacentfsohes  Ceniralblatt  1894  No.  92. 
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Bffil Ter  kirn  ApoMä  fti  snaeM  liiMfuteriii  ainlelH^y 
mittelst  einer  aniesikhalüge»  SekweD^iuire  k^  Ar«emkfire|fl# 
acidum  phosphorie.  ex  öMsünta  dargestcÜt  wefdeny:  se^st  ilm 
Riebt,  wenn  diese  Pfi«q)faor«toe  mit  AikobDl.  gar^Mgt  wk^. 
In  deQ  dadurch  bewirkten  Niediersclilag  voii  |dio«|fheis(Miiprein 
Kalk  geht  kein  Arsenik  filier,  sondern  dasselbe  hldbt  iQ  der  tf^ 
koholischen  Auflösang  der  Plioä|)lu>rsäure;  Aach  heim  SittigeQ 
der  PhDsphorsAnre  mit  koUnmaarem  I^Iatroa  -nach  gewdhali^bar 
Darstelhingsw^e  für  ,das  phosphorsaar^  Natroa  geht  alle»  Ar^ 
aetuk  ia  das  Natronsalz  über,  und  bleibt  dems^^en,  vornämüeb 
dem  von  den  letzten  K^stallisationen,  beigeaüaelit  Ohne  vocr 
angegangene  Reiaigui^  der  Phosphorsäara  mit  8efawefelwasserr 
atoff  kann  kein  arsenycfpeica  phosphorsanrea  Natroa  ^N^aoa  dar- 
•  geateUt  werden,  obgleich  es  smweilen  gelii^,  b^i  dar  erstafi 
Krystallisation.  ein  reines  Salz  abzasdMdea.  Kino  ^orglSltigii 
DaeMräg^he  Prüfung  des  bereits  ia  den  Handel  ^^brachten 
phoiq^horsaaren  Natrons  sdtkdnt  «m  ao  ttothwendiger  zu  selq^ 
^  sich  schon  in  mehrefba  Apotbekea  ein  arsenikhalt%;es  phosr 
pborsaures  Natroa  gefunden  bat^  wie  ich  aoa  ,4ea  brieflichen 
Mittheilungen  eines  meiner  frfibern  Zuhörer  ersehe« 

Bei  der  Reduction  des  Piiosphors  aus  solchem  arsenikhal* 
tigen  acid,  phonphoric.  esß  etgiima  muss  aatürlicb  der  Phosphor 
auch  arsenikhaltig  werden.  Gleich  wie  die  genannten  Beilüa^ 
Chemiker  habe  auch  ich  sowohl  in  jfingst  erhaltenem,  als  auch 
io  ititem  Phosphor  Arsenik  aufgefunden.  Die  mittelst  Salpeter- 
saare daraus,  bereitete  Phosphorsaure  ist  jederzeit  arsenikhaltig^ 
und  wenn  gleich  ein  Tbeil  des  Arseniks  beim  Abdampfen  der 
Säare  durch  difi  pbosphorige  und  salpetrige  Säure ,  vorzfiglich 
aber  durch  den  entwickelten  Phosphorwasserstoff  reducirt  wird: 
ua  lann  doch  nur  durch  Anwendung  von  8ehwefblwasser5toff 
die  Vollständige  Reinigting  der  Säure  bewirkt  werden.  Ia  dem 
Ifber  arsenikhaltigem  Phosphor  gestandenen  Was6^  Amd  sieli 
tibrigens  kein  Arsenik/     '•' 

Wenn  nun  ffir  die  Darstellung  der  genanntaa  FraparatO'ekM) 
ara^ikhaltlge  Schwefdsäore  nachtfaeilig  wird,  ae  muss« sie ^ 
aoch  werden  ffir  die  damit  bereitete  Wdnsteins&nre.  Ia  dar 
Tbat  findet  man  auch  alles  Arsenik  aus  der  Schwefelsäure  wiai» 
'der  Hi  ^tt  F!tissig^6it,  aus  welcher  die  Weinsitinsäure  durch 
Krystaillsation  abgeschieden  iricd..  Indeasea  h^iiatj^^d^h  kaUie 
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'B|^  rok  Arsenik  MiMiiiien  Mtmc«  in  einer  läliiAiohen 
iiteinsfinre,  welche  gräs«^  sefalHie  Krysf äüdriMen  darstellte, 
"gegen  rMgie  dleM^fture  eine  nick  viel  vireniger  tadelnuwc 
'Veranrdnlgiittg^  ntmlieh  mit  iiiel,  weidies  ans  der  wjissr, 
^Mi  dar  8^re  'tfdm  flindnrciikäten   von  Schwefclwassen 
'g^rslU  D^rde^  und  dann  leicät  erkannt  werden  konnte. 

tde  Netliwendigkeit  y  auf  die  Rdnlidt  und  Gdte  der 
1iclHe»i  fabrikmiMig  i>erci(eten  filtannaottiiMii^ekeiniff^hen 
"partit^   imnf erwehrend  atreng  2ß  achten^   ergab  sich  mir 
'gans?  kürzlich  ivieder  bei  einem  aijidum  mlphurie.  purum,  wc 
tihed  nicht  allein  acliwach  ar^eniicbaltig.^  sondern  auch  bleu 
Ifg  und  mit  siilpetriger  Mure  veninreinigt  war«   Die  Menge 
Hdpetrigeh  Sfinre  wir  bedeutend  ^  da  eine  grosse  QuantiUit 
i*othen  acfawefelsaiiren  Jtlangani^yd*  erfordert  wurde,  eine 
Üiende  rome  Färbnag,  dar  «ftot^  hervonsobringen.    Mitteint 
^cheldang  der  Schwefelsäure  durch  Baryt  wu^de  die  Mei 
«der  salpetrigen  Bfiure  anaähernd  auf  zwei  Scrupel  in  einer  Ut 
tfes  Storegemenges  bestimmt  von  eineün  meiner  Zuhörer,  Hc 
"Voti  -Gdsse^n    aus  Oldenbarg;      Bs  ist  luium  glaublich, 
welche^  Dreistigkeit  noch  Immer  Verßllschnngen  pharmaceofi 
T^emisCh^r  Präparate  vorgenomm^  werden,  die  man  kaum  hk 
fdr  mögiidi  hulten  sollte;  und  nichts  bleibt  übrige  als  ij 
'ft>rt  sie  im  Augli  xü  behalten; 
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'*  7J  Analyse  der  Härriiäure 

von 

:*  ■ 

Jus  TU  8     LIRBIO.^ 

•  •  • 

IMe  ZusaBunen^otzung  dieser  SSure  ist  voki  mehreroi  Ch^ 
miycera  mit  großer  Sorgfalt  ausgeführt  worden,  aber  kdoedtf 
fbekaanten  Amriy^en  stimmt  mit  der  andern  überein.  Die  l^ 
Sache  davon  liegt  darin,  dass  diese  Chemiker  den  KohlemMl 
f^ytoser  SInri  wpht  direkt  bestimmt  b^ben,  wodurch  sie 
;  €oatrele  fir  4ie  Stiekstoffbestimmungen  entbehrten ,  wekbe 
^Apparat,,  den  ich  beschrieben  bähe,  jetzt  mit  Zuvwi 
-maniwenden  erlaubt 

Bs  ist  mir   oech  keine  Substanz  vorgekommen^  weiokf^ 

^    ^  Annalea  der  Phannacle  Bd.  K.  Heft.  1« 


« / 
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airer.  V^btfenmn^  «ine  so  ««mm  Meagto  (KkteMInqN^ 

liefert  als  die  Harnsaare^  did  VMet  in  de»  ^ualÜMMH»« 

aly^ea  sind;4ftdHr#hig»nff  unvermeidlich^  dither  Icomtnen  nun 

so  afatweiclieiideA  Angaben  über  ihre  Zammmwmetmiagi  weif 

Kohlenstoff  -  und    StickstotTmengen    nach    der    qdailti^ven 

alyse  des  bei  de^  Verbrennung  eriilütenen  Gasgemenges  be« 

aet  siod.  .  ~  . 

er«^>ir«dk«»  HMTftsMr»  UefeHen  0|M$  Gniu  Kol^eiafare  iL 

0,168  Wa8«or 
0^08    ^        _  ^  ^        1^155  0nB.  Kohleniliure  li. 

0,106  Wastef 

Ans  ,dl«S6B  btlAeo  Koh1«ii8toffl|9sllmMi|g^i  geht  h^nror, 

die  iSarnsfiure  in  100  Theiien  36,083  Kohlenstoff  enth&Ki 

tot  klar  das^  alle  Stfckntoflbeatimmongeny  welche  mit  dieseiii 

en^toffgehalte  niclit  fibereinstimmen  j  als  onricbtig  verwor«» 

werden  müssen« 

pi^  il^nalyse  des  Hm.  Dn  Kod weiss  sebicii  mir  ttnter 
.  SÜckstoftbestimmimgen  das  meiste  Zatranen  zu  verdienen; 
Auid  y  dass  das  bei  der  Yerbrenanngf  Erhaltene  Gasgemenge  in  7 
lomtheüen  5  Volumen  Kohlensaure  ond  f  Volomen  Sücksföff 
älty   so  dass  darnach  die  Harnsäure  auf  5  Atomdn  Koh- 
ioff  4  Atomen  Stickstoff  enthalten  würde)  ich  habd  in  dfir 
bei  Wiederholnng  seiner  Versuche  dasselbe  Beaoltat  er««^ 
Iten.    Zui'  Controle  desselben  habe  ich  hamsaures  Ammookik 
gesteUti'    Dieses  Salss  lieferte,   trocken  verbrannt,  Kohlen^ 
uro  und  Stickgas  im   Verhällniss  =  2i  l;'man  sieht  Idcht^ 
hier  zu  den  2   Volumen  Stickgas  ^  Völumcto  StickstotT 
rcb  das  Amm<)Qiak  hinzugekommen  ist,  so  dass  das  eigenfr 
Volum verhftitnisa  tlurch  &  Vohimen  Kohlensftura  und  By^ 
olomen  ^tickga»  ausgedrückt  werden  mntmi     Mi  habe  -ferner 
rasatires  Kali  verbrannt    Ks  ist  klar,  dass  das  Kaü  einegeV. 
wisse  Portion   Kohlensäure  zurückbehält,  ßo  dass.  das  Gasg^* 
mUliia  weniger  Wie  6  Volumen  Kohlensfinre  auf  f  Volumi^ 
8tiek|i;as  betraf  mussi    Man  erhielt  in  dar  "rhat .  M  ValaflMift 
Ueasaure  auf  10  Volumen- Stickgas  0d^4;4lMtlensaiirewlf 
Volumen  Stickgas ;  es  ist  also  hier  von  dem  Kali^  %  VolOJ&en 
[Kohlensäure  zurückgehalten  worden.  Aus  diesen  Thatsachen  geht 
aan  mit  Zoverlfissigkdt  hervor^  dass  die  Hamsfinrift  auf  5  Atomen 
Kohlenstoff  4  AtoiAen  Sickstoff  enthält.    Berechnet  man  darnach 


I 
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iH9^  db^  Analyse^  so  ist  die  ÜMteHadB»  -iSiimmnKmitzaiig 

b«reelmM;'  geftmden: 

^  Atome  l^leiisteff     t=z    880,185              36,11  S6fi6Q 

.  ,    4    -       Stickstoff           =    9Ufi72               83,36  83^361 

.4    -     Wasserstoff       «=      24,959                 2,34  2,441 

8    -      Sauerstoff          =    800.000               87,19  28,126 

1061,216 

Kach  diesem  Atom^ wicht  dnd  die  leekher  bekeniltett  Ver- 
biodoogen  der  Harnsäure  mit  Basen  saore  8aize. 


6)  Srchwar%e    Cpc hreni'lle, 

Ton 

H     X     K     L     K.  «) 

Dem  Verf.  wurde  eine  schwarze  Cochenille  mit  der  Bitte 
fibersajidt,  zu  prüfen,   worauf  die  schwarze  Farbe  beruhe;  in 
so  fern  diese  Sorte ^  wenigstens  in   Frankreich^    allen  kndern 
vorgezogen  und  am  tbenersten  bezahlt  wird,  vielleicht ,   wal 
«ie  nicht  durch  Talktfaeileben  v^erfälscbt  werden  kann.     Sie  ist 
rabenschwarz  und  glänzend  und  schon  durch  das  blosse  Auge 
lasst  sich   wahrnehmen,  dass  es  nicht  dieselbe  schwarze  Sorte 
ist,  welche   entsteht,   wenn  die  Insectcn  durch  heisses  Wasser 
getödtet    werden.      Bei    Betrachtung   der    einzelnen  Thierchen 
doreh  die  Lupe  findet  man  den  grössten  Theil  ihrer  Oberftache 
tD|t   ehiem    schwarzen   Lacke  überzogen  und  nur  stellenweise 
.die  braunrothe  Farbe  oder  die  feinen  seidenglänzenden  Hürcben, 
in  den  Furchen  i^arsam  und  zerstreut  sitzend.    Leicht  wurde 
ansgemittelt,  dass  diB  schwarze  Farbe  nicht  ^ durch  ^nen  fremd- 
artigen Farbestoff  liervorgebracht  wird,  und  dass  zu  Erzeugung 
dieser  Farbe  hinreicht,  die  Cochenille  mit  Wasser^  welehem  ^ 
.Weingeist  zugesetai  ist,  in  dnem  Sacke  oder  sonst  einen  schick- 
lichen  Sefässe  einer  Zdit  lang  zu  bewegen^  tbeils  um  ihr  dea 
etwa   anhangenden.  Talk  abzulösen,  iheils  um  die  ganze  Ober- 
fluche^  welche  das  Wasser  nichi  leicht  annimmt,  zu  benetzen. 
'Im  nassen  Zustande  ist  die  Cocbenilte  schwatz;  wird  aber  dordh 
das  Trocknen  ^eder  braun.    Um  dies  zä  vertdndern-^  tauielit 
ma»  sie  nur  mit  Jtfimosenschleim^  der  %  Theil  Gummi  enthält^ 
.mit  den  H&nden  zo  verarbeiten ,  iMid  auf  Bretern  ausgebreitet 
,zu  trocknen.     Sie  darf  nicht  lange  mit  dem  Wasser  in  Berüh- 
.rung  bleiben;  denn  sie  )üillt  dann  auf  und  zerfallt  dann  feicht 
unter  der  Arbeit.     (Büchners  jR«/7.  XLVIL  S.  Sd9-^S41). 

>i^)  Phanaacentiselies  Gentralblatt  1834  Ne.  28^ 
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Mi  neralogische    Chemie. 


I. 

lieber   ^^^  Phosphorsäure  in   den  natürlich 
vorkommenden  phosphor sauren   Ver- 
bindungen. 

/     Von 

^     fiOUSSINGAULT. 

CAnn.  de  Chim.  et  de  PJiys.   Fev.  1834.  p.  185.) 

Irr.  Bngelhard  hat  zuerst  die  Beobachtung  gemacht,  da8.s 
die  Phospborsäure^  wenn  sie  bis  zum  Rothglühen  erhitzt  und 
dnm  in  Wasser  aufgelöst  wird^  das  Elweiss  niederschlägt.  We- 
geii  dieser  neuen  Eigenschaft,  welche  sie  vor  dem  Globen  nicht 
besitzt,  hat  man  ihr  den  'Namen  Pyrophosphorsäure  gegeben. 
Kurze  Zeit  nachher >  bemerkte  Clark,  dass  das  phosphorsanire 
Natron,  welches  bekanntlich  die  Silbersalze  gelb  fällt,  nach 
dem  Grlühen ,  mit  denselben  einen  weissen  Niederschlag  bildet. 
Gay-Lussao  rerknupfte  diese  beiden  Beobachtungen,  in- 
dem er  zeigte,  dass  die  Eigenschaften  des  geglühten  phosphor- 
sauFen  Nairons  eine  Folge  der  Modificationen  sind,  welchen  die 
PiHMpbdrsäure  selbst  unter  ähnlichen  Umständen  unterworfen^  ist* 
lo  ier  That,  durch  directes  Zusammenbringen  von  frisch  ge- 
glfihter  Phosphorsäure  mit  Natron,  erhielt  er  eiq  pyrophosphor- 
saures  Salz.  Essigsaures  Blei  durch  pyrophosphorsaures  Na'- 
trM  niedergeschlagen,  gab  dn  phosphorsaures  Blei,  welches 
sieh  durch  seine  äussern  Eigenschaften  vom  gewöhnlichen  phos- 
phorsaurea  Blei  nicht  unterschied,  aber  dessen  Säure,  als  sie 
durch   Schwefelwasserstoff  isolirt  worden  war,  stark^  die  Ei- 

'  —-.1  f  Chemie,  n.  6.  83 
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weisslösung  trübte  und  das  Salpetersäure  Silber  wekn  fällte. 
Mit  einem  Worte,  es  war  möglich,  aus  diesem  ph^sphorsaureo 
Blei  eine  SSure  darzustellen^  welche  die  Eigenschaften  der 
Pyrophosphorsfiure  besass. 

Man  konnte  demnach  mit  ziemlicher  Gewissheit  bestimmen, 
ob  in  einem  gegebenen  unlöslichen  phosphorsauren  Salze  die 
Saure  geglüht  oder  nicht  geglüht  worden  war.  Dieser  Um- 
stand erscheint  von  grossem  Interesse  für  die  .Geognosie,  weU 
man  daraus  auf  den  vulkanischen  oder,  neptuoischen  Ursprung 
der  in  der  Natur  vorkommenden  phosphorsauren  Salze,  und  von 
diesem  wieder  auf  den  Ursprung  der  Gänge  oder  Gebirgamas- 
sen,  in  welchen  die  Phosphate  vorkommen,  einen  Scblnss  zu 
bilden  vermag.  Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  eine  grosse  An- 
aabi von  phosphorsauren  Salzen  ans  verschiedenen  Btkiungs- 
perioden  der  Erde  untersucht,  und  obgleich  meine  Voraussetzung 
Dicht  vollkommen  bestätigt  wurde,  so  mache  ich  doch  meiae 
Resultate  bekannt,  da  ich  hoffe,  dass  sie  nicht  ganz  ohne  In« 
teresse  sein  werden. 

Um  die  Pbosphörsaure  der  in  der  Natur  vorkommenden 
Verbindungen  zu  isoliren,  gebrauchte  ich  folgendes  Verfahren: 
die  Bleiphosphate  wurden  kalt  in  verdünnter  Salpetersäure  auf- 
gelöst, die  Auflösung  mit  Ammoniak  gefällt  und  der  Nieder- 
tichlag  gut  gewaschen.  [Man  erhielt  auf  diese  Weise  das  Phos* 
phat  fein  zertheilt,  und  konnte  es  schnell  durch  Schwefelwas« 
serstoff  zersetzen.  Die  von  Schwefelwasserstoff  befreite  Flüs- 
sigkeit enthielt  beinahe  immer  etwas  Chlorwasserstoffsäure^  was 
von  einem  Gehalte  von  Chlor  herrührt,  welchen  die  meisteo  | 
untersuchten  Phosphate  zeigten;  die  Reaktion  des  Eiweii 
wird  aber  durch  diese  Säure  nicht  gestört,  wenn  sie  sehr  ver- 
dünnt ist' 

Das  phosphorsaure  Kupfer  wurde  >  wie.  das  phoaphorsai 
Blei,  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  und  ganz  gleich 
handelt)   nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die  saure  Aui 
durch. ein  fixes  Alkali  gesättigt  wurde. 

Das  Verfahren  mit  dem.  phosphorsauren  Kalke  besth 
ich  erst  durch  mehrere  Versuche^  und  wählte  endlich  fo]| 
des:  zu  der  Auflösung  des  Minerals  in   verdünnter 
Bäure,  setzte  ich  vorsichtig  Ammoniak,  bis  dass  die  Ai 
etwas   trübe   wurden   dann  wurde  .essigsaures  Blei  zQg< 
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uromtf  ein  starker  Niederschlag  entstabd.  Das  gebildete  pHös- 
phonmire  Blei  wurde  dann  mit  Schwefelwasserstoff  bebanfddf. 
IMe^eDigett  nutürlichen  Phosphate ,  mit  welchen'  itaan  nicht 
80  ^eet  T^rflihreii  Itodate,  wie  die  Phosphate  von  Eisen,  Man- 
gan, «nd  die  Unlngllttimer  ven  Aatnn  und  Cornwaffis,  worden 
id  terAünater  Salpetersäure  aufgelöst,  Ammoniak 'zugesetzt  und 
def  ^haltene  Niederschlag  mit  Schwef^lwasserstoffammo^lak' 
digerirt.  Das  phospliorsaure  Ammoniak  wurde  dann  IH  phos-* 
plorsaures  BId  verhandelt,  dnd  dieses  nach  dem  oben  angege- 
benen VerMiren  behandelt. 

Als  ich  diese  Ubt^rsuchnngen  machte,  gliiubte  Ich  das»  die 
in  krystaIHnisehen  C^steinen  vorkotmaehden  Phosphate,  weichet^ 
mall  jetzt  grössfenthefis  einen  vulkanischen  Ursprung  zusclireSbt, 
wobl  Pyrophosphorsihire  geben  würden.  Im  GegenthetI  erwar- 
tete ich  blosse  Phosphorsaure  in  den  Phosphaten  der  neuem 
Büdüng.  Die  Versuche  haben  es  aber  nicht  bestätigt,  denh  in' 
atlen  untersuchten  Phosphaten  konnte  ich  nur  Phosphorsäüre  fin- 
den. Folgendes  sind  die  Phosphate,  welche  ich  untersucht  habe, 
und  wdche  Hr.  Brongniart  die  Gfite  hatte  <nir  zukommen  zu 
lassen: 

Aus  ftltern  Gtebirgsarten : 
Phösphorsaures  Biei  von  Zschopau  (Sai^t^);  i^  von  Ifuel- 
go«t  (Bretagne),    3^  von  Leadhills    (ScHStllknd) ,    von  Ponf- 
gUmat  (Auvergne).  ,  '    '    ' 

FIi&9phörsaure9  Kupfer  von  Fireberg  (Nassau  fissingen.). 
Httreaulit  (l«imoges),  Uranglimmei\ 
Phmphonaurer  Kalk  von  Arendal  (Norwegen). 

Aus'  neuen  Gebirgsbil düngen: 
Wiö9phor8awe8  Btei  von  Amberg  (Bayern). 
Mwsphorsaures  Eisen  von  BarlIngtQn  (New -Jersey). 
J%08phorsauresr  Ei$en    von  Prutnau,    an    den  Ufern  der 
>stoee. 

Phöspharsaurer  Kalk  von  Logrono  (in  Estremadura). 

Aud  vulkahischem  Gebirge: 

Phösphormurer  Kalk  vom  Vorgebirge  Gates  in  Portugal. 

IHl   der  Apatit    vom  Vorgebirge  Gates  ii^  einer   Geblrgs- 

rt   vorkommt,  welche  man  ids  Lava  betrachtet,  so  konnte  es 

dflülen  dass  man  noch  Phosphorsäurt  darin  findet.    Es  köon- 

»     jedoch   tfehi,  dass   der  Apatit,   welcher   oft  dWe  angeÜ-' 

«3^ 
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liehe  L»va  überzieht,  von  einer  l^ölern  Bildong,  als  die  der  Ge- 
birg'sart^  iierrübrte  oder  auch  dass  dieses  Phospbat  ^^  Bestaod- 
theil  der  Gebirge  gewesen  wäre,  aus  denep  «tpiter  die  vplka- 
nischen  Produkte  entstanden  sind  4  in  diesem  Falle,  wenn  nSm- 
lieh  das  Pbos{)bat  gebildet  worden  wöre^  ehe  es  einem  hdhereo 
Hitzegrade  ausgesetzt  wurde,  müsste  es  sich  natürlich  in  der 
Lava  in  seinem  ursprünglichen  Zustande  vorfinden.  In  der  Tbat 
zeigen  die  folgenden  Versuche,  dass  gewisse  Phosphate. durch 
die  Hitze  nicht  moditlzirt  werden,  wie  dies  bei  den  alkaUacheii 
Phosphaten  der  Fall  ist. 

Eine  bestimmte  Quantität  phosphors^ores  Bleioxyd  wurde 
zum  Rothglühen  gebracht  und  darin  erhalten;  eine  andere  Quan- 
tität wurde  geschmolzen,  es  gelang  mir  aber  auf  kerne 
Art  Pyrophosphat  darzustellen.  Stromeyer  hatte  schon  das- 
selbe beim  phosphorsauren  Silber  bemerkt.  Um  jedoch  zu  un- 
tersuchen ob  nicht  vielleicht  die  im  Phosphat  eqithaltene  Phos- 
phorsäure während  .des  Versuches  modillzirt  würde,  bebandelte 
ich  künstlich  dargestelltes  pyrophosphorsaures  Blei  auf  dieselbe 
Weise  und  erhielt  Pyrophosphorsaure.  Man  kann  demnach  ans 
dem  Vorkommen  phosphorsaurer  Salze  keinen  Einwurf  gegen 
die  Hypothese  ableiten,  nach. welcher  die  Gänge,  auf  welchen 
sie  vorkommen, ,  e^^euereinwirkung  erlitten  haben,  da  es  aus- 
ser Zweifel  ist|.dfi^  die  unauflöslichen  Phosphate  durch  das 
Glühen  nicht  in  Pyrophosphate  verwandelt  werden. 

Wenn  die  unlöslichen  Phosphate  durch  die  Hitze  keine 
Veränderung  erleiden,  so  scheint  es  ebenfalls  dass  die  imfösli- 
chen  Pyrophosphate  durch  die  Einwirkung  de$  Walsers  nicht 
zu  Phosphaten  werden.  Wird  Pyrophospliersäure  in  Wasser 
aufgelöst,  so  verwandelt  sie  mch  nach  einigten  Tagen  ia.Phos- 
phorsäure ;  das  pyrophosphorsaure  Blei  verändert  sich  selbst  nach 
zwei  Monaten  unter  dem  Wasser  nich^  es  wäre  auch  nicht  ein- 
zusehen, warum  die  Säure  einös  Salzes,  auf  welches  das  Was» 
ser  ganz  ohne  Wirkung  zu  sein  scheint,  sich  verändern  sollte, 

Üei  der  Bildung  der  Phosphate,  in  den  Gängen ^  gab  es 
Bur  Phosphorsäure  f  vielldcht  war  die  Pyrophosphorsaure ,  wd- 
che  nothwendigerweise  zur  Zeit  als  die,  Erde  Glühhitze  besass, 
schon  durch  das  Wasser  verändert  ^worden..  Hie  Bildmig  der 
Phosphate  auf  den  Gängen  hat  also  wahrscheinlich  erst  x«  ei- 
gner Zeit  &tpit  gefunden,  wo  die  Temperatur  der  Erde  sdMS 
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flieht  m^Yir  sehr  hodi  war.  Die  Glänze  dieser  Tto'perattir  lisst 
sich  selbst  bestimmen,  da  sfe  diejenige  ist,  bei  welcher  die  Phos^ 
phersfinre  sich  \  in  Pfrophosphorsänre  verwandelt.  Dieses  ge-^ 
scbieht  al>er  ¥ei  ^iner  weit  t^rigern  Temperatur  als  man  ge-' 
meiniglich  g}aQ]l>t.  Ich  moss  die  Umstände,  unter  welchen  Ich 
die  Modification  der  niosphorsanre  eintreten  cah^  i^m  so  mehr 
hier  anführen,  da,  bei  meinen  ersten  Versuchen,  diese  Vmwand- 
4ang  so  si^hnell  und  unbemerkt  vor  sich  ging,  dass  ibh  in  den 
liatfirliohen^  Phosphaten  PyrOphösphorsfture  zu  finden  glaubte. 

Die  Auflösung  der  Phosphate,  wie  sie  in  Folge  des  oben 
BügefÜhrten  Verfahrens  erhalten  wurde,  enthielt  beinahe  immer 
^twas  ChlorwasserstoffsSure,  von  dem  häfdgen  Vorkommen  des 
Chlors  in  den  natürlichen  Phosphaten.  Da  ich  anfahgs  glaubte 
dass  diese  Säure  die  gesuchten  Reaktionen  stören  würde,  so 
verjagte  ich  sie  durch  Abdampfen  der  sauren  Flüssigkeit  bis  zur 
Trockne.  Dieses  geschah  in  einer  Porzellansehaale  mit  Hülfe 
einer  Oellampe.  Beim  Wiederauflösen  der  trockencQ  Masse  in 
Wasser  erhielt  ich  beständig  eine  saure  Flüssigkeit,  welche  mit 
EiweLss  einen  starken  Niederschlag  Uldete  und  Silberselotion 
weiss  fälKe.  Dies£  der  Pyrophosphorsaure  dgenen  Reaktionen 
zeigen  sich  nie  vor  Beendigung  des  Abdampfens.  Da  ich  spä- 
terliin  durch  mehrere  vergleichende  Versuche  fand,  dass  die 
ver4pnnte  Chlorwasserstoffsäure  die  Reaktion  der  Pyrophosphor-» 
saure  auf  das  Eiweiss  nicht  merklich  störe,  so  kam  ich  auf  die 
Vermuthung,  dass  die  Pyrophosphorsaure  sich  auch  durch  blosses 
Erbitten  von  Phosphorsaure  Über  einer  Lampenflamme,  also  bei 
einer  Temperatur,  welche  gewiss  den  Siedepunkt  des  Quecksil-* 
bers  nicht  übersteigt,  bilden  könne. 

^  '  Um  mich  davon  zu  üherzeugen  nahm  ich  I^osphorsäure, 
welche  mit  S^alpetersäure  und  ^Phosphor  darstellt  ,Vorden  war, 
und  deren  Auflösung  das  Eiweiss  nfcht  Irübte.  Die  saure  Auf- 
lösung'wurde  coHcentrirt^  und  von  2ieit  zu  Zeit  mit  Eiwei^3 
probirt.  Die  Gegenwart  \(n\  Pyrophosphorsaure  gab  sich  zu  i^r- 
kennen  als  die  Flüssigkeit  Syrupsconsistenz  erlangt  hatte.  Dar-* 
WÖLB  erhellt,  dass  die  Rothglühfaitze  nicht  nrfumgänglifeb  noth- 
wendig  ist,  nin  die  Phosphorsäute  zu  mödiflzfreri.  '  .^' 

Oehen  wir  nun  davon  aus,  dass  die  unauflöslichen  Pyro«* 
Phosphate  sich  nicht  in  Phosphate  verwandeln,  oder  imit  andern 
Wortea,  das«  die  in  den  Gängen  beflndlichen  Phosphate  nicht 


das  EeauUat  mner  Modifi^sMion  von  Pyropbospbaten  üaäf  st  «r*- 
S^eH  sich  folgeQdes?  ' 

i.    Die  Verbuidung  der  S&ure  mit  den  verscbiedepeo  M$r- 

^  seo  ia  |den  Phosphaten  der  Gänge   i^t  bei   einer  Tempenitar, 

welche  d^  ^iedepupkt  des  Qaecltsijbers  picht  öbersteigt,  vor 

fiich  gegangen.    Fournet  ist  durch  andere  Betrachtangen  Kor 

nämlichen  Hypothese  gelapgt. 

,9.  Die  Abwesenbeiit  von  Pyrophos|)halen  in  denselben  Q&d- 
geit  beweist  übrigens  keineswegs,  das^i  ^  darin  vorkemmendeii 
ßubstanjsen,  nach  ihrer  Bildung,  nicht  eine  hohe  T^apera^r  er- 
litten haben  sollten;  denn  wir  haben  gesehen,  dass  diirch  die 
B<otbg]ühhitze  die  unauflöslichen  Phosphate  nicht  weiter  modi- 
ü^ir^  H^erden. 


). 
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Veber  die  Zersetzung  der  vulkanischen  Fos- 
'sile  und  ihre  Umtoandlung  in  Porcellanerde. 

Von 

J.    FOURNFT, 

Docteur  es-sciences. 
CAnnal.  de  Chim.  et  de  Phys.  Mars.  1834.  p.  225.) 

L    Auseinanderset^ssung  und  Widerlegung  det:  hauptsächUchUeH 
Theorieen  über  die  Bildung  der  Porcellanerde, 

Die  eigenthümliche  Bildung  der  Porcellaoerde,  ihre  An- 
lyendbarkeit  in  den  Küm^ten^  haben  schon  zu  einer  Meoge  voo 
tinte/suchungen  Anlass  gegeben.  Anflangs  glaubte  man  in  Frank- 
reich wie  in  Deutschland,  dass  sie  von  einer  Vermtt^rong  des 
Eeldspatbs  herrühre,  und  wirklich  ist  vk^n  genj^tbigt  dies  für 
w^r  zu  halten ,  wenn  man  auf  dem  Platze  selbst  ihre  inuge 
Yi^rbindpng  mit  den  Feldspathgesteinen  beobad^et;  wenn  ipan 
mjtibm  Glimmer  und  Quarz  vorkommen  sieht,  welche  deaJSiB^ 
Wirkungen,  denen  der  FeldspaU^  nnterlegep,  widerstanden  ba- 
ben,  wenn  maq  Porcellanerde-Massen  findet,  die  noch  Hi^  iff- 
igp^üngliche  Textur  und  Spaltbar)c^it  bjeibeMten  bube^  %  lea» 
qian  ferner  Quarzstücken  si^t,  wd^Jio  iaffie^  vpIttQQunen  afiharf- 
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kantig^  Kkiätütke  von  Krysftillen  dieser  Art  haben  ^  ^\e  »am 
Theil  schon  in  Erde  venvandelt  sind.  SoTche  Exemplare  finden 
l^eh  In  der  interessanten  Suite  von  Mineralien,  welche  Herr 
BronjB^niart  an  verschiedenen  Orten  gesammelt  und  mir  «ur 
tJntersiichnng  erlaubt  hat,  was  ich  um  so  mehr  dankbar  er« 
Icenne,  da  er  sich  selbst  mit  einer  Arbeit  über  diesen  Gegen^ 
etand  beschäftigt. 

Wenn  wir  nun  aber  auch  das  Material  kennen,  ans  wel« 
ehern  die  iPorzellanerde  sich  erzeugt  hat^  so  sind  wir  doch  ganz 
hn  Dunkeln  über  die  Urnache  seiner  Zerst5rui\g,  deren  mSch«- 
tige  Wirkung  im  Stande  war,  eine  so  harte  und  innig  verbun- 
dene Substanz,  wie  der  Feldspath  ist,  eine  an  lOeselerde  so 
reiche  Substanz,  in  einen  unzosammenhängenden ,  thppartigen 
Körper  zu  zersetzen. 

Andererseits  hatte  man  nicht  aufmerksam  genug  beobach-* 
'  tet,  dass  überhaupt  alle  andere  Kieseigesteine,  denen  man  all- 
gemein  einen  vulkanischen  Ursprung  zuschreibt,  pine  ähnliche 
Modification  erleiden,  nur  dass  die  Produkte,  nach  Massgabe  der 
versetzten  Substanz,. auch  etwas  andere  Beschaffenheit  zdgen. 

Bio  Losung  einer  solchen  Aufgabe,  wdche^  wie  man  sieht| 
zu  interessanten  Betrachtungen  über  die  Veränderungen,  welchen 
ttie  unorganische  eb^  so  gut  als  die  organische  Natur  unter- 
^worfen  ist,  führen  mtiss,  schien  mit  ein  erneuertes  Studitim  zu 
verdienen,  nnd  wenn  sie  auch  noch  einigermassen  die  Unbe-« 
«timmtheit  theilt,  welche  alle  unsere  Untersuchungen  über  das 
Verhalten  der  kleinsten  Theilchen  der  Körper'  utivermeidHch  an 
sich  tragen  müssen,  so  lialte  ich  es  doch  von  grossem  Nützen 
fOr  die  Mineralogie,  eine  Erklärungsweise  anzudeuten,  welche 
tnit  dem  jetzigen  Stande  unserer  chemischen  Kenntnisse  im  Ein- 
Iclange  steht,  and  die  gesammten  Thatsachen  durch  eine  allge- 
meinef  Theorie  zu  vereinigen. 

Seit  den  altern  Arbeiten  von  Ileaiimur,  Laoraguais, 
d'Arcet  und  Macquer  Über  das  Forcellan  und  die  zdersl 
von  Clnettard  gemachte  Entdeckung  der  Porcellanerde  te 
Frankreich  haben  h^nptsächlieh  All u au  und  Vau qu elf  n  über 
diesen  Gegenstand  geschrieben,  und  die  Entstehung  der  PorceKk 
lanerde  einer  Verwitterung  des  l^eldspäthes  und  denQi  Fi^efwer^ 
den.  des  darin  enthaltenen  Alkalis,  welches  das  Wasser  nach 
tind  nach  aufhehmen  soll,  zugeschrieben. 
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„Hr.  Ob^rbergrath'votj  Votth,  dem  ich  mdne  Oedanken  mit- 

^^thdlt^,  tosserte  dass    er    nur  den  lagerweise  vorkommenden 

^yFelflspath  und  den  Oanggranit  so  verwittert  gef^mden  habe. 

„Und  was  hier  beim  Feldspath  im  Kleinen  wahrsdheinttch  Statt 

„ findet y  das  kann  vi^dcbt  anch^  mehr  im  Grossen,  zwiscben 

„ganzen  heterogenen  Gebirgszügen  eintreten,  and  VerSndenm- 

„gen  im  Ganzen^  oder  in  einzelnen ,  dazu  besonders  geeigneten 

„Theilen  dersdben  bewirken;   und  wieder  noch  melir  im  Kld- 

,;nen  bei  einzelnen  Kristallen,  nicht  allein  dnrch  ihre  Bezie- 

„hnng  zu  dem  Mottergestein,  sondern  selbst  durch  ihr  eigen- 

„thümliches  Gefüge  ^  das  auch  wohl  beim  Feldspath  mit  wirk- 

„sam  sein  und  ihn  vor  so  manchen  andern  Mineralien  zar  Yer- 

,^  Witterung  geneigt  machen  dürfte/' 

IMese  von  Gehlen  und  Voith  angenommene  Contactwir- 

kang  wurde  noch  durch  das  Vorkommen  der  Porcellanerde  zu 

Aue  bei  Schneeberg,  in  Sachsen,  wie  es  Bonnard  in  seiner 

Abhandlung  Über,  das  Erzgebirge  liescfarieben  hat,  unterstützt, 
^ie  bildet  dasdbst  sechs  Fnss  mftohtige  Lager,  welche  dnrch 

«ine  Granitlage  von  dnander  getrenbt  sind;    die  ganze  Mitöse 

ist  zwischen  einem  Glimmerschiefer,  welcher  die  Decke  bildet, 

and  Granit  eingeschldssen. 

In  den  Vogesen  habe  ich  fihnficiie  Verliltltnisse  beobaclitet. 
l>er  Granit  ist  daselbst  häufig  auf  den  östlichen  Abhängen,  wel- 
che das  sekundäre  Gebirge  berühren,  sehr  stark  verwittert; 
etwas  weiterhin  ist  dies  nicht  melir  der  Fall,  und  doch  sind 
ganz  dieselben  Elemente  vorhanden,  nur  dass  sie  keine^atkge- 
steine  berühren. 

Etwas  Analoges  bemerkt  man  am  untern  fnieile  von  Ba- 
ealtbUdungen,  welche  über  priaiitive  Terrains  gelagert  sind; 
-man  sieht  daselbst  beinahe  immer  Verwitterung,  und  nur  in  ei- 
ner gewissen,  unbestimmten  Bfihe  über  de»  Berührangsfllcbe 
tedet  man  wieder  ganz  unzerstdftes  Augit- Gestein. 

Kommt  endlich  die  PereeHanerde  in  Gängen  vor,  so  ist  sie 
Boweilea  zwischen  ÜMdbändern  eingeschlossen,  welche  bei  wei- 
lem  stärker  als  die  Masse*  selbst  verwittert  sind.  Sie  rfthroB 
aieistens  von  der  Zmrsetzung  des  ni^en,  umsdIlHessendeB  Ge- 
«telns  her.  * 

Die  vorhergellenden  Belspide^  welche  kh  gewählt  btbe^ 
weil  hier  die  Verschiedienh^  der   äeh  berührenden  Gesteine 
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JitioHUk  bMvoriritt^  lfir«cheii  alM  sekr  fllt  6«iiitiis  Annalune; 
lietniebtel  «19a  atar  dea  StMaagsproeess ,  der  ^uroeHaiierde  in 

Wiridiofa  te4«(  Hiaa  aaf  ien  prim)l}^wo  Maieam  in  der 
Gegend  Yon  Pontgibaud  In  Aavergne,  ausser  der  Poroell^n- 
«rde  aof  Qängßüy  an  vivlea  Ortea  einige  ThoriartBa,-  welclie 
ji&ebta  anderes  sind  als  daa  Produkt  dner  ol»erfliehUehe&  Zerp 
^aetzaog  ¥0a  €9canM  und  Oneis^  oline  dass  maa  dabei  dne  Ne- 
lien-  od«r  UelNereinaaderlagemag  mit  «inem  andern  Ckatdae 
wahmebnieB  köante.  iSie  Hegcfn  offtsa  2»  Vage,  und  man^ana 
ßU»  U/9b^ging0  TOB  dem  Tbona  bis  zur  üaiten  Maase,  aas  det 
de  entstanden  ^lad,  verfolgen»'    * 

Iß  einer  interessanten  AUiabdlang  über  ^\e  sandigen  Tboa-^ 
arten  und  Töpfertbone  des  Departements  der  Hante-Ldre  be« 
scbreibt  Deribier  de  Cbeissao  ein  fihnlicbes  Vork^aaii^n 
der  Porcellanerde  wie  das  bei  Pontgiband;  femer  («pricbt  er 
aueh  voa  PoroeUaoerde^  wddie  sich  unter  das  tertl&re  Gebirge 
erstreckt,  woraos  er  scbllesst  dass  die  Zersetzung  des  Granits, 
wofai  Tor  dey  Bpod>e  dlesar  Ablagerungen  vor  sich  g^anj^en 
ndo  müsste. 

Bertraud  ft.oax  besdtfieb  sdhon  einige  dieser  tbonigea 
Abiagerangen^  und  gab  Uiien.  die  Benennung  des  Thons  ohne 
Venteimrungeny  was  sie  aelir  genau  bezddiaet;  denn  da  sie 
nur  ans  Granit  entstanden  aind,  und  sich. noch  aberdiea  auf  ih** 
rem  ursprünglichen  Orte,  befinden,  so  können  sie  natürlieher*^ 
weise  keine  Vcfstelnerungen  enthalten. 

A^bnliehe  Beobecbtangeu  machten  aiiefa  £lie  de  Beau* 
mont,  Dufrenpy  und  €qnstant,Pr^vost  inCornwallis  und 
Cotentin.  Ueb,erhau^  giebt  ilns  das  primfire  Gebirge  dae  Menge 
von  Beispielen,  find  diese,  wegen  ihrer  Allgemeinheit  und  Unäb» 
Bangigkeit  von  Lagerungsverlifiltnissen,  führen  uns  darauf,  dass 
hier  in  den  meisten  Fällen  die  Wirkung  der  Contaet-EIectrid- 
W  der  heterogenen  Substanzen  hBehstens  eine  schon  durch  an^ 
dem  Sinfiußs  entstandene  Zersetzung  liesoUeaoigt  habe;  dass 
•ndUoh,  wean  diese  Zi^rsetzung  hei  der  Zusammenlagerang  voa 
xw^  üpemd^tigen  Gesteinen,  beträchtliche  erscheint >  dies  nur 
einem  zufftltigen  Umstände  zuzjyuschreiben  sd,  z.  B.  dass  dorca 
die  Spalte,  wo  die  beiden  €iestdne  dch  trennen,  das  meteoriA 
sehe  Wasser  besser  dnrchsikem  und  dadureh  das  Verwittern  bcr 
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schleanigen  koünto.  Dieses  yrird  ooch^  mehr  durch  die  Beobadi- 
tnii^  mitostatei,  daüis  die  gleiehar(ig«teii  Gesteine  ^  wie  gewisse 
Biisalte^  Phonolith^  Trachyte  «id  «eUbst  die  glas&rdgen ,  wie  die 
Obsidiane,  eben  so  gut  verwütern  als  Mengmgen  heterogener 
Oest^e.  i' 

Ich  miisste  aaf  diese  Betra^htengeo  besonders  anfinerksim 
machen^  da  laehrere  BeiEibachter^  .wetohe  die  interessanten  Bnt- 
deckangen  von  Becqoer  el  vor  Aogen  haben,  die  Erklßning  des 
Bildangsprocesses  durch  den.  OidTanismas  ■  allzusehr  anszndeh- 
nen  Hcheinto,  ohne,  den .  rationellen  Principien  za  folgen,  wekbe 
diesen  aosgezeiedihe&n  Physiker  bei  iscänen  Arbeiteti  lekeCen. 
Wir  werden  bald  sehen,  dass  wenn  wirklich  die  BiectricitSt 
hierbei  wirksam  ist,  dies  ntpht  aHein  die  Contact-Blectrieitat,  son- 
dern Tielmefar  di^  den  kleiasleii  Theilchen  der  Körper  eigen- 
thfimttche  Electrioitit  ist  • 

IL    Erscheimmfj^  wdcke  die  Gesteine  bei  ihrem  Ueberffange  in 

Porceüanerde.  darbieten. 

Ich  habe  oft  Oelegenhdt  gehabt  den  Oang  zu  beobachten^ 
welchen  die  kieselhaltigen  Gesteiile  verfolgen^  wenn  sie  sich  in 
Porcellanerde  verwandeln ;  ich  tial>e  gefunden,  dass  hierbei  zwei 
scheiiäiar  von  einander  unabhängige  Wirkungen  ihMig  sind, 
nämlich  eine  chemische  und  eine  rein  mechanische.  Die  letz- 
lere äussert  sieh  dorcb  eine  seht;  Beine  ^Zerklfiftung  und  geiit 
der  chemischen  Wirkung  immer  voran. 

In  der  Tbat,  wenn  die  Basalte,  Phonoüthe  und  Tracfayte 
sich  zersetzen^" 80  zeigt  sich  dies  immer  zuerst  dadurch,  dass 
In  ihnen  eine  Menge  kleiner,  grauer,  strahliger^  m^r  oder  we- 
niger nahe  an  eimindei;  stehender  Flecke  entstehen,'  welche  sehr 
lebhaft  durch  ihre  erdige  BeschaiTenheit  von  der  fibri^en  festen 
Masse  des  Gesteins  abstechen.  Nach  der  Erscheinung  dieser 
Flecken,  od^  selbst  während  derselben,  zeigt  sich  das  Verwit- 
t^n  noch  durch  andere  Mearkmale;  die  Masse  zerthdlt  sich 
durch  eine  Menge  kleiner  Sprfinge,  die,  in  der  Regel,  naeh  drei 
ilch  rechtwinklig  sehneidenden  Flächen  laufen  und  dadurch  eine 
würflige  oder  vielmehr  knglige  Absonderung  durch  Abstumpfbng 
der  Winkel  hervorbringen;  dann  gewöhnlich,  in  Folge  ^d^ 
Art  Aufblähen,  sc^efert  sich  das  Gestein  in  conoentrischen  Li- 
egen ab,  Qhngefähr  "wie  bei  ^er  eben  aus  dem  Ofen  gekommenen 
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€Hatt«naflBe^  deren  SJod^  Mch  naoli  und  naob  spielet  und  abbröckelt, 
wasvoA  dner  AasdehnuDg.  der  im  Iimero  krystaHisirenden  Bleir- 
ax7daQhü^<^heA  bertübrt  Eodlicb  zerfaUeadie  losgä6aiten  Ba- 
saltlagen  ganz  in  Pulver ,  und  dann  erst  kann  omn  die  Ldditig^ 
keit  bemerken^  mk  welcher  die  natörlichen  ebemkehen  Ageo- 
tien  auf  die  zuerst  so  feistea  und  zusammenbängeiiden  Gesteine 
ihre  Wirkung  ausüben.  ^^ 

Diese  Einwirkung  zeigt  sich  durch  die  Oxydation  d^  Ei* 
sen^;  die  graue  Farbe  der  erdigen  Masse ,  welche  von  einer 
sehr  feinen  Zertheilung  des  Gesteins,  das  zuerst  viel  dunkf^r 
war,  herrührt,  verwandelt  sich  in  ein  so  intensives  Roth  oder 
G^lb,  dass  man  in  Auvergne  von  Weitem  schon  die  vulkani- 
sche, wegen  ihrer  Fruchtbarkeit  sogenannte,  Waizenackererde 
von  der  andern  weniger  eisenhaltigen  und  fruchtbaren,  welche 
durch  die  Verwitterung  des  Schiefers  und  Gneises  entstanden 
ist,  unterscheiden  kann.  Gleichzeitig  mit  dieser  Oxydation  ge- 
hen noch  andere  chemische  Wirkungen  vor  sich,  welche  wir  . 
wdter  unten  naher  beleuchten  werden. 

Die  Grösse  der  kugeligen  Massen,  welche  durch  die  Ver- 
witterung des  Basaltes  entstehen,  ist  sehr  verschieden ;  denn  oft 
fdnd  dieselben  blos  eine  Erbse  gross,  wenn  das  Gestein  ui*- 
sprünglich  eine  blätterartige  Struktur  besass^  dagegen  erlangen 
sie  die  Grösse  eines  Kopfes  und  noch  darüber,  wenn  die  Ver- 
Witterung  an  mehr  oder  weniger  dicken  Prismen  Statt  gefutw. 
den  hatte. 

Reynaud,  Jngenieur  des 'mines,  hat  die  Beobachtung  ge- 
macht, dass  im  jNbrden  des  Siebengebirges,  bei  Bonn  am  Rbeuiy 
der  basaltische  Langenberg  selbst  nur  ein  Bruchstück  einer 
mächtigen^  ellipsoidischen,  abgeplatteten,  im  kleinen  Durchmes- 
ser imgeHihr  100  Fuss  hohen  Kugel  ist,  die  sich  in  concentri- 
sclien  l4agen  spaltet,  welche,  ganz  denen  einer  kugeligen  Masse 
entsprechend ,  die  man  in  einem  Steinbruche  bei  Ober  -  Cassel 
«eht,  und  dieser  Basalt  ist  sehr  hart  und  zum  Strassenpflaster 
sehr  bn^uchbar.  Er  ist  also  noch  nich^  verwittert,  und  die  Ver-  ^ 
Witterung  beginnt  eben  erst,  wie  beim  Auv^gner  Gesteine,  ohne 
vorläufiges  Oxydiren  des  Eisens,  iiTelchem  man  den  Vorgang 
zuschreiben  könnte.  Was  hier  besonders  auffallt  ist  die  Grösse 
dieser  Erscheiiinng»  , 

Die  Horoblendcgesteine^  welche  den  Basalen  so  nahe  ste- 


I 


$69   Foarnet  ober  die  SbfatBttamg  <ter  vUHtiRolMlieii 


heüf  ü^meiit  aa«b  ikä  Kiig«lge0ialt  m^  Avte^lns^n  hat  ia 
Bretagne  9  Atel  öfter  vief  StuMitoii  kü  Normte»  ^oa  Peul^tt«» 
\        ein  ziemMeh  soüdeFbares  Beispiel  Avoa  geaellea.     Der  Boden 
^^      bestellt  daselbst  «n  einem  urenig  compakten  Graastein-Porpfayr, 
^    und  die  Strasse»  acheinen  nüt  liLleineit^Kugeki  von  diesem  Sidae, 
V  von  dr^  bia  vier  ZM  Dorcbmeäser/  ^{^astert  za  sein.    Eme 
aollnerksame  Untersnchmig  ergab ,    dass  das  Gestein  hier  za 
Tage^i|^geh»y    odd  dass  es  von   der   dmrch    die  Spaltnngeo 
sich  veibr^teaüenr  V^rwitternng  so  z^heät  odd  gefbrnt  wor- 
den sei. 

Die  Granit*  imd  Porphyrgestdne  sind  im  Allgemdnen  aadi 
voU^anischen  UrspntngSy  wie  die  Basalte  und  Traeiiyte^  and  dtst 
Gang  der  Zersetzung  ist  in  allen  Fätlen  ein  ähnlicher.  Beob- 
aehtet  man  dens^beu  auf  den  grossen,  uogespaltenen  Granitmag- 
sen,  von  der  Oberfläche  des  Bodens  an,  bis  zu  gaiKs  utiverwit- 
terten  Pairtlen  hinein,  so  bemerkt  man  ftrfgende  verseliiedene 
Zonen: 

1)  Obere  Zone,  ganz  fihnüch  einem  gelben  oder  rotben 
Thone,  wo  die  Farbe  von  der  Bildung  von  Eisenoxydhydrat  her- 
rührt Trocknet  man  grosse  Massen  hier  von,  so  bemerkt  man 
'  oft  salzartige  EC^roscenssen  ^  was  beweist  dass  das  Freiwerden 
des  Alki^  g^eiotizeitig  mit  dem  höhern  Oxydiren  des  Eiseos 
vor  sich  gegangen  ist« 

9)  IMBittlere  "Zcme^  von  deutlich  grüner  Farbe,  welche  voa 
einer  intermediären  Oxydationsstufe  des  Eisens  herrührt. 

3)  Vniere  Zone*  Diese  zdgt  alle  Merkmale  dnes  sdi^o- 
bar  unverwitterten  Granits,  welcher  aber  durdb  Rdben  oder 
Sohlagen^  mit  dem  Hammep  gänzlich  zerfäUt.  Eän  Theil  von 
FeldspathkrysUillen  hat  seine  Form  betbehalten,  der  andere  aber 
ist  ganz  verwittert  u^d  undurchsicbtig. 

4)  Darunter^  endlich  findet  man  den  festen  und  unverwlt- 
terten  Granit. 

Um  allen  Zweifel  über  die  Wirklichkeit  dieser  Oxydatfoi 
und  stufenwdien  Modification  des  Gesteins  zu  besagen,  mos» 
ich  noch  erwidinen  dass,  wenn  die  constituirenden  Bestandtheie 
dessdben,  Wie  Qmtz  .oder  Glimmer,  iäolirt  sind,  sie  ihre  re« 
spective  Lage  noch  beibehalten ,  so  dass  beim  ersten  Anbfiek 
man  sogleich  dieselbe  Nebeneinanderstellung  der  versehiedeocü 
Körper  wied^  e^^ennt,  wie  beim  festen  Granit;  doch  ist  die 
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€b^e  lötbUche  Lage  oft  dorch  das  llegenwMser  voräudert,  so 
nide  durch  andere  leicht  zu  ^greifende ,  snfällige  Umstände. 
In  diesem  Falle  ist  sie  in  Folge  der  Aoslaqgmig  der  alkallschea 
Bestaodtheile  strengflüssiger  geworden.  An  vielen  Orten  fin- 
det maiv  keine  anderen  Thonarten  als  diese  Porcellanerde;  sie 
dient  zur  Verfertigung  von  Ziegelsteinen ,..  Töpfenj^aaren^  und 
Ist  auch  als  Mörtel  sehr  brauchbar. 

Ist  aber  die  Granitmasse  von  mehr  oder  weniger  grober 
Struktur,  so  geschieht  die  Zersetzung,  wie  beim  Basalte  durch 
coneetitrisches  Abschiefern,  Ich  hatte  auch  Gelegenheit  zu. 
beobachten,  dass  die  grossen  eiförmigen  Blöcke,  welche  unter 
dem  Namen  der  gehwebenden  Steine  Qroches  brankmtesj  be- 
kannt sind,  da  man  ihnen  gemeiniglich  einen  geheinmissvoUen 
und  künstlidten  Ursprung  zuschreibt,  nur  das  Resultat  einer 
solchen  Abblätterung  sind. 

Dieses  zeigt  sich  im  Grossen  noch  viel  öfter;  ^,Beinahe 
alle  Berge  in  Sibirien,  sagt  Pallas,  scheineu  so  zu  sagen  aus 
zusammengehäuflen,  durch  Yerwitterui^  abgerundeten  Massen 
zu  bestehen,  und  ihr  Anblick  erinnert  an  die  Berge,,  welche 
die  Riesen,  um  den  Himmel  zu  einsteigen,  auf  einander  gehäuft 
haben  sollen." 

Werner  und  andere  Mineralogen  über  die  gleichmässige 
Form  dieser  Graulte  erstaunt,  betrachteten  sie  als  die  Wirkung  einer 
Lagerung  der  constituirenden  Bestandtheile  um  einen  Mittelpunkt; 
mit  Recht  wurde, aber  dieser  Ansicht  entgegengesetzt,  dass  dieLos- 
trennung  des  Gesteins  immer  parallel  mit  der  Oberfiäohe  geschehe, 
von  welcher  Gestalt  die  Blöcke  auch  sein  mögen.  So  hat  Ro- 
ziere  in  Egypten  bemerkt,  dass  die  Granitsäolen  von  Syena 
aipk'imner  i»,  mit  der  Axe  coneeatrischen,  Sohiditen  spalten. 

So  viele  übereinstimmende  Thatsachen  müssen  uns  die 
Ueb^rzeugnng^  geben,  dass  das  Verwittern,  bei  den  vulkani-« 
stehen  Gesteine«^,  im  Allgemeinen  auf  der  freien  Seite  anfäirgt^ 
iuid<  das»  es  von  Aussen  nach  Innen  fortschreitet;  hat  es  aber: 
einmal  angefangen,  so  setzt  es  sieh  von  selbst  bis  in  sehr ^ 
grosse  Tie£w  fort,  wie  man  dies  in  den  Minengftngen  selten^ 
kann* 

Die  Verwitt^iing  ist  übrigens  viel  allgemeiner  als  nau 
beim  ersten  Ansehen  glauben  sollte,  und  sie  wird  oft  nur  durch 
looale  Umstände  verborgen.    So  haben  Reoquerel  and  Aut- 
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buisson,  im  Limonsin  and  in  der  Bretagne,  6ranitbl5cke 
gesehen,  welche  in  Kies  zerfielen,  als  sie  aus  dem  Steinbi^che 
kamen.  ßö  lange  die  Massen  noch  im  Steinbracfae  waren, 
worden  ihre  Elemente  darch  das  Aufeinanderdrücken  der  Theil- 
oben  in  ihrer  respectiven  Lage  zusammengehalten  \ind  zeigten 
also  dadurch  noch  eine  gewisse  Verbindung.  Solche  Steine 
sind  zu  keinem  Bai^e  zu  gebrauchen  ^  und  wenn  sie  zum 
Strassenbaue  angewendet  werden ,  bilden  sie  bald  an  der  Ober- 
fläche einen  lehmigen  Schlamm,  welchen  das  Regenwasser 
auswäscht  und  mit  in  die  Gräben  fortreisst.  Doch  bat  man 
noch  di)ß  Gewohnheit  sie  anzuwenden,  wahrscheinlich  weil  man 
im  Allgemeinen  den  Granit  für  ein  festes  Gestein  hält.  Ich 
habe  Materialien  aus  diesem  Granite  in  Auvergne  untersucht, 
bei  den  Dörfern  Bromont  und  Boches  auf  der  Chaussee  von 
Clermont  nach  Limoges,  und  gefunden,  dass  obgleich  der  Gra- 
nit noch  ziemlich  cohärent ,  dennoch  der  feldspathige  Thdl 
schon  80  vollständig  erdig  war,  dass  mati  die  Verwltterang  der 
Hieilchen  des  Gesteins  nicht  verkennen  konnte,  und  dass  deut- 
lich zu  sehen  war^  wie  nur  noch  eine  zufällige  Ursache  ein- 
zuwirken brauchte,  um  das  Gestein  zum  völligen  Zerfallen  zu 
bringen. 

III,    Erklärung  des  Verwitterungsprocesses. 

Üa  die  Resultate  der  Verwitterung  bei  den  Feldspatii- 
und  Augitgesteinen  völlig  gleich  and ,  so  können  wir  wohl 
annehmen,  dass  sie  von  analogen  Wirkungen  herrfihren.  Soll 
man  diese  in  den  Veränderungen  der  Temperatur  der  Atmo- 
sphäre suchen,  wie  man  es  schon  oft  versucht  hat^f  Ich,  md- 
nes  Theils,  glaube,  dass  dies  unmöglich  fiür  alle 'Fälle  aus- 
reiche^ denn,  wie  ich  schon  ge£»gt  habe,  erstreckt  sieh  die 
Verwitterung  oft  bis  in  sehr  grosso  Tiefen,  wo  das  Thw- 
mometer  ganz  stationär  bleibt  Uebrigens  ersehen  wir  aas 
dem  erdigen  Zustande  der  Masse,  dass  eine  äusserst  feine 
Zertheilung  Statt  gefunden  hat,  welche  nichts  mit  den  uns  be- 
kannten Wirkqngen  des  Zusammenziehens  und  Ausdehnens  der 
Körper  durch  die  Wärme,  wodurch  höchstens  die  Massen 
springen^  oder  sich  abschiefern  oder  in  Schüppchen  zertheöen 
können,  gemein  haben.      Diese  können  zwar^  die  zerstdrepde 


FqssQe  imä  ihre  Umwandlimg  io  Porcellanerde.    361 

BSnwirkong  befGrd^m,   aber  sehwerlich  die  Fossile  in  fdne» 
Pidver  verwandeki. 

Wir  mfiflsen  nlso  Untersachen,  ob  nicht  anter  den^  von  der 
Art  der  YOTwittemng  der  kleinsten  Thdichen  der  Substan- 
zen, abbangenden  Eroshdnongen  es  solclte  ^ebt,  welehe  ans 
über  diese  Thatsaofaen  AoDschlass  geben.  Wir  wissen  nan, 
dorch  die  Untersochnngen  von  Gustav  Rose,  dass  die  Au- 
^e,  welche  die  Hauptmasse  der  Basalte  ausmachen,  sich  in 
Hornblenden  verwandelt  haben  worden,  wenn  das,  ihre  Krystalfi- 
saüon  bestimmende  Erkalten  dir  flüssigen  Masse  ausserordent- 
lidi  langsam  vor  sich  gegangen  wäre.  Es  lässt  sMi  also 
annehmen,  dass  die  Partikelohen,  welche  durch  ihre  Vert)in'- 
dung  die  Augite  bUden,  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  in  d- 
nem  unbeständigen  Oleichgewichte  sind  Cdans  ah  Stat  tPequU- 
Höre  instablejj  in  Bezug  auf  die  Lage,  welche  sie  in  der 
Hornblende  angenommen  haben  worden,  oder  vielleicht  auch 
in  einem  dritten  Körper,  da  uns  einige  Thatsachen  schon  zu 
der  Annalime  führen,  dass  gewisse  Fossile  im  Stande  rind 
m^ere  geometrische  Formen  anzunehmen. 

Die  Feldspäthe  scheinen  Ittinliche  Yerh^tniisse  darzubieten, 
und  Berzelius  meint  schon,  die  Partikelchen  derselben  müss- 
ten  »ch  in  einem  gewissermassen  gezwungenen  Zustande  be-* 
finden.  Er  erwähnt  dies  in  seinem  Lehrbuche  der  Chemie, 
d.  Bd.  LAbCh.  6.70.,  wo  er,  nachdem  er  über  die  isomeri- 
sehen  Modificaüonen,  wdche  gewisse  Substanzen  durch  Calci- 
nation  erleiden,  und  welche  während  ihrer  ZustandsverSnde- 
rang  eine  gewisse  Feuerscheinung  zeigen,  gesprochen  hatte, 
folgendermassen  fortfährt: 

„Die  wahrscheinlichste  Erklärung  dieser  Erscheinung  ist, 
dass  sich  die  Elemente  dieser  Körper  in  zwei  verschiedenen 
Graden  von  Innigkeit  mit  einander  verlanden  können;  der  eine, 
schwächere,  findet  auf  nassem  Wege  bei  einer  wenig  erhöhten 
Temperatur,  und  der  andere  auf  trockenem  Wege  bei  einer 
stfyrken  Hitze  Statt,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  zugleich  der 
Einwirkung  anderer  Substanzen  ausgesetzt  sind.  Es  ist  wahr- 
sobdiidich,  dass  der  grösste  Theil  der  Mineralien,  deren  Zu« 
sammensetzung  so  beschaffen  ist,  dass  sie  durch  die  Säuren 
leidit  aufgelöst  oder  zersetzt  werden  müssten,  die  aber  dessen 
nngeaehtet  nidht  davon  angegriffen  werden,  sich  in  dnem  soU 

Joam.  f.  prakt.  Chemie,  n.  6.  24< 
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ehea  Zustande  «efar  inniger  Verbindung  Ihrer  constituirenden 
Bestandtheile  befinden^  wie  z.  B.  der  Feldspath,  der  Spinell,  das 
Zinnozyd  u.  s.  w.,  welche  an  dem  Zustande,  wie  man  sie  in  der 
Natur  findet,  der  Einwirkung  der  stärksten  JSäuren  widerstehen.'* 

Es  ist  selbst  sehr  merkwürdig,  dass  die  Hornblende,  von 
der  ich  weiter  oben  sagte,  dass  sie  «ine  sekundäre  Form  des 
Augits  sei,  im  Allgemeinen  weniger  dem  Verwittern  wider- 
steht als  der  Feldspath,  wenn  sich  beide  in  demselben  GesteiDe 
befinden.  Doch  enthält  sie  weniger  Kieselerde  und  mehr  Eisen 
als  d^  Feldspath.  Dadurch  nftisste  also  eine  chemische  Em- 
wirkung  sehr  begünstigt  werden  y  und  die  ausserordentlich  lose 
V^indung  der  kleinsten  Theilchen  des  Feldspaths  wäre  eben- 
falls ganz  positiv  dadurch  bewiesen. 

Mit  einem  Worte,  um  mich  klar  auszudrücken,  sage  ich, 
dass  die  verschiedenen  Fossile  vuUv^nischen  Ursprungs  sieh 
ähnlich  zu  verhalten  scheinen,  wie  die  flrisch  soblimirte  und 
glasige  arsenige.  3äure,  welche  mit  der  Zeit  und  zwar  stufen- 
weise gänzlich  undurchsichtig  wird,  an  Dichtigkeit  verliert  und 
sich  mehr  in  Wasser  löst,  ohne  übrigens  ihre  Zusammeusee- 
zong  zu  verändern.  Dies  ist  ein  auffallendes  Beispiel  von  ei- 
nem Körper,  der  sich  flreiwilllg  zum  Dimorphismus  od^  zur 
Isomerie  hinneigt;  es  liessen  sieb  leicht  noch  Andere  dieser 
Art  aufrühren. 

Wir  werden  also  annehmen,  dass  in  den  Vulkanismen 
Gesteinen ,  nachdem  6ie  zu  Tage  gekommen  sind,  zwei  Arten 
von  Bewegung  Statt  gefanden  haben;  die  eine  derselben,  wel- 
che sehr  rasch  erfolgt,  ist  nur  eine  einfache  Zusammenziehoog, 
das  Resultat  des  Erkaltens  und  Festwerdens,  von  welche  die 
prismatische,  deutliche,  tafelförmige  Struktur  und  and^e  die- 
sen Massen  eigenthümliche  Formen  herrühren;  die  zwdte, 
welche  viel  langsamer  erfolgt^  wirkt  nicht  sowohl  auf  die  €re- 
sammtmasse,  als  auf  die  innere  Struktur. 

Dieser  Ansacht  könnte. man  entgegnen,  dass  gewisse  Gra» 
nite  gänzlich  dieser  Einwirkung  widerstdien.  So  hat  v.  San s- 
0ure  die  Beobachtung  gemacht,  dass  in  den  Alpen  diese  Ge- 
steine im  Allgemeinen  noch  ihre  seltsamsten  und  zartesten  For- 
men beibehalten  haben;  so  findet  man  auch  noch  in  den  Por- 
zellanerdegruben von  Limoges  mitten  in  der  verwitterten  Masse 
gesunde  und  unangegriflene  Stellen.      Diese  Einwürfe  v^li^eo 
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ihr  Gewicht^  wenn  man  bedenkt ,   wie  sehr  an  sich  scheinbar 
uQwichtige  Ursachen^  welche  das  Ansehen  einer  Substanz  in 
mcbts  verändern^  hinreichen^  um  deren  Eigenschaften  und  Zu- 
sammenhang zu  modifiziren.     Die  gehärteten  oder  langsam  er-i 
kälteten  Metalle ,    die  gekühlten    oder  nicht   gekühlten  Gläser 
sind  ganz  bekannte  Beispiele  dieser  Art,  und  alle  diese  Körper 
verliereh,  mit  der  Zeit  und  durch  den  Einfluss  von  sehr  ge- 
ringen p^mständen,   die  Eigenschaften,    welche  sie  darch  den 
Zustand,  den  man  als  den  gezwungensten  ansehen  kann,  er- 
langt haben.      Ich   erinnere  hierbei  noch,  dass  die  gekühlten ^ 
Gläser  ebenfalls  durch  die  Länge  der  Zelt, 'selbst  wenn  man 
sie  sehr  tief  vergraben  hat,  sich  in  sehr  dünne,  irisirende,  zer- 
reijbliche  Schüppchen  abschiefern,  wodurch  sie  sich  dem  Zu- 
stande wirklich  krystallisirter  vulkanischer  Fossile  nähern ;  häu- 
fige Beispiele  dieser  Art  geben  uns  die  antiken  Gefässe^  wel- 
che man  in  den  Sarkophagen  findet  u.  a. 

JV,    Produkte  der  chemischen  Zerlegung. 

Um  die  Wurkungen,  welche  die  Yer^vitterung  begleiten, 
mehr  beleuchten  zu  können,  müssen  wir  die  Produkte  dersel- 
l)en  untersuchen,  um  die  Mittel,  welche  die  Natur  dabei  in  An- 
fFendung  bringt,  besser  würdigen  zu  können. 

Berthier,  dem  wir  so  viele  Arbeiten  über  die  in  der 
^atur  vorkommenden  Thonsilicate  verdanken,  und  der  endlich 
lie  Verhältnisse  derselben  so  gut  au^eklärt  hat^  richtete  auch 
ein  Augenmerk  auf  die  Porzellanerde^  Er  zeigt,  wie  Geh- 
en, dass  nicht  allein  gewisse  Antheile  von  Kali  und  Kiesel- 
rde  hei  der  Zersetzung  entfernt  worden  sind,  sondern  auch, 
ass  dadurch  der  Feldspath  K  A3  S^,  ^^  ^^^^  Theile  zerfällt, 
I  einem  A3  S3,  welcher  übrig  bleibt  und  in  einem  K  S9,  wel- 
ber  verschwindet. 

Ich  habe  eine  Reihe  neuer  Analysen  über  die  Porzellan- 
rde  gesammelt  und  diese  Apsicht  auf  sie  angewendet,  wie  es 
erthier  gethan  hat  Dieses  führte  mich  endlich  auf  den 
^aiiken,  die  Analysen  der  Porzellanerden,  nach  den  davon 
»geleiteten  Formeln,  in  zwei  Gruppen  zu  theilen.  Die  Ana- 
sea  von  Porzellanerde,  welche  zur  ersten  Gruppe  gehören, 
nd  folgende: 

24  ^^ 
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l'przellanerde  y^n  Sachsen,  von  St.  Yrieix 

Kieselerde    • 


Thonerde 
Kali    .    • 
Bisenoxyd 
Wasser  . 


S2fiO  46,80 

47,00  37,30 

2,60 

18,00 


0,38 


99,83  99,30 

Berechnen  wir  ans  diesen  Resultaten  den  dem  Kall  ent- 
sprechenden anverwitterten  Feldspath^  so  haben  wir: 

PorzeUanerde  von  Sachsen,  von  St  Trieix 

Kalttaltigcr  Feld- (Kieselerde  .       -    )  •'^L.,, 

./Thonerde    .       -    >0,00  9,7»\lifit 

■***•  (KaU   .    .    .       -    )  8,50j 

.ch«s,  freie      Jt"«««««!«    .    47,00l  ^g,  H««  ^^ 

0,.de  ^  was..  \^-Y'  :     rS  tiJ 

99,33  99,30 

Die  erste  Analyse  giebt  für  die  Kieselerde  nnfl  die  Thon- 
erde  das  YerbältnisS  69:  47,  die  zweite  61,  69:  48,31.  Bdde 
nShern  sich  so  ziemlich  dem  Verhältnisse  69^  48,  welches  das 
Silicat  A  S  giebt,  wesshalb  Berthier  sie  unter  dieser  Formel 
vereinigte. 

'Die  erste  dieser  Porzellanerden  ist  von  Rose  Vater  un- 
tersucht worden;  ich  kenne  ihren  Fundort  nicht  genau,  doch 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  von  Aue  in  Sachsen  stammt. 

Die  zweite  analyshrte  Berthier;  sie  war  zuSevres  durch 
Decantiren  bereitet  worden,  und  besass  eine  vollkonunen  w^dsse 
Farbe: 

Die  Porzellanerden  der  zweiten  Gruppe  sind: 


Passan 

Meissen 

St.  Tropez 

England 

Kieselerde 

55,00 

^ßO 

55^ 

50,20 

Thonerde  . 

42,00 

31,20 

26,00 

37,00 

Kali  .    .    • 

- 

2,20 

6,20 

1,60 

Bittererde  . 

- 

1,60 

0,50 

0,20 

Kalkerde   . 

1,00 

- 

- 

- 

Eisenoxyd 

1,00 

•    - 

1,80 

- 

Wasser     . 

10,00 

7,20 

11,00 

99,00  97,80  99,50  100,00 
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Berechnen  wir  hier,  wie  vorhin;  den  dem  Kali,  der  Kalk« 
and  Bittererde  entsprechenden  Feldspath,  so  haben  wir: 


^8 


»SB 

i^      »^    SiT 

«Sa. 


>4   Si 

i  I 


I 


.   M  o  S      M  M  0» 


f 


•     I     I 


ä 


8 


OB 


5  <» 

SS* 

ä  9 


I    I    • 


I  ° 


CD 


I 


.   Sä 

OD  OD 

3 


*9   *^   Cn   CD 
^  '•lu  '^  ^ 

fP   9  9D  >^ 

e  o  id  CD 

i 


I    I    I 


I 


I     I    I 


e 

S 


e  t-^  «k 


1o 


SP  CO  a    ^ 


s  s  »^  ^ 


CD 


8 


S 


5 

CD 


I       I       » 


I 


e  o  Nh 

CD    CD 


^ 


<0 


M  M  ft 

N«  V«  <« 


1- 
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Die  "erste  dieser  Porzellanerden  kommt  von  Passau  in 
Baiern;  sie  wurde  decantirt  und  von  Gehlen  analysirt 

Die  zweite  führt  von  der  Zersetzung  eines  Porphyr  -  Ge- 
steins her;  sie  ist  schön  weiss,  sehr  mit  Qaarz  untermengt, 
welchen  Berthier  vor  der  Analyse  durch  Decantiren  entfernt 
hat. 

Die  dritte  bildet  ein  12  bis  14  Metep  mächtiges  im  Glim- 
merschiefer eingeschlossenes  Lager;  sie  ist  sehr  unrein  und 
enthält  viel  Eisenoxyd.  Sie  ist  auch  von  Berthier  analysirt 
worden. 

Die  vierte  ist  von  De  la  Planche,  früherm  Eleve  de 
l'Ecole  des  mines  untersucht  worden ;  sie  fühlt  sich  sehr  zart  an. 

Wir  besitzen  noch  andere  Analysen  der  Porzellanerde,  wie 
die  von  Yauquelin  (Bulletin  philomat.,  No.  26)  u.  A.;  aber 
wegen  des  zu  grossen  Gewichts -Verlustes  oder  Ueberschus- 
ses,  welcher  sich  in  den  Analysen  zeigt,  gestatten  sie  keine 
Berechnung.  Sachen  wir  nun  in  diesen  von  verschiedenen 
Chemikern  angestellten  Analysen,  von  j^orzellanerden  verscjbie- 
denen  Ursprungs,  das  Yerhälltniss  zwischen  den  Quantitäten 
der  Kieselerde  und  Thonerde  des  zurückgebliebenen  Theils,  so 
erhalten  wir: 

Passau       Meissen    St.  Tropez     England 
Kieselerde      54,69  54,59  54,50  54,79 

Thouerde        45,31  45,4t  45,50  45,81 

100,00  ,        100,00  100,00  100,00 

welche  Zahled  ziemlich  genau  mit  55,  30  und  44,^70,  welche 
die  Formel  A^S^giebt,  übereinstimmen,  um  annehmen  zu  kön- 
nen, dass  der  kalihaltige  Feldspaih  K  A^  S^^  in  zwei  Theile 
zerfallen  ist,  nemlich  in  A^  S*  -f-  K  S«.  Der  erste  ist  zu- 
rückgeblieben und  der  zweite,  wie  vorhin,  fortgegangen,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  dann  viel  mehr  Kieselerde  mit  fort- 
geführt wurde.  Wir  dürfen  vielleicht  annehmen,  dass  die  letz- 
teren Porzellanerden  noch  nicht  das  Maximum  der  Verwitte- 
rung erreicht  haben,  und  dass  alle  darnach  streben  den  Grad 
der  Sättigung  der  ersten  Gruppe  zu  erlangen.  Doch  erlaubt 
uns  die  Beständigkeit  der  obigen  Zahlen  anzunehmen,  dass  zwi- 
schen dem  un verwitterten  Feldspathe  K  A^  S^^  und  der  voll- 
kommenen Porzellanerde  A  S  ein  ziemlich  beständiger  interme- 
diärer Zustand,  A3  S4,  Statt  findet,  welcher  aber  vielleicht  ton 
verschiedenen  Varietäten  dieser  Mineralspecies  abhängig  ist 
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Berücksichtigen  wir  d*s  chemisch  yerbandene  Wasser  and 
abstrahiren  von  dem  im  Ebenoxydhydrat  enthaltenen^  se  geben 
ons  die  obigen  Anidysen  folgende  Resultate: 


Erste  Grnppe. 

Zweite  Gmppe. 

St.  Yrieix 

St.  Tropez 

Meissen 

England 

Kieselerde 

4Ö,74 

45,79 

46,16 

47,93 

Thonei-de 

40,88 

87,76 

38,38 

d9,5& 

Wasser 

15,37 

16,45 

15,46 

12,58 

100,00  100,00  160,00  100,00 

Diese  Tabelle  zeigt  uns ,  dass  diese  eigentlichen  Porzellan- 
erden der  Gattung  Hallolsit  der  hydratischen  Thonerdesilicate 
von  Berthier  analog  sind.  Wirklich  sind  die  der  zweiten 
Gruppe  entsprechenden  Quantitäten  Sauerstoif  für  die  Porzel- 
lanerden von 


s 

t.  Tropez 

Meissen 

England 

Kieselerde 

«3,79 

23,9S 

24,90 

Thonerde 

17,63 

17,93 

18,46 

Wasser 

14^6;^ 

43,74 

11,13 

im  Mittel  folgende: 

Sauerstoff  der  Kieselerde 

24,2a 

VerbäkniAs  4 

der  Thonerde 

18,00 

3 

de»  Wassers 

13,19 

2 

was  die  Formel  S^  A3  +  Aq^  giebt^  welche  sieh  in  S4  A^  -(" 
A  Aq^^  oder  in  S4  A^^  Aq  -f  A  Aq  zerlegen  Ifisst,  angenom- 
men^ dass  Wasser  mit  dem  ThonerdesiUcat  chemisch  verbunden 
ist.  Wir  hätten  also  hier  eine  neue,  neben  dem  Halloisil  ste- 
hende Gattung,  welche  sich  nur  durch  B  Atome  Wasser  qn-^ 
terscheidet 

Das  Dasein  des  Thonerdehydrats,  welches  wir  in  diesen 
Formeln  mit  dem  Silicate  verbunden  annehmen,  wird  bis  zu 
einem  gewissen  Putikte  durch  die  vergleichenden  Versuche  ge- 
rechtfertigt, welche  ich,  durch  Behandeln  der  Porzellanerde  von 
St  Yrieix,  des  thonigen  Rückstandes  eines  sehr  stark  verwit- 
terten Basaltes  von  Chuquet  de  Perra  Signada  aus  der  Cregend 
von  Pontgibaud,  und  endlich  des  hydratischen  Silicates  aus  den 
Bergwerken  von  Huelgoet  in  der  Bretagne  mit  Aetzkatilauge 
angestellt  habe.  Alle  drei  traten  eine  ziemliche  Menge  Thon- 
erde ab,  und  überdies  löste  sich  auch  in  Salpetersäure  und 
Chlorwasserstofisäur^  eine  gewisse  Quantität  Thonerde  au9  der 
Porzellanerde  auf,  ohne  class  diese  dadurch  vollständig  zersetzt 
wurde.     Doch  lässt  sich  andererseits  annehmen,  dass  die  hy- 
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dratischen  Thonerdesilicate  theilweise  dareh  die  genannten  S&a- 
ren  zersetzt  werden.  Die  obigen  Formeln  sollten  nur  eine  Art 
angeben,  wie  man  sieb  die  genannten  Mineralien  in  ihrer  Zu*- 
sammensetzung  vorstellen  könnte. 

*    Die  Porzellanerde  von  St.  Trieix,  welche  zur  ersten  Grup- 
pe gehört,  giebt,  für  die  Quantitäten  des  Sauerstofiis,  folgende 

Yerh^tnisse: 

Kieselerde  22,73  11 

Thonerde  19,09  9 

Wasser  13,66  6 

ein  Resultat,  welches  übrigens  nicht  einfach  genug  ist^  um  in 
eine  Formel  übertragen  werden  zu  können. 

Ich  bemerke  dabei,  dass  man  auf  diese  Formeln  zur  Zdt 
noch  kein  zu  grosses  Gewicht  legen,  sondern  sie  nur  als  vor- 
läufige Haltpimkte  betrachten  darf,  während  unsere  analytischen 
Untersuchungen  der  zahlreichen  natürlichen  Hydrosilicate  das 
wahre  Ziel  aufsuchen  müssen. 

Was,  nach  den  Bemerkungen  von  Berthier,  besonders 
dazu  beiträgt  die  Resultate  unsicher  zu  machen,  ist  eine  ge^ 
wisse  Quantität  Wasser,  welches,  ohne  chemisch  verbunden  zu 
sein,  dennoch  hartnäckig  zurückgehalten  wird,  so  dass  man 
nicht  weiss,  bis  zu  welchem  Grade  man  das  Trodmen  treiben 
soll. 

Einige  werden  durch  längeres  Austrocknen  an  der  Luft 
ungemdn  hart,  während  sie,  noch  im  Boden,  weich  und  zähe 
gewesen  waren,  welche  Eigenschaft  sie  selbst  durch  längeres 
Liegen  unter  Wasser  nicht  mehr  erlangen  können,  wenn  sie 
sie  dnmal  verloren  haben.  Die  getrockneten  Erden  entwickdn 
nur  aitfangs,  bei  ihrem  Eintauchen  in  Wasser,  einige  Gasbläs- 
chen, mit  einer  Art  Aufbrausen,  und  zerfallen  dann.  Meh- 
rere andere  Fossile  neptunischen  Ursprunges,  wie  die  Feuer- 
steine, gewisse  Specksteine,  der  Andalusit  von  Herzogau  und 
selbst  Gebirgsarten,  wie  die  Molassen  und  gewisse  Arkoseo 
beffltzen  diese  Eigenschaft  in  grösserem  oder  geringerem  Grade. 
Es  ist  wahrscheinlich,  wenigstens  zum  Theil,  dass  von  einer 
ähnlichen  Ursache  die  Dauerhaftigkeit  der  Bauten,  bei  weldien 
zum  Verbinden  der  Sandsteine  grobe  Porzellanerde  angewen- 
det wird,  abhängig  ist 

Bis  jetzt  erstreckten  sich  unsere  Beobachtungen  blos  auf 
Porzellanerden,   aus    dem  FeldspaUie  der    primitiven  Gearteioe^ 
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und  ich  bcjgnügte  mich  Mos  mit  der  Andentang,  dass  die  ba- 
saltischen Gesteine  eine  ähnliche  chemische  Modification  erlei- 
den. Unter  den  zahlreichen  Beispielen  dieser  Art^  welche  nns 
die  Auvergne  darbietet,  erwähne  ich  blos  den  untern  Theil  der 
Basaltformation  von  Chaqaet,  de  Ferra  Signada.  Man  findet 
daselbst  mitten  unter  den  durch  Eisenoxydhydrat  gelb  gefärbten 
Hydrosilicat- Lagen  sehr  viele  Adern  von  sehr  reinem,  weis- 
sem Lenzinit  und  die  ganze  Masse  ist  mit  dem  Basalte  innig 
verbunden.  Wie  man  weiss,  gehört  aber  der  Lenzinit  zur 
Gruppe  dies  Halloisits  von  B er t hier. 

Die  Diabasen  oder  Hornblendegesteine  verwandeln  sich 
ebenfalls  in  eine  zart  anzufühlende  Erde,  welche  man  als  Wal- 
kererde gebrauchen  kann,  wie  die  Gesteine  von  Roswein,  War- 
tha  und  Riegelsdorff.  Ferner  geben  auch  die  Serpentingesteine 
erdige  Substanzen,  welche  alle  Charaktere  der  hydratischen 
Silicate  besitzen.  Obgleich  wir  noch  keine  genauen  Analysen 
von  diesen  Korpern  haben,  so  scheinen  sie  mir  doch  einiger 
Aufmerksamkeit  werth  zu  sein. 

Da  die  Endresultate  der  Verwitterung  offenbar  für  alle 
Fossile  bestimmt  vulkanischen  Ursprungs  gleich  sind,  so  bleibt 
kein  Zweifel  übrig,  dass  eine  gleiche  Wirkung,  wie  die,  wel- 
che sich  so  deutlich  beim  Basalte  zeigt,  auch  bei  den  andern 
Gesteinen  Statt  finde,  nur  dass  diese  bald  schnelle/  bald  lang- 
samer vor  sich  geht. 

F.    Chemische  Wirkungen,  denen  man  die  Üm^ 

Wandlung  der  vulkanischen  Gesteine  in  Hy^ 

drosilicate  zuschreiben  kann. 

Unsere  Aufgabe,  diese  chemischen  Wkfcnngen  zu  erklä- 
ren, wird  gegenwärtig  sehr  vereinfkcht,  wdlwir  die  Yerhält- 
nisBC  zwischen  der  ursprüngiichen  Substanz  und  den  Produkten 
kennen,  und  wir  gesehen  haben,  wie  sich  die  grosse  Löslich- 
keit  d^  verwitterten  Fossile  ei^ären  lässt.  Zur  grossem  Si- 
cherheit erwälme  ich  hier  noch  die  altern  Beobachtungen  von 
Gnellard  und  Reaumur,  welche  zeigten,  dass  der  Feld- 
spath  durch  den  ersten  Grad  der  Verwittei;ung  ein  schwach 
rosenßMTbiges  Ansehen  und  einen  salzigen  Geschmack  erlange, 
wacher  letztere  beun  Y^tem  Verwittern  verschwindet.     INes 
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ist  von  Brard  beiätätigt  worden^  und  auch  ich  habe  schon  die 
Efflorescenzen  erwähnt,  welche  ich  selbst  b^bachtet  habe. 

Der  jetzige' Standpunkt  der  Wissenschaft  erlaubt  nun  kdne 
andere  Ursache  für  die  Entfernung  des  Alkalis  anzunehmen, 
als  die  Dazwischenkunft  einer  überwiegenden  Verwandtschaft 
Das  Wasser,  das  übrigens  eine  so  wichtige  Rolle  bei  diesem 
Processe  spielt,  scheint  mir  für  sich  ohne  Wirkung  auf  die  Si- 
licate zu  sein,  und  suchen  wir  eine  Säure,  so  finden  wir,  dass 
die  einzige,  welcher  man  wegen  ihres  allgemeinen  Vorkommens 
diese  Wirkung  zuschreiben  könnte,  die  Kohlensäure  ist.  Von 
allen  Bestandtheilen  unserer  Atmosphäre  ist  die  Kohlensäure 
derjenige,  der  in  grösserer  Quantität,  sowohl  vom  Wasser  als 
auch  von  porösen  Körpern,  wie  von  ganz  verwitterten  und  er- 
digen Gesteinen,  absorbirt  und  condensirt  wird.  Sie  wirkt 
kräftiger  als  die  Kieselerde,  und  reagirt  folglich  so  auf  die 
Silicate,  dass  sie  den  c^ectronegativen  Bestandtheil  entfernt,  und 
sich  vorzugsweise  der  löslichsten  und  stärksten  Basen  bemäch- 
tigt, wie  wir  dies  bei  den  Betrachtungen  über  die  verschiede- 
nen Anal^rsen  gesehen  haben,  welche  uns  durch  ihre  Ueber- 
einstimmung  zeigten,  dass  die  Kalk-  und  Bittererde-haltigeo 
Feldspathe  mehr  als  die  andern  der  Verwitterung  widerstanden 
hatten.  Dieses  stimmt  übrigens  mit  der  Annahme  der  alteren 
Mineralogen,  dass  die  Feldspathe  mit  alkalischer  Basis  am  we- 
nigsten dauerhaft  sind,  überein. 

Die  auf  diese  Weise  Arei  gewordene  Kieselerde  ist  unmer 
gallertartig  und  folglich  in  Wasser,  in  kohlensaurem  Wasser, 
in  den  Alkalien  und  ihren  kohlensauren  Salzen  auflösüch;  sie 
geht  also  in  dem  Maasse  fort,  als  sie  von  den  Tagewassero 
aufgenommen  wird ,  um  sich  anderswo  anzusammeln  nnd ,  je 
nach  den  Umständen,  krystallisirten  Hyalit,  Kieseltuffe,  Achate, 
Opale,  Calcedone,  oder  wahrscheinlich  auch  Silicate  der  neuem 
Formation,  wie  Mesotype,  Stilbite  u.  s.  w.  zu  bilden. 

Diese  Zersetzung  des  Feldspathes,  oder  anderer  Silicate, 
wird  sehr  durch  die  Gegenwart  von  Spuren  von  Eisenoxydiil 
oder  Manganoxydul,  welche  so  allgemein  in  Verbindung  mit 
den  Mineralien  vorkommen,  begünstigt.  In  der  That  wird 
durch  das  höhere  Oxydiren  dieser  Körper  die  Neutralitat  zer^ 
stört,  es  bildet  sich  ein  unzusammenhängendes  basisches  Salz, 
welches  die  Kohlensäure,  indem  sie  sich  der  Alkalien  bemäch- 
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tigt,  stittigt,  und  so  schreitet  die  Eiowirkung  immer  weiter  fort. 
EodJich  bleibeo  Hydrate  von  Bisen  udd  Maogan  und  ein  hy- 
dratiscbes  Tbonerdesilicat  zurück ,  deren  Beständigkeit  und  Zu- 
sammensetzung leicbt  durch  die  respectiven  Verwandtschaften 
der  Kohlensäure  und  Kieselerde  erklärt  werden  können.  Die 
beiden  Säuren  stehen  ungefähr  in  demselben  Verhältnisse,  wie 
die  Schwefelsäure  und  die  Phosphorsäure;  man  weiss,  dass  der 
einfach  phosphorsaure  Kalk  sich  durch  die  Schwefelsäure  nur 
in  doppelt  phosphorsauren  Kalk  zerlegen  lässt,  ausser  bei  An- 
Wendung  von  besonderen  Vorsichtsmaassregeln ,  wie  Zuglessen 
von  Alkohol  zu  den  concentrirten  Flüssigkeiten.  Auf  dieselbe 
Art  scheint  es  sich  mit  den  Silicaten,  in  Bezug  auf  die  Koh- 
lensäure zu  verbalten;  nur  verhindert  die  schwache  Löslichkeit 
der  Kieselerde  und  ihre  geringe  Energie,  dass  sie  ganz  in  der 
Verbindung  bleibt,  wie  dies  die  Phosphorsäure  thut.  Der  ganze 
Ueberschuss  von  Kieselerde,  welcher  erforderlich  ist,  um  eia 
saures  Silicat  zu  bilden,  wird,  bei  dieser  niedern  Temperatur, 
blos  auf  eine  andere  Basis  übergetragen  und  es  bleibt,  je  nach 
den  Umständen,  ein  Silicat  A  S  oder  A3  S4.  Hieher  gehören 
aoch  die  Beobachtungen  von  Berthier,  wdche  zeigen,  dass 
die  Kieselerde  und  Thonerde  sich  in  gewissen  Fällen  so  innig 
vereinigen  können,  dass  die  Thone  z.  B.  höchstens  die  Hälfte 
ihres  Gehaltes  an  Thonerde  an  andere  Säuren,  als  die  Schwe- 
felsäure, abtreten.  Um  desto  eher  müsste  also  eine  gewisse 
Gr&nze  bei  der  Verwitterung  Statt  finden,  welche  die  schwa- 
chen, von  der  Natur  angewendeten  Agentien  nicht  aberschrei- 
ten können. 

Das  Freiwerden  der  Kieselerde  in  gallertartigem  Zustande 
lässt  sich,  im  gewöhnlichen  Falle,  schwer  nachweisen,  da  die- 
selbe nach  und  nach  durch  das  durchsikernde  Wasser  fortge- 
rissen wird^  und  übrigens  die  Gemenge  von  Thonerde  und 
Kieselerde,  durch  Behandlung  mit  Aelzkalilauge  ein  doppeltes, 
unlösliches  Silicat  bilden.  Ich  habe  jedoch  einen  Versuch  die- 
ser Art  mit  einem  sehr  eisenhaltigen,  verwitterten  Gneiss,  den 
Herr  Becquerel  in  der  Gegend  von  IJmoges  gesammelt  hat, 
gemacht,  und  eine  gewisse  Quantität  dieses  Körpers  erhalten, 
wahrscheinlich  weil  zu  wenig  Thonerde  vorhanden  war  und 
die  dreifache  Verbindung  sich  nicht  bilden  konnte. 
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Um  die  zersetzende  Wirkang  der  Kohlensäure  in  der  Na- 
tar  noch  weiter  za  zeigen ,  wiü  ich  folgende  Beweise  ihrer  lang- 
samen aber  aehr  mächtigen  Binwirkang  auf  die  Silicate  anföhreiL 

Man  bemerkt  im  Thale  von  Chfttelgayon  in  Anvergne^ 
dass  die  zahhreichen  Bänerlinge,  welche  ans  allen  Spalten  des 
Granits  herrorbrechen,  eine  solche  aaflösende  Wirkung  aus- 
üben^ dass  sie  das  Gestein  ausgehöhlt  und  kleine ,  unregelmäs- 
sige Bassins  gebildet  haben,  deren  Wände  mit  Eisenoxydhydrat 
überzogen  sind.  Einen  noch  schlagenderen  Beweb  gab  mir  ein 
Gang  in  der  Nähe  der  Minen  von  Barbuot  bei  Pontgibaad. 
Bei  einer  Versuchsarbeit  auf  diesem  Gange  im  Sommer  1833 
wurden  die  Bergleute  durch  einen  ungemein  heftigen  Wasser- 
Strahl  aufgehalten,  welcher  beim  Sprengen  des  Gesteins  plötz- 
lich henrordrang.  Am  Aufbrausen  desselben  konnte  man  so- 
gleich erkennen,  dass  das  Wasser,  wie  gewöhnlich,  mit  stark 
condensirter  Kohlensäure  geschwängert  war;  überdies  konnte 
man  auch  einige  Tage  lang,  wegen  des  Ausströmens  des  Ga* 
ses  nicht  in  die  Grube  gelangen.  Das  Wasser,  welches  so- 
gleich im  Anfang  ausströmte;  enthielt  eine  Menge  einer  weis- 
sen, thonigen  Masse  suspendirt,  was  ihm  ein  dickes,  milchiges 
Ansehen  gab. 

Ich  begnüge  mich  mit  dieser  Bemerkung,  da  ich  diese 
Erscheinung  dem  aus  den  Saalbändem  ausgewaschenen  Thone 
euschreibe;  nach  und  nach  erschienen,  wie  gewöhnlich  bei  den 
MMeralwässem,  ockerartige  Absätze; 

Als  die  Arbeiten  wieder  aufgenommen  werden  konnten,  be* 
gab  ich  mich  an  Ort  und  Stelle.  Ich  fand  die  Luft  noch  sehr 
mephitisch,  aber  das  Ausströmen  des  Wassers  geschah  nur  noch 
stossweise,  ein  Zeichen,  dass  die  Spannung  des  Ckises  nadi- 
gelassen  habe.  Ich  fand,  dass  es  durch  eine  Masse  von  s^ 
zelligem  Schwerspath  ausströmte.  Erstaunt  über  die  sonder- 
bare Struktur  desselben,  da  sie  sich  bei  diesem  Minerale  in 
unsem  Gängen  nur  selten  gezeigt  hatte,  Uess  ich  die  Masse 
sorgfältig  losbrechen,  und  es  zdgte  sich  alsdann,  dass  sie  bis 
EU  einet  gewissen  Tiefe  verwittert  und  selbst  so  sdir  ai^e- 
flressen  war,  dass  die  krystallinische  Form  des  Schwerspaths^ 
wie  beim  moir6  m^tallique,  nur  noch  wdt  tiefer,  bloa  gelegt 
war.  Diese  Erscheinung  war  also  von  derselben  Art,  wie  di^ 
welche  Daniell  beschrieben  hat,  indem  er  mit  Hälfe  versehie- 
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dener  Anfldsangsmittel  die  Textur  dniger  schdolMur  compakter 
Körper  blos  legte.  Da  wir  wissen,  dass  der  Schwerspath  mehr 
oder  weniger  durch  die  kohlensauren  Alkalien  angegnffen  wird> 
erklärt  sidi  diese  Erscheinung  im  Ganzen  sehr  leicht* 

Eine  zweite  Merkwürdigkeit,  welche  diese  Schwerspath« 
Massen  zeigten,  war  die  auflösende  Wirkung,  welche  diese 
sauern  Wasser  auf  Bruchstücke  von  Talkschiefer  geäussert  hat- 
ten, die  sich  im  Schwerspath  eingeschlossen  fiftnden.  Sie  wa- 
ren zum  Theil  verwittert,  zum  Theil  auch  angefressen,  und 
manchmal  waren  nur  noch  Quarzkörner  oder  Talkblättchen  zu 
sehen.  Andere  lagen  als  lose  Kerne  in  ihren  Höhlungen,  weil, 
wie  gewöhnlich,  das  Anfressen  auf  der  OberflSche  Statt  ge- 
fmden  hatte. 

Ich  lege  um  so  mehr  Gewicht  auf  die  Untersuchung  die- 
ser Wirkung  der  Kohlensäure  und  der  Salze,  welche  in  den 
Quellen  enthalten  sind,  da  ich  dadurch  eine  Menge,  bis  jetzt 
anerklärter,  geologischer  Erscheinungen  zu  lösen  hoffe.  Sie 
erklärt  uns  die  Bildung  einer  Menge  von  Mineral -Produkten, 
welche  aus  verschiedenen  Gesteinen  entstehen,  indem  sie  diesen. 
Einflüssen  ausgesetzt  sind.  Hieher  gehören  Allophan,  CoUy- 
rit,  Pholerit,  Meerschaume,  Fettbol  von  Freiberg,  Kerolith  und 
viele  andere  Verbindungen,  welche  ich  hier  nicht  zu  erwäh- 
nen brauche. 

pebrigens  sind  diese  Verbindungen  nicht  das  Resultat  des 
alleinigen  Einflusses  der  Kohlensäure  und  der  kohlensauren  Sal- 
ze; sie  können  sich  auch  noch  auf  dem  Wege  der  doppelten 
Zersetzung  bilden,  so  oft  salzhaltige  Wasser  in  die  Gesteine 
dndringen  und  gewisse  Theile  davon  auflösen.  So  hat  schon 
Guillemin  die  Bildung  des  AUophans  in  den  Steinkohleagru- 
ben  von  Firmy  durch  das  Eindringen  eines  schwefelsaure  Sal- 
ze enthaltenden  Wassers  erklärt.  Ebenso  scheint  es  sich  mit 
dem  kürzlich  von  Dufrenoy  bekannt  gemachten  hydratischen 
Silicate  aus  den  Minen  vonHuelgoet  zu  verhalten.  Unter  gün- 
stigen Umständen  können  diese  Silicate  der  neuem  Formation 
selbst  krystallisiren.  Auf  diese  Weise  bilden  «eh  wahrsohrä- 
lich  die  Mesotype,  Laumonite,  Chabasite^  Stilbite  und  eine 
Menge  anderer  hydratischer  Silicate,  die  sidi  auf  jeder  metal- 
liacben  oder  nicht  metallischen  Mineralspecies  absetzen,  wenn 
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sie  ihnen  nur  eine  Höhlang  darbietet^  in  welcher  sie  krystalli- 
siren  können. 

Wir  sehen  hieraus^  dass  uns  noch  eine  grosse  Aufgabe 
zu  lösen  übrig  bleibt,  nämlich,  auf  nassem  Wege  diese  ver- 
schiedenen Species  hervorzubringen,  wie  schon  auf  trockenem 
Wege  die  Darstellung  der  meisten  Mineralien,  deren  vulkani- 
scher Ursprung  unverkennbar  ist,  bewirkt  werden  konnte. 

All0 emeine    Bemerkungen. 

Im  Laufe  dieser  Abhandlung  bemühte  ich  mich^  zwei 
Hauptthatsachen  aufzustellen,  nämlich:  dass  die  Neigung  zum 
Dimorphismus  die  Verwitterung  der  Fossile  bewirke,  und  dass 
letzterer  eine  chemische  Einwirkung  nachfolge. 

Diese  Einwirkung  ist  von  ausserordentlich  veränderlicher 
Natur,  je  nach  den  vorhandenen  Körpern;  in  manchen  Fällen 
kann  sie  selbst  null  sein.  Wenn  ich  sie  mehr  der  Kohlensäure 
als  jeder  andern  Säure  zuschrieb,  so  geschah  dies  nur,  weil 
ich  mich  hierin  durch  einige  schon  erwähnte  Tbatsachen  un- 
terstützt fand. 

Was  die  Verwitterung  betrifft,  so  geschieht  sie  noch  bd 
vielen  andern  Körpern,  wie  folgende  hervorstechende  Beispiele 
zeigen:  Die  Schwefelkiese  haben  zwei  Krystallformen ,  eine 
cubische  und  eine  prismatische;  sollte  die  letztere  nicht  ganz 
einfach  eine  unbeständige  Form  sein?  denn  bekanntlich  ist 
sie  sehr  dem  Effloresciren  unterworfen,  während  die  erstere 
ziemlich  der  Zersetzung  widersteht,  obgleich  sie  ihr  gleich  ist 

Der  kohlensaure  Kalk  krystallisirt  nach  zwei  Systemen; 
bald  rhombo^drisch,  bald  prismatisch.  Die  letztere  Form  bil- 
det den  Arragonit,  und  sie  ist  so  wenig  beständig,  dass  die 
Krystalle  schon  in  Staub  zerfallen,  wenn  man  sie  ein  wenig 
erhitzt.  Man  findet  auch  in  Auvergne  ganze  Massen,  welche 
von  selbst  zerfallen,  ohne  sonstige  Zersetzung  zu  erleiden. 

Der  Granat  und  Idocras  sind  gleich  zusammengesetzt,  doch 
von  ungleicher  Form.  Der  Granat  scheint  die  minder  bestän- 
dige Form  zu  besitzen.  Er  zeigt  sich  sehr  häufig  verwittert, 
wie  z.  B.  zu  Framont;  man  kennt  schon  längst  seine  Nei- 
gung in  zerreibiichen  Zustand  überzugehen ,  (^unreife  Qra- 
naten)  während  ich  Massen  von   ganz    verwittertem    Gestein 
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gesehen  habe^  In  welöhem  der  Idocras  ganz  anangegriffen  ge- 
]i>]leben  war.  < 

Sollten'  nicht  der  Lanmonit^  der  Leuzit  und  der  Peridot^ 
welche  mehr  oder  minder  schnell  verwittern,  sich  in  demselben 
Falle  befinden? 

Für  den  Angenblick  mögen  diese  Andeutungen  genügen; 
in  der  Folge  hoffe  ich  einige  geolo^che  Schlüsse  aus  den  von 
mir  entwickelten  Thatsachen  ziehen  zu  können. 


i 


Pflanzenphysiologie  und    organiscbe 

Chemie. 


Fortgesetzte  Versuche  und  Erfahrungen  über 
die  Wirkung  gebrannter  erdiger  Fossilien 

auf  die  Vegetation, 

vom 
B.  C.  R.  Prof.  W.  A.  Lampadius« 

wVenn  uns  mehrere  bisherige  Erfahrangen  gelehrt  haben, 
dass  leicht  darchglübete  nnd  gepulverte  Thooartcn  das  Wacbs- 
thmn  der  Pflanzen  befördern^  so  ist  es  eine  für  die  Agrikoltor 
wichtige  Aufgabe,  noch  mehrere  erdige  Fossilien,  welche 
sich  in  hinreichender  Menge  vorfinden,  in  dieser  Hinsicht  za 
prfifen.  Im  18ten  Bande  S.  325.  des  Erdmann' sehen  Jouro. 
f.  t  Chemie  versprach  ich,  mich  einer  Reihe  solcher  Prüfao- 
gen  zu  unterziehen.  Mit  diesen  Prüfungen  habe  ich  nun  im 
Verlaufe  dieses  Sommers  (1834)  den  Anfang  gemacht,  nnd 
theile  in  dem  Nachfolgenden  die  bei  denselben  gesammelten  Er- 
fahrungen mit 

Ich  wählte  zu  der  ersten  Versuchsreihe  zwei  der  in  hie- 
fflger  Umgegend  sehr  frequenten  Fossilien,  den  Gneis  und 
den  Thonporphyr.  Von  beiden  Fossilien  wurde  eine  za 
Topfversuchen  hinreichende  Menge  vier  Stunden  lang  bei 
schwachem  Bothglühefeuer  (um  jede  Schmelzung  zu  v^hüteo) 
geglühet  und  grob  gepulvert.  Da  ich  zuerst  die  Wirkoog 
dieser  Fossilien  auf  die  Vegetation  für  (^ch  allein  versucheo 
wollte  I  80  brachte  ich  dieselben  nicht  in  feiner  Pulvergestali^ 
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indem  ich  befOrcfatete,  dass  eine  solche  durch  Wasser  feacht 
gehalten  der  Ausbreitung  der  Wurzeln  als  ehie  zu  dichte  Masse 
nachtheilig  sein  würde.  Von  beiden  Fossilien  wurde  nun  eine 
Quantität  roh  auf  eben  diese  Wdse  gepulvert. 

Zu  den  anzustellenden  Yegetationsversuchen  wählte  ich 
gewöhnliche  irdene  Blumentöpfe  von  9  Zoll  Höhe  und  7  Zoll 
Weite,  deren  Oeffnungen  im  Boden  mit  kleinen  Thonscherben 
zugedeckt  wurden.  Ich  füllte  nun  fünf  solcher  Töpfe ,  nSm- 
lieh: 

Nr.  1.  mit  4  'Pfd.  rohem  Gneuspulver, 
Nr.  9.         -         gebranntem^  - 
Nr.  3.         ->         rohem  Porphyrpulver, 
Nr.  4.         ->         gebranntem      -        und 
Nr.  6.  zum  Oegenversudi  mit  4  Pfd.  Ackererde  von 
meinem  Felde,  welches,  im  Frühlinge  1833  mit  gemischtem  or- 
ganischem Dünger  angedüngt,  Kartoffdn  getragen  hatte.  Es  ist 
dieselbe,    mit  deren  Gehalte  uns  Hrn.  Dr.    Sprengeis  und 
meine  Versuche  (s.  Erdmann'd  Journ.  f.  techn.  und  Ökonom. 
Chemie  B.  6.  S.  33.,  B.  6.  S.  347.  und  B.  9.  S.  908.)  bekannt 
gemacht  haben. 

Um  vidleicht  die  Resultate  der  anzuistellenden  Versuche 
dereinst  für  die  Agrikultur  benutzen  zu  können,  wiäilte  ich 
zur  Erziehung  eine  Varietit  des  Roggens  (Secale  cereale}, 
welche  ich  seit  einigen  Jahren  unter  dem  Namen;  engU$cheä 
Sonanerstauden^Kam  hier  acdimatisirt  habe. 

Es  wurden  am  Ifiten  April  dieses  Jahres  in  jeden  Topf 
Mht  sorgfältig  ausgesuchte,  reife,  völlig  ausgebildete  Körner  in 
gdiöriger  Entfernung  vertheilt^  etwa  %  Zoll  tief  eingesteckt. 
Im  Durchschnitt  wogen  acht  dieser  Körner  6  €hran,  mit  Ab- 
wdchung  einiger  Bruchthdle  darüber  od^  darunter. 

Die  Pflege  des  Wachsthums  der  ausgelegten  Körner  ge- 
schähe auf  folgende  Weise. 

Die  Töpfe  mit  ihrem  Inhalte  wurden  an  der  Südseite  mei- 
ner Wohnung,  auf  einem  Gerüste,  auf  welchem  sie  den  gross- 

4 

ten  Theil  des  Tages  von  der  Sonne  beschienen  werden  konn- 
ten, jenseits  der  Dachtraufe  aufgestellt  Eier  wurden  sie  theils 
durch  den  fallenden  Regen  feucht  gehalten,  und  sobald  es  ih- 
nen an  diesem  fehlte,  wurden  sie  mit  stets  vorrSthig  gehaltenem 
Begenwasser  im  gleichen  Maasse  begossen«    Fallenden  Platzre- 

Jonrn.  f.  prakt  Chemie.  U.  6.  j{5 
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gen  und  Gewitterstürmen  wurden  sie  entzogen,  und  die  auf- 
wachsenden Pflanzen  band  ich,  damit  sie  nicht  einknicken  konn- 
ten^  gehörig  an. 

Das  in  den  Monaten  April  bis  August  fallende  Regenwas- 
ser wurde  von  Zeit  zu  Zeit  chemisch  geprüft ,  um  die  dabei 
gesammelten  Resultate  meiner  grössern  Arbeit  über  Meteor- 
wässer einzuverleiben.  Es  zeigte  immer  einen  Gasgehalt  von 
9,50  bis  9,65  p.  C.  und  in  diesem  90,4  bis  30,6  p.  C.  Sauer- 
stoffgas, kaum  erkennbare  Spuren  von  Kohlensäure,  stärkere 
oder  schwächere  Spuren  von  Pyrrhin,  und  höchst  geringe  von 
hydrochlorsauren  und  schwefelsauren  Verbindungen. 

Die  atmosphärische  Temperatur  endlich  war  bekanntlich 
der  Vegetation  ungemein  günstig,  und  nur  vom  15.  bis  82. 
April,  so  wie  einige  Tage  um  die  Johanniszeit  etwas  kühle. 
Daher  konnten  meine  Proben,  wie  es  auch  in  hiesiger  Umge- 
gend auf  den  Feldern  mit  dem  Sommerroggen  der  Fall  war, 
vier  Wochen  ft-üher  als  gewöhnlich  reifen. 

Die  Beobachtungen,  welche  nun  bei  dem  Wachsthnm  der 
in  Rede  stehenden  Proben  gemacht  wurden,  gaben  folgende 
Resultate: 

Am  SO.  April,  mithin  fünf  Tage  nach  dem  Aaslegen, 
gingen  sämmtliche  Körner,  jedoch,  der  kalten  Witterung  we- 
gen, mit  braunen  Spitzen  auf.  Den  26.  fingen  diese,  etwas 
gewachsen,  l>ei  wärmerer  Witterung  an  zu  grünen,  und  bis 
zum  30.  war  ein  zweites  Blatt  hervor  gesprosst.  Bis  dahin 
war  in  den  verschiedenen  Töpfen  kein  merkbarer  Unterschied 
wahrzunehmen*  Von  nun  an.  zeigte  sich  aber  sehr  bedeu- 
tende Verschiedenheit  bei  dem  Fortgange  der  Vegetation,  als 

Nr.  1.  Roggen  im  rohen  Gneuspulver*  Dessen 
Waehsthnm  blieb  vom  9.  Mai  an  sehr  zurück.  Die  Halme 
alle  einzeln  waren  höchst  dünn,  und  zeigten  am  30.  Mai  kleine 
Aehren ;  am  17.  Juni  Spuren  von  Blüthe.  Am  20.  Juli  konnte 
man  die  Pflanzen  theils  abgestorben,  theils  rdf  nennen;  die  er- 
stem waren  noch  grün  aber  trocken;  die  andern  hatten  die 
gewöhnUche  Strohfarbe.  Die  Länge  derselben  betrug  zwischen 
1  Fuss  (paris.)  5  Zoll,  bis  1  F.  7  Zoll.  Die  Aehrchen  gaben  J 
tiieils  gar  keine,  theils  kleine,  gelblich -grüne,  unausgebiidete 
Körner,  14  an  der  Zahl,  und  nur  3,  10  Gran  an  Gewicht 
Die  ausgeleerten  Aehren  wogea  ft  Gran;  das  zum  Theil  nocii 
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«p-Qne  l^troh  19  Gran  and  die  Wnrzda^)  9  Gran.  Die  Ve-* 
gettLÜon  war  also  eine  kümmerliche  zu  nennen  und  hatte  etwa 
das  6Vafache  organischer  Masse  in  Vergleichung  mit  dem  Ge« 
Wichte  der  ausgelegten  Körner  gegeben.  Die  Vermehrung  der 
Kornerzahl  war  zwar  fast  zweifach  ^  allein  das  Gewicht  der 
Kömer  noch  nicht  das  der  ausgelegten. 

Nr.  2,  Moppen  im  gebrannten  Oneuspulver.  Bei 
diesem  ging  die  Vegetation  ein  sehr  merkliche»  besser  von 
Statten*  Am  9.  Mai  zeigte  sich  das  fünfte  Blatt  der  Halme, 
jedoch  ohne  Nebenstauden.  Am  28.  Mai  entwickelten  sich 
zum  Theil  mittelmassige,  zum  Thell  kleine  Aehren^  die  vom  8. 
bis  16.  Juni  in  Blüthe  standen.  Die  Reife  des  Getreides  war 
am  27.  Juli  erfolgt,  und  es  hatten  alle  Halme  und  Aehren  die 
Strohfarbe.  Das  Stroh  hatte  die  Länge  von  3  Fuss  bis  3  F. 
5  Zoll  erreicht^  war  aber  immer  nur  mittelmässig  dick  und 
zum  Theil  dfino  zu  nennen.  Es  wog  39,5  Gran.  Die  Körner, 
66  an  der  Zahl,  hatten  zum  Theil  die  gewöhnliche  Grösse, 
Zinn  Theil  waren  sie  kleiner  und  wogen  25,5  Gran.  Die  lee« 
reu  Aehren  wogen  7^25  Gran,  und  die  Wurzeln  12  Gran. 
Die  gesammte  organische  Masse  wog  also  fast  17  mal  mehr, 
als  die  ausgelegten  Körner,  und  diese  hatten,  in  Hinsicht  auf 
die  Zahl  das  ISfache,  und  in  Hinsicht  auf  das  Gewicht  das 
5fache  der  Aussaat  wieder  gegeben. 

Nr.  3.  Roggen  im  rohen  Porphyrpulver.  Die 
Pflanzen  blieben  vom  9.  Mai  an  sehr*  zurück,  wuchsen  jedoch 
ein  wenig  besser  als  die  Nr.  1.,  traten  am  30.  Mai  in  kleine 
Aehren,  welche  vom  15.  Juni  an  spärlich  blüheten.  Am  W. 
Juli  hatten  die  Pflanzen,  ohne  abgestorben  zu  sein,  die  Beife 
erreicht.  Sie  waren  auch  nur  kümmerlich  ausgebildet  zu  nen- 
nen, und  maassen  1  Fuss  9  Zoll  bis  1  Fuss  11  Zoll.  Das 
Gewicht  des  Strohes  derselben  betrug  22, Gran;  di^  Zahl  der 
kleinen  Körner  39  Stück ,  und  deren  Gewicht  9,5  Gran.  Die 
entleerten  Aehren  wogen  3,1  Gran  und  die  Wurzeln  9  Gran. 

^  Die  Wurzeln  in  den  vier  Töpfen  mit  humiudeeren  FossUiea 
waren  äusserst  feinfasrig,  liatten  sich  bis  zum  Boden  der  Töpfe,  wo 
sie  noch  eine  Art  von  Filz  bildeten,  gleichsam  Nahrung  suchend 
nieder  gezogen;  die  Wurzeln  von  Nr.  Ö.  hingegen  waren  oben  stRr*, 
ker,  und  ihre  bei  weitem  nicht  so  feinen  Fasern  reichten  bis  etwa 
in  die  Mitte  der  Ackererde  des  Topfes. 

25  <^ 
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Das  Gesammtgewicht  der  organischen  Masse  be<mg  mitbin 
43 fi  Oran,  oder  das  8i/^fache  der  ausgelegten  Körner ,  wd- 
che  jsich  der  Zahl  nach  fast  um  das  Öfache,  dem  Gewichte 
nach  aber  nur  um  das  fast  Doppelte  vermehrt  hatten. 

Nr.  4.  Roygen  im  gebrannten  Pcrphyrpuleer, 
Die  Vegetation  desselben  verhielt  sieh  kaom  von  der  Nr.  3. 
verschieden,  und  gab  Getreide  von  der  Länge  von  %  Fuss  6 
Zoll  bis  %  Fnss  7  Zoll.  Das  Stroh  wog  99,M  Gran;  die  Kör- 
ner, 40  an  der  ^ahl,  wogen  11,6  Gran,  und  die  Wurzeln 
10,6  Gran,  so  wie  die  leeren  Aehren  3,9  Gran.  Die  gesammt« 
Pflaozenmasse  wog  also  64,46  Gran^  und  hatte  sich  nahe  nin 
das  llfache  vermehrt.  Die  Körnervermehrang  betrug  der  Zahl 
nach  6,  ond  dem  Gewicht  nach  reichlich  das  Doppelte. 

Nr.  6.  Roggen  in  fruchtbarer  Ackererde  Br 
zeigte  vom  9.  Mai  an  dne  weit  kräftigere  Vegetation  als  alle 
vorhergehenden  Proben.  Zwei  der  -Pflanzen  erhielten  von  die- 
ser Zeit  an,  die  eine  zwei,  die  andere  eine  Nebenstaude.  Die 
Halme  trieben  weit  stärker  und  standen  «m  90.  Mai  in  völlig 
ausgebildeten,  grösstenthdls  3  bis  4  Zoll  hingen  Aehren.  Am 
9.  Jani  fingen  diese  reichlich  zu  blühen  an,  und  am  30.  Juli 
hatten  sämmtliche  Pflanzen  die  gehörige  Beife  erlangt.  Die 
Länge  derselben  betrog  mit  den  Aehren  4  Foss  bis  4  Fuss 
6  Zoll.  Das  Gewicht  des  starken  Strohes  betrag  2IS0  Grao. 
Die  Aehren  waren  grösstentheils  voH,  und  in  einer  der  gröss- 
ten  zählte  ich  43  Körner.  Ueberhaupt  /aber  erhielt  ich  298 
Körner,  deren  Gewicht  107,6  Gran  betrag.  Die  entleerten 
Aehren  wog^n  28,12  Gran  und  die  Worzdn  42  Gran.  Die 
Vermehrung  der  organischen  Masse  betrag  daher  auf  6,  als 
Gewicht  der  aasgelegten  Kömer,  397,62,  oder  das  79fitche. 
Die  Körner  hatten  sich,  der  Zahl  nach,  um  das  37fache^  nnd 
dem  Gewichte  nach,  um  das  21fache  vermehrt 

Resultate  der  vorstehenden  Versuche. 
1.  Wie  zu  erwarten  stand,  erfolgte  die  vollkommenste 
Vegetation  des  Sommerroggens  in  fhtchtbarer  Ackererde.  Dass 
diese  ein  so  sehr  aasgezeichnetes  Resultat  in  Vergleichung  mit 
dem  gewöhnlichen  J^rtrage  auf  fruchtbaren  Aeckern,  wo  nmo 
sehr  zufrieden  ist,  wenn  man  in  hiesiger  Gegend  das  achte 
bis  neunte  Korn  der  Aussaat  wieder  erhält,   lieferte,  erklart 
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flieh  l^ht  daraus^  dass  lauter  völlig  ausgebildete  Körner  ge* 
legt  wurden  f  dass  jedes  Korn  vermöge  sorgsamer  Behandlung 
aufging,  und  es  den  sammtlicben  Pflanzen  nie  an  der  gehöri- 
gen Menge  von  Feuchtigkeit  fehlte^  so  wie  durch  andere  Zu- 
fSHigkeiten  al»  K»lte,  übertriebenev Nässe,  Entwendung  durch 
Thiere,  Unterdrückung  durch  Unkraut  u.  s.  w^  nichts  verloren 
gehen  konnte.  Demohngeachtet  blieben  noch  manche  der  Pflan- 
zen im  Ertrage  zurück*  Denn  wenn  alle  A^iren,.  wie  mne 
der  grössten^  43  Körner  enthalten  hätten,  so  musste  der  Ertrag 
473  Kömer  oder  das  4dfache  sein. 

9.  Sehr  merklich  wuchs  der  Sommerroggen  besser  im 
gebrannten,  als  im  rohen  Oneus.  Im  ersteren  zeigte  er  eine 
fast  mittehttässige,  im  letzteren  eine  höchst  kümmerliche  Ve- 
getation. 

3.  Weit  weniger  verschieden  ergab  sich  das  Wachsthum 
dieses  Getreides  im  rohen  und  gebrannten  Porphyr;  in  beiden  - 
wachsen  zwar  die  Pflanzen  besser  als  im  rohen  Gneuse;  aber 
selbst  die  etwas  bessere  Vegetation  im  gebranntea  Porphyr  er- 
reichte noch  die  ip  gebrannten  Gneuse  «rhaltene^  fiist  mittel- 
BiSsmge,.  trotz  aller  Pflege  nicht 

4L  Hat  nun  der  gebrannte  Gneus  schon  für.  dch  allein 
sich  vortheilhaft  wirkend  auf  das  Wachsthum  des  Roggens 
gezeigt,  so  steht  zu  hoflGen,.  dass  derselbe  in  Verbindung  mit 
fruchtbarer  Ackererde  die  Fruchtbarkeit  der  letztem  noch  er- 
höhen werde,  und  es  sind  bereits  die  nöthigen  Anstalten  ge-  9 
troffen  worden,  im  künftigen  Sommer  einen  Versuch  mit  4  bis 
5  Centnem  dergleichen  vorbereiteten  Gneases  auf  dem  Felde 
bei  Erziehung  von  Sommerroggen  anstellen  zu  können ,  wonach 
es  sich  finden  wird,  ob  man  dieses  Fossil  wirklich  im  Grossen 
für  hiesige  Gegend  als  mineralisches  Düngmittel  wird  empfeh- 
len können. 

6.  Wir  ersehen >  übrigens  von  Neuem  aus  den  verberge-* 
henden  Versuchen,  dasif  sich  die  Pflanzen  auch  ohne  eigentli- 
chen organischen  Dünger  im  Boden,  obgleich  weniger  vollkom- 
men, leidlich  ausbilden  können,  und  dass  diese  Ausbildung  in 
versehiedenen  Mineralien  abweiehend  besser  und  schlechter  er- 
folgt Das  Atmosphärgas  mit  seiner  Kdilensäure  und  seinen 
Staubtheilchen,  so  wie  das  atmosphärische  Wasser  mit  seinem 
Pyrrhin  sind  die  Mittel  zur  Bildung  der  organischen  Masse. 


382  lieber  die  Stärke. 

Die  salzigen  und  erdigen  Bestandtheile  erbalteto  sie  ebenfalls 
aus  dem  atmospbariäcben  Wasser ,  so  wie  ans  den  Sonnen- 
stäubchen und  durch  die  Wurzeln  aus  der  Erde  selbst  Im 
Ganzen  aber  fehlt  es  unter  solchen  Umstanden  immer  an  zer- 
setzbaren organischen  Stoffen  im  Boden ,  und  die  Pflanze  bleibt, 
wie  der  Baum  aus  einer  Felsenritze  wachsend,  nur  kümmerlich. 

Welches  übrigens  die  Ursache  sein  dflrfte,  warum  das 
Durchglühen  des  Gneuses,  we^niger  des  Porphyrs,  dessen  Ve- 
getatioDskraft  erhöhet,  darüber  enthalte  ich  mich  vor  der  Hand 
aller  hypothetischen  Vermuthungen.  Ich  werde  in  der  Folge 
auf  mögliche  Ergründung  derselben  bedacht  sein,  und  verweise 
einstweilen  meine  Leser  in  dieser  Hinsicht  auf  dasjenige,  was 
in  neuern  Zeiten  die  Wirkung  des  gebrannten  Thons  betref- 
fend in  Brdmann's  JourmUy  so  wie  in  meiner  Lehre  ron 
den  mineralischen  DüngmiUeln  verhandelt  worden  ist« 

Wir  müssen  zuvor  noch  mehrere  Thatsachen  aufsuchen, 
ehe  wir  über  diesen  €regenstand  mit  völliger  Gewissheit  urthei- 
len  können,  und  ich  werde  künftig  meine  Versuche  mit  noch 
mehreren  erdigen  Fossilien  fortsetzen,  so  wie  ich  Chemiker, 
die  sich  gern  mit  Agrikulturcbemie  beschSftigen^  zu  ähnlichen 
Versuchen  auffordere. 


•k 


n. 

Hebet  die  Stärke. 

Auszug  an«  einem  der  Akademie  der  Wissenscbaften  zu  Paris  über 

mehrere  Abhaadlungen  der  Herren   Payen  und  Persoz,  Couver- 

chel,  Guerin-Yarry  und  Lassaigne  abgestaubten  Berichte 

von 
DULONO,  Dumas,  Robiqubt  und  Chevbkul 

Berichterstatter 
(L'Insütut  2e.  ann.  Nr.  6fL  p.  236.) 

Man  darf  es  nicht  auffhüend  finden,  dass  die  Stiirkey  wel- 
che eine  so  wichtige  Rolle  in  der  Oekonomie  der  Natur  und 
in  den  Künsten  spielt,  zu  jeder  Zeit,  wo  die  Fortschritte  der 
Wissenschaft  sie  unter  neuen  Gesichtspunkten  zu  betrachten 
gestattete,  zu  einer  Menge  von  Untersuchungen  Veranlassung 
gegeben  hat.     In  den  letztverfiossenen  Jahren  besonders  sind 
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viele  Arbeiten  über  diesen  €fegenstand  von  mehreren  japgen 
Chemikern  der  Akademie  vorgelegt  worden.  Iliebei  geschah 
es  auch,  wie  immer ,  wenn  mehrere  Beobachter  sich  mit  dem- 
selben Gegenstande  beschäftigen ,  dass  die  Beobachtungen  nicht 
mit  einander  übereinstimmten  und  dass  mehrere  sich  um  die 
Ehre  der  ersten  Entdeckung  stritten.  Es  hat  da^er  die  Aka- 
demie eine  Commission  zur  Prüfung  dec  ihr  vorgelegten  Arbei- 
ten niedergesetzt 

Dieser  Bericht  zerflillt  in  zwei  Abschnitte  f  der  erste 
enthält  eine  Uebersicht  aller  älteren  Arbeiten  über  das  Stärke- 
mehl,  der  zweite  bezi^t  sidi  auf  die  der  Akademie  neuerlich 
vorgelegten. 

E  r  i  t  e  r   Absehniit. 

Da  die  Stärke  ein  organisches  Produkt  ist,  und  von  den 
Geweben 9  in  denen  sie  enthalten  ist,  durch  rein  mechanische 
Mittel  getrennt  werden  kann,  so  kann  sie  in  anatomischer,  phy- 
siologischer und  chemischer  Beziehung  untersucht  werden.  Im 
ersten  Falle  betrachtet  man  ihre.  Form  und  Struktur,  im  zwei- 
ten die  Art  ihrer  Bildung  und  Entwickelung,  so  wie  die  Rolle, 
wdche  sie  bei  der  Vegetation  spielt^  im  dritten  endlich  ihre 
Zusammensetzung  f  es  wird  untersucht^  ob  sie  zusammengesetzt 
oder  einfach  ist,  d.  h.  ob  die  Stärke  sieh  in  mehrere  unmittel- 
bare Bestandtheile  zerlegen  lasst  oder  nicht 

1.  Die  Stärke  in  anatomischer  Beziehung.  Die 
ersten,  uns  bekannten  Untersuchungen  über  die  Form  und 
Struktur  der  Stärke  wurden  1716  von  Leuwenhoeck  an- 
gestellt Er  fkttd  durch  das  Microseop,  dass  ihre  Form  in  ku- 
geligen Körnchen  bestehe,  und  dass  jedes  Körnchen  aus  einer 
Hülle  oder  dnem  Tegument  und  einer  Innern,  sehr  von  letz- 
terer verschiedenen  Substanz,  zusammengesetzt  sei.  Diese  in- 
nere Substanz  hielt  er  für  den  allein  nahrhaften  BestaRdtlieil. 
1795  dehnte  L.  Howard  die  Resultate  seiner  Untersuchungen 
über  den  Saamenstaub  auch  auf  die  Stärke  aus  und  lehrte,  da^s 
diese  Produkte  organisirt  und  im  Wesentlichen  aus  Gefässen 
und  einem  innern  Parenchym  gebildet  seien. 

Im  Jahre  1812  fand  Villars,  dass  die  Kartoffelstärke 
aus  eirunden  Kügelchen  bestehe,  und  dass,  wenn  diese  zwi- 
schen   2wei    polirten*  Spiegeln    gedrückt    würden,    sie    doch 
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immer  kugelförmig  erschienen ,  aber  das  Wasser  starke 
anzogen  als  früher.  Er  fiind  die  Kügelchen  der  Waizen- 
stärke  dreimal  kleiner,  weniger  durch  die  Hitze  zersetzbar, 
von  geringerem  Wassergehalt  and  weniger  gendgt,  Wasser  ab- 
zugeben, als  wieder  aufzunehmen. 

Raspail  machte  in  den  Jahren  1895;  1829  und  1830 
eine  Reibe  sehr  interessanter  Beobachtungen  über  die  Stärke 
aus  verschiedenen  Pflanzen  bekannt.  Er  gelangte  zu  demsel- 
ben Resultate ,  wie  Leuwenhoeck,  nemlich ,  dass  jedes  Stär- 
kekörnchen aus  einer  Hülle  und  einer  innern  Substanz  bestehe, 
von  welcher  er  angiebt,  dass  sie  mit  dem  arabischen  Gummi 
identisch  sei.  Er  beschrieb  die  mannigfaltigen  Formen,  welche 
die  Stärke  aus  einer  und  derselben  Pflanze  zeigt,  und  bestimmte 
die  Dimensionen  der  Kömchen  von  vielen  Gattungen  von 
Stärke.  Wenn  man,  seinen  Beobachtungen  zufolge,  Stärkemehl 
auf  einem  Eisenbleche  gehörig  erhitzt,  und  dann  in  schwach 
alkoholhaltiges  Wasser  unter  das  Microscop  bringt,  so  bemerkt 
man  mitten  in  der  Flüssigkeit  rasche  Strömungen  nach  ver- 
schiedenen Seiten ,  welche  Körnchen  von  Stärke  mit  fortreissen, 
und  man  sieht  dann  einen  langen  Streifen  einer  auflöslichen 
Substanz  aus  jedem  Körnchen  heraustreten.  Zuletzt  bleiben 
nur  noch  faltige  Bläschen  zurück,  d^en  Durchmesser  nicht 
viel  grösser  ist,  als  das  Körnchen,  von  dem  sie  herrühren. 
Erhitzt  man  die  Körnchen  mitten  im  Wasser  auf  einem  imter 
da^  Microscop  gebrachten  Uhrglase,  so  sieht  man  die  Stärke- 
mehlkörnchen gleichfalls  sich  ausleeren.  Jede  chemische  Re- 
aktion, tcelche  eine  gehörige  Wärme  entwickelt y  bringt  die- 
selbe Wirkung  hervor,  wenn  sie  mitten  in  einem  mit  Starke 
gemengten  Wasser  vor  »ch  geht.  EndMch  betrachtet  Ba  s- 
pail  die  Hülle  der  Stärke  als  eine  in  siedendem  Wasser  un- 
auflösliche Substanz,  die  aber  in  demsdben  die  Gestalt  von 
Kügelchen  annimmt. 

9.  Die  Stärke  in  physiologischer  Beziehung* 
Nach  Raspail  ist  in  der  Fruchthülle  der  grasartigen  Gewächse, 
welphe  vor  der  Befruchtung  Stärke  giebt,  nachher  keine  mehr 
enthalten,  weil  sie  dieselbe  an  das  Perisp^m  abgiebt.  Hier 
sammelt  sie  sich  dann  während  des  Reifens  der  Frudit  an-, 
um  später,  wenn* das  Keimen  beginnt,  zur  Entwickehmg  des 
Embryos  zu  dienen. 
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Raspail  hält  die  Stärkefcörnchen  für  Zellen  (wahrschein- 
lich von  holziger  Snhstanz),  welche,  wie  alle  Pilanzenzellen, 
im  Innern  einer  andern  Zelle  wachsen  und  Gummi  aosbilden^ 
auf  dieselbe  Aft  wie  die  andern  Oel^  Harz  n.  s.  w.  Nach 
dieser  Ansicht  ist  die  Stärke  also  ein  Organ.  Anch  Andere 
betrachten  die  Stärke  als  ein  Organ,  wegen  ihrer  Wirkung 
beim  ^Keimen,  oder,  allgemeiner,  bei  der  Entwickeking  derje- 
nigen Theile  der  Pflanzen,  welche  mit  ihm  in  Verbindung 
stehen,  wegen  der  organischen  Struktur  ihrer  Hülle  nad  des 
Zosammenhangs  dieses  Gewebes  mit  der  Pflanze  in  welcher 
sie  gebildet  worden  ist 

I^t  diese  Ansicht  aber  auch  bewiesen?  Wir  sind  nicht 
dieser  Meinung,  da  es  Physiologen  giebt,  welche  mit  dem 
Worte  Organ  y  nur  einen  Zusammenhang  von  Geweben,  wel^ 
ehe  eine  bestimmte  Foi'm  zeigen  und  %usammenwirhen  ^  um 
eine  Funktion  der  Lebensthätigkeit  zu  erfulien,  bezeichnen. 
Bs.  ist  aber  noch  nicht  ausgemacht,  ob  die  Stärke  eine  solche 
Rolle  bei  der  Vegetation  spielt  Es  genügt  nicht  allein,  dass 
die  Anatomie  die  Stärke  als  ein  organisirtes  Gewebe  anerkannt, 
dass  die  JMiysielogie  die  Umwandlung  eines  Theils  der  Sub- 
stanz in  gewilbse,  zur  Bntwickelung  der  ganzen  Pflanze,  oder 
nur  eines  ihrer  Theile,  nothwendige  Produkte  gezeigt  hat,  um 
die  Stärice  als  ein  Organ  und  nicht  als  ein  einfaches  Produkt 
der  Organisation  betrachten  zu  können. 

3.  Die  Stärke  in  chemischer  Beziehung.  Die 
G^eschiehte  der  Chemie  der  Stärke  theilt  sich  in  drei  Perioden; 
in  der  ersten  betrachtete  man  sie  nach  der  Theorie  von  Stahl, 
imd  in  der  andern  nach  den  Ansichten  von  I^avoisier.  In 
der  zweiten  Periode  wird  sie  noch  als  ein  einziger  unmittelba- 
rer Bestandtheil  betrachtet,  in  der  dritten  hingegen,  vom  Jahre 
181^0  an,  zu  welcher  Zeit  Raspail  seine  Untersuchun- 
gen bekannt  machte,  hielt  man  sie  allgemein  für  eine  Substanz, 
welche  aus  mehreren  unmittelbaren  Bestandtheilen  'zusammen- 
gesetzt ist. 

In  der  zweiten  Periode«  rechnete  man  sie  noch  unter  die 
Zahl  der  unmittelbaren  Bestandtheile  der  Pflanzen^  man  nahm 
an,  dass  sie  aus  einer  Verbindung  von  Sauerstoff,  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff,  in  bestimmten  Verhältnissen,  bestehe. 
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Wenn  wir  uns  mit  den  Umwandlungen  beschfiftigen,  wel- 
che die  Stärke  9  durch  die  Anordnung  ihrer  kleinsten  Theil- 
chen  oder  ihrer  Elemente^  erlddet,  so  haben  wir  eine  grosse 
Beihe  von  wichtigen  Thatsachen  dorchzngehen« 

(Hier  geht  der  Berichterstatter^  Hr.  Chevrenl,  in  sehr 
hiteressante,  aber  leider  nur  za  lange  Details  über.  Wir  deu- 
ten desshalb  hier  blos  die,  in  dieser  Periode  gemachten ,  Ent- 
deckungen,  mit  Angabe  des  Antoren^  an:  «1.  Verwandlung  der 
Stärke  in  eine  in  kaltem  Was$er  lösliche  Substanz  durch  die 
BUze ,  Vauquelin^  B.  Lagrange^  1811;  Lassaigne^ 
1819;  Converchel;  1821;  Robiquet^  18119;  2.  Verwandt 
lung  der  Stärke  in  eine  ztuskerartige  und  eine  gummiartige 
Substanz^  durch  die-  Säuren^  Kirchhoff,  1811;  Vogel, 
1819,  1815;  Theodore  de  Saussnre,  1814;  CouYer- 
ehel,  1819;  3.  Verwandlung  der  Stärke  in  eine  zuckerar^ 
tige  Substanz  durch  das  GhUen^  Kirch  hoff  1816;  Ma- 
thieu  de  Dombasle;  4.  Verwandlung  des  der  freiwiiUgen 
Zersetzung  überlassenen  Stärkemehlkleisters  in  eine  fssucMerar-- 
tige  und  in  andere  Substanzen^  Th.  de  Saussare,  1818; 
5.  Wirkung  der  gekeimten  Gerste  auf  die  Stärke ^  Dnbran- 
faut,  1823.  Hr.  Chevreul  geht  dann  zu  den  Arbeiten  der 
dritten  Periode  über.) 

Im  Anfang  dieser  Periode  stehen  die  Arbeiten  von  Ras-^ 
pail  über  die  unmittelbare  Analyse  der  StSrke.  Dieser  Che- 
miker schreibt  der  löslichen  Substanz  folgende  Eigenschaften  zu: 
Sie  ist  neutral ;  die  wässerige  Lösung  derselben  hinterlasst  beim 
Abdampfen  einen  Rückstand,  d^r  von  Jod  nicht  gebläut  wird; 
es  ist  arabiscihes  Gummi.  Wenn  dagegen  die  Auflösung,  wel- 
che man  durch  Auskochen  von  Stärke  mit  Wasser  erhält,  mit 
Jod  zusammen  gebracht  wird,  so  bläut  sie  sich,  weil  die  Stär- 
ke eine,  mit  dieser  Eigenschaft  begabte,  flüchtige  Substanz  an 
das  Wasser  abgetreten  hat.  Der  Beweis,  den  Raspail  dafOr 
angegeben  liat,  ist,  dass  die  zur  Trockenheit  abgedampfte  Lö- 
sung eine  in  Wasser  vollständig  lösliche  Masse  zurücklässt, 
die  sich  mit  Jod  nicht  blau  färbt.  Er  glaubt,  dass  die  mdsten 
Substanzen,  welche  Th.  de  Saussure  aus  dem  der  Freiwilli- 
gen Zersetzung  überlassenen  Stärkemehlkleister  erhielt^  nichts  an- 
deres als  dieses  Gummi  und  die  mehr  oder  weniger  modifidrte 
Substanz  seiner  Hüllen  war» 
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Raspail  liat  viele  Versache  Qber  die  Einwirkung  des 
Jods  auf  die  Starice  angestellt.'  Zuerst,  ehe  er  dessen  Eigen- 
schaft,  die  Starke  blau  zu  färben,  einer  flüchtigen,  von  der 
Starke  trennbaren  Substanz  zuschrieb,  meinte  er,  diei^  rühre 
von  einer  innigen  Adhäsion  der  Hüllen  der  Stärkß  an  das  Jod 
her.  Er  hat  femer  aus  seinen  Beobachtungen  zwei  Anwendun- 
gen für  die  Technik  vorgeschlagen.  Die  erste  besteht  darin,  die 
Zeuge,  statt  mit  Stärkemehlkleister,  blos  mit  angefeuchteter 
gleichfönhig  auf  die  Oberfläche  derselben  vertheilter  Stärke, 
ssfi  steifen.  Wird  dann  ein  gehörig  warmes  Eisen  darauf  ge- 
bracht, so  platzen  die  Starkekörner,  das  Gummiwasser,  wel- 
ches daraus  entst^t,  verdampft  bald  und  lässt  eine  dünne  Lage 
von  Gummi  zurück,  welche  den  Zeugen  ihre  Appretur  giebt 
Die  zweite  Anwendung  bezieht  sich  auf  das  Leimen  des  Pa- 
piers. Bringt  man  einen  Teig  von  Stärke,  Terpenthinöl  und 
Alaun  in  die  Bütte ^  worin  der  Zeug  sich  befindet,  taucht  die 
Form  hinein,  und  setzt  den  Bogen  nach  dem  Schöpfen  d^ 
Wärme  aus,  so  platzen  die  Stärkekömer  und  das  daraus  her- 
vordringende Gummi  leimt  das  Papier  durch  die  ganze  Masse. 
Dasselbe  Besultat  erhält  man  mit  Papier  ohne  Ende,  wenn  man 
es  zwischen  drei  gehörig  erhitzten  Cylindern  durchgehen  lässt. 

Wenn  es  durch  Raspail's  Beobachtungen  bewiesen  ist, 
dass  sich  in  der  Stärke  eine  in  Wasser  unlösliche  und  eine 
darin  lösliche  Substanz  befindet,  so  kann  man  doch  leicht 
einsehen,  dass  die  Chemiker  nicht  gleich  daraus  schliessen 
konnten,  dass  die  lösliche  Substanz  arabisches  Gummi  sei;  denn 
letzteres  giebt  Schleimsäure  und  die  Stärke  nicht;  Körper  von 
solcher  Verschiedenheit  aber  können  durchaus  nicht  als  gleich- 
artig betrachtet  werdem  Ferner  zeigt  das  arabische  Gummi 
oder  eine  andere  eben  so  lösliche  Substanz  b^i  weitem  nicht 
aUe  Eigenschaften  der  Stärke,  besonders  diejenige,  Kleister  zu 
bilden. 

Caventou  prüfte  1896  die  Arbeit  von  Baspail  in  che- 
mbcher  Beziehung,  und  verwarf  nicht  allein  die  Gegenwart 
des  arabischen  Gummi's  in  der  Stärke,  sondern  auch  die  einer 
in  kaltem  Wasser  löslichen  Substanz.  Wenn  Stärke  durch 
Wasser  von  100»  aufgelöst  wird,  so  geschieht  dies  deshalb, 
weil  dieser  Körper  eine  bedeutende  Modifikation  erleidet;  er 
verwandelt  sich  in  das  Amidin  von  Th.  de  Saussnre. 


/ 
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Gniboart  fand  im  Jahre  1829  durch  mleroscopische  Beob- 
achtungea  die  Anisichten  voq  Raspail  über  die  Struktur  der 
Stärke  bestätigt.  Er  verwarf  jedoch  dessen  Meinung  über  die 
grosse  Verschiedenheit,  welche  zwischen  der  Substanz  d^ 
Hülle  und  der  iunern  Substanz  der  Stärke  existiren  sollte.  Sei- 
nen Beobachtungen  zufolge  liegt  diese  Verschiedenheit  nidit 
in  der  chemischen  Zusammensetzung,  sondern  blos  in  der  ver- 
schiedenen Aggregation  der  kleinsten  Theildien  eines  und  des- 
selben Körpers.  Denn  beide  Substanzen  werden  durc^  Jod 
gleichmässig  gefärbt  und  haben  sonst  sehr  viele  Eigenschaften 
mit  einander  gemein. 

Im  Jahre  1830  machte  Dubrunfant  neue  tlntersuchun- 
gen  über  die  Wirkungen  der  gekeimten  Gerste  auf  die  Stärke 
bekannt,  so  wie  mehrere  daraus  folgende  Anwendungen.  Er 
eniknerte,  dass  er  es  zuerst  gewesen^  der  durch  Versuche  er- 
mittelt hatte,  dass  das  Malz  oder  das  gdceimte  GerstenmeM  die 
Eigenschaft  besitze,  die  Stärke  flOssig  zu  machen  und  in  Zuk- 
ker  zu  verwandeln,,  und  dass  diese  Methode  der  Zuckerbädung 
bei  der  Bereitung  des  Alkohols,  des  Bieres  und  eines  Zncker- 
syrups  anzuwenden  sei;  der  einzige  Uebelstand  bei  dieser  Me- 
thode bestehe  darin,  dass  man  in  die  Flüssigkeit  eine  nnlös^- 
che  Substanz,  welche  vom  Parenchym  des  Malzes  herriHir^  an- 
bringen müsse.  Um  letztere  zu  entfernen,  weicht  Dubrun- 
fant das  Malz  in  6^0  warmes  Wasser  ein,  filtrirt  die  Flüssig- 
keit, mischt  sie  mit  Stärkekleister,  so  dass  das  Gremische  62^ 
bis  70^  zeigt.  Aus  diesem  Versuche  schliesst  er,  dass,  nicht 
wie  er  es  früher  geglaubt  hatte,  das  Hör  dein  die  Ursache  des 
Flussigmachens  und  der  Verwandlung  der  Stärke  in  Zucker  sd, 
sondern  ein  unmittelbarer^  in  Wasser  loslicher  BestandtheiL 
Er  bemerkt,  dass  dieser  Bestandtheil,  wenn  er  in  Wasser 
aufgelöst  wird,  bei  dner  Temperatur  über  87^,  seine  Wirk« 
samkeit  verliere;  dass  er  ohne  Einwirkung  auf  die  Hülle  der 
Stärke  sei,  dass  er  weder  den  Milchzucker,  noch  das  arabi- 
sche Gummi  in  gähmngsfähigen  Zucker  verwandele,  dass  fbig- 
lich die  ]ösli6he  Substanz  der  Stärke  nicht  mit  d^  letzteren 
verwechselt  werden  dürfe.  Dubrunfant  hält  es  für  wahr- 
scheinlich, dass  das  wirksame  Princip  der  gekeimten  Gerste  in 
dem,  durch  das  Keimen  und  das  Einweichen  der  Gerste  lösüch 
gewordenen  Gluten  enthalten  sei. 
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Biot  nnd  Per  so  z  haben  ^  in  ihren  Untersncbnngen  Aber 
die  Stärke,  eine  von  Biot  entdeckte  optische  Erscheinung  xa 
benutzen  gewu^st.  Sie  hatten  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
Auflösungen  von  gewissen  Pflanzenstoffen  auf  einen  durch  sie. 
hindurchgehenden  polarisirten  Lichtstrahl  eine  solche  Wirkung 
ausüben,  dass  die  Richtung  der  Polarisationsebene  geändert 
wird,  und  dass  man  diese  Richtungs Veränderung  genau  mes« 
seil' könne.  Biot  meinte  dann,  dass  man  diese  von  der  Lage 
der  Atome  abhängige  Eigenschaft  benutzen  könne,  um  nicht 
allein  Körper,  welche  sie  besitzen,  von  andern,  welche  nicht 
damit  begabt  sind,  zu  unterscheiden,  sondern  auch,  um  Kör- 
per von  einander  zu  unterscheiden,  welche  sie  in  verschiede- 
nen Graden  zeigen. 

Es  ist  aber  sehr  die  Frage,  ob  es  hinreichend  ist,   dne 
physische  Eigenschaft  eines  Körpers  erkannt  zu    haben,    und 
die  verschiedenen  Grade  ihrer  Intensität  messen  zu  können,  um 
sie    auch   als    ein  unterscheidendes  Merkmal  für   die  Bestim- 
mung der  chemischen  Natur  eines  Körpers  anwenden  zu  kön- 
nen.     Wir  zweifeln  sehr  daran.      Um  hierüber  Gewissheit  zu 
erlangen,   mnss  man    diese  Eigenschaft  bei  einer  Reihe    von 
möglichst  homogenen  Körpern  studiren,  um  bestimmen  zu  kön- 
nen ^^  in  welchem  Grade  jeder  von  ihnen  sie  auf  eine  constante 
Art  bei  bestimmten  Temperatur-,  Auflösungs-  und  andern  Ver- 
hältnissen  zeigt.      In  der  That,  wenn  Temperaturveränderun- 
gen ^  Veränderungen  in  der  Auflöslichkeit  des  Körpers,  mit  ei- 
nem Worte,  Verhältnisse,  welche  für  den  Chemiker  zu  ge- 
ringfügig sind,  weil  die  Hauptcharaktere  der  Art  des  Körpers 
nicht  durch  sie  modificirt  werden,  irgend  eine  Wirkung  auf 
die  Intensität  der  besagten  Eigenschaft  ausüben,  so  kann  der 
Chemiker  diese  Eigenschaft,  obgleich  sie  für  den  Physiker  von 
grossem  Interesse  ist,  dennoch  nicht  als  eine  Haupteigenschaft 
betrachten.     Es  wäre  dies  eben  so  der  Fall,  und  noch  mehr, 
wenn  diese  Eigenschaft  aus  der  Vereinigung  von  wenig  ver- 
wandten Körpern  entspränge,  wie  z.  B.  von  Körpern,  deren 
Verwandtschaft  so  schwach  ist,  wie  die  Ver^vandtscha^t  eines 
neatralen  Auflösungsmittels   in  Beziehung    auf   einen  ebenfalls 
neutralen,  aufzulösenden  Körper. 

CWir  übergehen  die  Details,  welche  der  Berichterstatter 
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fiber  die  Resultate  von  Biot  angiebi  (Siehe  Erdmann's 
Journal  für  techn.  und  oekonom.  Chemie,  17.  Bd.  p.  306.) 

Biot  und  Persoz,  in  Uebereinstimmang  mit  Raspail, 
hielten  die  Stärke  för  ein  Organ;  statt  aber  anzunehmen^  dass 
sie  Gummi  enthält ,  betrachten  sie  die  lösliche  Substanz  als 
einen  besonderen  Körper ,  welcher^  da  er  die  Eigenschaft ,  die 
Polarisationsebene  rechts  abzulenken,  in  einem  hohen  Grade  be- 
sitzt^ von  ihnen  den  Namen  Dextrin  erhalten  hat 

Sie  machten  die  Bemerkung,  dass  durch  diese  Eigensc|iaft 
die  auflösliche  Substanz  der  Stärke  sich  vom  Gummi  unter- 
scheide, welches  die  Polarisationsebene  links  ablenkt«  Das 
Dextrin  erhielten  sie  durch  Behandlung  von  Stärke  mit  Schwe- 
felsäure^ es  zeigte  folgende  Eigenschaften:  es  bildet  feste^  farb- 
lose, durchsichtige  oder  undurchsichtige  Plättchen;  es  löst  sich 
vollständig  in  Wasser  auf;  die  Auflösung  wird  durch  Alkohol 
uüd  basisch  essigsaures  Blei  gefallt,  durch  Jod  weinroth  ge- 
färbt, und  setzt  mit  der  Zeit  eine  Subs(anz  ab,  welche  dem 
Inulio  ähnlich  ist;  es  wird  durch  die  Säuren  in  Zucker  ver- 
wandelt und  glebt  mit  Hefe  Alkohol. 

Das  Dextrin  von  Biot  und  Persoz  ist  dieselbe  Subi^nz, 
wfe  die  unter  dem  Namen  Normal^Oumnd  von  Couverchel, 
modificirte  Stärke  von  Oaventou,  lösliche  Stärke  von  Gui- 
bourt,  und  Amidin  von  uns  bezeichneten  Körper.  Die  ihm 
zuerkannten  Eigenschaften  Hessen  sich  von  den  Versuchen  von 
Baspail  und  Couverchel  ableiten,  ausgenommen  die  opti- 
sche Eigenschaft,  und  diejenige,  mit  Hefe  zu  gähren,  welche 
dem  Dextrin  nicht  nothwendig  angehört,  sondern,  ^vie  Guerin 
gezeigt  hat,  einem  zufälligen  Gehalte  an  Zucker. 

Th.  de  Saussure,  in  seinen  Untersuchungen '  Qber  die 
Bildung  des  Zuckers  beim  Keimen  des  Walzens,  vom  Jahre 
1833,  schreibt  diese  Bildung  nicht  dem  Gluten,  sondern  ei- 
nem ^er  drei  Körper  des  rohen  Gluteng y  welche  Sanssure 
Mucin  nennt,  zu.  Diese  Substanz  löst  sich  in  Wasser  und 
Alkohol;  sie  ist  stickstoffhaltig,  und  macht  0,04  vom  Gewichte 
des  trocknen  Glutens  aus.  Endlich  folgert  Saussure^  dass 
beim  Keimen  des  Walzens,  so  wie  bei  der  Zuckerbildung  der 
Stärke  durch  rohes  Gluten,  wie  sie  Kirchhoff  beobachtet 
hat,  nur  das  Mucin  wirksam  rei.  Man  sieht,  dass  diese  Mei- 
nung sich  sehr  der  von   D^ubranfaut  üäbe^t;  welcher  an-« 
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nimiDt,  dass  die  ZuckerlMldang  4er  StSrke  durch  lösliches  Gla- 
tea  bewirkt  werde. 

Zweiter    Abschnitt. 

(In  diesem  zweiten  Theile  des  Berichts  spricht  Che- 
vreul  zuerst  von  den  Versuchen,  welche  in  den  Abhandlun- 
gen von  Payen  und  Persoz,  Couverchel,  Guerin-Var- 
ry  und  Lassaigne  enthalten  sind.  Hier  folgt  nun  die  Critik 
Chevreul's  über  die  verschiedenen  Resultate  der  genannten 
Chemiker.) 

Die  StSrke  besteht  aus  einer  Hülle  und  einer  innem  Sub- 
stanz, welche  sich  sehr  von  einander  unterscheiden,  da  letztere 
allein  in  heissem  Wasser  auflöslich  ist.  Diese  Tbatsache  wurde 
von  Raspail  aufgestellt  Diese  lösliche  Substanz  ist  weder^ 
nach  Baspail,  arabisches  Gumimi^  noch,  nach  Biet  und  Per-* 
soz,  reines  Dextrin.  Denn  im  ersten  Falle  müsste  die  Stärke, 
durch  Behandlung  mit  Salpetersäure,  Schleimsäure  geben,  und 
in  beiden  müsste  kaltes  Wasser  fein  zertheilte  Stärke  leicht 
auflösen,  wie  dies  beim  arabischen  Gummi  und  dem  Dextrin 
der  Fall  ist.  Wir  müssen  daher  der  Meinung  von  Payen  und 
Per  soz  und  der  von  Guerin  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
widmen,  da  sie  keine  solche  Schwierigkeiten  darbieten.  Die 
zu  beantwortenden  Fragen  sind  folgende:  Ist  die  auflösliche 
Substanz  der  Stärke  ein  reiner,  unmittelbarer  Bestandtheil,  die 
Amidone  nach  Payen  und  Persoz?  oder  besteht  sie  %us 
Ämidm  und  Anddein^'),  wie  Guerin  behauptet?  Wäre  sie 
ein  einziger  unmittelbarer  Bestandtheil,  so  müsste  dieser  durch 
die  Einwirkung  des  kochenden  Wassers  genau  sich  in  Amidin 
und  lösliches  Amidein  verwandeln. 

Untersuchen  wir  nun  die  Gründe,  aus  welchen  man,  der 
Ansicht  von  Payen  und  Persoz  zufolge,  die  innere  Substanz 
der  Stärke  als  Atmdone  zu  betrachten  hat. 

Da  die  Anddane  in  Wasser  unter  6öo  sich  nicht  auflöst, 
und  nur  in  heissem  Wasser  es  thut^  so  sieht  man  sogleich, 
warum  die  Stärke  von  kaltem  Wasser  so  wenig  angegriffen 
wird,  und  sich  in  Kleister  verwandelt,  wenn  sie  in  einer  ge- 
börigen  Quantität  Wasser  erhitzt  wird^  und  in  Gallerte,  wenn 

^)  Amidin  istSanssnre's  Amidine^  Amidein  aber  das  Amidin 
von  Gnörin.    A.  d.  Uebers. 
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man,  nach  ihrem  Auflösen  in  Wasser ,  die  FMussIgkeit  gehörig 
eindampft  and  erkalten  lässt 

Die  AnUdone  ist  die  einzige  bekannte  Substanz ,  welche 
durch  Jod  blau  wird;  sie  fällt  ferner  Barytwasser,  basisch-es- 
sigsaures Blei  und  Galläpfelinfasion.  Daraus  schliessen  Payen 
und  Persoz,  dass,  wenn  diese  Eigenschaften  sich  bei  Sub- 
stanzen zeigen,  welche  aus  StSrke  erhalten  wurden,  die  der 
Einwirkung  der  Hitze,  des  warmen  Wassers,  der  Diastase,  der 
Säuren  u.  s.  w.  ausgesetzt  wurden,  nothwen^  ein  Antheil 
der  Amidone  der  Stärke  dem  einwirkenden  Körper  widerstan- 
den haben  müsse.  So  z.  B.  behaupten  sie,  dass  die  Eigen- 
schaft des  Amidinfy  des  löslichen  Amideins  und  des  Hüllen- 
Amideins  von  Guerin  durch  Jod  gefärbt  zu  werden^  von  der 
Amidone  abhängig  sei. 

Dieser  Schluss  erscheint  sehr  befriedigend;  denn  es  ist 
natürlicher,  blos  einem  einzigen  Körper  eine  merkwürdige  Ei- 
genschaft, welche  als  Bezeichnung  eines  Charakters  dienen 
kann,  zuzuschreiben,  als  mehreren  Körpern.  Andererseits  aber, 
wenn  mehrere  Sub^nzen  aus  einem  einzigen  Ganzen  eine  sei- 
che  Eigenschaft  zeigen,  so  kann  man  doch  nicht  immer  dar- 
aus schliessen,  dass  diese  Substanzen  nur  unreine  Produkte 
seien.  Wir  meinen,  dass  ein  Chemiker  durch  eine  solche  Er- 
scheinung sich  immer  angespornt  fühlen  muss,  besondere  Ver- 
suche anzustellen,  um  zu  untersuchen,  ob  diese  den  Substan- 
zen gemeinschaftliche  Eigenschaften  blos  einem  einzigen  Kör- 
per angehören.  Nur  dann  lässt  sich  ein  genügender  Schluss 
daraus  ziehen,  wenn  diese  Versuche,  unter  Vergleichung  der 
Resultate  und  der  Kraft  der  angewendeten  Agentien  angestellt 
worden  sind. 

Weil  die  Stärke  durch  die  Einwh'kung  der  Schwefelsäure 
sich  gänzlich  in  festen  Zacker  verwandelt,  will  man  behaup- 
ten^ dass  desshalb  nur  ein  einziges  Princip,  nemlich  die  Ami-* 
done  in  der  Stärke  vorhanden  sein  könne.  Diese  Behauptung 
verliert  aber  ihren  Werth,  wenn  mn  bedenkt,  dass  sehr  viele, 
sehr  von  einander  verschiedene,  unmittelbare  BestandtheOe, 
gleich  der  Stärke  diese  Umwandlung  erleiden.  Es  wäre  also 
möglich,  dass  sich  in  der  Stärke  zwd  Principien,  das  Amidin 
und  das  lösliche  Anddein  befänden,  welche  diese  Eigenschaft  zdg^ 
ten.    Denn  jedesmal ,  wann  die  Einwirkung  der  Scbwefeteaure 


lieber  die  Starke.  393 

nieht  volLständig  erfolgt ,  bildet  sich  eine  ankrystAllisirbarey  ge- 
schmacklose and  nicht  gähningsfähige  Sabstanz«  Aus  dieser  Er- 
schwang Hesse  sich  dann  wiederum  auf  die  vorige  Hypothese  ent- 
gegnen, dass  eines  der  vorhandenen  Principien  mehr  als  das 
andere  geneigt  sei,  sich  in  Zucker  zu  verwandeln.  Diese  An- 
nahme wäre  eben  so  wahrscheinlich  als  die  vorige,  wo  man 
annimmt,  dass  ein  einziges  Prindp  der  St&rke,  ehe  es  ganz 
zu  Zucker  wird,  sich  in  eine  nicht  zuckerartige,  auflösliche 
Substanz  verwandeU. 

Wir  wollen  nun  auch  die  Gründe  untersuchen,  welche 
Guerin  bewogen,  die  Starke,  als  aus  Amidin,  löslichem  Ami- 
dein  und  Hüllen«- Amideln  zusammengesetzt,  zu  betrachten. 

Nach  Guerin  ist  die  innere  Substanz   der  Stärke   eine 
Verbindung  von  Amidin  und  löslichem  Amiddn.     Bringt  man 
sie  mit  siedendem  Wasser  in  Berührung,  so  löst  sie  sich  ganz 
darin  auf,  mit  Ausnahme  eines  Theils,  welcher  mit  der  HüUe 
zurückbleibt  und  das  Hüllen -Anudein  bildet.     Concentrirt  man 
die    filtrirte  Flüssigkeit,    und  lässt   sie  sorgfältig  erkalten,    so 
scheidet  sich  das  lösliche  Amidein  als  gallertartige  Mai^se  aus. 
Man  kann  selbst   dne   ordentliche  Gallerte    erbalten,    welche 
nichts  anderes  ist,  als  ein  von  den  Tegumenten  befreiter  Star- 
k^deistor.  Dampft  man  sie  zur  Trockenheit  ab,  und  njimmt  den 
Bückstand  wieder  mit  Wasser  auf,  so  löst  sich  das  Amidin 
mit  ^was  Amidein  auf,  und  der  Rückstand  von  Amidein  ent- 
halt etwa3  Amidin.      Man  erklärt  dies  durch  die  Unlösllohkeit 
des  Amideins  und  die  Verwandtschaft  d^  Amidins  zum  Wasser. 
Die  Gründe,  welche  Guerin  bewogen,   das  Amidin   ußd 
das  lösliche  Amidein  als  unmittelbare  Principien  der  Stärice  an- 
^nnehmen,  sind   folgende:    Das  Amidin  ist  neutral  und  farbicfs 
üirie  die  Stärke;  es  wird  stark  durch  Jod  gefärbt;  das  Wasser 
zieht  Amidin  und  lösliches  Amidein  aas  der  Stärke  aus.     Was 
deo   letzteren  Umstand  betrifft,  sow  machte   Guerin  folgenden 
Versuch  in  Gegenwart  der  Commission.    Bin  Papierfilter  wurde 
io   einen  unten  zugeschmolzenen  Trichter  gesetzt;  d^n  wurde 
M^asser  darauf  gegossen  bis  der  Trichter  und  das  Papierfilter 
halb  voll  waren.    Dana  brachte  man  auf  das  Papier  zerriebene 
Stärke  und  so  viel  Wasser,  um  das  Filtrum  ganz  zu  nässen. 
C:ndlich  brachte  man,  mittelst  einer  ausgezogenen  Pipette,  eiae 
Bcbichte  Jodwasser  auf  den  Boden   des  Trichters.     Innerhalb 
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einiger  Bfinnien  bemerkte .  man  gar  keine  blaue  Färbung;  was 
bewies  9  dass  keine  Stärke  darcb  das  Filter  gegangen  urar. 
Endlich  aber,  nach  6  bis  ±2  Minuten,  sah  man  farblose  Strei- 
fen, welche  sich  sogleich  blau  färbten,  so  wie  sie  mit  dem 
Jod  zosammenkamen.'  Diese  Erscheinung  kann  aber  blos  von 
einem  aufgelösten  Körper  herrühren»  Aus  diesem  Versuche 
acheint  also  hervorzugehen,  dass  die  Stärke  an  das  halte 
Wasser  eine  auflösliche  Substanz  abtritt^  welche^  in  Berüh- 
rung mit  Jodp  blau  noird^  und  dass  diese  Erscheinung  nicht 
von  einem  Antheile  van  in  Wasser  suspendirter  Stärke  her^ 
rührt  Kann  man  aber  daraus,  dass  dne  in  Wasser  lösliche, 
durch  Jod  blau  werdende  Bubstanz,  durch  das  kalte  Wass^ 
der  Stärke  entzogen  wird,  sehliessen,  dass  die  ganze,  in  heis- 
sem  Wasser  lösliche  Stätke  nur  aus  Amidin  und  lösüchem 
Amidein  bestehe?  und  dass  femer  diese  beiden  Substanzen  sidi 
schon  vorher  in  der  Stärke  befänden,  ehe  sie  mit  heissem  Was- 
ser behandelt  wurde?  Aus  folgenden  Gründen  können  wir 
dieser  Behauptung  nicht  beistimmen  t 

^  1*  Es  könnte  der  Fall  sein^  dass  eine  Substanz,  von  der 
Art  wie  die  Amidone,  das  Vermögen  besässe^  sich  durch  Jod 
zu  bläuen,  wie  das  Amidin  und  das  Andddn,  in  welche  ede 
mch  durch  die  Einwirkung  des  Wassets  und  einer  gehörigen 
Temperatur  verwandelte^  alsdann  könnte  man  aus  der  Färbung 
des  Jods  duf  ch  Stärke  nicht  lut  mehr  Becht  auf  die  Gegen- 
wart des  Amidins  und  des  Amideins  in  der  Stärii:e  sdüiessen, 
als  aus  der  iPärbung  der  Auflösung  mit  kaltem  Wasser  auf  die 
der  Amidone. 

9*  Die  Substanz,  welche  rieh  durch  Jod  blau  fätbt,  und 
aus  der  zerriebenen  Stärke  durch  kaltes  Wasser  ausgezogen 
wird,  kann^  in  Bezug  auf  die  unlösliche  Masse  in  so  geria- 
ger  Quantitfit  vorhanden  sein,  dass  man  nicht,  wie  Gn^rin 
es  that,  sdhon  s^Messen  kann^  dass  die  Stärke  0,60  ungeffUir 
Amidin  enthalte«  Angenommen,  das  kalte  Wasser  löse  nur  sehr 
wenig  ven  der  Stärke  auf,  das  hdsse  hingegen  löse  0,60  Tbl 
von  in  kaltem  Wass«'  löslichem  Amidin  auf,  nachdem  das  Ami- 
dein davon  entfernt  wurde,  so  scheint  es  natürlicher^  dass  eine 
Substanz,  wie  die  Amidone,  die  ganze  Stärke  ausmache,  und 
dass  letztere  nur  durch  die  Einwirkung  von  heissem  Wasser 
ii^  Amidin  und  Amidein  verwandelt  werde. 
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^  Was  das  Hüllen  -  Amidein  betrifft,  so  besteht  es  wahr* 
scheinlich  ans  Tegument  und  derselben  Substanz ,  welche  die 
Hauptmasse  des  löslichen  Amideins  4iusmachh  Es  scheint  übri- 
gens das  Tegument,  wenn  nicht  der  Holzl^ser  ganz  gleiche 
doch  wenigstens  ihr  sehr  ähnlich  zu  sein.  Das  einfachste  Ver- 
fahren ^es  rein  darzustellen,  scheint  das  von  Payen  undPer- 
soz  zu  sein;  es  besteht  darin,  dass  man  die  Stärke  mit  einer 
hinlänglichen  Menge  ven  Diastase  behandelt.  Wenn  wir  aber 
annehmen,  dass*  dnrc^  die  Diastase  das  Tegument  der  Stärke 
von  der  Innern  Substanz  isolirt  werde,  dürfen  wir,  wie  Payen 
und  Persoz,  daraus  schliessen,  dass  die  Eigenschaften  des 
Amidins  und  löslichen  Amideins,  sich  in  Berührung  mit  Jod 
blau  zu  färben,  von  der  Amidone  oder  damit  gemengter  unver- 
wandelter  Stärke  herrühre?  Gewiss  nicht,  denn  wirmüssten 
dann  auch  als  bewiesen  annehmen,  dass  es  nur  eine  einzige 
Substanz^  neulich  die  Amdone  gebe^  welche  durch  Jod  blau 
gefärbt  wirdy  was  uns  nicht  so  ausgemacht  zu  s^  scheint^ 
wie  Payen  und  Persoz  glauben.  , 

Aus  allem  diesen  ergiebt  sich  folgendes  s 

1.  Da  die  Analyse  der  Stärke  von  Guerin  mit  heissem 
Wasser  vorgenommen  wurde,  so  kann  man,  nach  den  Modifl- 
cationen,  welche  viele  organische  Substanzen  durch  das  Was- 
ser und  die  Hitze  erleiden,  anndimen,  dass  das  Amidin  und 
das  lösliche  Amidein  nur  das  Resultat  einer  unter  solchen  Um- 
^ständen  Statt  geftindenen  Umwandlung  sind.  Man  könnte  noch 
folgenden  Versuch  anstellen:  dn  bestimmtes  Gewicht  gepulver- 
ter Stärke  vollständig  mit  kaltem  Wasser  ausziehen,  und  die 
Auflösung  im  luftleeren  Räume  verdunsten  lassen ;  die  rückstän-^ 
dige  Masse  abwiegen  und  mit  derjenigen  vergleichen,  welche 
das  heisse  Wasser  auszieht.  Im  Falle  der  erste  llückständ  be- 
trächtlicher wäre  als  der  ^weitQ,  müsste  man  ihn  ebenfalls  mit 
heissem  Wasser  ausziehen,  und  sehen,  wie  er  sich  gegen  die 
Auflösung  in  kaltem  «Wasser  Verhält.  Wären  dann  die  Pro- 
dukte, welche  das  kalte  Wasser  und  das  heisse  Wasser  ge- 
ben, qualitativ  und  quantitativ  gleich,  so  könnte  man  mit  gros- 
ser Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  das  Amidin  und  das 
Amidein  die  wirklichen  unmittelbaren  Bestandtheile  der  Stärke 
seien. 

8.    Unsere  Kenntnisse  über  alle  Verbältnisse,  welche  diyi 
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Jod,  sowohl  mit  Stärke,  als  mit  den  Produkten,  welche  ans 
ihr,  doreb  Behandlung  mit  Wasser,  Säuren  u.  s.  w.  erhalten 
werden,  zeigt,  sind  zu  gefing  und  zu  unbestimmt,  als  dass 
wir  aus  der  Färbung  des  Amidins  und  Amideins  auf  die  Prä- 
existenz dieser  Substanzen  in  der  Stärke,  oder  ihrer  Mengnng 
mit  unverwandelter  Stärke  oder  mit  Amidone,  schliessen  könn- 
ten. Unter  andern  müsste  man  folgende  Untersuchungen  an- 
stellen :  wird  die  Stärke  in  vollkommen  luftfreiem  Wasser  durch 
Jod  blau  gefärbt?  Erhält  man,  durch  Erhitzen  von  Starke  in 
reinem  oder  salzigem  Wasser,  in  verschlossenen  Destiilirgefas- 
sen  Produkte^  welche  ditrch  Jod  blau  gefärbt  werden?  Er-' 
hält  man  durch  Behandlung  von  Stärke  mit  Diastase,  in  einem 
lufthaltigen  oder  luftleeren  Gefasse,  ein  solches  Produkt? 

Endlich  wären  noch  zwei  Reihen  von  Versuchen  anzustd- 
len.  Zuerst  müsste  man  alle  die  unkrystallisirbaren,  geschmack- 
losen, in  Wasser  löslichen  Substanzen,  denen  man  mit  Unrecht 
den  Namen  Gummi  beigelegt  hat,  mit  einander  zu  vergleichen 
suchen,  z.  B.  diejenigen,  welche  durch  Einwirkung  der  Eütze, 
der  Diastase,  der  Säuren  auf  die  Stärke  entstehen.  Zweitens 
müsste  man  untersuchen,  ob  das  Amidin  und  Amidein,  genaa 
unter  denselben  Umständen  wie  oben,  dieselben  Produkte  wie 
die  Stärke  giebt,  ob  diese  Produkte  sich  eben  so  wie  die  St&r- 
J^e  verhalten,  und  endlich,  ob  beide  Substanzen  verschiedene 
oder  identische  Produkte  liefern» 


m. 
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*      Keimen^ 

von  * 

Charles  Matteucci. 

(Ann.  de  Chim.  et  de  Phjs.    T.  IaV.  März  1834.    S.  310.  —  313.) 

Obwohl  man  sich  seit  langer  Zeit  damit,  beschäftigt  hat^ 
den  Einfluss  der  Elektricität  auf  die  Vegetation  zu  bestimmen: 
so  ist  man  dessen  ungeachtet  über  die  Natur  dieser  Wirfeang 
und  über  die  wahre  Rolle,  die  sie  dabei  spielt,  noch  in  der 
grössten  Dunkelheit.     Die  neueste  Arbeit  über  diesen  Geg^en- 
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stand  ist  die  von  Herrn  Becqaerel^^in  welcher  ich  nachge- 
wiesen fandy  dass  im  Keimungs^kte  stets  Essigsäure  sich  bil- 
det.^) Da  wir  wissen,  dass  das  Satzmehl  der  Cotyledonen]^ 
der  ^  liCgominosen  und  anderer  Saamen  beim  Keimen  analoge 
Veränderungen  erleidet,  als  wenn  es  der  Luft  ausgesetzt  wird : 
so  war  es  von  Interesse,  die  Versuche  zu  vervielfältigen  und 
auf  eine  grosse  Anzahl  von  Saamen  auszudehnen.  Ich  Hess 
daher  Waizenkörner,  Linsen-  und  Hanfsaamen  u.  s.  w.  in  gut 
aasgewaschenem  kohlensauren  Kalk  keimen.  Vom  Anfang  ao 
entwickelte  sich  die  Säure  binnen  sehr  kurzer  Zeit;  dessen  un- 
geachtet liess  ich  das  Keimen  10  bis  ±2  Tage  lang  fortschrei-* 
teD.  Dann  erst  wusch  ich  den  kohlensauren  Kalk,  verdampfte 
die  wässerige  Lösung  und  behandelte  den  Rückstand  mit  Al- 
kohol. Die  verdampfte  alkoholische  Lösung  bestand  in  den 
meisten  Fällen  aus  essigsaurem  Kalke,  Chlornatrium ,  einer  zuk- 
kerigen  Substanz  und  zum  Theile  aus  verändertem  Kleber.  Der 
Hanfsaame  lieferte  nur  eine  sehr  geringe  Quantität  essigsauren 
Kalks.  M^in  sieht  hieraus,  dass,  unabhängig  von  der  durch 
den  Kleber  auf  das  Stärkemehl  ausgeübten  chemischen  Reaktion 
im  einfachen  Keimungsäkte  stets  Entwickelnng  von  Essigsäure 
Statt  findet.  Da  man  nun  Grund  hat,  mit  Herrn  BecquereL 
den  Embryo  und  seine  Umgebung  als  ein  negatives  System  zu 
betrachten,  das  die  Basen  zurückhält  und  die  Säuren  nach 
Art  des  negativen  Pols  einer  Säule  abstösst;  so  wollte  ich  ver- 
sachen,  ob  es  nicht  möglich  sei,  mit  Hülfe  künstlich  hervorge- 
brachter Elektricität  das  Keimen  zu  unterstülzen  oder  ihm  ent- 
gegenzuwirken. 

Ich  setzte  zu  diesem  Behuf  eine  Säule  von  zehn  Eupfer- 
^inkpaaren  in  Thätigkeit  und  brachte  den  positiven  Pol  mit 
von  Wasser  durchfeuchtetem  Linsensaamen  in  Berührung,  und 
eben  so  den  negativen  Pol  mit  anderem.  Das  Keimen,  das  sich 
durch  Säuerung  der  Saamen  mir  kund  gab,  war  in  denen  am 
negativen  Pol  bald  wahrzunehmen,  während  es  bei  den  andern 
erst  lange  nachher  begann.  Dieses  Ergebniss  brachte  mich  auf 
den  Gedanken,  dass  die  Wirkung  des  negativen  Pols  lediglich 
von  dem  Alkali  abhänge,  welches  sich  an  diesem  Punkte  ab- 
scheidet^ und  den  Beweis  dafür  habe  ich  dann  auch  dqrch  fol- 
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genden  Versuch  erlangt.  Ich  stellte  Leinsaamen  bei  -f  15o 
bis  20^  €•  Temperatur  mit  destillirtem  Wasser  und  mit  Was- 
ser ^  welches  durch  Essigsäure,  durch  Salpetersäure  und  durch 
Schwefelsäure  angesäuert  worden  war,  in  Gläsern  zum  Kei- 
men auf;  desgleichen  brachte  ich  andere  Saamen  in  mit  Kali 
und  Ammoniak  alkalisch  gemachtes  Wasser,  In  dem  Kali 
haltigen  hatte  das  Keimen  schon  nach  30  Stunden  sehr  merk- 
lich begonnen  i  nach  44  Stunden  war  es  in  derselben  Auflösung 
'in  der  Ammoniak -Flüssigkeit  und  im  Wasser  schon  in  voller 
Entwickelung.  N^ch  7  Tagen  wurden  einige  keimende  Saa- 
men in  dem  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  haltigen  Wasser 
bemerkt;  aber  nach  einem  Monate  selbst  war  es  mir  unmög- 
lich, deren  in  der  Essigsäure  aufzufinden.  Recht  artig  ist  die 
Beobachtung,  dass  ein  Saame,  so  lange  er  in  der  alkalischen 
Lösung  keimte 2  obwohl  gut  gewaschen,  dennoch  ebenfalls  in- 
nerlich stets  sauer  war.  Die  Eigenschaft  des  negativen  Pols, 
das  Keimen  zu  befördern,  ist  folglich  der  Wirkung  des  Al- 
kalis zuzuschreiben. 

Endlich  bleibt  mir  nuft  noch  übrig*,  den  Einfluss  auseinan- 
derzusetzen, den  die  Auflösungen  der  Metallsalze  auf  das  Kei- 
men der  Saamen  ausüben.  Ich  habe  dazu  die  Auflösungen  des 
essigsauren  Bleis,  des  Quecksilberchlorids,  des  salpetersauren 
Silbers  und  des  essigsauren  Kupfers  angewandt.  In  keiner  ein- 
zigen von  diesen  Auflösungen  kamen  die  Saamen  während  zehn- 
tägiger Berührung  zum  Keimen.  Hat  die  Wirksamkeit  jener 
Salze  einmal  begonnen,  so  vernichtet  sie  die  Keimungsfahigkdt 
der  Saamen  bald  gänzlich.  Wirklich  waren  die  gut  abgewa- 
achenen  und  dann  in  Wasser  gebrachten  Saamen  nie  wieder 
zum  Keimen  zu  bringen.  Die  nämliche  Wirkung  erzeugten 
sehr  Qoncentrirte  Auflösungen  von  Kochsalz  und  von  Chlorba- 
ryom,  und  in  Galläpfelaufguss  entwickelte  sich  das  Keimen  ia 
derselben  Weise  wie  im  WiMsser, 

0 

Nachschrift 

Die  vorerwähnte  Arbeit  Becquerel's  findet  sich  unter 
dem  Titel:  Erste  Denkschrift  über  die  Anwendung  der  ele^ 
ktro^ehendschen  Kräfte  auf  die  Pflanzenphj/siolo^,  ausführlich 
abgedruckt  in  den  uitm.  de  Chim.  et  de  Phys.  T.  LH.  Mära 
1933.   a  8160  —  867  und   auszugsweise  in  dem  Jaum.  d$ 
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Pharm.  Octbr.  1833,  S.  ö60  561.     IMe  Haoptmom^te  defsel-* 
ben  hier  nachzutragen  dürfte  ganz  an  seiner  Stdie  sein* 

Herr  Becquerel  hatte  sich  das  Ziel  gesetzt,  4ie  Modi- 
ficationen  kennen  zu  lernen ,  welche  die  elektrischen  Kräfte  in 
den  Saamen  und  Pflanzen  hervorbringen,  indem  die  chemischen 
Wirkungen  derselben  die  vitalen  Kräfte  unterstützen  oder  der- 
s^ben  entgegen  wirken.  Man  hatte  bis  dahin  nämlich  blos  vor- 
ausgesetzt, dass  die  atmosphärische  Elektricität  auf  die  Vege« 
tation  einen  .bestimmenden  Einfloss  ausübe,  ohne  Beweise  da-^ 
für  zu  sammeln.  Man  sagte,  dass  die  elektrisirten  Saamen 
viel  rascher  und  in  grösserer  Anzahl  aufgingen ;  dass  Getreide- 
körner schneller  in  positiv  elektrisirtem  Wasser  keimten,  als 
in  negativ  elek^isirtem ;  drang  aber  nicht  tiefer  ^in  den  Ge- 
genstand ein.  Sogar  Davy,  der  diese  Beobachtung  gemachte 
1>eschränkte  ach  auf  den  allgemeinen  Ausdruck,  die  Elektri- 
cität  sei  dui  Erreger  der  yegetatioB^  In  Verwunderung  kann 
es  frdlich  nicht  setzen,  dass  dep  berühmte  englische  Chemiker 
hiebei  stehen  geblieben,  ohne  die  Erscheinung  selbst  tiefer  zu 
ergründen,  wenn  man  erwägt,  dass  er  zu  seineh  YersiTt^hen 
über  die  Vegetation  sich  derselben  energischen  Kräfte  be- 
diente, die  er  mit  so  glücklichem  Erfolg  zu  den  Entdeckungen 
angewandt  hatte,  denen  er  die  Berühmtheit  seines  Namens  ver- 
dankt Solche  aber  endigen  hier,  oac^  anfänglicher  Erregung, 
gar  bald  mit  völliger  Desorganisation;  um  die  Beobachtungen 
bis  ans  Ende  verfolgen  zu  können,  muss  man  viel  »ehwächere 
Kräfte  wirken  lassen.  •  Energische  Ströme  zerstören  durch  Zer- 
setzung, schwache  hingegen  erzeugen  so  eigenthümliche  che- 
mische Reaktionen,  die  man  nicht  vorauss^en  konnte«  Das 
cäiektrkohe  Fluidum  ist  ohne  Zweifet  von  EinAss  auf  das  Le- 
ben der  organisirten  Wesen ;  aber  man  hatte  bis  dahin  den  an- 
gemessenen Weg  nicht  gewählt,  am  die  Nato:  diesem  Thätigkeit 
ZV  wmitteln,  d^,  nach  Alaasgabe  ihrer  Int^^itat,  bald  förder- 
same  Erregung,  bald  Vemiohtimg  der  OrganiisiRtioB  herbeiführt. 

Becquerel  hat  die  Reisttltate  sdner  Unteraachungen  in 
folgende  vier  Paragraphe  zusammengereiht: 
""%.  ±.  Ueber  den  Btnflu$$y  den  die  Wände  der 
Röhren  und  OefäBse  V9n  hleinem  Durehmeiser 
oder  die  Oberfläche  von  beliebiger  Natur  auf  die 
elektrO'Chemischen  Wirkungen  ausüben^  »»DieNatut 
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der  Lebenskrftfte  nod  die  Modiflcationen,  welche  die  unorgani- 
Bchen  Verbindungen  bei  ihrem  Dorcbgange  durch  die  Gewelie 
und  Organe  der  lebenden  Körper  unter  deren  Einfluss  erleiden^ 
sind  uns  nicht  bekannt ;  da  jede  diemische  Reaktion  indess  stets 
begleitet  ist  von  elektrischen  Wirkungen^  dergestiUt,  dass  die 
sich  vereinigenden  oder  sich  trennenden  Grundstoffe  jederzeit 
in  zwei  verschiedenen  elektrischen  Zustanden  sich  befinden;  so 
ist  die  Vermuthung  natürlich,  dass  die  Organe  der  lebenden 
Kdrper  das  Vermögen  besitzen,  in  elgenthümlicher  Weise  den 
elektrischen  Zustand  der  unorganischen  Elemente,  welche  znr 
/Bildung  neuer  Verbindungen  zusammenwirken,  zu  bestimmen. 
Die  Unmöglichkeit,  diese  Wirkungsart  der  organischen  Gewebe 
auf  direktem  Wege  klar  zu  machen,  hat  mich  veranlasst^  za 
versuchen,  ob  es  nicht  möglich  sei,  in  GefUssen  oder  Rohren 
von  sehr  kleinem  Durchmesser,  mit  Wänden  von  beliebiger  Na- 
tur, gewisse  Eigenschaften  zu  entdecken,  denjenigen  analog, 
die  man  den  unter  Herrschaft  der  Lebenskräfte  stehenden  Ge- 
weben zuschreibt'^  Die  von  dem  Verfasser  za  diesem  Behuf 
angestellten  Versuche  werden,  glaubt  er,  die  Vermuthung 
sehr  wahrscheinlich  machen,  dass  die  organische  Natur  sich 
ganz  ähnlicher  Mittel  bediene. 

Er  brachte  nämlich  mit  Wasser  zu  einem  Teig  angertthrtes 
Kobaltoxyd  in  den  untern  Theil  eines  gläsernen  Röhrchens  von 
8  bis  10  Centimeter  Länge  und  von  2  bis  3  Millimeter  im  Durch- 
messer, dann  in  den  obern  Theil  eine  Lösung  voa  salzsaurem 
Chromoxyd  und  verscMoss  nun  beide  Oeffnungen;  nach  einigen 
Tagen  wurden  im  untern  Theile  und  auf  der  Fläche  des  ^hr- 
chens  selbst  kleine  Metalidendriten  bemerkt  —  Die  Erklärung 
dieser  Erscheinung  sei  leicht,  meint  der  Herr  Verfasser;  die 
beidea  Flüssigkeiten  nebm^u  9  bei  ihrer  langsamen  Mischung, 
einen  verschiedenen  elektrischen  Zustand  an;  diese  entgegen- 
gesetzten Elektridtäten  vereinigen  sich  längs  den  Wänden  der 
Röhre,  welche  in  dieser' Welse  zn  Polen  dieser  Säule  werden. 
Deshalb  geht  auch  die  Reduktion  am  CHase  vor  sich.  An- 
fangs glaubte  Herr  Becquerel  die  Klette  durch  einen  io  die 
Glasröhre  gestellten  Silberdraht  schliessen  zu  müssen,  indess 
überzeugte  er  sich  bald  von  der  Ueberflüssigkeit  dieser  Vor- 
richtung*, 

/Man  begreife  nunmehr  leicht^  wie  Secretionen  In  den  beb- 
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len  Organen  lebender  K5rper  nch  erzeugen  können^  sobald  nttr 
ein  GefSss  Yon  kleinem  DarchmeBser  an  zwei  von  einander 
entfernten  Punkten  mit  iihnlichen  Gängen  commnnidre^  deren^ 
jeder  eine  yersctiledene  Flüssigkeit  zuführe.  Da  diese ,  in 
Folge  der  Capillarität,  nur  langsam  auf  einander  wirken  kdn« 
neu,  80  werden  sie  eine  kleine  S&ule  von  continnirlicher  Wir- 
kung erzengen,  deren  Pole  die  Wandungen  des  OefSssea  sein 
werden.  Eine  Membran ,  welche  zwei  verschiedene  Flüsedg- 
keiten  scheidet,  erzeuge  ähnliche  Wirkungen,  die  man  mit  dem 
Namen  der  elektrO''eapiUO'' ehemischen  bezeichnen  könne. 

Der  Verfasser  glaubt,  dass  man  mehrere  noch  nicht  ge- 
hörig  erklärte  Erscheinungen,  wie  die  Beförderung  der  Ery-. 
stallisation  durch  dngetauchte  flremde  Körper,  so  wie  der 
Dampfbildung  unter  ähnlichen  Umstäifden  und  durdh  die  Rau- 
higkeit der  Geßisswandungen  auf  dlesdbe  Ursache  zurückfüh- 
ren müsse.  Im  höchsten  Orade  wahrsdieinlich  sd  es  nämlicfa, 
dass  die  beiden  ElektHcitäten,  welche  bei  diesen  Wirkungen 
frei  i^rerden,  eine  gewisse  Bolle  in  der  Aggregationskfaft  spie« 
len.  Ans  einem  ähnlichen  Grunde  £»nge  das  Sieden  in  Me- 
tallgeflssen  auch  firüher  an,  als  in  gläsernen.  Es  würde  zu 
weit  führen,  an  Alles  das  zu  erinnern,  was  namentlich  im 
Jahrb.  der  Ch.  und  Phys.  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
4i1)er  diese  und  ähnliche  Erscheinungen  und  über  die  Thatsa- 
chen,  woran  sie  natqrgemäss  lüoh  anschliessen  lassen,  wieder- 
holt zur  Sprache  gekommen  ist;  wir  müssen  daher  dem  Leser 
überlassen  ^  diese  Yergleichung  selbst  anzustellen; 

§.  2.  üeber  einige  freiwillige  Zersetzungen» 
Vor  Bestimmung  des  Einflusses  mehr  oder  minder  schwacher 
elektrischer  Kräfte  auf  die  Vegetation  sei  die  Nachweisung 
^unerlässlich,  wie  sehr  dieselben  vermögend  seien,  chemische 
Reaktionen  hervor  zu  rufen,  die  auf  die  Pflanzen  zurückwir- 
ken können.  Vauquelin  habe  zuerst  betrachtet,  "äass  von 
selbst  entstandenes  Eisenoxyd  Ammoniak  enthalte;  dieses  Al- 
kali entstehe  schon  in  nachweisbare  Menge,  wenn  leicht  oxy- 
dable  Metalle  auch  nur  mit  destillirtem  Wasser  in  Berährung 
kommen.  Es  genüge  dazu  «eine  vollkommen  poürte  Zinkscheibe 
mit  einer  dünnen  Schicht  von  destillirtem  Wasser  zu  über^es- 
,  sen ;  das  Metall  nehme  nicht  nur  auf  der  Stelle  negative  Ble- 
ktricität  an,  sondern  zersetze  wirklich  auch  Wasser,  vorüber 
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die  sehr  bald  erkennbaren  Spuren  von  AmmoDiakbildang  keinen 
Zweifel  lassen.  Eben  so  verhalten  sich  polirte  Scheiben  von 
Eisen,  Blei,  Zinn.-  Was  von  diesen  Metallen  gelte,  lasse  mit 
gatem  Grund  auf  alle  leicht  oxydablen  Substanzen  sich  über- 
tragen. Eine  ähnliche  Reaktion  der  organischen  Materien,  in 
-Mitten  derer  die  Wurzeln  der  Pflanzen  sich  befinden,  müsse 
einen  bestimmten  Binfluss  auf  die  Vegetation  ausüben;  viel- 
liracht  komme  der  SÜckstoff,  der  in  einigen  unmittelbaren  Pro- 
:dukteh.der  Vegetation  sich  finde,  auf  einem  ähnlichen  Wege, 
durch  Aufiiahme  von  Ammoniak  nämlich,  in  die  Pflanzen. 

Mit  nicht  destiilirtem  Wasser  erzeugen  sich  sehr  merk- 
würdige Zersetzungen,  wie  z.  B.  aus  Davy^s  Untersuchung 
gen  über  die  Einmrkukg  des,  Meerwassers  au f  den  Kupfer^ 
beschlag  der  Schiffey  bek^annt  sei.  Aber  nicht  blos  Meerwasser 
und  Kupfer  bieten  solehe  beaehtenswerthe  Erscheinungen  dar, 
sondern  alle  oxydablen  Metalle,  und  unter  diesen  vorzüglich 
das  Eisen ,  namentlich  in  Berührung  mit  schwefelsauren  Salzen. 
Uebergiesse  man  nämlich  ein  Eisenblech  mit  einer  Lösung  von 
-achwefelsanrem  Kali,  so  entstehen  bald  conünuirUche  elektri- 
sche Strömungen  zwischen  dem  sich  erzeugenden  Oxyd  und 
dem  Metalle;  jenra  bilde  den  po^tiven,  dieses  den  negativen 
Pol  einer  Fülle  von  klonen  Säulen,  dieser  ziehe  dio  Base  und 
jener  die  Säure  an,  und  die  Resultate  dieser  cemfoinirten  Thä- 
tigkeüen  sden  Ammoniak,  welches  entweiche ,  Kali,  wdohes 
atmosphärische  Kohlensäure  anziehe,  und  ein  schwefelsaares 
Eisensalz  (wahrsch^nllch  ein  basisch  -^  schwefelsaures  Eisen- 
.oxydid,  nach  don  Verfasse),  welches  sich  mit.  schwefelsau- 
rem Kali  zu  einem  Doppelsalze  vereinige.  Diese  Verbindung 
werde  indess^  nacb  Maasgabe  der  fortschreitenden  Oxydation 
des  Eisens  und  fortgesetzten  Wasehungeh  so  vollständig  wie- 
-der  zersetzt,  dass  zuletzt  *  keine  Spur  von  Eisen  in  der  Lö- 
sung surückbldbe.  Wende  man  Eäsenfeüe  an,  so  gehe  die 
Zersetzung  ziemlich  rasch  von  Statten.  Erhöhte  Temperatur 
scheine  diese  Zersetzung  nicht  zu  fördern,  vielmehr  durch  zu 
schnelle  Verdampfung  des  Wassers  eher  nacbtheilig  zu  wi^^ 
ken.  Selbst  im  Grossen  scheine  dieser  Process  ausführbar  zu 
sein,  und  zur  Zersetzung  des  schwefelsauren  Kalis  und  Na- 
trons zu  technischen  Zwecken  sich  anwenden  zu  lassen, 

,^Vorst^ende  Erscheinungen'",    sclüiesst    der   Verfasser, 
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,,  lassen  sicb^  nach  elektro-ehemischen  Grundsätzen^  anf  folgende 
allgemeine  Sätze  zurückführen:  Wenn  ein  beliebiger  Körper, 
von  hinreichender  elektrischer  Leitungsfahigkeit,  von  einem 
chemischen  Agens  angegriffen  wird,  so  nimmt  dasjenige,  wel- 
ches die  Rolle  der  Säure  spielt,  positive  Elektricität  an,  und 
das  andere  die  entgegengesetzte  Elektricität  Diese  beiden 
Körper  bilden,  während  ihrer  Wechselwirkung  eine  wahre 
Säule,  welche  die  Substanzen  zersetzt,  mit  denen  sie  in  Be- 
rührung steht,  wenn  deren  Elemente  durch  minder  energische 
Verwandtschaften  zusammenhangen,  als  die  Kräfte  ^nd,  die 
sie  zu  trennen  streben.  Die  Thätlgkeit  dieser  Säule  ist  oft  so 
bedeutend,  wie  die  eines  grossen  Volta'schen  Apparats,  na- 
mentlich, wenn  mehrere  Elemente  Im  Entstehungszustande  sich 
befinden.  Diese  Theorie  lässt  sich  durch  positive  Erfahrungen 
bewähren/* 

§.  3.  lieber  die  Wirkung  eines  einzigen  Vot^ 
ta^9chen  Paares  auf  die  Zusammensetzungen  orga- 
nischen Ursprungs^  sie  mögen  heiter  der  Elehtri-' 
ei  tat  sein  oder  nicht.  -^  In  diesem  Abschnitte  beschreibt 
der  Verfasser  den  kleinen  Apparat,  den  Matteuöci  vgl. 
S.  406  von  demselben  entlehnt,  und  zu  seinen  Versuchen 
über  die  Existenz  des  Ammoniaks  in  den  Pflanzenalkalien 
(gegen  deren  Resultate  indess,  wie  kaum  zu  erinnern  tiöthig, 
gar  Manches  noch  einzuwenden  sein  dürfte}  angewandt  hat. 
Die  Kurze  des  Weges,  den  die  Elektricität  bei  diesem  einfa- 
chen Paare  zu  durchlaufen  hat,  und  die  geringÄ*e  Schwierig- 
keit, welche  sich  dem  üebergange  derselben  von  dem  Leiter 
in  die  Flüssigkeit  entgegensetzt,  wenn  diese  das  Metall  an- 
gteift,  bewirkt,  dass  man  auch  bei  so  schwach  leitenden  Flüs-\ 
sigkeiten  deutliche  Erscheinungen  erhält,  auf  welche  eine  zu- 
sammengesetzte Volt  ansehe  Saide  aus  entgegengesetzten  Grün- 
den nicht  wirkt;  auch  köune  dieser  einfache  Apparat  dazu 
dienen,  die  elektro  -  negativen  Principe  in  den  löslichen  und 
die  Elektricität  nicht  leitenden  unmittelbaren  Pflanzenprodukten 
aufzufinden,  ehne  dieselben  durch  die  chemische  Analyse  zu 
desorganisiren.  So  fand  der  Verf.  bald  Natron,  bald  Kali  im 
arabischen  Gummi,  im  Leinsaamenschleime  blos  Kali,  im  Saft 
einer  Linde,  an  deren  Fusse  häufig  Küchenspülig  ausgegossen 
zu  werden  pflegt,  eine  ziemlich  bedeutende  Menge  Natron  u.  s.  w. 
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9*  ^'  Veber  Betrachtung  des  Saamenkorns  als 
einen  elektro^negativen  Apparat  und  über  einige 
beim  Keimen  und  bei  der  Vegetation  erzeugte  IFtr- 
kungen.  -—  Man  könne  den  Saamen  und  selbst  die  ganze 
iebende  Pflanze^  meint  der  Verfasser,  als  ein  elektro- negatives 
System  betrachten,  welches  die  Basen  zurückhält  und  die  Säu- 
ren abstösst.  Auf  diesem  Standpunkte  liege  die  Vermuthong 
nahe,  dass  beim  Keimen  und  Yegetiren  wohl  noch  andere 
saure  Excretionen ,  ausser  der  Kohlensäure  dürften  gebildet 
werden;  diese  Vermuthung  wird  durch  Hervorhebung  verschie- 
dener bekannter  Thatsachen  unterstützt.  Damit  begnügte  ach 
Herr  Becquerel  indessen  nicht,  sondern  bemühte  sich  durch 
zahlreiche  Versuche  mit  verschiedenen  Saamen  aus  den  Fa- 
milien  der  Gramineen,  Leguminosen,  Cruciferen,  Cichoraceen, 
Umbelliferen,  Coniferen,  Cucurbitaceen  und  Linneen,  die  er  in 
Gläsern  keimen  Hess,  deren  innere  Wände  mit  Lackmuspapier 
bekleidet  waren,  die  Bildung  einer  Säure  im  Keimungsakte, 
wobei  das  Lackmus  geröthet  wurde,  ausser  Zweifel  zu  sez- 
zen.  A'chnliche  Resultate  lieferten  verschied  ;ine  Knollen,  Zwie- 
beln, Knospen,  Blätter  im  Akte  der  Vegetation.  Einigen 
Versuchen  zufolge,  scheint  diese  excernirte  Säure,  in  ^vielen 
Fällen  wenigstens,  Essigsäure  zu  sein. 

„Um  zu  erfahren,  in  wie  weit  die  verschiedenen  Theile 
der  Saamenköroer  zur  Erzeugung  dieser  Säure  beitragen,  habe 
ich  Kartoffelstärke,  Dextrin,  Zucker  und  Gummi  dem  nämli- 
chen Verfahiyn  unterworfen;  die  beiden  ersteren  gaben  sehr 
bald  die  saure  Reaktion  zu  erkennen.  Könnte  man  in  Folge 
dessen  nicht  schüessen^  dass  die  stärkmehlartige  Substanz  in 
den  Cotyledooen,  den  Leguminosen  und  anderen  Saamen  zur 
Zeit  des  Keimens  analoge  Veränderungen  erleide,  wie  das 
Stärkmehl  beim  Zutritte  der  Luft?  Da  die  nämliche  saure 
Reaktion  indess  auch  in  den  Zwiebeln  und  in  solchen  Saamen 
entsteht,  die  nur  sehr  wenig  oder  gar  kein  Stärkmehl  enthal- 
ten: so  muss  mau  in  diesen  allen  eine  allgemeine  zur  Bildung 
der  Essigsäure  mitwirkende  Ursache  annehmen.  Die  Gegenwart 
dieser  Säure  nicht  allein  in  den  keimenden  Saamen,  sondern 
auch  in  den  Knollen,  Knospen  und  verschiedenen  Blättern,  so 
wie  im  menschlichen  Schweisse,  scheint  sie  nicht  auf  eine 
Identität  der  Bildungsthätigkeit  animalischer  und  vegetabilischer 
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Excretionen  hinzudeuten?"  In  ein^r  andern  Denkschrift  werde 
ich  nachzuweisen  suchen,  dass,  gleichwie  ein  unorganischer  oxy« 
dabier  Körper  dieses  um  so  mehr  wird,  wenn  er  in  Berührung  mit 
einem  andern  Körper  kommt,  der  es  weniger  ist,  auch  ein  or- 
ganisirter,  unter  Herrschaft  der  Lebenskräfte  stehender  Körper 
an  Entwickelnng  zunehmen  müsse,  wenn  er  mit  minder  ele- 
ktro- negativen  Apparaten,  als  er  selbst,  in  Berührung  kommt. 
Am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  will  ich  zur  Unterstützung 
dieser  Vergleichung  noch  einer  merkwürdigen  Erfahrung  ge- 
denken, die  mir  von  ßerrn  Orioli,  einem  der  ausgezeichne- 
testen Philosophen  Italiens,  den  politische  Ereigmsse  in  unser 
Vaterland  geführt  haben,  mitgetheilt  worden  ist  Dieser  Ge- 
lehrte suchte  seit  langer  Zeit  den  Galvanismns  in  der  Hdlkunst 
mit  besserm  Erfolg  anzuwenden,  als  bisher  geschehen.  Er 
kam  auf  den  Gedanken,  eines  der  Mittel  zur  Erreichung  dieses 
Zweckes  möge  dadurch  gewonnen  werden,  dass  man  dem 
kranken  Organ  einen  seinem  eigenthümlichen  elektrischen  Zu-^ 
stand  entgegengesetzten  mittheile,  gknch  wie  man  ein  Metall 
Tor  der  Oxydation  dadurch  schütze',  dass  man  es  mit  einem 
leichter  oxydabeln  in  Contact  bringe.  Er  studirte  in  Folge  des- 
sen die  Natur  der  Schäden  verschiedener  Individuen;  die  ei- 
nen zeigten  saure,  die  anderen  alkalische  Reaktion.  An  die  er- 
stem applicirte  er  den  negativen  Pol  eines  elektrischen  Appa- 
rates, um  ein  Alkali  herbei  zu  ziehen;  an  die  anderen  den  po- 
ativen  Pol,  um  die  Herbeiführung  einer  Säure  zu  bestimmen, 
zur  Neutralisation  des  Alkalis.  Der  Erfolg  hat,  wie  er  mich 
versicherte,  seiner  geistreichen  Voraussicht  entsprochen.  Diess 
ist,  wfe  ich  glaube,  der  philosophischeste  Gang,  den  maA  ver- 
folgen kann,  um  den  Galvanismus,  mit  Hoffnung  guten  Er- 
folgs, auf  die  Thier«  sowohl^  als  auf  die  Pflanzenphysiologie 
anzuwenden.'' 


IV. 

Ueber  die  Existenz  des  Ammoniaks  in  den  ve- 

getabilischen  Alkalien^ 

von 
Charles  Mattbucci. 

(Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.     T.  LV.  Mars  1884.    S.  317  -*  819.) 
Der  charakteristische  Zug  aller  Untersuchungen  in  der  or- 
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ganischen  €hemie  anserer' Tage  ist  die  genaue  Bestimmiing 
der  rationellen  Formeln  für  die  Zusammensetzung  der  organi- 
sehen  Körpen  Die  beiden  entgegengesetzten  elektrischen  Kräfte, 
ton  denen  die  chemischen  Verbindungen  abzuhängen  scheiueoi 
haben  darauf  geführt,  die  organischen  ternären  und  quaternä- 
ren  Atome  in  binäre  ode^  in  ein  eiiffaches  und  in  ein  binares 
Atom  zu  zerlegen.  Seitdem  die  Erfahrung  indess  gelehrt  hat, 
dass  die  nämliche  Zahl  einfacher  Atome  auf  verschiedene  Weise 
sich  aneinanderreihen  und  dadurch  Körper  von  abn^eichenden 
Eigenschaften  erzeugen  könne,  sind  diese  Ausdrücke  schwie- 
rig geworden,  und  sicherlich  muss  man  sie  recht  jscharf  von 
allen  Seiten  betrachten,  wenn  man  einigermassen  der  Wahrheit 
Cremässes  aufstellen  will.  Das  Vorhandensein  des  Stickstoffs  und 
des  Wasserstoffs  in  den  vegetabilischen  Alkalien  im  Zustande 
des  Ammoniaks  ist  ein  Punkt  dieser  Art,  über  welchen  mau 
noch  in  Ungewissheit  ist.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  nach 
JLiebig's  Analysen  das  Verhältniss  zwischen  Säure  und  dem 
Stickstoff  der  Base  genau  dasselbe  ist,  \He  in  den  Ammo- 
niaksalzen, dass  die  Pflanzenalkalien  mit  dem  Ammoniak  die 
Eigenschaft  theilen,  nur  dann  wahre  salzfähige  Bas^n  zu  bil- 
den, wenn  sie  mit  Wasser  verbunden  sind,  und  dass  sie,  hin- 
sichtlich des  Isomorphismus  mit  andern  Salzen,  in  demselben 
Falle  sich  befinden,  wie  die  Ammoniaksalze;  so  ist  man  nichts^ 
destoweniger  berechtigt ,/ daraus  zu  folgern,  dass  ein  Theil  des 
Stickstoffs  in  diesen  Alkalien  im  Zustande  des  Ammoniaks  sich 
befindet.  Leicht  ist  einzusehen,  dass  kein  Mittel  geeigneter 
sein  Sonne,  uns  diese  empirischen  Formeln  In  rationelle  zu 
übersetzen,  als  die  Volta'sche  Elektricität ;  dazu  genügt,  was 
übrigens  sehr  schwierig  ist,  die  Kraft  des  elektrischen  Stroms 
so  abzumessen,  ^ass  die  binären  Verbindungen  geschieden  wer- 
den-,  ohne  sich  umzuwandeln. 

Ich  habe  mich  zu  diesem  Behuf  eines  ganz  ähnlichen 
Apparates  bedient,  wie  der  von  Becquerel  angewandte;  die- 
ser besteht  aus  einer  auf  einer  passenden  Unterlage  jn  der  Weise 
in  einem  Glase  mit  Wasser  ruhenden  Kupferzinkscheibe,  dass 
die  Kupferseite  oben  aufliegt  und  die  Wasserfläche  nur  ober- 
flächlich berührt  Man  legt  dann  einen  Streifen  Filtrirpapier 
darauf,  desseir  Ränder  dazu  dienen,  die  elektrische  Leitung 
zwischen  beiden  Flächen  zu  bewerkstelUgen.      Ich  nahm  nun 
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recht  reines  Narkotin  und  leg-te  es  auf  einen  mit  Aethe^  he^ 
feuchteten  Streifen  Curcnmapa^ier ;  eben  so  Tcrftihr  ich  mit  ge- 
röthetem  Lackmuspapier;  alles  wurde  anf  die  *  Kopiterscheibe 
gelegt  Obwohl  der  alkalische  Charakter  dieser  Substanz 
jetzt  wohl  ausser  Zweifel  gesetzt  ist^  so  ist  doch  bekannt,  dass 
sie  auf  die  Farben  der  Curcuma  und  des  gerötheten  Lackmus 
nicht  dieselbe  Wirkung  äussert,  wie  die  übrigen  Alkalien. 
Damit  der  Versuch  recht  genau  ausfalle,  muss  man  destillirtes 
Wasser  dazu  nehmen,  und  vorher  gut  gereinigte  Metallplatteu 
anwenden.  Man  sieht  dann  nach  einer  bestimmten  Zeit  die 
blaue  Farbe  wiedererscheinen  und  die  Curcuma  roth  werdend 
Ich  wollte  mich  jedoch  von  diesem  Resultate  noch  gewisser 
fiberzeugen.  Deshalb  wurde  gepulvertes^  sehr  innig  mit  rei- 
nem Morphin  gemischtes  schwefelsaures  Kupfer  auf  mit  Alko- 
hol genetztes  JPapier  gelegt,  welches  mit  Kupfer  dieser  klei- 
nen Säule  in  Berührung  gebracht  worden:  innerhalb  weniger 
Blinuten  ward  das  Gemisch  blau.  Dieser  Versuch  ist  mir  auch 
bei  Anwendung  einer  Säule  von  10  Plattenpaaren  gelungen. 
Da  es  unmöglich  ist,  zu  glauben,  dass  dieses  Ammoniak  erst 
entstanden  sei  durch  Vereinigung  von  durch  die  Säule  ent- 
wickelten Jtfydrogen  und  Azot:  so  müss  man  anch  das  Vorhan- 
densein dieser  Stoffe  Im  Zustände  der  Verbindung,  als  Ammo- 
niak in  den  hier  geprüften  organischen  Alkalien,  annehmen. 


I 


glaubt  daher  der  Uebe^^setzer  in  seiner  dentsohen  Bearbeitnnnr  nur 
das  Nothitrendigste  in  uamittelbarer  BeKiehung  zur  Probirkunst 
stehende  und  das  Herrn  Berthier  besonders  Eigenthümliche  anf- 
nehmen  xu  müssen,  und  ^war  besonders  auch  deshalb,  weil  hier- 
durch  der  Preis  des  Buches  sehr  billig  gestellt  werden  kann.  Es 
Ist  i^ber  der  Uebersetzer  um  so  mehr  im  Stande  sich  kurz  zu  fas- 
sen ,  da  er  sich  in  manchen  Dingen  auf  Hollunder's  „Anleitung  xur 
inineralurgischcn  Probirkunst  auf  trocknem  M''ege,^'  welche  eben- 
falls in  meinem  Verlage*)  erschien,  beziehen  kann;  oBgleioh  die 
Bearbeitung  des  ^erthier^&clieti  Werks  ein  für  sich  bestehendes 
Ganzes  bilden  wird. 

Der  Preis  des  Heftes  von  10  Bogen  ist  18  Gr.  oder  t  fl.  21  kr. 
Das  Heft  AbbOdUngen  wird  besonders  berechnet  und  der  Preis  nach- 
träglich angegeben. 

Joh,  Leonh.  Schräg  in  Nürnberg. 

iflO  RoUunder^s  Probirkunst,  3  Theile  (ß7%  Bogen)  1886  u.  27. 
Für  die  Abnehmer  von  Btrthier'a  Handbuch  3  Thlr.  oder  5fl.  ;S4kr. 


Erschienen  und  versandt  ist: 

Annalen  der  Physik  und  Chemie  herausgegeben 
zu  Berlin  von  J.  C.  Poggendorff.  Band  XXX. 
Stück  1*  Der  ganzen  Folge  lOGrBand.  Is  Stück. 
Ergänzungsband,  le Lieferung.  Mit  S  Kupfer- 
tafeln, gr.  o.    geh. 

Die  zweite  liieferung    dieses  Ergänzungsbandes  erscheint  ii^ 

einigen  Wochen.     Beide  Lieferungen^  die  nicht  getrennt  werden, 

kosten  Rthlr.  3.  3  gr. 

Von  dem 
Journal  für   praktische  Chemie.     Herausgege- 
ben von  O.  L.  Erdmann  und  F.  W.  tichvceigger- 
Seidel.    Jq^brgang  1834.  gr.  8.    geh. 
sind  bis  jetzt  erschienen : 

der  Iste  Band  von  8  Heften  mit  2  Knpfertafeln. 
des  2ten  Bandes  Is  bis  5s  Hefj. 
Der  Jahrgang  von  3  Bänden  oder  24  Heften  kostet  Rthlr.  8. 
Leipzig y  i^  August  1834. 

Joh.  Ambr.  Jßarth, 


TaVL  dem  Naohlass  des  in  Berlin  verstorbenen  Geh.  und  Ober^ 
Med.  Rathes  Prof.  Dr.  ;S.  Fr,  Hermbstädt  gehören  zwei  sehr 
BchOne  Sammlungen  nämlich: 

1)  ein  grosses  Cabinet  physioalischer  Instrumente, 

2) -ein  Cabinet  für  Oryctognosie  von  3600 Nummern  nebst  Kiy- 
Stallmodellen  und  einer  geognostischen  Suite  von  600  Nummern^  nach 
liConhard  geordnet. 

Beide  wünschen  die  Erben  nicht  zu  vereinzeln,  und  bieten  sie 
hierdurch y  jede  einzeln,  zum  Verkauf.  Bei  ihrer  VollstHodigkeit  und 
Schönheit  würden  sie  sich  nicht  nur  zum  Privatgebrauch^  sondern  auch 
für  jede  höhere  Lehranstalt  eignen. 

Den  Verkauf  besorgt  der  Justizrath  H  uf  elan d  in  Berlin,  Charlot- 
tenstrasse  Nr.  26  y  der  auf  portofreie  Anfragen  jede  nöthige 'Auskunft 
geben  kann. 


Zur    analytischen  nnd   mineralogi- 
schen Chemie. 


I. 

Ueber  einige  neue  Doppelsal%ey  als  phosphov'^ 

saures   Ammoniak^Eisenoopyduly  arsen^ures 

Ammoniak-^ Manganoxydul  und  paraphos^ 

phorsaures  Natron-Ammoniak^Mangan^ 

oxydiil} 

vom 
Dr.  Fb.  Jul.  Otto  in  Brannschweig. 


Im  N.  JahrWthe  für  Chemie  und  Physik  (l8dd.  m.  S.  288 
—  897}  machte  ich  die  Auffindung  einer,  der  phosphorsanren 
Ammoniak  -  Talkerde  entsprechenden  Manganoxydulverbindung 
bekannt  Die  Aehnllchkeit,  welche  die  Talkerde  in  ihrem 
chemischen  Verhalten  mit  dem  Manganoxydul  zeigt,  hatte  mich 
auf  diese  Entdeckung  geführt.  Ich  habe  jetzt  diesen  Gegmistand 
weiter  verfolgt  und  analoge  Verbindungen  der  Phosphorsaure 
~mit  Eisenoxydul  und  Ammoniak,  der  Arsensaure  mit  Mangan- 
oxydal  und  Ammoniak,  und  eine  durch  Natrongehalt  sich  un** 
terscheidende  Verbindung  der  Paraphosphorsaure  mit  Man^n-* 
oxydul  und  Ammoniak  erhalten,  und  erlaube  mir  die  DarsteU 
long  and  die  Eigenschaften  dieser  neuen  Salze  vorzulegen. 

Phosphor 8 aur €8  Eis enowyäulr Ammoniak, 

Wenn  man  sich  bei  der  Darstellung  des  phosphorsauren 

Ammoniak  -  Manganoxyduls  etwas  vorzusehen  hat,  dass  nicht 

das  Oxydul  durch  den  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft  zum 

Theil  in  Oxyd  umgeiindert  wird^  M'odurch  das  Salz  dne  röth- 
Journ.  f.  prakt  Clieiiüe.  IL  9.  j27 
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Höbe  oder  brSanlicbe  Farbe  erbSlt«  so  hat  man  sich  vor  einer 
fibnlicben  UmSnderang  noch  weit  mehr  zu  bütea  bei  der  Be^ 
reitang  der  analogen  Eisenoxydolverbindang. 

fis  war  mir,  auf  dieselbe  Art  tind  Weise  operirend,  wie 
bei  der  Bereitung  des  Manganoxydulsalzes ,  nicht  möglich  ^  den 
Zweck  zu  erreichen,  selbst  wenn  ich  die  Auflösung  des  phos^ 
phorsauren  Natrons  vor  dem  Vermischen  zur  Entfernung  des 
absoi'birten  Sauerstoffs  gekocht  hatte,  das  Vermischen  selbst 
mit  den  heissen  Flüssigkeiten  vornahm  und  die  GefSsse  sofort 
luftdicht  verkorkte.  Der  entstandene  Niederschlag  blieb  hydra- 
tisch, war  anfangs  grünlich,  später  wurde  er  blaugrön.  An-> 
deutungen,  dass  das  Bisenoxydul  mit  PhosphorsSure  und  Am- 
moniak die  gewünschte  Verbindung  eingehe,  Mrurden  hisweilen 
allerdings  erhalten,  es  gelang  aber  keineswegs,  das  Salz  in  der 
zur  Untersuchung  erforderlichen  Reinheit  zu  gewinnen. 

In  Berücksichtigung,  dass  bei  Gegenwart  von  organischen 
Säuren  die  höhere  Oxydation  des  Eisenoxyduls  nicht  so  Idcht 
Statt  findet,  versetzte  ich  eine  Auflösung  von  Eisenchlorür,  die 
'  mit  etwas  Salzsäure  angesäuert  war,  mit  essigsaurem  Kali,  so 
dass  dabn  in  der  Flüssigkeit  Kaliumchlorid  und  essigsaures 
Bisenoxydul,  und  anstatt  der  freien  Salzsäure  freie  Essigsäure 
sieh  befanden  ^),  und  gab  phosphorsaures  Natron  und  Ammo- 
niak hinzu.  Das  Vermischen  geschah  heiss,  und  das  fast  ganz 
angefcmte  Gefäss  wurde  sofort  verkorkt.  So  wurde  nach  ei- 
niger Zeit  zwar  ein  krystallinischer  Niederschlag  erhalten,  ivd- 
cher  aber  noch  ganz  dunkelgraugrün  gefärbt  erschien,  und  in 

^  Ausser  dem  Vortheile,  dass  das  essigsaure  Elsenoxydid  sich 
nicht  so  leicht  höher  oxydirt,  als  die  Yerbindmig  des  Bisenoxydids 
mit  unorganischen  Säuren,  erreicht  man  durch  das  angeführte  Yer&h- 
ren  noch  einen  andern.  Findet  sich  nemlich  in  dem  Eisensalze  schon 
et^^as  Oxyd,  so  tilrd  dies  nach  dem  Zusatz  von  phosphorsaorem  Na- 
tron sofort  als  phosphorsaures  Eisenoxyd  nledergesdüagen,  da  dies 
bekanntlich  in  Essigsäure  nicht  löslich  ist,  während  das  phosphorsaore 
Kisenoxydul  in  der  Kälte  nicht  abgeschieden  \iird.  Zur  Scheidoiig 
des  Elsenoxydes  vom  Bisenoxydul  wird  man  sich  des  essigsauren 
Kalis  zuweilen  vortheilhaft  bedienen  können.  Aus  einer  Auflösung 
von  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul  in  Salzsäure  z.  B.  wird  auf  Zosatv 
von  essigsaurem  Kali  beim  Erlützen  bis  zum  Sieden  das  Etsenoxyd 
geßOlt,  nUhrend  das  Oxydul  gelöst  bleibt. 
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welchem   sich  kleine  Partikeln  von  hydratisebem  pbosphorsaa- 
ren  Eisenoxydul  erkennen  Hessen. 

Da  Ich  auf  diese  Weise  das  ic^setzte  Ziel  nicht  ganz  er- 
reichen konnte,  so  war  mir  nur  noch  der  Weg  übrig,  die  Ei- 
senoxydallösung  zur  Verhinderung  der  huhern  Oxydation  mit 
einer  desoxydirenden  Substanz  zusammenzubringen.  Phospho- 
rige Säure,  die  am  geeignetsten  schien^  war  nicht  zur  Hand^ 
daher  wählte '  ich  schwefelige  Säure  und  zwar  in  Verbindung 
mit  Ammoniak,  als  schwefligsanres  Ammoniak,  und  es  ge^ 
lang  mir  so,  auf  folgende  Weise  operirend,  die  gewünschte 
Verbindung  über  alle  Erwartung  schOn  zu  erhalten  s 

14  Theile  metallisches  Eisen  (eiserne  Nägel}  wurden  In 
heisser  Salzsäure  gelGst,  un4  diese  saure  Auflösung  mit  etwaa^ 
schwefligsanrem  Ammoniak  vermischt 

100  Theile  krystallisirtes  phosphorsaures  Natron  wurden 
in  Wasser  gelöst  und  diese  Lösung  zur  Veijagung  des  ab^ 
sorbirten  Sauerstoffs  erhitzt. 

Zu  dieser  letzten  noch  heissen  Flüssigkeit  wurde  nun  die 
Sisenoxydulauflösung  gegossen,  wo  sogleich  ein  vollkommen 
Wasser  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Eisenoxydul  entstand, 
dann  Ammoniak  in  geringem  Ueberscbusse  zugegeben,  die 
Flasche  fest  verkorkt,  geschüttelt  und  der  Ruhe  überlassen« 
Bs  braucht  wohl  kaum  noch  erwähnt  zu  werden,  dass  von 
dem  möglichst  schnellen  Zusammengeben  der  drei  Flüssigkeiten 
das  Gelingen  der  Operation  ganz  vorzüglich  abhängig  ist. 

Gewöhnlich  nach  einigen  Minuten  schon ,  oft  aber  auch 
viel  später,  nimmt  der  Anfangs  hydratische  weisse  Nieder-* 
schlag  eine  krystallinische  Gestalt  an,  was  man  leicht  an  dem 
Spiegeln  der  Flächen  der  zarten  Plättchen  beim  Bewegen  des 
€refässes  erkennt,  und  auch  daran,  dass  derselbe  sich  j^tzl 
schnell  in  der  Flüssigkeit  zu  Boden  senkt.  Die  Bildung  des 
Doppelsalzes  ist  dann  vollendet,  i^nd  man  hat  nun  vom  Sauer*« 
Stoff  der  atmosphärischen  Luft  nichts  mehr  zu  fürcbten« 

Bisweilen  geschieht  es,  dass  der  Niederschlag  nicht  die 
ausgezeichneten  krystallinischen  Plättchen  darstellt ,  sondern 
mehr  hydratisch  bleibt,  ich  habe  dann  dieselben  noch  erhalten 
können,  wenn  ich  die  Flüssigkeit  wieder  erhitzte,  auch  wohl 
etwas  Salmiakauflösung  zugab. 

Nach    dem  Erkalten   trennt   man    äas   Doppelsalz   durchs 

97^ 
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Filter  von  der  Flüssigkeit;  und  will  man  es  recht  schön  er- 
halten, so  schlemmt  man  das  feine  weniger  krystallinische  ab^ 
and  bringt  so  nar  die  grossem  Plättchen  aafs  Filter. 

Das  Auswaschen  muss  mit  gekochtem  destillirtem  Wasser 
vorgenommen  werden,  Ammoniak  darf,  man^  demselben  aber 
dorchaus  nicht  zusetzen,  da  dies  sogleich  die  höhere  Oxyda- 
tion in  dem  feuchten  Salze  einleitet^  die  ablaufende  Flüssigkeit 
erscheint  dann  braungefärbt,  und  auf  dem  Filter  erhält  man 
Oxydhydrat.  Bin  grosses  Uebermaass  von  Ammoniak  schadet 
auch  schon  bei  der  Darstellung  des  Salzes,  indem  es  auch 
dort  schon  die  höhere  Oxydation  des  Oxyduls  ungemein  be- 
fördert. 

Das  phoi^horsaure  Ammoniak  -  Bisenoxydul  überKieht  im 
feuchten  Znstande  das  Filter  mit  einer  metallisch-glänzenden 
Decke,  indem  die  höchst  zarten  Plättchen  zusammenkleben, 
ganz  so  wie  das  phosphorsaure  Manganoxydul -Ammoniak  und 
das  essigsaure  Quecksilberoxydul  es  thun.  Während  aber  das 
Manganoxydulsalz  gewöhnlich  einen  röthlichen  oder  bräunli- 
chen Schein  zeigt,  spielt  die  Farbe  des  Eisenoxydulsalzes  ins 
Orüne.  Nach  dem  Trocknen  erscheint  es  als  grünlich-weisse, 
sehr  leichte  Plättchen,  die,  auf  die  Haut  eingerieben,  diese 
gleichsam  versilbern,  wie  es  das  im  Handel  vorkommende 
Nürnberger  Silberpulver  thut. 

An  der  Luft  hält  sich  das  phosphorsaure  Ammoniak -Bi- 
senoxydul bei  gewöhnlichen  Temperaturen  unverändert. 

Erhitzt  entlässt  es  Wasser  und  Ammoniak,  und  es  bleibt 
Anfangs  grünliches  phosphorsaures  Bisenoxydul,  stärker  er- 
hitzt gelblich -weisses  phosjphorsaures  Eisenoxyd.  Im  Wasser, 
sdbst  heissem,  und  in  Alkohol  ist  es  unlöslich. 

Während  das  feuchte  Salz  schon  in  verdünnten  Säuren 
sich  leicht  löst,  erfördert  das  trockene  Salz  ziemlich  concen- 
trirte  Säuren  und  auch  von  diesen  eine  bedeutende  Menge,  bei 
weitem  mehr,  als  das  analoge  Talkerdesalz  und  Manganoxy- 
dulsalz. 

Aetzkalilauge  entwickelt  aus  dem  Salze  Ammoniak,  und 
entzieht  ihm  beim  Kochen  die  Phosphorsäure,  es  bleibt  grün- 
lich-braunes Bisenoxyduloxyd  von  der  Gestalt  des  Doppelsal- 
zes, wdches  beim  Erhitzen  zu  sehr  schön  rothem  Bisenoxyd 
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wird,  an  dem  man  ebenfalls  noch  die  krystallimsche  Btroktur 
des  Balzes  erkennen  kann. 

Die  qnantitative  Zosammensetzong  der  Verbindang^  habe 
ich  nach  folgendem  Verfahren  ganz  gleich  der  des  phosphor- 
saoren 'Ammoniak -Manganoxydais  gefanden: 

0^00  Grammen  des  Salzes  wurden  im  Platintiegel  er-, 
hitzt.  Sie  hinterliessen  0,385  Grammen,  der  Verlast  betrag 
also  0,115  Grammen  oder  23  Procent.  Er  bestand  in  Ammo- 
niak und  Wasser.  ^ 

Um  das  Ammoniak  za  bestimme^  wurde  der  Weg  ver- 
sacht, welchen  ich  bei  der  Analyse  des  phosphorsaaren  Man- 
ganoxydul-Ammoniaks eingeschlagen  hatte, -nemlich  das  Salz 
In  verdünnter  Säure  za  lösen,  und  aus  dieser  Auflösung  durch 
Chlorplatin  das  Ammoniak  als  Ammoniumplatiochlorid  zu  fal- 
len; ea  war  aber  wegen  der  grossen  Menge  von  Säure,  wel- 
che zur  Auflösung  des  Salzes  erforderlich  ist,  nicht  möglich, 
za  einem  genugenden  Resultate  zu  gelangen,  indem  der  grösste 
Theil  des  Ammoniumplatinchlorlds  durch  die  Säure  in  Auflö- 
sung erhalten  wurde. 

Wach  hat  bei  einer  ähnlichen  Arbeit  (im  Jahrbuche  für  Che^ 
mie  und  Physik  1830  U.  290  fl".)  die  bekannten  Methoden  der 
Ammoniakbestimmung  geprüft,  und  namentlich  diejenige  un- 
genau gefunden,  nach  welcher  man  das  Ammoniakga^  von 
wässriger  Salzsäure  absorblren  läs&t,  diese  Flüssigkeit  dann 
zur  Trockne  abdampft,  und  den  Rückstand  sublimirt  (was  man 
aber  in  der  Regel  nicht  thut).  Indem  ich  das  Doppels?»lz  in 
ein^  kleinen  Retorte  stark  erhitzte,  das  entweichende  Gas  in 
jSalzsäure  haltiges  Wasser  leitete,  und  aus  dieser  Flüssigkeit  das 
Ammoniak  durch  Cblorplatin  als  Ammoniiunplatinchlorid  fällte, 
habe  ich  ein  der  Wahrheit  sich  ziemlich  näherndes  Resultat 
erhalten.  Von  0,500  Grammen  unseres  Salzes  nemlich  wurden 
auf  diese  Weise  0,580  Grammen  Ammoniumplatinchlorid  er- 
halten. 

Nimmt  man  den  Gehalt  an  Ammoniak  in  dieser  letzteren 
Verbindung  zu  7,565  Procent  an,  so  zeigen  die  0,580  Gram- 
men 8,77  Procent  Ammoniak  in  dem  phosi^orsauren  Ammo- 
niak-Eüsenoxydul  an. 

Für  das  Wasser  sind  also  93  —  8,77  :=:  14,93  Procent 
tn  Rechnung  zu  bringen. 
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Da  ea  als  ausgemacht  anzunehmea  Lst^  dass  das  beim  Rr'- 
htt^^Q  das  Doppelsalz^s  zurückt)Ieibende  phosphorsaure  Elsea-t 
oxydal  einfach  phosphorsanres  Salz  isjt,  so  würde  das  phos- 
j^horsanre  Ammoniak -Eiseuoxydul  besteheo  in  10(^  aas: 

Phosphorsäure  38,778  )         ^^ 

Eisenoxydul      88,228  (    77^)00  phospliors.  Eisenoicydul^ 

AmmoDiak  8^770 

Wasser  14,230 


100,000, 
Diese  Zasammensetziing  entspricht  einem  M.  Gew.  Phos- 
phorsaure^ einem  M.  Gew.  Eisenoxydul,  einem  halben  M.  Gew. 
Ammoniak  und  anderthalb  M.  Gew.  Wasser ^  und  es  ist  dann  der 
jBanerstoifgehalt  des  Eisenoxyduls  plus  dem  des  Wassers^  gleich 
dem  Sa^erstoffgehaUe  der  Phosphorsäure, 

ISauerstofi]ge(La;U 

1  M.  Gew.  Phosphorsaure  35,09^                     20 

1  M.  Gew.  Eisenoxydul  35,180                         8 

Vi)  M.  Gew.  Ammoniak  8,500 

liij  M.  Gew.  Wasser  13,500                       13 
M.  Gew.  des  phosphors.  Am-* 

moniak- Eisenoxyduls      =  92,962 

Es  würde  der  Rechnung  nach  das  Salz  in  lOCf  zusam- 
mengesetzt s^iq  aus: 

Phosphorsäure  88,394 
Eisenoxydul  87,a43 
Ammoniak  9,240 

Wasser  14,j^3 

100,000. 

Dass  der  Verlust,  welchen  das  Salz  bei  äem  Erhitzen 
erleiden  musste,  durch  die  Versuche  etwas  zu  gering  gefun- 
den worden  ist,  mag  dadurch  entschuldigt  werden,  dass  das 
SalA  fast  immer  etwas  phosphorsaures  Eisenoxydul  enthält ,  und 
dass  sich  beim  Erhitzen  ein  Theil  des  Oxyduls  in  Oxyd  um- 
(ipdert,  Unter  Wasserstoifgas  oder  Kohlensaure  wurde  man 
gewiss  genauere  Resultate  erhalten* 

ArsenßaMPBs  AmmQniak''Manganomy^äuh 

Da  Wach  am  angefahrten  Orte  mit  Erfolg  eine  der 
phosphorsauren  Ammoniak  -  Talkerde  entsprechende  arsensaure 
Ammoniak:  -  Talkerde  dargestellt  hat,  00  lag  ea  sdbu:  fifth#  isu 
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▼ersacheoy  ob  aoch  das  Manganoxydul  eine  gleiche  Yerbin» 
daog  eingehe,  qad  der  Versuch  gab  ein  bejahendes  Resultat. 

Das  arsensaure  Ammoniak -Manganoxydul  erhält  man  sehr 
leicht^  wenn  man  su  dner  Auflösung  von  Arsensaure ,  oder 
arsensaurem  Ammoniak  eine  Auflösung  von  Manganchlorid  und 
Ammoniak  bringt.  Das  Vermischen  der  Flüssigkeiten  geschieht 
wieder  am  besten  in  der  Wfirme.  Auch  hier  scheidet  sich 
AnfiKigs  arsensaures  Manganoxydul  als  hydratischer  Nieder«^ 
schlag  aus,  der  sich  aber  nach  einiger  Zeit  in  das  körnig* 
krystallinische  Doppelsala  um&ndert.  Das  Salz  wird  mit  ge-r 
kochtem  Wasser  ausgewaschen. 

Es  stellt  getrocknet  entweder  dn  weisses  krystallinislishes 
Pulver  dar^  welches  einen  Stich  ins  Rothe  besitzt,  oder  es  er- 
scheint in  röthlichen  sehr  kleinen  Krystallen,  die  aber  nicht 
so  ^rte  Plättchen  darstellen,  als  die  ähnlichen  phosphorsauren 
Manganoxydul-  und  Etsenoxydulsalze,  sondern  mehr  körnig  sind. 

An  der  Luft  ist  das  Salz  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
unveränderlich. 

In  der  Hitze  entlässt  es  Wasser  und  Ammoniak,  und  es 
bleibt  arsensaures  Manganoxydul  zurfick. 

Es  löst  sich  nicht  in  Wasser  und  Alkohol 

yerdünnte  Säuren  lösen  es  leicht  auf. 

Fixe  ätzende  Alkalien  wirken  nie  auf  die  ähnlichen  phos- 
phorsauren Salze.  ' 

Die  quantitative  Untersuchung  wurde  ganz  wie  die  des 
phosphorsauren  Ammoniak -Manganoxyduls  vorgenommen. 

0,dOO  Grammen  verloren  beim  vorsichtigen  Erhitzen  (^da- 
mit die  Arsensäure    durch    das   Ammoniak  nicht    in    arsenige^ 
Bäure  umgeändert   wird)    0,1^1   Grammen  oder  40,19  Procenf. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  betrug  der  Verlust  von  0,800 
Grammen  des  Salzes  0,323  Grammen,  das  ist  40,4  Procent. 
Das  Mittel  aus  beiden  Versuchen  40,3  Procent.,  wurde  als 
4}lühverlust  in  Rechnung  gebracht. 

Zur  Bestimmung  des  Ammoniaks  wurden  0,400  Grammen 
des  Salzes,  in  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  angesäuertem 
Wasser  aufgelöst,  und  die  Auflösung  mit  Platinchlorid  geföllf. 
fis  ergaben  sich  so  0,290  Grammen  Ammoniumplatinchlorid, 
welche  5^508  Proceut  Ammoniak  in  uuberer  Verbindung  an- 
Beigen. 


416  Otto  über  einige  neue  Doj^lsfdze. 

Bei  einem  zweiten  Versache  erhielt  Ich  von  OySOO  Gram» 
men  0,368  Grammen  des  Platindoppelsalzes ,  wdche  den  Ge- 
halt an  Ammoniak  anf  5,647  Procent  stellen. 

Ein  dritter  Versuch  gab  von  0,500  Grammen  des  arsen- 
sanren  Doppelsalzes  0,377  Grammen  Ammoniomplatiochloiid; 
wonach  der  Ammoniakgehalt  5,7  Procent  betrSgt 

Das  Mittel  aus  diesen  drei  Versachen,  nemRch  5,618  Pro- 
cent, worden  als  Ammoniakgebalt  in  dem  arsensaaren  Mangan- 
oxydo)  -  Ammoniak  angenommen.  Hiernach  ergiebt  sich  der 
Wassergehalt  za  40,3  —  5,618  ss  34,682  Procent. 

Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  anterworfen,  dass  beim  Er* 
hltzen  noBcres  Salzes  einfach  arsensaores  Mangahoxydnl  zu- 
rück bleibt.  Nimmt  man  dies  an^  so  ergiebt  sich  die  Zusam- 
metui^tzung  desselben  in  100  zu; 

Arsensäure       S6«880 ) 

Manganoxydul  88^14}    ^>''  «««««wres  MangUMaydo^ 

Ammooiak  5,018 

Wasser  84,683 


100,000. 

Diese  Zusammensetzung  zeigt  an: 

SaaerstoffgebaU 

1  M.  Gew.  ArsensSure         57,60 

20 

1  AI.  Gew.  Maoganoxydul     35,67 

8 

i/a  M.  Gew.  Ammoniak            8,59 

6  M.  Gew.  Wasser              54,00 

48 

M.  Gew.  des  arsensaaren  Am« 
moniak- Manganoxydais  -=       155,95; 
und  es  wurde  der  Rechnung  nach  das  Salz  in  100  enthalten: 

.  Arsensäure  86,994 
Manganoxydol  SKS,874 
Ammoniak  5,508 

Wasser  84,684 

100,000. 

AuffVillend  ist  es,  dass  der  Wassergehalt  des  Salzes  (6 
Mischungsgewichte)  von  dem  Wassergehalte  der  analogen  ar- 
sensaaren Salze,  welche  Wach  untersucht  hat,  und  der  phos- 
phorsauren Talkerde,  welche  auch  ich  untersuchte,  verschie- 
den ist.  Wach  fand  in  dem  arsensauren  Ammoniak -Kalk, 
in  der  arsensauren  Ammoniak -Talkerde,  in  der  phosphorsao- 
ren  Ammoniak  -  Talkerde,  in  diesem  letzten  Sala^  ich  selbst 
auch,  7  M.  Gew.  Wasser,  wo  dann  der  Sauerstoff  der  ßiore 
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und  der  Saaerstofflrafle  ^enau  die  Hälfte  von,  dem  Sauerstoff^ 
des  Wassers  ist,  w&brend  bei  dnem  Gehalte  vod  6  M.  Gew. 
Wasser  in  den  SaoerstoflmeDgen  sich  kein  genügendes  Verhält- 
niss  auffinden  lässt« 

Ich  kann  den  Unterschied  nicht  erklären ,  und  habe  die 
Angaben  gemacht  genaa  wie  sie  durch  die  Versuche  gefunden 
sind.  Es  ist  aber  wahrscheinlich ,  dass  man  später  ein  mit  der 
Zusammensetzung  der  ähnlichen  Salze  gleiclistimmendes  BesuUat 
erhalten,  und  mich  vi^elcht  eines  Irrthums  zeihen  ^vird.  Zur 
Untersuchung  verwandte  ich  ein  Salz,  welches  durch  kfinstli- 
che  Wärme  nidit  getrocluet  war,  sondern  nur  längere  Zeit 
M  ehier  Temperatur  von  etwa  15  —  17o  in  einem  Schranke 
mdnes  Arbdtszimm^rs  in  dner  Papierkapsei  gelegen  hatte; 
möglich  daher,  dass  das  Salz  etwas  verwittert  war,  oder  dass 
es  schon  bd  gewöhnlicher  Temperatur  das  dne  M.  Gew.  Was- 
ser verliert  ^) 

Sonderbar  ist  es,  dass  während  wir  sowohl  bei  ^ter  phos- 
phorsauren als  auch  der  arsensauren  Ammoniak  -  Talkerde  7 
M.  Gew.  Wasser  antreffdi,  das  phosphorsaure  Ammoniak-Man- 
ganoxydul von  dem  arsensauren  Manganoxydul-Ammoniak  sich 
wesentlich  dadurch  unterscheidet,  dass  es  nur  1%  M.  Gew.  Was- 
ser enthält  Isomorph  werden  daher  beide  Salze  nicht  sdn.  In 
der  That,  das  arsensaure  Ammoniak-Manganoxydul  gleicht  im 
Aeuss^m  der  phosy^horsauren  Ammoniak -Talkerde.  Das  phos- 
phdrsaure  Ammoniak  -  Manganoxydul  hat  mit  demselben  kdne 
Aehnlidikeit,  das  phosphorsaure  Eisenoxydul-Ammoniak  aber, 
welches  ebenfalls  nur  ±%  M.  Gew.  Wasser  enthält,  unter- 
«chddd  dch  nur  durch  die  grOnliche  Färbung  von  dem  phos- 
phorsauren  Ammoniak -Manganoxydul. 

Bin  arsensaores  Ammoniak -Eisenoxydul  darzustellen,  hat 
mfar  bis  jdzt  nicht  gelingen  wollen.  INe  Schwierigkeiten  schei- 
nen hierbei  dadordi  vermehrt  zu  werden,  dass  vielleicht  schon 
das- Eisenoxydul    die  ArseniksäUre  nach  längerer  Einwirkung 

^  Wach  hatte  bd  seinen  UntersodimigeB  dieser  Gattang  Salze 
bald  einen  Ueberschoss  von  Wasser,  bald  and  zwar  öfterer  «benfalls 
zu  wenig.  So  gab  seine  Analyse  des  arsensauren  Ammoniak -Kal- 
kes 7,4  M.  Gew.,  die  Analyse  der  arsensanren  Ammoniak -Bittererde 
aber  nur  6,8  M.  Gew.  der  phosphorsaaren  Ammoniak -Bittererde  6,8 
M.  Gew.  Wasser. 
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I  Qmmmen   bd  eioem    zwdten   Versuche  0^804  =:? 
ent. 

Orammen  bei  einem   dritten  Versuche  0^377   oder 
sent 
ittel  beträgt  der  Glühverlust  des   Salzes  95,34  Prct 

lestimmuDg  des  Ammoniaks  wurden  0,500  Qrammeii 
*e  haltigem  Wasser  unfgelöst  und  mit  ehier  alkoholi- 
nchloridlösung  gefallt  Der  Niederschlag  von  Am-r 
inchlorid  wog  0^25  Qrammen ,  welche  4|9  Procent 
anzeigen.  Der  Wassergehalt  betrfigt  also  85^34  -- 
,44  Procent. 

1^  ar  jetzt  noch  aber  die  Zusammensetzung  der  beim 
i^es  Salzes   zurücl^bleibenden  Verbindung    zu   erfor- 
3se  Untersuchung  wurde  Anfangs  so  ausgeführt,  wie 
im  Erhitzen   des   phosphorsauren  Ammoniak -Man« 
bleibenden    Bückstandes.     Eine   gewogene  Menge 
lolzenen  Masse  wurde  nemllch  in  Salpetersäure,  ge- 
^^         gekocht,  um  die  Paraphospborsäure  in  Phosphor- 
Flandern,  und  dann  das  Mangan  mittelst  Schwefel- 
[^l^^*- Ammoniak   gefällt.      Das  Schwefelmanga^  wurd^ 
^^äure  zersetzt,  das  Manganohlorür  in  Wasser  auf« 
\  diese  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Kali   eingekoctit^ 
LFebergiessen  dieser  Masse  mit  heissem  Wasser  zu* 
de  kohlensaure  Manganoxydul  auf  einem  Filter  ge^ 
getrocknet,  ein  Theil  davon  heftig  geglüht,  und  auB 
baltenon  Manganoxyd -Oxydul  die  Menge   des  Oxy- 
met.     Als  ich  zur  Controle  aus  der  vom  Schwefel- 
^^  bfiltrirten    Flüssigkeit  durch   Ammoniumtalciumchlo- 
Phosphorsäure  ebenAüIs  zu  bestimmen  suchte,  ga- 
ie  Mengen    der   gefundenen  Phosphorsäure  und  de^ 
duls  zusammen  genommeil    nicht  das  Gewicht   der 
re  verwandten  Menge. 

1,000  Grammen  des  Glührflokstandes  erlüelt  ich  nem- 
•^  irsten  Versuche: 

erhall  dies,  Indem  mau  eine,  viel  flreHe  dabssftnre  eofhal- 
^^  —  mng  des  Taloiumchlorids  mit  Ammoniak  etwas  fm  Heber- 
^^^    etot,  and  die  FlOsstgkeil  von  dem  geringen  Niedefsciilage, 
tsCehl,  und  der  gewOtinlioii  Kieselerde  ist,  abfiltriri. 
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in  arsenige  Snure  qmwanclela  kann^  und  dies  MtiQ  maq  noch 
melir  zä  befürchten  bei  eiaem  Ziosatze  voa  schwefligsaurem 
Ammomak. 

Puraphosphorsaures  Natron^  Amnvmiak  - ManganoxydvL 

Ich  gestehe  y  dass  kein  ¥oa  mir  ootersuchter  Korper  mir 
ea  viel  zq  schaffen  gemaclit  hat,  als  dieses  Salz^  und  nur  ans 
dem  Grunde,  weil  ich  einen  Natrongehalt  so  wenig  darin  ver- 
mnthete,  dass  ich  den  sich  ergebenden  Verlost  immer  einer 
Ungenaoigkeit  von  meiner  Seite  znsQhrieb,  and  weil  es  in  der 
Tbat  zuweilen  schwer  hältj  die  Parafdiosphorsäare  gänzlich  in 
Phospbursftnre  amzaSndern,  was  dofib  zur  qoantitatiYea  Be^ 
stimmang  erforderlich  ist 

Wenn  man  eine  Auflösung  von  fleisch  geglühtem  phos- 
phorsauren Natron  in  Wasser  mit  cdner  Auflösung  von  Man- 
ganchlorür  und  mit  Ammoniak  in  der  Wärme  versetzt,  so 
verwandelt  sich  der  Anfangs  erscheinende  hydratische  Nieder- 
schlag sehr  bald  in  ein  kristallinisches  Pulver,  weiches  unser 
Balz  ist. 

Getrocknet  erscheint  es  vollkommen  weiss,  oäer  es  be- 
sitzt einen  schwach  rötblichen  Schein. 

Bei  gewöhnlicher  Temperator  zeigt  es  sich  unveränderlich. 

In  Wasser  und  Alkohol  löst  es  äich  nicht 

In  Säuren,  selbst  sehr  verdünnten,  aber  ist  es  leicht  auf- 
löslich.  Mit  concentrirter  Salpetersäure  gekocht,  scheidet  sieh 
Slanganhyperoxyd  aus,  und  beim  Eindampfen  zur  Trockne  zeigt 
die  rückbleibende  Masse  rothe  Stellen^  wahrscheinlich  von 
fibermaiigansaurem  Natron. 

Aetzende  fixe  Alkalien  wirken  auf  das  Salz  wie  auf  das 
phosphorsaure  Ammoniak -Manganoxydul. 

Erhitzt  entlässt  das  Salz  Ammoniak  und  Wasser«  Bs 
bleibt  eine  grauweisse  bimsteinartig  gesehmolzene  Masse  zu- 
rück, welche  sauer  reagirt.  Schon  hierdurch  ergiebt  sich, 
dass  die  Zusammensetzung  desselben  wesentlich  verschieden  von 
d^  des  phosphorsooren  Ammoniak -Manganoxyduls  sdn  muss. 

Die  Untersuchung  des  Salzes  auf  die  Quantität  seiner  Be- 
standtheile  wurde  folgendermaassen  vorgenommen: 

0,^00  Grammen  verloren  beim  Erhitzen  im  Platintiegel 
0,11B7  Grammen  oder  25^4  Procent. 
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0,800  Qrammen  bd  eioem  zwdten  Versuche  0^804  ==? 
2Sfi  Procent. 

1,500  Orammea  bei  einem  dritteo  Versache  0^377  oder 
06^13  Procent. 

Im  IMßttel  beträgt  der  Olübverlast  des   8alzes  95,34  Prot. 

^lur  Bestimmang  des  Ammoniaks  worden  0,500  Qrammeii 
in  Salzsüuro  haltigem  Wasser  aufgelöst  und  mit  einer  alkoholi* 
sehen  Platincbloridlösang  gefällt  Der  Niederschlag  von  Am-* 
moniamplatinchlorid  wog  0,325  Qrammen,  welche  4,9  Procent 
Ammoniak  anzeigen«  Der  Wassergeliait  betrügt  also  85^34  -— 
4^  =  00,44  Procent. 

Bs  war  jetzt  noch  aber  die  Zusammensetzung  der  beim 
Erhitzen  des  Salzes  zurückbleibenden  Verbindung  zu  erfor- 
schen. Diese  Untersuciiang  wurde  Anfangs  so  ausgeführt,  wie 
die  des  beim  Erliitzen  des  phosphorsauren  Ammoniak -Man« 
ganoxyduls  bleibenden  Bückstandes.  Eine  gewogene  Menge 
ier  geschmolzenen  Masse  wurde  nemlich  in  Salpetersalure.  ge- 
löst^ damit  gekocht,  um  die  Paraphospborsäure  in  Phosphor- 
saure umzuändern,  und  dann  das  Mangan  mittelst  Schwefel- 
wasserstoff-Ammoniak gefällt.  Das  Schwefelmanga^  wurd^ 
durch  Salzsäure  zersetzt,  das  Manganohlorür  in  Wasser  auf- 
genommen, diese  Flüssigkeit  mit  kolilensaurem  Kali  eingekoctit^ 
das  beim  Uebergiessen  dieser  Masse  mit  heissem  Wasser  zu- 
rückbleibende kohlensaure  Manganoxydul  auf  einem  Filter  ge^ 
sammelt,  getrocknet,  ein  Theil  davon  heftig  geglüht,  und  aus 
dem  so  erhaltenen  Manganoxyd- Oxydul  die  Menge  des  Oxy- 
dais berechnet.  Als  ich  zur  Controle  aus  der  vom  Schwefei- 
lUaDgau  abfiltrirten  Flüssigkeit  durch  Ammoniumtalciumchlo- 
nd^3  die  Phosphorsäure  ebenAüIs  zu  bestimmen  suchte,  ga- 
ben mir  die  Mengen  der  gefundenen  Phosphorsaure  und  de^ 
Rfaaganoxyduls  zusammen  genommei!!  nicht  das  Oewiclil  der 
zur  Analyse  verwandten  Menge. 

Von  1,000  Grammen  des  Glührflckstandes  erlüelt  ich  nem- 
lich beim  ersten  Versuche: 

^  Man  eriiäll  dies,  Indem  man  eine,  viel  flrele  dabssftore  enthal- 
^endm  Auflösung  des  Taloiumchlorids  mil  Ammoniak  etwas  fm  Ueber- 
9chuB9  versetze,  und  die  Flüssigkeift  von  dem  geringen  Ntederacklage, 
iirel«slter  enlstelil,  und  der  gewOhnlioh  Kieselerde  ist>  abfiltdri. 


; 
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Phosphorsäure  0^78 
MaDganoxydal  0,317 

0,889. 

Es  ergab  sich  also  ein  Deficit  von  0^111  Grammen.  Bei  meh- 
reren imdem  auf  diese  Art  and  Weise  angestellten  Unters«- 
cliangen  wurde  die  Menge  des  Bfanganoxydals  stets  zwiscbeo 
30  und  81  Procent  liegend  geftinden,  die  Menge  der  Plios- 
phorsänre  nicht  so  übereinstimmend  erhalten.  Ein  bedeutender 
Verlast  zeigte  dch  aber  stets ,  so  dass  endlich  die  Gegenwart 
eines  fixen  Alkalis^  welches  nar  Natron  sein  konnte,  ausser  Zwei- 
fel gesetzt  ward.  Dass  bei  den  obigen  Versuchen  die  Menge  der 
Phosphorsfinre  nicht  immer  so  gleich  bleibend  erhalten  wurde, 
kann  nur  darin  seinen  Grand  finden,  dass  bisweilen  gewiss 
dne  QuantitSt.  Paraphosphorsäure  in  der  FIdssigkelt  noch  bleOit, 
wenn  schon  man  mit  Salpetersäure  oder  SalpetersalzsSure  an- 
haltend gekocht  hat,  und  die  ParaphosphorsSure  bildet  daoii 
natürlich  Niedersclilfige  von  g:.jz  anderer  Zusammensetzaag 
oder  rie  geht  gar  nicht  mit  in  dieselben  ein.  Ist  in  der  Aaliö- 
sung  des  Olfihrückstandes  durch  Salpetersäure  die  Faraphos- 
pfiorsäure  nicht  in  Phosphorsaure  umgeändert  (was  nach  lange 
anliartendem  Kochen  bisweilen  noch  der  Fall  ist),  so  erhält  mao 
durch  'Schwefelwasserstoff  -  Ammoniak  aus  derselben  keio 
Schwefehnangan,  sondern  einen  sehr  hydratischen  Niederschlag 
von  paraphosphorsaurem  Manganoxydul.  Dies  letztere  Salz 
wird  also  durch  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  nicht  zersetzt 
In  einem  Falle  erhielt  ich  nach  lange  anhaltendem  Kocbea 
mit  Salpetersäure  durch  Schwefelwasserstoff- Ammoeiak  atu- 
gezeichnet  schönes  und  vollkommen  weisses  phosphorsanrei^ 
Ammoniak  -  Manganoxydul  in  silberglänzenden  Plättchea^)y| 
welche  alles  Manganoxydul  der  Flüssigkeit  and  genau  ätl^ 
Hälfte  der  Phosphorsäure  derselben  enthielten. 

Die  folgenden  Untersuchungen  werden  die  Zusannmensei- 
znng  unserer  Verbindung  ausser  Zweifel  setzen. 

*}  Es  ist  klar,  dass  hier  das  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  ei 
höhere  Oxydation  des  Oxyduls  verhindern  musste,  und  ganz  so 
bei  der  Bereitung  des  phosphorsaiiren  Risenoxydul -Ammoniaks 
schweflige  Säure  wirkte.  Ich  habe  nie  so  weisses  Maoganoxydi^ 
Doppelsalz  ei1ialten>  als  dies  durch  Schwefelwasserstoffammoniak  g«* 
falUe. 
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Er»le  AnalyK.  1,000  GnuDtneD  der  beim  Erbitzen  nnares 
Salzes  bleibeaden  RQckataDdes  wurden  m  SalpetersTiare  gelöst, 
diese  L6suDg  bis  fVut  zur  Trockne  gebracht,  diese  Muse  durch 
aohnltendes  Kochm  mit  Salzsfiore  anfgeDommen ,  die  S&ore  mög- 
lichst verdampft,  mit  Wasser  verdfiDnt  nud  diese  FlCasigkett 
nnn  mit  Ammoniak  im  Ueberechusse  versetzt.  So  wurden  0,795 
GrsmmeD  phospborsaures  Hanganoxydal-Ammoniak  von  an^e- 
zeiclineter  Schünbeit  erbaltHi. 

In  diesen  0,795  Grammen  liod  eathalteo: 
PhosphorBäure    0,306 
Hanganoi^-dul    0.3O4 
0,610. 
Die   von    dem    pbosphorsanreD  Ammoniak -Manganox^dnl 
getrennte  Flüssigkeit,  welche  jetzt  noch  die  fibrige  Phospbor- 
saare  and  das  Natron  nebst  Salmiak  entbielt,  wurde  zar  Trockne 
gebracht,  ans  dem  Bfickstande  der   Sahuiak  veijagt  und  Ats- 
selbe  dann  zum   Glühen  erhitzt.     loh  erhielt  so  ein  fhrbloses 
Glas,  welches  0,385  wog. 

Addirt  man  diese  0,395  Grammen  zd  den  ans  dem  erhal- 
tenen phosphorsanrenAmmoniak-MangaoDxj'dal  berechneten  0,610 
Grammen  Pbosphorsänre  nnd  Manganoiydul,  so  erhSU  man  fast 
genau  das  zur  Analyse  verwandte  Gewicht  ttnaerer  Verbindung, 
nemlich  1,005  Grammen. 

Der  gladge  sehr  sanre  Rflckstand,  welcher  das  Natron  und 
PhosphorsSure  enthielt,  ISste  sich  leicht  In  Wasser  "  "  "~ 
dieser  Aaflösnng  setzte  ich  essigsaures  Bleioxyd  so  b 
ein  Niederschlag  entstand,  der  wohl  grOsslentheilg  ] 
phorsaures  Bleicxyd  war  und  der  nicht  welter  berüt 
wurde.  Durch  die  von  diesem  Niedcrschhige  getreni 
sigheit  wurde  zur  Zersetzung  des  fiberschüsslg  zu 
Bleiosydsalzea  Seh wefel Wasserstoff  geleitet,  vom  Sei 
abflilrirt,  die  Flüasigk^t  erst  in  einer  Porzellanschale,  9 
Platiatiegel  abgedampft  und  der  Rückstand  von  esslgsa 
kali  geglüht.  Er  wog  dann  0,300  Grammen,  Da  den 
noch  von  Kohle  gefärbt  war,  so  wurde  er  mit  Wasi 
gössen  und  die  Kohle  durch  ein  Filtrum  getrennt.  D 
jetzt  von  neuem  abgedampft  und  der  Rückstand  geg 
0,180  Grammen  schneewelsses  kohlensaures  Natron, 
0,105  Grammen  Natron  anzeigen. 


Otto,  aber  einige  neue  Doppelsalze. 

Kieht  man  ^les  CS^wioht  von  dem  Gewichte  der  obigen 
glasigen  Masse  (0,395  Grammen)  ab,  so  bleiben  fQr  die  Phos* 
phorsKore  in  derselben  0,990  tibrig,  also  «emiich  genaa  dieselbe 
Menge  Phosphorsäure,  welche  in^  dem  gewonnenen  phosfibor- 
sanren  Ammoniak-Manganoxydnl  enthalten  sind,  (0,306  6rm.) 
wodurch  «ich  schon  erweist ,  dass  auf  1  M.  Gew.  Manganoxy- 
dol  9  M.  Gew.  Paraphosphorsänre  in  diesem  paraphospborsau- 
ren  ISalze  enthalten  sind. 

In  den  1,000  Grammen  des  znr  Untersuchnng  verwandten 
GltUirückstandes  Bind  also  nachgewiesen  worden: 

PhospborsSnre  0^90 

Manganoxydol  0,804 

Natron  0,105 

1,0054 

f>a  nun  1,000  Grammen  dieses  Rückstandes  gleich  sind, 
1,340  unseres  paraphosphorsanren  Salzes,  und  da  in  diesem 
wie  oben  angeführt  4,9  Procent  Ammoniak  und  20,44  Proe. 
Wasser  enthalten  sind,  so  bestehen  100  Theile  davon  aus : 


Phosphorsäure 

44,36 

Maoganoxydnl 

22,57 

Natron 

7,78 

Ammoniak 

4,90 

Wasser 

20,44 

ioü,oa 

Zweite  Analyse.  0,9i6  Grammen  des  Glührückstandes, 
welche  gleich  sind  1,000  Grammen  unseres  Salzes,  wurden  wie 
vorhin  mit  Salpetersäure  behandelt,  und  durch  Ammoniak  phos- 
phorsaüres  Ammoniak« Manganoxydul  gefällt.  Das  Gewicht 
desselben  betrug  0,600  Grammen,  und  diese  enthalten: 

Manganoxydul  0,829 

Phosphorsäure  0,229 

0,458. 

Aus  der  von  diesem  Salze  getrennten  Flüssigkeit  wurde 
durch  Ammonium  ->  Taiciumchlorid  phosphorsaure  Ammoniak- 
Talkerde  gefällt,  welche  nach  dem  Glühen  0,337  phosphorsaore 
Talkerde  gaben.    In  diesen  sind  0,214  Phosphorsäure  enthaltea. 

Nachgewiesen  wurden  also: 

Maoganoxydiü  0,229 

Phosphorsäure  0,829  +  0,214  =    0,443 

0,67«. 
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Es  ergiebt  sich  ein  Deficit  von  0,070,  welches  In  Natrcfh 

bestehen    muss»     100    Itheile   des   Glührückstandes   enthalten 

hiernach: 

Manganoxydol  d0,7 

Phosphorsäare  69,2 

fiatroa  10,1 

100,05 

100  Tbeile  des  Salzes  aber: 

Phosphorsäure  44,6 

Manganoxydul  <S3,0 

Natron  7,d 

Amrrtoniali  4,9 

Wasser  «0,4 

100,0. 

Dritte  AnafyM*  1,007  firaminen  des  geglflhten  Salzes^ 
welche  0,575  Grammen  des  imgeglfihten  entsprechen,  worden 
aof  eben  beschriebene  Wdse  mit  Salpetersfinre  nnd  Salzsäure 
behandelt,  nnd  diese  Auflösung  mit  Schwefdwasser8toff-Am- 
moniak  gefällt.  Das  erhaltene  Schwefelmangan  wurde  feiioht 
mit  dem  Filter  hi  dne  Digerirflasche  gegeben,  Wasser  zage-> 
fQgt  nnd  vonnchtig  verdtkinte  Schwefelsänre  zugesetzt,  so  dass 
dieselbe  nur  wenig  übersdifisslg  war.  Die  erhitzte  Flüssigkeit 
wurde  dann  von  dem  Ungelösten  getrennt  und  Anftings  in  ei« 
ner  Porzellanscbale^  später  im  Platintiegel  abgedampft,  gegen 
das  Ende  unter  stetem  Umrühren  mit  einem  Platinspatel.  Der 
trockne  Ruckstand  gab^  mittelst  einer  dnfachen  Spiritoslampe 
80  lange  geglüht  als  noch  Dämpfe  von  Schwefelsäure  ent- 
wichen y  1,005  Grammen  vollkommen  weisses  schwefelsaures 
Manganoxydul.  In  diesen  sind  nach  den  Tabellen  in  llose^s 
analytischer  Chemie  0,560  Gramme  Manganoxydul  enthalten. 

Die  vom  Schwefelmangan  abfiltrirte  Flüssigkeit  ^  welche  das 
Natron  und  die  Phosphorsäure  nebst  Salmiak  enthielt,  wurde 
eingedampft  und  der  Rückstand  im  Platintiegel  geglüht.  Er 
f^dlte,  wie  der  bei  der  ersten  Analyse  auf  gleiche  Wdse  er« 
haltone,  ein  farbloses  Glas  dar,  und  wog  i,3d0  Grammen.  Die- 
ses Gewicht  giebt  mit  dem  des  gefundenen  Manganoxyduls  fast 
genau  das  Gewicht  der  zur  Untersuchung  verwandten  Menge, 
nemlich  1,8U8  Grammen.  Das  Glas  löste  sich  leicht  in  erwärm- 
tem Wasser.  Diese  Auflösung  wurde  mit  essigsaurem  Bieioxyd 
gefällt,    die    Flüssigkeit  voni  >  entstandenen  Niederschlage  ge- 
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trennt 9  wie  oben  angegeben  dorch  Sdiwefelwaseeratoff  Tom 
BId  beiVeit  I  eingedampft,  geglfibt,  der  RQekstand  noehmals  ge- 
löst, abgedampft  und  geglüht  Auf  diese  Weise  erhielt  ich 
0;386  vollkommen  weisses  kohlensaures  Natron,  Obgldch  schon 
durch  frühere  Versuche  mit  dem  Löthrohre  nachgewiesen  war, 
dass  das  Alkali  wirklich  Natron  war,  es  auch  füglich  kein  an- 
deres sein  konnte,  sättigte  ich  doch  zur  fernem  BestStignog 
0,350  Grammen  desselben  mit  SchwefolsSnre,  dampfte  die  Lange 
ab  und  glühte  den  Rückstand.  Er  wog  0,460  Grammen,  und 
setzte  es  vollkommen  ausser  Zweifel,  dass  das  Alkali  Natron 
war.    Denn: 

58,3  0M(.  6.  des  kohlensanren  Natrons):  ' 

71,8  (M.G.  des  sohwefelsauren  Natrons  =:  0,850:  0,469« 

Die  geringe  Differenz  erklärt  sich  durch  eine  Spur  Sdhwe- 
feliäUire,  welche  bei  dem  kohlensauren  Natron  sich  schon  be- 
fand, und  die  wahrscheinHch  durch  den  Schwefelwasserstoff  hin- 
eingekommen war.  Die  erhaltenen  0,385  Grammen  kohlensauren 
Natrons  entsprechen  0,996  Grammen  Natron.  Wenn  mau  nun, 
wie  es  nach  den  Erfiihrungen  aller  Analytiker  am  genauesten 
ist,  die  PhosphorsSure  durch  den  Verlust  findet,  so^rgiebtäch 
die  Zusammensetzung  der  zur  Unt^snehung  verwandten  1^07 
Grammen  des  geglühten  Salzes  zu:  , 


.  Mangaooxydul 
Phosphorsäure 
Natron 

0,^26 

1,907. 

Es  enthalten  hiemach  100 

' 

des  geglülUen  Salzes: 

Klanganoxydnl       ^     S9,78 

,    Phosphorsäure            58,36 

Natron                     1 1 ,86 

des  ungeglüMen  Salzes: 

43,568 

8^7 

100,00. 

, 

Ammoniak      4,900 
Wasser         S^,440 

100,000. 

Zieht  man  aus  den  drd  unter  sich  ziemlich  überdiustim- 
menden  Analysen  das  Mittel,  so  ergiebt  s|cfa  die  Zusammensetsung 
des  geglühten  Salzes  in  100  zu: 


Sanerstofi^ehalt 

Manganoxydnl 

30,80 

—         6,795 

N  tron 

10,80 

-         2ym 

Phosphorsäaro 

58,90 

—     3;fc,9dO 

100,00; 
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des  ungegMIUen  Salzes  aber  za 


Manganoxydiü 

08,37 

.     4,960 

Katron 

•7,90 

»,010 

Ammoniak 

4,90 

I^osphorsäure 

44,37 

24,900 

Wftsser 

m 

20,46 

18,180 

100,00; 

und  es  zeigt  sieb  so^  dass  der  Saaerstoffgebalt  der  Pbospfaor- 
sänre  das  Einfaehe  vom  Sauerstoffe  des  Maoganoxydals,  der 
Saoerstoff  des  Wassers  das  di^fadie  desselben  und  diu*  des 
NatroD  die  Uälfle  ist  Letzteres  Verhältnisse  welches  offenbar 
das  richtigere  ist,  tritt  besonders  genau  hervor ^  wenn  man  die 
Resultate  dt;r  dritten  Analyse  zu  Grunde  legt 

Es  sind  sonach  in  unserm  paraphosphorsauren  Natron-Am- 
moniak-Manganoxydul  verbunden: 

1  M.  Gew.  Manganoxydid  35,679 

Va      —        Natron  15,600 

^2      —        Ammoniak  8,590 

9       —       Phosphorsänre  71,384 

81^  —       Wasser  31,500 

was  in  100  beträgt: 

Manganoxydul  21,920 

Patron  9,585 

Ammoniak  5,878 

Phosphorsänre  43,863 

Wasser  19,354 

100,000. 
Wir  finden  also  in  diesem  Salze  gleiche  Mischungsge- 
wichte  Säure  und  Ease  mit  einander  vereinigt  und  aufs'  Nene 
bestätigt,  was  Graham  vor  kurzem  durch  interessante  Versuche 
gezeigt  hat,  dass  die  Paraphosphorsänre  vorzüglich  charakteri- 
«rt  ist,  durch  die  Neigung,  einfach  saure  Salze  zu  bilden^ 
während  die  Phosphorsäure  vorzugsweise  %  saure,  die  Meta-^ 
phosphorsäure  (die  geglühte  Phosphorsäure)  aber  doppelt  saure 
Salze  bildet^). 

Ehe  ich  Grahams  Abhandlung  gelesen  hatte  ^  also  noch 
der  Meinung  war,  dass  die  im  geglühten  phosphorsauren  Natron 
enthaltene  und  die  für  sich  geglühte  Phosphorsäure  eine  und 

^  Auf  diese  Arbeit  Graham's  werden  Wir  in  einem  der  nächsten 
Helle  zurückkommen.  D.  Red. 

Joora.  f.  prakt«  Clieniie.  JI.  7.  jjQ 
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dieselbe  isomerische  Modification  der  Phosphorsänre  seiy  ver- 
Fochte  ich,  was  sehr  nahe  lag,  am  Natron  zn  yermeiden,  ein 
ManganoxydalsalK  mit  geglühter  PhosphorsSare  und  Ammoniak 
darzustellen;  es  gelang  mir  aber  nicht,  indem  der  anfangs  ent- 
standene Niederschlag  sich  im  Ammoniak  auflöste,  eine  geringe 
Menge  desselben  blieb  zwar  zurück,  3chien  aber  von  gewöhn- 
licher Phosphorsäure  herzurühren,  von  welcher  eine  kleine 
Menge  schon  wieder  entstanden  war,  was  durch  SUberauflö- 
sung  nachgewiesen  ^vurde. 

Demohngeachtet  glaube  ich,  dass  schon  flrüher  ein  Che- 
miker ein  metaphosphorsaures  Doppelsalz,  doch  nicht  ganz  rein, 
unter  den  Händen  gehabt  hat. 

Als  Wach  nemlich  vergeblich  sich  bemüht  hatte,  aus  ge- 
glühtem phosphorsauren  Natron,  Talkerdeauflösung  und  Ammo- 
niak eine  paraphosphorsaure  Ammoniak -Talkerde  darzustellen, 
was  ich,  beiläufig  gesagt,  ebenfalls  bis  jetzt  ohne  Erfolg,  ver-* 
sucht  habe,  schlug  er  den  Weg  ein,  geglühte  Phospborsaure 
mit  Ammoniak  vorsichtig  in  der  Kälte  zu  sättigen  und  diese 
Flüssigkeit  zu  einer  Bittersalzlösung  zu  geben«  Auf  diese  Weise 
erhielt  er  eine  zähe  Masse,  welche  beim  Trocknen  glasartig 
wurde.    Einer  Analyse  zufolge  bestand  dies  Salz  in  100  aas: 

4  M.  Gew.  Talkerde  14,783 

1  —     —     Ammoniak  3,066 

8V3     *-     PyrophosphorsSmre  03,187 

18        —      Wasser  28,963 


100,000, 
und  es  ist  gewiss  nicht  zuviel,  zu  glauben,  dass  er  ein  meta- 
phosphorsaures Salz  vor  sich  gehabt  bat,  gemengt  out  einer 
geringen  Menge  eines  andern  phosphorsauren  Salzes.  Möglich 
edoch,  dass  noch  eine  isomerische  Modification  der  Phos- 
phorsäure gefanden  wird,  welche  Ndgung  hat,  Salze  von  ange- 
gebenen oder  ähnlichen  Zusammensetzungen  zu  bilden. 


n. 

Heber    die  Anwendung  der  unauflöslichen 
Sal%e  al9  Scheidungsmittel  in  der  chemir' 

sehen  Analyse^ 

von 

HOBACB     DbMABCAY. 

Ann.  de  Chim.  et  de  Pbjs.  T.  LV.  April  1834.  S.  398— 41d. 

Die  Zerlegang  der  auflöslichen  Salze  yermlttelst  onanflös« 
Ucher  hat  die  Anfinerksamkeit  der  Ikosgezeichnetsten  Chemiker 
anf  sich  gezogen.  Gay-Lnssac  und  Dalong  haben  sich  da- 
mU  haiqitBächlich  zu  dem  Eehafe  beschäftigt,  um  die  Theorie 
der  Verwandtschaften  and  der  chemischen  Proportionen  dadaroh 
za  erlfintern.  Ein  berühmter  englischer  Gelehrter,  Herr  H er- 
sehe 1  hat  idch  deren  Erfahrungen  zuerst  zur  Anwendung  auf 
die  chemische  Analyse  bedient,  und  neuerdings  haben  andere  Che- 
miker,  insbesondere  Herr  Fuchs^  den  Gebrauch  des  kohlen- 
sauren Kalks  und  der  übrigen  kohlensauren  alkalischen  Erden 
zur  Scheidung  des  Eisenoxyds  von  den  Oxyden  des  Mangans, 
Kobalts,  Nickels  u.  s.  w.  vorgeschlagen.  Indess  kann  Herr 
Herschel  alle  jene  Thatsachen,  auf  welche  der  deutsche  Che- 
miker sdne  Versuche  stützt,  »Is  die  seinigen  in  Anspruch 
nehmen^}. 

Die  Carbonate  der  alkalischen  Erden  und  die  anderer  Me- 
(alloxyde  bieten  auf  den  ersten  Blick  so  grosse  Vortheile ,  als 
sichere  und  bequeme  Scheidungsmittel,  dar,  dass  es  auffallend 
erscheint,  ihre  Anwendung  bis  jetzt  so  eingeschränkt  und  so 
wenig  gekannt  zu  sehen.  Der  Zweck  nachfolgender  Versuche 
war,  alle  Vortheile,  welche  man  aus  deren  Anwendung  in  der 
chemischen  Analyse  ziehen  kann,  einer  aufmerksamen  Prüfung 
za  onterwerfeno 

Eine  Reihe  von  Metalloxyd^  wird  charakterisirt  durch  die 
Unfühigkeit,  die  Säured  vollständig  zu  neutralisiren,  und  durch 

^  Es  ist  ein  eigenthümlicbes  Ding  mit  dieser  Art  von  Reclamatio- 
sen;  dieselben  Ansprüche,  welche  Herr  Hersohel  an  die  von  Fuchs 
empfohlene  Scheidongsmethode  zu  machen  hat,  würden  bei  einer  Menge 
von  Erfindungen  und  Entdecknngen  von  Männern  geltend  gemacht 
werden  können,  denen  man  sie,  und  wohl  nicht  ganz  m}t  Unrecht,  in 
der  Regel  nicht  zuzuschreiben  pflegt«  D.  Ueb. 
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die  Eigenschaft,  nar  im  Ueberschusse  von  Säuren  sich  aufznlö- 
sen.  Dabin  geboren  die  Oxyde  des  Eisens,  des  Chroms,  des 
Zinnes,  des  Wismutbs  und  des  Antimons,  so  wie  die  Oxyde 
der  elektro-negativen  Metalle,  welche  die  Eigenschaft  schwacher 
Säuren  besitzen;  diese  letztern  sind  isomorph  unter  sich  und 
Ihr  Sauerstoffäquivalent  ist  genau  dasselbe.  Setzt  man  zu  der 
Auflösung  eines  dieser  Metalloxyde,  welche,  wie  oben  gesagt, 
einen  Ueberscbuss  an  Säure  enthalten  muss,  entweder  ein  Al- 
kali oder  irgend  eine  Base,  die  siph  des  Säureüberschusses  be-^ 
mächtigt,  so  ist  klar,  dass*  jenes  Oxyd,  ohne  Einmischung  einer 
fitärkern  Verwandtschaft,  niedergeschlagen  werden  wird. 

In  der  That,  wenn  man  kohlensauren  Kalk,  Baryt,  Stron- 
tian  oder  kohlensaure  Magnesia  zur  Auflösung  eines  beliebigen 
Eisenoxydsalzes  fugt,  so  erfolgt  schon  in  der  Kälte  Zersetzung 
und  das  Oxyd  wird  so  vollständig  niedergeschlagen,  dass  die 
empfindlichsten  Reagentien  keine  Spur  mehr  davon  anzeigen. 
Man  kann  unmittelbare  Anwendung  von  diesem  Verfahren  machen, 
um  das  Eisenoxydul,  die  Oxyde  des  Mangans,  des  Kobalts  und 
des  Nickels  vom  Eisenoxyde  zu  trennen ;  es  genügt,  dazu  koh- 
lensauren Kalk,  Baryt  oder  kohlensaure  Magnesia^)  in  die 
Auflösung  zu  werfen,  um  das  Eisen  augenblicklich  niederzu" 
schlagen;  die  Flüssigkeit  enthält  nicht  eine  Spur  mehr  davon 
zurück.  Diese  Methode  scheint  nichts  Neues  zu  haben,  da  sie 
von  andern  Chemikern  bereits  angewandt  ist;  aber  ich  glaube, 
man  hat  noch  nicht  wahrgenommen,  dass  die  Auflösung,  um 
eine  genaue  Scheidung  zu  bewerkstelligen,  ganz  kalt  erhaltea 
werden  müsse.  ^^)  Wir  werden  weiterhin  sehen,  dass  dieses 
Verfahren,  wenn  mäw  die  Wirkung  der  Wärme  damit  verbin- 
det, nichts  Empfehlenswerthes  hat,  im  Gegentheile  viehnebr 
verwerflich  ist. 

Ich  muss  hier  bemerken,  dass  man  das  kohlensaure  Natron 
und  Ammoniak,  kochend  in  die  Auflösung  geschüttet,  ange« 
wandt  hat,  um  das  Eisenoxyd  vom  Manganoxydul  und  vom  Ko- 

♦)  Carbonata  .  .  de  y^manffänese/^  wie  im  Originale  stelil>  ist, 
dem  vorhergehenden  Satze  nach  zu  urtheUen,  ein  Druckfehler,  und 
soll  ohne  Zweifel  heissen  ^^de  magnesieJ^  D.  Heb. 

**)  Dass  auch  dieses  bereits  von  Herrn  von  Kobell  geschehen  ist; 
wissen  die  Leser  dieser  Zeitschrift.    (Vgl.  Bd.  1.  Hft.  2,  S.  81.). 

P.  üeb. 
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baltoxyde  zu  trenneD.     Herschel  hat  gezeigt,  dassman^  wenn 
die  Neutralität  sorgfältig  beobachtet  wird,  ia  dieser  Weise  eiuo 
0^'  mathematisch  genaue  Scheidung  bewerkstelligen  könne.     In  der 
Vidi  '^^^^>  ^^^^^  ™Ai^  zu  einer  kochenden  Auflösung,  die  z,  B.  Ei^ 
.  J  senoxyd,  Kobaltoxyd   und  Manganoxydul  enthält,  einige  Tropfen 
^    kohlensauren  Ammoniaks,  so  entsteht  ein  Niederschlag,  der  aus- 
i  ser  dem  Eisenoxyde  noch  kohlensaures  Kobaltoxyd  and  kohlensau- 
^    res  Manganoxydul  enthält     Wenn  man  sie  aber  anhaltend  kochen 
i^    lässt,  so  verändert  der  Niederschlag  seine  Natur,  die  kohlensauren 
rj   Metalloxyde  bemächtigen  sich  der  Säure  des  unverändert  gebliebe- 
:    nen    Eisensalzes  und,   während  jene  sich  wieder  auflösen,   fällt 
gleichzeitig  eine  entsprechende  Menge  Eisenoxyd  nieder.  Die  Zer- 
setzung der  anfanglich  gebildeten  kohlensauren  Metalloxyde  verur- 
sacht ein  sichtbares  Freiwerden  von  Kohlensäure,  und  setzt  man 
J     so  lange  kohlensaures  Natron  oder  Ammoniak  hinzu,,  als  dieses 
Freiwerden  sich  wahrnehmen  lässt,  indem  man  gleichzeitig  äorge 
trägt,  mittelst  Lackmuspapiers  der  Neutralität  der  Lösung  sich  zu 
versichern :  so  kann  man  das  Eisenoxyd  vollständig  trennen.     Die 
Anwendung  der  kohlensauren  alkalischen  Erden  gewährt  aber 
den  grossen  Vortheil,  dass  ein  Ueberschuss  nicht  schadet^  wäh- 
rend  die   andere  Methode  die  grösste  Aufmerksamkeit  erfor- 
dert; dieser  Vortheil  verschafl't  der  Anwendung  dieser  Carbo- 
nate  einen  grossen  Vorzug. 

Nun  aber- entsteht  die  Frage:  welches  kohlensaure  Salz 
der  alkalischen  Erden  verdient  in  der  Analyse  als  Fällungsmit- 
tel den  Vorzug?  Die  kohlensauren  Salze  des  Kalks,  der  Mag- 
nesia, des  ISaryts  und  des  Strontians  leisten  gleich  gute  Dienste. 
Ihre  Wirkung  ist  dieselbe;  aber  offenbar  enthält  die  Lösung^ 
aus  welcher  das  Metalloxyd  gefällt  worden,  eine  entsprechende 
Menge  derjenigen  Base,  deren  man  sich  zum  Fällen  bedient 
hatte;  und  da  es  wenigstens  eben  so  schwierig  ist,  den  Kalk 
und  die  Magnesia  von  den  Oxyden  des  Nickels  und  Kobalts 
und  von  dem  Manganoxydul  zu  scheiden,  als  diese  letzteren  ftel 
von  Eisen  zu  erhalten;  so  würde  die  Anwendung  des  kohlensauren 
Kalks  und  der  kohlensauren  Magnesia  die  Analyse  nur  verwickeln, 
anstatt  zu  vereinfachen,  und  man  würde  die  Methode  mit  dem 
kohlensauren  Natron  und  Ammoniak  vorzuziehen  haben. 

Die  Anwendung  des  kohlensauren  Baryts  und   Strontians 
bietet  hingegen  viel  Bequemliehkeit  für  die  Analyse  dar,  und 
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nicht  die  geringste  Schwierigkeit.  Hat  man  ein  Mineral  auf- 
gelüst^  um  es  zu  analysiren^  und  das  Eisen  ^  mittelst  Salpeter- 
näure  oder  Chiornatrons,  voUständig  oxydirt,  so  schlägt  sicli  das 
Oxyd,  nach  einem  Zusätze  von  kohlensaurem  Baryt,  in  der  K&Ite 
völlig  nieder.  Die  Auflösung  enthält  nun  nehen  den  anderen 
Metalloxyden  eine  dem  präcipitü'ten  Eisenoxyd  entsprecbende 
Barytmenge;  nichts  ist  leichter  als  die  Scheidung  dieser  letz* 
tern;  es  reicht  hin,  verdünnte  Schwefelsäure  zur  Fltlssi^keit 
hinzuzusetzen  und  den  dadurch  gebildeten  schwefelsauren  Baryt 
nachher  durch  Filtriren  zu  trennen;  die  übrigen  Metalloxyde 
lassen  sich  dann  leicht  vermittelst  der  gewöhnlichen  Reag^entien 
scheiden. 

Das  durch  kohlensauren  Baryt  als  basisches  Salz  gefSiUte 
Eisenoxyd   ist  gemengt  mit  dem  Ueberschusse  des  hinzugefOg-  i 
ten   Carbonats;    indem    man.  den  Niederschlag  mit  verdünn/ei*  | 
Schwefelsäure  bebandelt,  bleibt  der  Baryt  zurück  und  das  voll- 
ständig  aufgelöste    Eisen    kann    nun  durch  Ammoniak  geßiUt  \ 
werden. 

Dieses  Verfahren  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig,   wenn   j 
das  Eisenoxyd  von  den  Oxyden  des  Kobalts,  des  Mangans  und 
Nickels  zu  scheiden  ist.     Ich  habe  es  auch  angewandt,  um  das 
Ceroxyd  frei  von  Eisen  zu  erhalten.     Der    angewandte  Cerit 
bot  mir  eine  Erscheinung  dar^  die  bis  jetzt  unbemerkt  geblie- 
ben ist.     Salzsäure  bewirkte,  auf  das  sehr  fein  gepulverte  Mi- 
neral gegossen,  starke  Entwickelung  eines  Gases,  das  ich  als 
Wasserstoffgas,  demjenigen  ganz  ähnlich,  welches  man  mittelst 
Eisen  und  Zink  bereitet,  erkannt  habe.     Das  aufgefangene  Gas 
bot  alle  Erscheinungen  dar,  die  den  Wasserstoff  charakterisireo; 
mit  atmosphärischer  Luft  gemengt  bildete  es  Knallluft  u.  s.  w. 
Ich  pulverte  nun  eine  kleine  Portion  Cerit  in  einem  Achatmör- 
ser recht  fein,  und  erhielt  nach  dem  Schlämmen  desselben  ei- 
nen Rückstand  von  metallischem  Eisen,  einem  Körper,   der  bis 
jetzt  in  diesem   Zustande  noch  nicht  in  jenem  Minerale  wahr- 
genommen worden   war.     Um  mich  von  dieser  Thatsache  völ- 
lig zu  überzeugen,  erwärmte  ich  den  durch  Schlämmen  erhal- 
tenen Rückstand  mit  Essigsäure,  und  erhielt  hierauf  durch  Am- 
Inoniak    einen    Niederschlag,    der  mir  das  Vorhandensein  des 
Eisens  im  metallischen  Zustande  bewies.     Der  recht  fein  g^e- 
pulvertQ  Cerit  wurde^mit  Salzsäure  behandelt  und  die  Auflösonf 


I 
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^<  Vorsicht  bis  znr  Trockne  verdampft,  am  die  Kieselerde 
^  ^  scheiden.  Ich  erhitzte  den  Rückstand  mit  schwach  an- 
•gt^iaertem  Wasser^  die  Flüssigkeit  Hess  ich  mit  ein  wenig 
ifl liffbetersäure  kochen,  um  das  Eisen  vollständig  zu  oxydi- 
Mi^  und  setzte  kalt  kohlensaaren  Earyt  liinza.  Das  Eisen«- 
^reck)d  wurde  vollständig  niedergeschlagen,  und  nach  Schein 
eser  ^  des  Baryts  durch  Schwefelsäure  erhielt  ich  mittelst  koh- 
FIMlauren  Kalis  einen  schön  weissen  Niederschlag  von  koh- 
onittourem  Ceroxydul. 

edlicr     Besonders    ist    die   Anwendung    des   kohlensauren  Bar3rtfif 

loge^serst  bequem  und  fördernd  bei  der  qualitativen  Analyse  von 

»    EiseUy    Thonerdey    Magnesia    oder  Mangan  bestehenden 

z^eralien.     Man  löst  in  Salzsäure  und  setzt  ^  nachdem  man 

Zulauf    die   Lösung  ein  wenig  mit  Salpetersäure  hat  kochen 

däisen,  kohlensauren  Baryt  im  UeberschusseAro/^  hinzu,  wodurch 

(is*«8   das  Eisen  gefällt  wird.      Dann  fugt  man  Salmiaklösung 

\*j^  nachher  Ammoniak  zur  llltrirten  Flüssigkeit;  hiedu^ch  wird 

fc  Thonerde  niedergeschlagen.     Leicht  ist  nunmehr  das  Man^ 

;, im   oder  die  Magnesia  aufzufinden;  erstens^  indem  man  mit 

ii:9ilomatron  erhitzt^  wodurch  Mangan^Hgperoxydhgdrat  sich 

üAdet,  das  in  Form  eines  schwarzbraunen  Pulvers  sich  nieder- 

e (ichlägt;  die  Magnesia  vermittelst  phosphorsauren  Ammoniaks* 

,:l8  giebt  keine  raschere  und   sicherere  Methode  zur    Auffin- 

lung  and  Scheidung  dieser  Oxyde  in  der  ganzen  analytischen 

Chemie. 

Das  Wismuthoxyd  verhält  sich  in  seinen  Auflösungen  ganss 
rihnlich  wie  das  Eisenoxyd.  Bekanntlich  ist  dessen  Anwesen- 
heit Idcht  zu  erkennen,  aber  die  Scheidung  vom  Kupfer  und 
vom  Blei,  welche  gleichfalls  gefällt  werden  vom  Schwefelwas- 
serstoff, bietet  einige  Schwierigkeiten  dar.  Eine  Lösung,  die 
blo8  Wismutb  und  Kupfer  enthält,  wird  durch  kohlensauren 
Baryt  in  der  Kälte  gänzlich  zerlegt  und  das  Wismuthoxjrd  voll- 
kommen frei  von  Kupfer  daraus  niedergeschlagen.  Auf  die- 
selbe Art  lässt  sich  Wismuth  vom  Blei,  vom  Mangan  und  vom 
Nickel  trennen.  Zwar  kann,  was  die  beiden  letztern  Metalle 
anbelangt,  das  Nämliche  wohl  auch  durch  Schwefelwasserstoff 
bewirkt  werden,  jedoch  minder  leicht;  denn  das  Sehwefelme- 
tall  (Schwefelwismuthj  muss  erst  in  Salpetersäure  wieder  ge- 
löst^ und  von  Neuem  gefällt  werden^  während  bei  Anwendung 
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des  kohlensauren  Baryts  nichts  weiter  nothig  ist,  als  das  Wls- 
matboxyd  in  Schwefelsäure  zu  lösend). 

Das  Antimonoxyd  und  das  Zinnoxyd  können  ans  ihren 
Auflösungen  in  Salzsäure  vollständig  durch  kohlensauren  Ba- 
ryt niedergeschlagen  werden;  sie  verhalten  sich  in  dieser 
Beziehung  genau  wie  das  Eisen  und  das  Wismuthoxyd 
Diese  Scheidungsmethode  gewährt  grosse  Bequemlichkeit  be 
vielen  Analysen ,  die  sich  im  praktischen  Leben  häufig  darbie- 
ten. Ich  will  deren  nur  zwei  näher  bezeichnen.  Man  nimiK 
gewöhnliches  Zinn  zur  Verfertigung  vieler  Gefässe  für  dra 
häuslichen  Gebrauch;  von  Wichtigkeit  ist  es,  die  Quantität  i  * 
Bleies,  Kupfers  und  Antimons  za  bestimmen,  die  in  der  di'd 
verwandten  Legirung  vorhanden  sind.  Ersteres  wird  betrure- 
rischer  Weise,  das  zweite ,  das  Kupfer,  um  der  Zusammensetzung 
eine  grössere  Härte  zu  geben,  hinzugesetzt.  Wird  diese  Le- 
girung in  Salzsäure  gelöst  und  lässt  man  durch  die  Auflösung 
Chlorgas  lange  genug  hindurchstreichen,  um  aUes  Zinnoxydol 
in  Oxyd  umzuwandeln,  so  reicht  es  schon  hin,  in  der  Kalte 
kohlensauren  Baryt  hinzuzusetzen,  um  vollständig  das  Zino- 
und  das  Antimonoxyd  zu  fällen,  während  Kupfer  und  Blei  auf- 
gelöst bleiben.  In  gleicher  Weise  lässt  sich  die  Quantität  des 
Bleis  im  künstlichen  Schwefelantimon  aufflnden. 

Wir  kennen  aber  nur  ein  Mittel.  Zirtn  vom  Antimon  zu 
scheiden;  dieses  ist  von  Herrn  Gay-Lussac  angegeben  wor-< 
den  und  besteht  in  der  Reduction  des  Antimonoxyds  durch  me- 
tallisches Zinn.  In  dem  Falle,  wo  man  die  Quantität  des  Zioo- 
Oxydes  direct  bestimmen  will,  was  nach  Gay-Lussac's  Me- 
thode unmöglich  ist,  kann  kohlensaurer  Baryt  angewandt  wer- 
den. In  der  That  wird  das  Oxydul  des  Zinns  durch  dieses  Site 
nicht  gefallt  wie  das  Oxyd.  Wenn  man  daher  Antimoooxyd 
vom  Zinnoxydul  aus  einer  Lösung  beider  Körper  in  Salzsäore 
scheiden  will,  so  reicht  es  hin,  kohlensauren  Baryt  hinzuzusetzen, 
welcher  alles  Antimon,  ohne  das  Zinnoxydulsalz  zu  zersetzen, 

' I 

niederschlägt.  Es  leuchtet  ein,  dass  man  unter  diesen  Um- 
ständen so  viel  als  möglich  den  Zutritt  der  Luft  vermeiden  moss^ 
denn  sonst  geht  das  Zinnoxydul  in  Oxyd  fiber  und  wird  eben- 
falls niedergeschlagen. 

*^  Viele  Kobalterze  enthalten  Wismo^.    Diese  Methode  ist  yortr<ei< 
iicb  ZQ  deren  Analyteo.  D.  Yeri* 
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Das  Chrtmoxyd  ist  hi  seiner  Zusammensetzang  und  in 
alled  seinen  Verbindungen  dem  Eisenoxyde  so  sehr  ähnlioh^ 
dass  a  priori  sich  schliessen  lässt^  es  werde  sich  gegen  den 
kohleasaaren  Eary t  eben  so  verhalten  j  wie  jenes«  In  der  Tbat 
wird  eine  Auflösung  des  Chromoxyds  in  Salzsäure  schon  in 
der  Kälte  durch  kohlensauren  Baryt  gänzlich  zersetzt,  indem 
dieser  das  Oxyd  vollständig  niederschlägt.  Durch  dieses  Ver- 
fahren kann  man  das  Chromoxyd  leicht  von  den  Oxyden  des 
Nickels,  des  Kobalts,  des  Mangans  und  von  allen  denen  tren- 
nen, die  ich  weiter  oben  bei  Gelegenheit  des  Eisenoxyds  an-« 
geführt  habe^  sehr  wichtig  wird  es,  wenn  die  Auflösung  Ei- 
sen und  Chrom  zugleich  enthält  Man  weiss,  dass,  wenn  je- 
nes Mineral,  welches  diese  beiden  Metalle  enthält,  mit  Salpe- 
ter geschmolzen  wird,  das  Chromoxyd  in  Chromsäure  über- 
geht lind  sich  mit  dem  Kali  verbindet,  welches  ein  leicht  auflös- 
liches Salz  darstellt,  während  das  Eisenoxyd  zurückbleibt.  In- 
dess  hat  man  grosse  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  um  diese 
beiden  Metalle,  wenn  sie  gleichzdtig  in  einer  Säure  gelöst 
sind,  von  einander  zu  scheiden;  die  kaustischen  Alkalien  lösen 
zwar  das  Chromoxyd  sehr  leicht  auf,  aber  das  Eisenoxyd  hält 
immer  eine  gewisse  Menge  von  Chrom  zurück,  so  dass  dieses 
Verfahren  zu  keinem  scharfen  Resultate  führe:i  kann.  In  die- 
sem Falle  sättigt  man  die  Auflösung  jener  beiden  Metalle  mit 
Schwefelwasserstoff,  und  setzt  nun  kohlensauren  Baryt,  oder 
besser  noch  kaustische  Magnesia,  hinzu;  das  Chromoxyd  wird 
dadurch  vollständig  gefällt  und  das  Eisen  bleibt  als  Oxydul  auf- 
gelöst. Der  in  der  Flüssigkeit  enthaltene  Schwefelwasserstoff 
verhindert  das  Oxydul,  sich  in  Oxyd  umzuwandeln  und  in  Folge 
dessen  die  Zerlegung  dieses  Salzes. 

Das  Oxyd  und  das  Oxydul  des  Quecksilbers  werden  aus 
der  Auflösung  in  Salpetersäure  eben  so  gefallt,  wie  das  Wis- 
muthoxyd;  man  kann  dieses  Verfahren  daher  anwenden  zur 
Scheidung  dieses  Metalls  von  denen,  welche  gleich  ihm  durch 
Schwefelwasserstoff  gefällt  werden. 

Wie  bereits  erwähnt,  bat  man  die  Anwendung  der  koh- 
lensauren alkalischen  Erden  zur  Scheidung  verschiedener  Oxyde 
empfohlen,  ohne  dass  diese  Idee  verdiente  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gezogen  hätte;  indess  liegt  der  Grund,  warum  diese  Me- 
thode so  wenig  Beifall  gefunden  hat,  darin,  dass  man  nicht 
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genug  den  wichtigsten  Umstand  dabei  beobachtet  hat,  dieVem- 
peratar  nimlich^  in  welcher  man  die  F&ilang  bewerkstelli- 
gen moss. 

Ich  habe  die  Art  and  Weise  beobachtet,  in  welcher  eine 
grosse  Anzahl  verschiedener  Auflösungen  sich  gegen  die  un- 
auflöslichen kolilensauren  alkalischen  Erden  und  Metalloxyde 
verbalten.  Die  Beschreibung  dieser  Versuche  kann  dazu  die- 
nen^  diese  Ffillungsmittel  zu  classificiren. 

Bie  Wirkung  dieser  Salze  ist  verschieden ,  je  nach  der 
Temperatur y  bei  welcher  man  arbeitet,  und  nach  der  Saure, 
worin  die  Körper^  Behufs  ihrer  Scheidung,  aufgelöst  werden. 
In  der  chemischen  Analyse  kommt  hauptsächlich  die  Untersu- 
chung der  Auflösungen  salpetersaurer  Salze  oder  MetallQhlo- 
rüre  vor.  Wir  wollen  zuerst  die  Art,  wie  diese  Carbonuio 
auf  die  Auflösungen  der  Chloräre  wirken,  ins  Auge  fassen. 

Wir  finden,  dass  die  Clüorüre  des  Kobalts,  des  Nick^, 
des  Mangans,  des  Zinks  und  des  Kupfers  durch  die  Carbonate 
des^Kalks,  Baryts  und  der  Magnesia  vollständig  zersetzt  wer- 
den. Diese  Metalloxyde  werden  gefillt,  wfthrend  der  Kalk 
oder  der  Baryt  u.  s.  w.  ihrer  Sfiure  sich  bemächtigt.  Ich  mnss 
indess  bemerken,  dass  in  diesem  Falle  Warme  angewandt  wer- 
den muss;  wass  beim  Eisen  und  Chrom  unnöthig  ist.  Die 
ebenerwähnte  Zersetzung  der  Metallchlorüre  steht  im  graden 
Widerspruche  mit  den  Versuchen  von  Fuchs,  in  welchen 
Mangan,  Nickel  und  Kobalt  nicht  durch  kohlensauren  Kalk 
gefällt  worden  sind.  Dies  bewog  mich,  jene  Versuche  mit  der 
grössten  Sorgfalt  zu  wiederholen,  und  stets  habe  ich  gefunden, 
dass  diese  Metalle  niedergeschlagen  wurden,  sowohl  bei  An- 
wendung von  gepulverter  gebrannter  Kreide,  als  auch,  wenn 
durch  Fällung  von  Chlorcaiiumlösung  mittelst  kohlensauren  Na- 
trons bereiteter  kohlensaurer  Kalk  dazu  genommen  wurde,  er 
mochte  zuvor  geglüht  worden  sein  oder  nicht.  Der  phosphor- 
saure Kalk'  (gebrannte  Knochen)  schlägt  diese  Oxyde  gleichfalls 
nieder  aus  ihrenLösungen,  jedoch  als  Phosphate.  Die  ChlorOre  des 
Zinks  und  des  Kupfers  sind  die,  welche  zuerst  und  mit  der  gröss- 
ten Leichtigkeit  gefällt  werden.  Es  schien  mir  anfangs  möglich, 
dass  diese  Wirkung  bei  jenen  Metallen  in  einer  Temperator 
Statt  finde,  in  der  Kobalt  und  Nickel  vielleicht  aufgelöst  blieben. 
Ich  bediente  midi  eines  Wasserbades,  um  mit  Leiohtigkdt  die 
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remperatnr  vennindern  oder  steigern  za  können;  ^er  Versach 
»enaes  mir^  dass  in  einer  Temperatar  über  60^  Nickel  ^  Ko- 
lalt,  Mangan ;  Zink  und  Kupfer  dnrch  den  kohlensaoren  Kalk 
dedergeschlagen  werden.  Ich  mass  jedoch  bemerken  ^  dass 
lie  zur  vollständigen  Abscheidung  erforderliche  Zeit  verschie- 
len ist 9  dass  zuerst  aber  das  Kupfer  und  Zink;  hernach  das 
ELobalt  und  Nickel^  und  zuletzt  erst  das  Mangan  gefällt  werden* 

In  gleicher  Weise  werden  die  Lösungen  dieser  Metiill- 
^Ize  durch  die  Carbonate  des  Strontians^  des  Baryts  und  der 
^lagnesia  zersetzt  Die  nämliche  Wirkung  findet  Statt^  wenn 
je  Oxyde  in  Salpetersaure  gelöst  sind;  sie  werden  vollständig 
niedergeschlagen.  Die  kohlensauren  alkalischen  Erden  können 
ftbcr  nicht  zur  Scheidung  der  Oxyde  des  Kobalts  ^  des  Nickels, 
ies  Zinks  und  des  Mangans  von  einander  angewendet  werden ; 
ich  habe  zu  diesem  Behuf  einige  Versuche  angestellt ,  die  ich 
kurz  beschreiben  will. 

Die  Oxyde  des  Kobalts,  des  Nickels  und  des  Zinks  sind 
löslich  im  kaustischen  und  im  kohlensauren  Ammoniak,  während 
aas  Manganoxydql  und  das  Bleio^yd  dieses  nicht  sind.  Hier- 
aus könnte  man  schliessen,  dass  die  erstem  auch  in  Salmiak 
auflQslich  wären;  hinsichtlich  des  Manganoxyduls  und  des  Blei- 
oxyds musste  man  aber  zu  Versuchen  seine  Zuflucht  nehmen. 
Die  Metalloxyde,  sowohl  die  völlig  trocknen,  als  die  eben  erst 
gefällten,  lösen  sich  vollständig  in  einer  kochenden  Salmiaklö- 
Bung  auf;  und  da  diese  Eigenschaft  allen  elektro-positiven 
Oxyden  ohne  Ausnahme  zuzukommen  scheint,  so  besitzen  die 
kohlensauren  und  phosphorsauren  Salze  des  Kalks,  Baryts,  Stron- 
tians,  Zinks  u.  s.  w.  die  Fähigkeit,  sich  im  Chlorammonium  auf- 
zulösen,  indem  sie  das  Ammoniak  austreiben. 

Ich  habe  vermittelst  anderer  Oxyde  das  Kobalt  vom  Nickel 
und  vom  Mangan  zu  scheiden  gesucht;  allein  das  Resultat  hat 
meinen  Erwartungen  nicht  entsprochen.  Setzt  man  z.  B.  ro- 
thes  Qnecksilberoxyd  zu  Kobalt,  Nickel  -  oder  Zinkchlorür,  «o 
werden  diese  Salze  vollständig  zerlegt;  die  Oxyde  schlagen  sich 
ohne  Zweifel  als  basische  Salze  nieder  und  das  Oxyd  nimmt  eine 
rothbraune  Farbe  an,  derjenigen  ähnlich,  welche  man  durch 
einen  unzureichenden  Zusatz  von  Kalkwasser  oder  von  einem 
Alkali  zu  einer  Sublimatlösung  erhält.  Eine  Lösung  des  Ko- 
balt«, Nickel-  oder  Zinkoxyds  in  Salpetersäure  erleidet  nicht 
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die  geringste  Veiünderang ,  wenn  mu  ne  mit  Qaectcälberoi 
tiochen  tfisst;  die  Oxyde  werdea  nicht  gefällt  uad  es  bildet  s 
kein  basischea  Stiz.  M«n  wäss  aber  auch,  wie  gering 
Verwandtschaft  des  Qoecteilberoxyds  zu  der  Salpetersäare 
da  schon  heiasen  Wasser  ibre  Verbindung  in  ein  saures  S 
nnd  in  Qaecksilberoxydhydrat  zerlegt. 

Setzt  man  AmmoDiak,  aber  nicht  im  Ueberschnase,  zn  s 
petersaorem  Biet,  so  erhalt  man  einen  voluminüaen  weissen  N 
deracblag,  der  nichts  Anders  ist,  als  baEosch  salpetersanres  t. 
Erhitzt  man  dieses  Salz  mit  salpetersauiem  Kobalt,  Nickel  o< 
Zink,  so  werden  diese  letztern  zerlegt  und  die  Oxyde  ^.^r^ 
uiedergescblageo.  Das  Zinnosydul  bringt  mit  Hflire  der  V/»- 
die  nämliche  Wirkung  in  diesen  Lüsnngea.  hervor. , 

Ich  habe  durch  ühnlicbe  Processe  das  Zink  Tom  Nie 
und  vom  Kobalt  zu  scheiden  gesucht.  Diese  Versuche  bal 
mich  zu  folgenden  Erfahrungen  gefährt; 

Man  kennt  bis  jetzt  nur  eine  einzige  sichere  und  gern 
Methode,  das  Zinkoxyd  vom  Kobalt  —  und  vom  Nickeloxyde 
lieooen.  Sie  besteht  darin,  dass  man  über  das  Gemenge  d 
ser  Oxyde,  die  man  gleichzeitig  bis  Kum  Rothglühen  erhi 
einen  Strom  von  Salzsäuregas  hinwcgieitet.  Es  bilden  s 
Kickei  -  und  Zinkchlorür;  dieses  letztere  sublimirt  in  der  Hol 
glühhitze  und  kann  daher  vom  Kickei,  welches  völlig  fem 
bestandig  ist,  geschieden  werden.  Man  kann  die  Quantität  ( 
in  dem  Gemenge  enthaltenen  Zinks  berechnen,  indem  man  i 
Nickelchlordr  wagt.  Dieses  Verfahren  ist  sehr  genau,  nben 
Schwierigkeit,  es  mit  Genauigkeit  anzustauen,  macht  ein  ei 
Acberes  wfioscbenswertb. 

Wenn  man  zu  einer  LSsnng  des  Zinks  -  oder  Nickeloi) 
kaustisches  Kali  setzt,  so  werden  beide  gefällt;  aber  ein  t 
bass  von  Kali  löst  den  grössten  Theil  des  Zinks,  vorzii 
beim  Erhitzen,  wieder  auf.  Ein  Vbeii  bleibt  jedoch  imn 
Nickel  beigemengt,  darum  Ist  diese  Methode,  welche  si 
lern  ersten  Blick  durch  ihre  Einfbcbtieit  empfiehlt,  ect 
t  von  den  Chemikeni  aus  der  quantitativen  Analyse  i 
ungenaue  verbannt  worden. 

Fällt  man  eine  Lösung  dieser  beiden  Oxyde,  des  Zinks  u 
Kickeis,  mittelst  kohlensauren  Natrons  und  erhitzt  matu 
nut  im  Veberscbusse  hinzugesetztem  Chlornatron,  (gUi 
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i  de  isonde}  so  verändert  der  Niederschlag  sdne  Natur;  er 
bd  schiü^arz  und  flockig  und  das  Nickeloxyd  wandelt  sich  in 
peroxyd  um.  Es  stand  zu  hoffen^  diese  Veränderung  werde 
i  ausgezeichnete  Verwandtschaft  des  Nickels  zum  Zinke  ver^ 
ilitei].  Ich  liess  den  Niederschlag  daher  mit  Kali  kochen^ 
Elches,  ohne  das  Nickelhyperoxyd  zu  verändern^  alles  Zink- 
yd  auflösen  konnte;  aber  das  Hyperoxyd  hielt  immer  noch 
iie  gewiiäse  Menge  von  diesem  letzteren  zurück  ^  wovon  ich 
ich  mittelst  Salzsäuregases  überzeugte.  Diese  Menge  war 
|rar  sehr  gering,  aber  dennoch  beträchtlich  genüge  «nl  dieses 
feheidungsmittel  als  eiii  ungenaiies  verwerflich  zu  machen.  Ich 
ianbte  anfangs^  ein  Thelldes  Nickeloxydes  möge  sieh  vielleicht 
Icht  in  Hyperoxyd  umgewandelt  haben;  als  ich  diese  beiden 
letalle  aber  mittelst  Schwefelkalinms  in  Schwefelmetalle  um- 
wandelte und  diese  mit  Cblornatron  und  mit  kaustischem  Kali 
iochea  liess ,  erhielt  ich  ebenfalls  einen  zinkhaltigen  Nieder- 
ichlag  von  Nickelhyperoxyd.  Ein  beachtungswerther  Umstand 
st  die  Leichtigkeit^  womit  sich  dieses  Hyperoxyd  in  einer 
iauren  oder  neutralen  Lösung  zersetzt,  während  dieses  in  einer 

itark  alkalischen  Flüssigkeit,  selbst  bjei  der  Temperatur  des  sie- 
denden   Wassers,  nicht  geschieht. 

Dieselben  Versuche  stellte  ich  mit  Zink  und  Kobalt  an, 
jederzeit  aber  mit  eben  so  wenig  Erfolg.  Chlornatron  wan- 
delte das  Kobaltoxyd  anfangs  in  Hyperoxyd,  späterhin  aber  in 
Kobaltsänre  um,  welche  die  Auflösung  grün  färbte.  Diese  zer- 
setzte sich  selbst  nach  und  nach  in  Oxygen  und  in  Hyperoxyd^ 
wenn  man  die  Auflösung  verdampfte. 

Ich  nahm  salpetersaures  Zink  und  salpetersaures  Nickel 
und  verdampfte  beide  in  einer  Platinschale  über  einer  Wein- 
gelstlampe  bis  zur  Trockne,  liess  hernach  schwach  rothglühen, 
und  erhielt  nun  einen  ans  basisch  salpetersaurem  Zink  und 
Nickelbyperoxyd,  bestehenden  Rückstand,  den  ich  in  mit  10 
Theilen  Wasser  verdünnter  Essigsäure  erhitzte,  aber  ohne  es 
kochen  zu  lassen,  um  das  Zink  aufzulösen.  Ich  flhrirte  das 
Nickelbyperoxyd  ab  und  analysirte  es  nach  dem  Auswaschen 
und  Trocknen  vermittelst  Salzsäuregas;  ich  erhielt  Zinkchlorür. 

Einen  andern  Theil  dieses   Gemenges,  von  basisch  salpe- 

[  tersaurem  Zink,   und   Nickelhyperoxyd   erhitzte  ich  mit  kausti- 

schem  Kali  so  stark;  dass  dieses  letztere  zum  Schmelzen  kam; 
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■ach  LSmniK  dm  BücketandM  la  fcochendem  WasseTj  fflä 
Ich.  l/w  Hyperoxid  hatte  Zink  «nrfickgeli  alten.  Ich  wiedl 
iMtle  den  Veraach,  indem  ich  das  Nickelhyperoxyd  kalt  i 
TerdOnnter  Solpetenfinre  beliBiidelte,  um  das  zorflc^ebli^ 
^Dk  atifoiiI6Ben ;  diestr  Terauch  gelang  noch  weniger ,  nla  1 
TOrbergehend  en. 

loh  sachte  die  Sabllmafioii  dee  Zlnkchlorflra  iattA  Ti 
jidachiuig  und  Erbitzang  mit  Salmiak  zu  erleichtern.  In  dien 
Abeicht  verdampfte  ich  eine  AaflSsong  von  Zinkohlorfir,  Nidid 
diloiOr  DDd  Salmiak  in  dner  sehr  weiten  Platinacbale  and  a 
hitzte  bis  zun  Rotbgiaben.  IHe  SnhlhnaÖon  ^g  mit  Seh«! 
li^dt  von  Statten,  war  aber  lüoht  vollBtSndig,  wovon  ich  mk 
äberzcDgen  konnte,  wenn  ich  einen  Strom  von  SalzB&or^ 
Aber  das  NldieliddDrär  hinwegstratdieo  liess. 


Zur  Haus-  und  Landwirthschaft- 

lichen  Chemie. 


t 

Versuch  einer  wissenschaftlichen  Begründung 

der  Zimmer heitzuhg  und  eine  darauf  gegrün-- 

dete  vortheilhaftere  Ofenconstructionp 


von 
Mobitz    Msvkr« 


Die  Aufgabe  der  Zimmerheitznng  stellt  folgende  Forderan- 
gen:  1)  es  soll  ein  Raum  von  2500  bis  5000  Kubikfuss,  der 
von  Mauern  und  Glasfenstern  eingeschlossen  ist^  auf  eine  Tem- 
peratur von  13  bis  16o  R.  gebracht  und  erhalten  werden^  wäh- 
rend die  Süssere  ihn  umgebende  Luft  eine  niedre  Tempera- 
tur hat. 

2)  Dem  Erwfirmnngsapparate  kann  nicht  die  vortheilhaf- 
leste  Stelle,  mitten  im  Räume,  sondern  nur  an  einer  Wand^ 
oder  in  einer  Ecke,  und  zwar  nur  ein  Platz  von  150  bis  300 

4 

Kubikfbss  eingeräumt  werden. 

3)  Die  Ueitzung  muss  möglichst  wohlfeil  sein,  also  von 
dem  gegebnen  Brennmaterial  den  höchstmöglichen  Nutzen  ziehn. 

4)  Die  Heitzung  darf  weder  dem  Eigenthum,  noch  der  Ge^ 
Bandheit  Gefinhr  bringend  sein. 

Die  Erfüllung  dieser  Bedingungen  wird  um  so  schwieri- 
ger, je  grösser  der  Unterschied  zwischen  dem  Räume  des  Zim- 
mers und  dem  des  Heitzapparates  wird,  je  mehr  die  Temperatur 
der  äusseren  Luft  unter  die  für  die  innere  geforderte  von  pp. 
160  imit^  und  je  leichter  ein  Austausch  der  Temperatur  beider 
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Luftmengen^  sowohl  darcb  Bitze  in  den  Umfassungen,  alsaucli 
darch  starke  Wärmeleitangs  -  oder  Strahllingsfähigkeit  dersel^ 
ben  möglich  wird.  —  Es  ist  Sache  des  Baumeisters,  die  Verhält^ 
nisse  des  Baumes  und  der  Ableitung  möglichst  günstig  zu  stellea 
Zur  Hervofbringung  von  Wärme  für  den  vorliegenden 
Zweck  bietet  sich  für  jetzt  nur  die  Verbernnung  von  Kohleo-* 
wasserstoffgas,  von  Vegetabilien  oder  dem  Kohlenskelett  bereits 
zersetzter  Vegetabilien. 

Sollen  diese  Stoffe  die  höchste  damit  erzeugbare  Warne 
geben,  so  muss  das  Kohlenwasserstoffgas  ganz  zu  kohlensaa^ 
rem  Gase  und  Wasserdampf  verbrennen,  die  Vegetabilien  mäs^ 
sen  Kohlenwasserstoff  im  Maxime  entwickeln,  der  wie  der  obig« 
verbrennt,  die  überschüssige  Kohle,  so  wie  im  letzten  Faii^ 
das  Kohlenskelett,  müssen  vollständig  zu  kohlensaurem  Gas« 
verbrennen.  Eine  Bildung  von  Kohlenoxydgase  würde  eioeif 
dreifachen  Nachtheil  haben,  einmal,  indem  bei  der  VerbrennH 
des  Kohlenstoffs  zu  Oxyd  bei  weitem  weniger  Wärme  frei 
wird,  als  bei  Bildung  von  kohlensaurem  Gase,  zweitens^  inden 
das  leichtere  Kohlenoxydgas  bei  gleicher  Ausdehnung  vid 
schneller  nach  oben,  also  aus  dem  Verbrennungsraume  entn 
weicht,  alä  das  schwere  kohlensaure  Gas,  and  drittens,  wei| 
etwas  in  das  Zimmer  gelangendes  Kohlenoxydgas  gefShrUchei 
für  Ae  Bespiration  ist,  als  das  kohlensaure,  das  sich  nach  an* 
ten  senkt,  und  nicht  wie  das  erstere  gleichmässig  in  allen  BJ^ 
ben  mit  der  atmosphärischen  Luft  mischt* 

Dem  Brennmateriale  muss  zur  Verbrennung  so  viel  Säuern 
Stoff  als  zu  jener  Bildung  von  kohlensaurem  Gase  und  Wassei 
nöthig  ist,    zugeführt   werden;    eine  geringere  Menge   wurd^ 

'Bildung  von  Kohlenoxydgase  herbeiführen^  eine  grössere  Meag^ 
würde,  wenn  der  Sauerstoff  nicht  die  Temperatur  der  Flam^ 
men  mitbrächte,  diese  abkühlen.     Aber  selbst  die  zur  Verbren^ 

•  Dung  nöthige  Sauerstoffmeng  muss  erst  zur  höhern  TempersH 

-tur  erhoben  werden,  um  die  Verbrennung  möglichst  vortheilJ 
haft  fortzuführen ;  bringt  er  diese  Temperatur  nicht  mit,  so  enl\ 

-zieht  er  sie  der  Flamme,  schwächt  also  die  Wirkung  der^ 
selben.  Das  Sauerstoffgas  muss  daher  schon  möglichst  heia^ 
zur  Flamme  treten. 

Ist  das  Sauer«toffgas  mit  vielem  Stickntoffgase  gemengt, 
wie   es  in  der  atmosphärischen  Luft  der  Fall  ist,  so  kann  da^ 


Begründung  der  [Zünmerheitzong  etc.         441 

Brennmaterial  den  Sauerstoff  nidit  vöBig  nua  dem  Oenleoge- 
heraus  lösen;  die  theoretisch  genau  erforderliehe  Menge  von 
Sanentoffgas  würde  daher,  in  atmosphSrischer  Luft  geboten/ 
in  der  Wirklichkeit  nicht  zur  Verbrennung,  wie  sie  oben  ver- 
langt worden,  ausreichen.  Ein  liedeutendes  U^ermaass  würde 
dagegen  hier  noch  mehr  als  bei  reinem  Sauerstoffgäse  scha- 
den, da  die  Abkühlung  der  Flamme  durch  die  groitee  Men^ 
ge,  übrigens  unthStigen  Stickstoffgases  nocU^  grosser  werden 
wtirde.  —  Hier  ist  deshalb  auch  doppeltii^  Veranlassung,  selbst 
die  richtige  Menge  der  Luft  vor  dem  Eintritt  in  die  Flamme  zu 
hdtzen.  Es  muss  also  dem  Brennmaterial  so  ylel  atmosphärische 
Luft  zugeführt  werden,  dass  ein  kleiner  Uebersekuss  an  Sauer^ 
stoffyas  vorhanden  ist,  und  die  Luft  muss  möglichst  ^tark  er-* 
wärmt  sein,  ehe  sie  zum  Brennmaterial  gelangt. 

Bei  der  Umwandlung  von  'flüssigem  Wasser  ^  Waiser- 
dampf  von  gleicher  Temperatur  wird  bekanntHcfa  eine  grosse 
Menge  Wurme  gebunden,  die  für  die  Heit^swirkung-  verloren 
geht  —  Wasserdampf  wird  dagegen  durch  Ruhende  Kohle, 
und  schon  brennendes  Kohlenwasserstoffgas  zerlegt,  und  durch 
die  Verbrennung  der  Kohle  im  daraus  sieb  bildenden  nahe  reinen 
Sauerstoffgase  eine  sehr  hohe  Teinperatur  erzeugt;  nasses  Brenn- 
material giebt  daher  wenig  Wfinbe,  dia  'tu  i^eh  sdbst  erst  den 
Wasserdampf  bilden  muss,  und  dieser  die  Flamme  um  sieh 
her  abkühlt  und  sie  unföhfg  macht,  die  Zerlegung  desselben 
zu  bewirken^  trocknes  Brennmaterial  giebt  aber  eine  sehr  viel 
höhere  Temperatur  als  gewöhnlich,  wenn  man  ihm  berdts  gdliilde- 
ten  Wasserdampf  zuführt;  —  Eine  heisse  mit  etwas  Wasserdampf 
gemengte  atmosphärliche  Luft  wird  düher  für  die  Praxis  diiibeiste 
Beforderin  einer  möglichst  yortheilhaflen  Verbrennung  seih. 

Es  kommt  aber  nuii  ferner  darauf  an,  aufweiche  Weise 
die  Luftströmung  das  Brennmaterial  tfifft,  namentlich  Ist  dies 
wichtig,  wenn  sich  über  demselben  ein  Flammenkegel  bildet, 
wie  es  bei  unzersetzten  Vegetabilien  Statt  hat.  Trift  die  Luft- 
strömung nämlich  die  Flamme  oder  das  Brennmaterial  nur  an^ 
der  Peripherie,  oder  gar  nur  von  Einer  Seile  derselben,  so 
muss  die  Verbrennung,  selbst  bei  hinreichender  Luflmenge, 
immer  sehr  unvollständig  bleiben ,  da  die  Luft  nicht  bis  2um 
Innern  dringt,  sondern  unzersetzt  durch  die  stärkere  Erwär- 
mung aufsteigt.  Soll  daher  die  Verbrennung  der  voUst^digen 
Journ.  f.  prakt.  Cbemi«.  II.  7.  99 
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fliögUcIiBl  nahe  kommeB^  bo  bumni  die  Luft  von  tönten  und  auf 
die  ganze  untere  Fläche  des  Brennmaterials  gleichmäseig  rer- 
thef/li  in  dasselbe  eintretea. 

Bies  sind  die  Bedingaogeii  für  die  richtige  VerbreniraBg; 
wir  haben  non  noch  ilire  beste  Beontznng  für  den  Torliegenden 
Zweck  £U  betrachten.  Unstreitig  am  vortheilhaftesten  wurde 
es  sein^  wenn  die  Verbrennung  fortdaaemd  im  Gange  bliebe^ 
nnd  zwar^  wenn  si^  in  gewissen  Zeiten  genau  so  viele  l^ärme 
firei  machte,  als  in  derselben  Zeit  durch  die  Umfassung  des 
Zimmers  nach  aussen  durch  Wfirmeleitung  und  Ausstrahlung 
rerloren  ginge.  Eine  s<dche  Heitzung  würde  sich  bei  Anwen- 
dung von  Kohlenwasserstoff  sehr  leicht  erzeugen  lassen,  indem 
hier  die,  durch  verschieden  grossen  Verlust  nach  aussen  nötiiig 
werdenden,  Correktionen  sieh  leicht  mittelst  eines  regulirenden 
flahnes  bewerkstelligen  lassen  wurden.  Liesse  sich  das  Koh- 
lenwasseratoffgas  wohlfeil  genug  in  der  erforderlichen  Menge 
darstellen,  so  wfire  diess  die  Vortheilhafteste  Heitzmethode.  — 
Es  würde  zu  weit  führen,  die  hier  etwa  zu  befolgenden  Me- 
thoden anzugeben. 

Für  jetzt  sind  wi^,  auf  Brennmatt^alien  angewiesen,  die 
sich  weniger  leicht  regn^ren  lassen,  schwerer  brennbar  sind, 
und  grösserer  Apparate  j^dürfen..    Wir  müssen  daher  von  der 
oontinuhrlichen  zur  intermittirenden  Heitzung  übergehn,    d.   h. 
zu  einer  Hdtznng,  die  so  viel  Wärmeüberschuss  über  16o  gieb^ 
dass  der  Wfirmeverlust  von  der  letzten  Heitzung  bis  zur  neuen 
ausgeglichen  wird.     Die  hierbei  zu  erzeugende  Temperatur  wird 
aber  nieht  hn  geraden  Verhältnisse  mit  den  Pausen  der  Heitzung 
stehn  dürfen,  denn  je  höher  die  augenblickliche  Steigerung  der 
Temperatur  wird,  je  grösser   also  der  Unterschied  zwischen 
der  Temperatur  der  Innern  und  fiussern  Luft  ist,  desto  schaellei; 
wird  der  Austausch  gehn,  desto  grösser  wird  dadurch  der  ab- 
solute W&rmeverlust  sein ;  je  länger  daher  bei  übrigens  glei- 
chen  Umständen    die  Pausen  sind,  desto  mehr  Brennmaterial 
wird  ungenutzt  verloren  gehn. 

Das  Brennmat^ial  kana  bei  der  Verbrennung  seine  Wärme 
entweder  unmittelbar  durch  Mittheilung  und  Strahlung  an  das 
Zhniier  abgeben,  oder  man  lässt  die  erzeugte  Wärme  von  ei- 
nem andern  Körper  erst  annehmen,  und  von  diesem  dann  dem 
Zimme^mitthdlen. 
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Die  erste  Hmtzmethode,  die  wir^  obwohl  i^cht  voUkomiiieny 
bei  Kämmen^  finden,  wirkt  besonders  durch  das  Anut/nMen  der 
WSrme,  da  die,  die  Flamme  umgebende  lAift  ein  schleehter  Wfir- 
meleiter  idt;  die  strahlende  Wfirmc  geht  aber  bekanntlich  ohne 
bedeutende  Erwärmung  durch  die  Luft  l^ndureh  und  erwirmt 
nur  feste  Körper,  die  de  trült.  Denken  wir  ans  daher  diese 
Heitzmethode  in  ihrer  Vollkommenheit,  d.  h.  mitten  im  Zimmer 
ohne  alle  nfihere  Umschlfossong,  so  würde  de  nieht  dadurch 
wirken,  dass  sie  die  Luft  nnmittdbar  erwfirmte,  sondern  nur 
dadurch  mittelbar,  dass  sie  die  Wfinde  ringsum  wfirmte,  da- 
durch die  Ableitung  nach  aussen  verminderte,  und  so  die  Wfirme 
der  Stubenhift  mehr  conservirte  als  sie  durch  neue  Erwärmung 
reprodncirte.  Diese  pausirende  Beitsung  würde  sich  daher  in 
der  Zimmerluft  lidbst^  nur  wenig  durch  Fluktuationen  (Steigen 
und  Fallen)  der  Temperatur  bekanntiidi  machen.  Bei  dieser 
Methode  entweicht  die  durch  Vrabrennung  erzeugte  Luft  sehr 
heiss,  da  sie  wenige  Abieiter  findet ;  es  geht  also  viele  WSrme 
verloren. 

Die  zweite  H^tzmethode,  wo  die  Wfirme  erst  an  einen 
festen  Körper  übertragen  wird,  ist  die  mit  Oefen;  das  Brenn- 
material ist  eng  mit  einem  Wärmddtenden  Körper  umgeben, 
der  die  von  jenem  erzeugte  Wärme  aufhimmt  und  de  an  die 
Zimmerluft,  durch  längere  Einwirkung  auf  dieselbe,  nach  und 
nach  abgiebt  Es  kommt  nun  darauf  an,  den  Ofen  so  einzu- 
richten,  dass  er  dnmal  die  obengenannten  Bedingungen  für  die 
beste  Verbrennung  des  Brennmaterials  erfüllt,  und  dass  er  fer- 
ner von  der  erzeugten  Wärme  möglichst  viel  an  die  Zimmer- 
hift  überträgt.  In  Bezug  auf  die  Zeit,  in  welcher  dieses  Ue- 
bertragen  geschieht,  kann  es  aber  zwei  wesentlich  verschiedene 
Forderungen  geben;  entweder  rechnet  man  nämlich  auf  eine 
lauernde  Erhaltung  der  16o  im  Zimmer,  und  legt  keinen  be- 
sondern Werth  auf  die  Zeit^  die  Mim  ersten  Heitzen  bis  zum 
Briangen  dieser  Temperatur  verfliesst,  oder  aber  man  fordert 
^ine  möglichst  schnelle  Erhebung  der  Temperatur  des  Zimmers 
luf  160  und  verzichtet  auf  ein  langes  Erhalten  derselben.  Für 
eden  dieser  bdden  Fälle  wird  der  Ofen,  wenn  er  auch  für  die 
leiden  ersten  obengenannten  Beziehungen  dieselbe.  Construktion 
lelialten  muss,  doch  ein  in  Material  und  Dimension  andrer  wer- 
len  müssen,  und  eki  Verbinden  beider  F<M*derungen  wäre  zwar 
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mdgüchy  aber  immer  nur  mit  Opferoog  der  höchsten  Vollkom- 
menheit der  Heitzong  tOx  jeden  der  einzelnen  Fälle. 

Betrachten  wir  nnn  nach  dem  Obengeisagten  die  Bediqgno- 
gen,  welche  die  Ofenconstruktion  zu  erfüllen  hat^  so  finden  wir: 
,  1}  Der  Ofen  mnss,  am  eine  möglichst  vortheilhafte  Ver- 
brenpong  de^  Breunnuiterials  zu  geben ,  ^\e  Luft  nicht  zur 
Seite,  sondern  von  unt^n  und  ^war  in  vielen  kleineren  über  die 
gapze  Bodqnflädie;  inrelche  das  Brennmaterial  bedeckt^  sicli  ver- 
breitenden Strömungen,  zufahren,  er  n^uss  die  richtige  Menge 
Luft,  die  zur. Verbrennung  gehört  (siehe, oben),  ehe  sie  zun 
Brenutuvaterial  gelangt,  s^k  heitzen  und, sie  mit  einer  gewissen 
Menge  Wasserdampf  versehen. 

9), Damit  der  4!lfQn.  möglichst  viel  von  der  erzeugtea 
Warme  auCnehme,  muss  or  der  entweichenden  heissen  Luft  im 
Innern  ekie  grosse  :^  leitende  Flädie  bieten,  die  hdsseLuft 
muss  dajbei  verdichtet  werden,  wodurch  sie  ihre  Wärme  leich- 
ter  abgiebt,  indem  «ich  ihre  WäiPmekapa^ität  verringert. 

3)  Soll  der  Ofen  dauernd  heitzen  (ohne  die  Forderung  des 
raschen  Anheitzena),  *so  müssen  alle  FluktoatiDnen  der  Tempera- 
tur, wodurch^  wie  wir.  oben  zeigten,  vieje  absolute  Wärme  durch 
zu  schnelles  Ausgleichen  mit  der  äusseren  Luft  verloren  geh^  uod 
die  überdies  der  Gesundheit, nachtheilig  ist,  vermieden  werden. 
Der  Ofen  muss  daher  die  empfangene  Wärme  langsam  abge- 
ben 'j  dazu  gehört  ein  schlechter  Wärmeleiter  oder  eine  schlecht 
ausstrahlende  Oberfläche,  oder  eine  grosse  Ofenmasse  oder  endlich, 
was  natürlich  am  vorthellhaftesten  ist,  alles  dreies  zugleich.  SoU 
dagegen  ein  schnelles  Anheitzen  erreicht  werden,  so  müssen 
gute  Wärmeleiter ,  gut  ausstrahlende  Oberfläche  und  geringe 
Masse  ange>veudet  werden.  Wollte  man  einen  sehr  dicken  ei- 
sernen Ofen  oder  einen  sehr  dünnen  thönernen,  den  ersten  mit 
rauher  den  letzten  mit  ghitter  Fläche  anwenden,  so  würde  man 
eine  mittelmässig  schnelle  Aiheitzung,  und  eine  mit  zu  gros- 
sen Fluktuationen  fortschreitende  dauernde  Heitzung,  also  ein 
unvortheilhaftes  Mittelding  erhalten. 

So  lange  im  Ofen  durch  Verbrennen  eine  Temperatur  er- 
balten wird,  die  höher  ist  als  die  des  Ofens  selbst,  so  wird  die- 
ser an  seiner  Innern  Fläche  fortdau^nd  Wärme  aufnehmen,  und  sie 
nach  aussen  senden;  sobald  aber  die  Luft^m  Ofen  kälter  wird  als 
seine  innere  Wand^so  wifd  diese  ^n  die  Luft  W^riue  abgeben,  die, 
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da    die  warme  Luft  vermöge  des  Eintretend:  kalt^  Luft  von 

unten  nach  eben  dureh  den  Schornstein  entweicht^  für  dieHätznng 

des    Zimmers   veiioren  geht.     Je  kfilter  die  innere  .Luft  M^rd, 

desto  grosso  wird  der  Theil  der  Ofenmasse^  der  seine  Wärme 

nach  innen  abgiebt,  und  zuletzt  wird  die  Masse  des  Ofeas  sich 

in  2  der  Innern  und  äussern  FlächengrÖsse  proportionale  Theile 

theilen ,  wavon  die  eine  nach  aussen ,  die  andere  nadh  innen 

Wärme  abgiebt^  bis  sie  sieh  mit  den  beiden  Luftmassen  (im 

Zimmer  und  im  Ofen)   ins  Gleichgewicht  gesetzt  haben.     Die 

ganze  dabei  nach  innen  gegangene  Wärme  ist  fßr  den  Zweck 

der  Heitzung  Verloren.      Dieser  Verlust  wird^  wie  leicht  ^n- 

zHsehn^  in  dem  Maasse  grösser  werden ,  als  der  Ofen  mehr 

Masse  hat,,  eia  schle6hterer  Wärmeleiter   ist,    und  die  itinere 

Fläche  besser  leitet  und  strahlt  als  die  äassere.  Es  kann  daher 

fast    ohne  Sejiaden,  übersehen   weridea   bei  denjenigen  Oefetf, 

die  zur  Scha^heitzang   bestimmt   sind,    whrd    aber    dagegen 

empfindlich    werden  bei    den  Oefen,    die    eine  Daoerheit^ung 

geben  sollen.    Man  suchte  diesem  Verluste  zu  begegnmi  durch 

Verschluss  der  Schornsteiuöffnung;  diese  durfte  aber  nicht  fjrü- 

her  eintreten,  als  bis  alle  Bildung  von  Kohlenoxydgas  aül^ehört 

hatte,  weil,   da  die  gesperrte  heisse  Luft  eine  grosse  Elastici-* 

tat    im    Verhältniss    zu    der  des  Zimmers  hat,  sie  durch  die 

mtze  des  Ofens  ins  Zimmer  gepresst  wurde ^  und  so  das  dem 

Athmen  gefahrliche  Kohlenoxydgas  thdlweise  in  das  Zimmer 

ausleerte.      Es  ging  daher  jedenfalls    diejenige  Wärmeaienge 

verloren,  die  in  der  Zeit,    welche,  von  dem  Augenblick ,^  wo 

die  Temperatur  im  Ofen  nicht  mehr  i^teg,   bis  zur  Beendigung 

der    Verbrennung  ..des    Bestes     des    Kohlenskeletts    verfloss, 

nach  innen  abgegeben  wurde.   Zu  fräbes  Veraohliessea  brachte 

aber  nur  zu  oft  Asphyxien  hervor.  -^  Man  hat  in  neuerer  Zeit 

mit  Recht  vorgeschlagen,  statt  der  Sehornsteinoffnung  (dicöe- 

nige,  wo  die  warme  Luft  entwich),  die  Heitzöffnnng  (wo  die 

kalte  Lnft  eintrat,)  zu  verschliessen ,  wodurch  die  fortdauernde 

Strömung  durch   den  Ofen  zu  jeder  beliebigen  Zeit,  al6o  auch 

noch  bei  vollem  Verbrennen  abgeschnitten,  und  die  warme  Luft 

in  dem  Ofen  gefesselt  werden  kann,L  cAne  dass  ihre  Spannung 

wüchse,  und  sie  sich  durch  die  Bitze  ins  Zimmer  Ausgänge 

zn  schaffen  suchte,   ind^n  nun  eher,  die  diditere  Zimmerluft 

nach  linnen  dringen  würde.    i  Dazui  gdiört  allerdings,  ein  mehr 
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bermedfloher  Verschhus  der  Ofentiifiren,  der  cdch  aber  leicht 
auf  die  Weise  erzeagen  lässt,  wie  man  ihn  an  den  Cylind^roy 
in  denen  die  Kohle  sor  PnlrerfSidirikation  gebrannt  wird^  er- 
büt  Statt  dessen  kann  man  auch  vielleicht  schon  dadourch 
daa  Darehströmen  sehr  T^rmindem,  dass  man  statt  kalter  Ijtifl 
nur  beisse  dem  Brennraome  zuführt. 

Wir  haben  nun  noch  die  Grösse  des  Brennraums  näher  zo 
ermitteln.      Bs  ist  nach  allem  Obengesagten  wünschenswertb, 
den  eigentlichen  Brennraum  möglichst  kldn  zu  machen.    Smne 
Dimensionen  würden  dnrch  die  Quantität  Brennmaterials,  die  für 
gegebene  Zimmer  und  Oefen  mit  festgestellter  Heitznngszahl  in 
114  Stunden  zur  Erhaltung  der  mittleren  Temperatur  nöthig  hsiy 
gegeben  sdn,  wenn  uns  nioht  die  Wahl  bliebe,  entweder  die 
ganze  Menge  Material  auf  Binmal,  oder  sie  in  einzelnen  Por- 
tionen nach  einander  einzidiringen.     Jedenfalls  geht,    wie  wir 
oben  zeigten,  immer  ein  gewisser  Theil  der  erzengten  Wfirme 
für  die  Hdtzung  verloren;  es  fragt  mch  nun,  bei  welcher  der 
bdden   obigen   Prozeduren   der  Verlust  kleiner   wird.       Bine 
lange  Reihe  BorgttJÜg  beobachteter  Versuche,  eiserne  Hfillea 
mit  schiescq;»ulv^^Uuilichen  Afisclrangen  zu  heitzen,  gab  in  dieser 
Beziehung  durchgehend  folgendes  Resultat:    Wenn   die  Hfille 
dünn  und  gut  leitend  ist  ^  so  bringt  eine  rasch  verbrennende, 
sehr  hohe  Wärmegrade ,  erzeugende  Satzmenge  Weissglühhiize 
hervor,  während  eine  langsam  brennende,  dabei  weniger  Wär- 
me entwickelnde,   an    Gewicht   aber   gleiche  Satzmenge,    die 
Hülle  kaum  bis  zu  180<>  R.  bringt     Nimmt  man  dagegen  eine 
dicke  schlecht  Idtende  Hülle,    so   stellt  sich    das  Verbältniss 
umgekehrt,  und  dtt  die  hö«^te  Temperatur  erzeugende,  sehr 
kurze  Zeit  brennende  Satz  erwärmt  sie   kaum,   während  ein 
sehr    träger,    bedeutend   weiriger   Wärme   entwickelnder,    sie 
glühend  macht.  •—  Aus  diesen  Erfahrungen  scheint  daher  die 
Fdg^rung  hervorzugehn ,    dass   man   hm  dünnen    gntleitendea 
Oefen   die   ganze   Brennmaterialmenge    auf  Einmal ,   bd   den 
schleehüekenden  dicken  Oefen  dagegen  sie  in  kleinen  Portionen 
verbrennen  müsse,  um  dadurch  die  Dauer  dner  Ueitzungsope- 
ration  möglichst  zu  verlängern. 

Nach  diesen  einzelnen  im  Obigen  enthaltenen  Daten  würde 
die  Construktion  des  Oltos  etwa  folgende  sdn  müssen. 

1)  Der  Ofen  für  dauernde  Heiiffimg  (mit  Einlegen  des 
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Brennnmterialg  Einer  Hdtznng  in  mehreren  Portionen).     Der 
Ofen,  wird  ans  glasirten  Thontafeln  aufgeführt,  man  ^ebt  .ihm 
äusserlich  so  grosse,    and  dem  Brennraum  so  kleine  Dimen- 
sionen als  möglich;  die  innere  Fläche  des  Brennraums  ist  ganz 
mit  Eisen  bekleidet;  der  Brennraum  mündet  in  eine  gusseiserne 
Röhre,  die  m^reremale  sönfcrecht  auf-  und  niedergeht,  ehe 
sie  in  den  Schornstein  führt,  in  den  sie  ftei  und  ohne  Klappe 
hineinreicht;  sie  hat  im  Innern  von  Fuss  zu  Fuss  Verengungen, 
um  sowohl  dadurch,  als  durch  den  Druck,  der  sich  durch  das 
erzwungene  Niedersinken  der  heissen  Luft  erzeugt,  eine  Ver-' 
d^hlung  derselben  und  somit  ein  leichteres  Abgeben  der  Wfir- 
me  hervorzubringen.     Alle  Zwischenräume  dieser  Röhren  sind 
mit  Lehm   gefüllt.      Zum  Einsetzen  des  Brennmaterials  dient 
eine  runde  Thüre,    diese  Thüröifnung   befindet   sich  in   einer 
starken  Eisen-    öder  Thonplatte,    die  in  den  Ofen  eingesetatt 
ist*     Den  Deckel  der  Odßiung  bildet  eine  starke  runde  Bisen- 
platte.     Sie  hat  einen  um  so  grössern  Durohmesser,    als  die 
Oeflfhung,  ihre  Ränder  sind  gut  geebnet,  so  dass  sie  dicht  auf 
die  Oeffnung  schliessen,  die  Platte  kann  mittelst  eines  über  die 
Oeffnung  gehenden  beweglichen  und  in  Haken  einzuhängenden 
Bügels,  und  einer  in  diesem  in  der  Mitte  seiner  Länge  be- 
findlichen Pressionsscbraube  fest  auf  die,  die  Oeffnung  enthal- 
tende Platte  anfgepresst  werden.  —  Die  Stelle  für  das  Brenn- 
material ist  etwa  1  bis  ly^  Fuss   von  dieser  Thüre   an    der 
schmi^en  Wand  des  Ofens;  an  dieser  Stelle  ist  der  Boden  des 
Ofens   durchbrochen   und  die  Oeffnung    mit    einer   gekreuzten 
Rostplatte,  die  so  gross  ist,  dass  das  ganze  auf  einmal  einzu- 
bringende Brennmaterial  darauf  Platz  hat,  bedeckt.    Unter  die- 
sem Rost  mündet  dne  metallne  Röhre,  die  an  der  Seite,  wo  das 
Feuer  ist,  am  Ofen  herauf  und  etwa  2  F.  über  dem  Rost  hori- 
zontal darüber  weg  zur  entgegengesetzten  Wand    des  Ofens 
herausgeleitet  ist;    diese  Röhre,  die  von  der  Flamme  geheitzt 
wird,  führt  die  Luft  aus  dem  Zimmer  heiss  unter  den  Rost; 
ein  hineingeschobenes   flaches  BlechgefSss  mit   etwas  Wasser 
mengt  Wasserdampf  in  die  zugeführte  Luft;    unter  den  Rost 
mündet  zugldch  eine  zweite  Röhre,  die  unten  horizontal  vom 
Rost  aus  dem  Ofen  führt,  und  so  weit  ist,  dass  die  Asche 
unter  dem  Rost  herausgeholt  werden  kann;  sie  ist,  wie  die 
Heitznngsthüre,  luftdicht  zu  söfaliessen.  —  Es  wird  nun  zuerst 
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das  Brenrnnaterial  durch  die  Heitzungsthüre  dngebracht^  an- 
gezündet und  diese  sogleich  verschlossen ;  die  Luft  geht  jetzt 
durch  die  untere  horizontale  noch  offene  Robre  unter  den  Rost; 
ist  das  Brennmaterial  in  Flammen  ^  so  verschliesst  man  aach 
diese  luftdicht  und  die  Luft  kommt  nun  durch  die  heisse  obere 
Röhre.  Man  kann  dieser  auch  dnen  Ansatz  geben ,  der  an- 
fangs senkrecht  absteigt,  um  die  kalte  Luft  von  unten  zu  ho- 
len, und  den  man,  wenn  die  Verbrennung  dem  Ende  nahe  Ist, 
nach  oben  wendet ,  um  das  Durchströmen  zu  beenden.  So 
wjrd  ohne  einen  gefährlich  werdenden  Verschluss  einer  Klap- 
pe., doch  der  möglichst  geringe  Verlust  von  Wärme  erhalten 
werden. 

19)  Soll  der  Ofen  ein  schnell  heitzender  sein,  so  macht 
man  ihn  von  Eisen,  äusserlich  rauh,  dünn  im  Metall  und  mög- 
lichst weAig  grösser  als  den  Brennraum;  er  erhftlt  äusserlich 
eine  lange.  Ableitungsrohre  ohne  Klappe,  in  der  durch  Blech- 
einsätze Verengungen  angebracht  sind.  Der  X)fen  erhält  ^nen 
doppelten  Boden  mit  Rost  und  eine  Röhre,  die  erst  von  dem 
Rost  bis  über  die  Flamme  senkrecht,  dann  horizontid  über  die- 
selbe weg  zum  Ofen  hinausgeht.  Sie  führt  die  Luft  zn,  die 
beim  Durchgehn  geheitzt  wird.  Die  Heitzthür  ist  auf  eben  ge- 
nannte Weise  luftdicht  zn  versctiliessen.  Man  legt  hier  immer 
das  Brennmaterial  auf  Einmal  ein. 


.  n. 

Aufführung 
einer  Eiskammery  %ur  Aufbewahrung  des  Ei- 
ses für  Conditoreieny  Haushaltungen  etc. 

Von 
F.  E.  V.   Siemens^ 

Amtmann,  Ritter  des  K.  Schwedischen  Wasa- Ordens. 

Ehe  ich  zur  Bezeichnung  dieser  Ankige  schreite^  eriaube 
leb  mir  hier  zu  bemerken,  wie  ich  schon  vor  mehreren  Jah- 
ren eine  ausführliche  Beschreibung  meines  vormals  in  Pyrmont 
errichteten  grossen  Eisgebäudes  bekannt  machte,  wobei  ich 
«zugleich   die    Unzweckmässigkeit    der   Anlage  der   Eiskeller 
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»der  Bisgräben  in  der  Brde  nachwies,  hauptsSchlicb,  aas  dem 
irmnde,  da  wir,  als  Grad  der  Temperatur,  die  unsere  oberen 
Erdschichten  im  Durchschnitt  haben,  die  mittler<e  Temperatur 
1er  sie  umgebenden  atmosphärischen  Luft  annehmen  mtteseo. 
>iese  Temperatur  ist  in  unserm  Clima.  7  bis  8^  R.,  unter  war- 
nern  Zonen  dürfte  solche  aber  wohl  Ober  10  bis  16^  R.  be« 
ragen.  Indem  nun,  diesem  Umstände  zufolge,  in  der  Erde 
miner  ein  grosser  Theil  des  Eises  verloren  gehen  n^uss^  so 
st  es  also  zweckmassiger  y  die  Anlagen  zur  Aufbewahrung 
les  Eises  nicht  in  der  Erde,  sondern  über  der  Erde  zu  bauen, 
nro  wir  die  schlechten  Wärmeleiter  mit  Sicherheit  nicht  allein 
v^er wahren,  sondern  auch,  dermassen  häufen  können,  dass  die 
Wärme  wenig  oder  gar  nicht  durchddngea  kann.  Dahingegen 
in  der  Erde,  selbst  in  den  bessten  Eiskellern,  vermöge  ihrer 
erhöheten  Temperatur,  immer  der  grösste  Theil  von  dem  her«- 
eingebrachten  Eise  schmelzen  muas. 

Auf  obigen  Hauptgrandsatz  gei^ützt,  legte  ich  in  Pyr- 
mont ein  Eisgebäude,  in  ziemlicher  Ausdehnung,  an,  zumal  ich 
die  Anlage  vermöge  meiner  ziemlich  grossen  Brauerei,  Bren- 
nerei, Melkerei,  Metzgerei  etc.  auch  vortheilhaft  benutzen 
konnte.  Wer  über  die  Grundsätze  d^  Aufführung,  Anlage 
und  Benutzung  dieses  Gebäudes  etwas  nachlesen  will,  den  Ver- 
weise ich  auf  die  ökonomischen  Nemgkeiten  ±829  Nr.  61.  in 
der  Calveschen  Buchhandlung  zu  Prag  und  auf  die  Verhand- 
lungen des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerbefleisses  in 
Preussen,  Berlin  Jahrgang  1831. 

Leider  stürzte  dieses  Gebäude  nach  3  Jahren  im  Winter 
während  des  Thanwetters  ein,  und  zwar  in  Folge  eines  Bau- 
fehlers, den  sich  der  Zimmermeister  hatte  zu  Schulden  kom- 
men lassen.  Es  waren  nämlich  die  Sparren  des  Daches  in  ei- 
nen zu  flachen  Winkel  gestellt,  und  als  daher,  während  einer 
beträchtlichen  Schneelage  auf  dem  Strohdache,  Thauwetter 
eintrat,  zerbrachen  die  ohnehin  schon  sehr  belasteten  Sparren, 
und  das  G^äude  senkte  sich  mit  seiner  Last  auf  das  innere ' 
Magadn.  Hierdurch  entstanden  mächtige  Brüche  in  der  Stroh- 
decke, die  während  eines  fortdauernden  Regens  alles  Wasser 
in  den  Innern  Strohranm  leiteten,  wodurdi  eine  Gährung  und 
Hitze  entstand,  dass  ich  genöthigt  war,  um  nicht  in  ein  Po- 
lizdverg^en  Zu  fallen  ^  die  ganze  Umbülking  des  Eisgebäudes 
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auf  -  und  umzureissen.  Nachdem  nun  alles  Eis  bald  geschmol- 
zen war^  iiinsste  ich  mich  mit  den  vorratbigen  Lagerbieren  etc. 
in  die  Keller  zarückziehen.  Dieser  unglückliche  Zufall  so- 
wohl,  als  auch  die  Ursachen,  warum  die  Anlage  in  den  fol- 
genden Jahren  nicht  wieder  erneuert  wurde,  haben  mit  der 
Hauptsache  selbst  nichts  zu  thun.  C^nug,  mehr  als  1000  Men- 
schen haben  sich  von  ihrer  Nützlichkeit  tiberzeugt,  woraus, 
der  Erfahrung  nach,  hervorgeht:  dass  es  jedenfalls  angemes- 
sener ist,  das  Eis  statt  in  der  Erde^  über  der  Erde  zu  coo- 
serviren. 

Zur  Aufführung  einer  Vorrichtung  zum  Conserviren  des 
Eises  im  vorliegenden  Zwecke,  als  für  Conditoreien  oder  blos 
für  den  Verbrauch  eines  Haushalts  incl.  Melkerei,  bedarf  es 
keiner  Aufbauung  eines  besondern  Eisgebäudes,  sondern  man 
benutzte  dazu  lieber  jedes  andere  geräumige  Lokal  eines  ge- 
wöhnlichen Gebäudes  oder  nur  einer  Remise.  In  diesem  Räu- 
me wmrden  die  erforerJichen  schlechten  Wärmeleiter  (d.  h. 
solche  Materialien,  die  die  Wärme  nicht  leicht  durchlassen J 
aufgeschichtet  und  in  ihrer  Mitte  das  Eis  aufbewahrt. 

In  Hinsicht  der  Wahl  dieser  schlechten  Wärmeleiter  ist 
das  gewöhnlichste  und  billigste,  das  Stroh,  zu  wählen.  Je  kür- 
zer das  Stroh, ^esto  besser;  ikm  rathsamsten,  wenn  Gerstkaf 
oder  Spreu,  Rübsaamen- Schoten,  Laub  etc.  dazwischen  ge- 
streuet wird;  da  diese  sich  eignen,  kleine  Luftpartikelchen  ia 
sich  zu  veräehliessen,  und  Luft  in  ihrem  ruhigen  Stande  dnen 
sehr  schlechten  Wärmeleiter  abgiebt  Die  Wärmeableitoog 
durch  blosses  Stroh  erfordert  indessen  eine  ziemliche  Ausdeh- 
nung der  Umgebung,  da  solche  doch  wenigstens  ±2  bis  lo 
Fuss  stark  sein  muss. 

In  beschränkten  Räumen  müssen  also  noch  schlechtere 
Wärmeleiter,  als  z.  B.  trockene  humusreiche  Erde,  Torf^  Plag- 
gen, Heu,  Laub,  Wolle  etc.  gewählt  werden. 

Vorzüglich  und  billig  eignen  sich  hierzu  der  Torf  und 
die  moosigen  Plaggen^  die  mit  Moorerde  und  Steinkohlen- 
Asche  gleichsam  vermauert  werden  müssen.  Die  völlige  Trock- 
niss  der  zu  verwendenden  Materialien  ist  ein  Haupterfordef" 
ni8$.  Torf  und  Plaggen  verdienen  In  beschränkten  Räumen 
noch  deswegen  den  Vorzug,  da  solche,  gleich  dem  Strebe, 
keine  besondere  Verschalung  zu    ihrer    regulären   AnhäoAmg: 
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bedliffen^  sondern  nur  regdmässig  über  einander  geschichtet 
SU  werden  brauchen,  «um  eine  reguläre  Wand  zu  bilden.  Da- 
hingegen alle  kurze  JVjfaterialien,  für  ^ch  allein  angewendet, 
sine  doppelte  Beschalung  erfordern,  um  ihre  Anhäufung  gehö- 
rig ordnen  zu  können. 

Nach  meinem  Ermessen  dürfte  folgende  Wandstärke  der 
Materialien  wohl  genügen: 

1)  Langes  Stroh  15  Fuss,  kurzes  1!^  Fuss; 

8)  Heu;  Tang  oder  Seegras,  humusreiche  Erde,  Torf 
etc.  8  Fuss. 

3)  Moosige  Phiggen,  Laub,  Spreu  oder  Fruchtkaf,  auch 
Rüb  -  oder  Rapssaamen  -  Schoten,  feingeschnittenes  Hechsei, 
Asche  etc.  6  Fuss, 

4)  Moose,  Federn  5  bis  4  Fuss, 

5)  Wolle,  Daunen  4  bis  3  Fuss. 

Jdier  wird  hiernach,  seinem  Verhältnisse  und  Lokale  ge- 
mäss, zu  wählen  haben. 

Ich  bin  gegenwärtig  im'  Begriffe,  in  dem  Fachwerke  ei- 
ner Scheuer  eine  Biskammer  zur  Aufbewahrung  von  circa 
1400  Cub.  Fuss  Eis  aufzuführen,  was  för  jetzigen  Haushalt 
mit  Melkerei  hinreicht.  Und  wenn  ich  das  Beispiel  hier  um- 
ständlich beschreibe  und  mittelst  einer  kleinen  Handzeichnung 
begleite,  so  kann  dies  fOr  alle  übrige  Verhältnisse  genügen. 

Da  das  Eis  10  Fuss  Höhe  bis  unter  die  ^Balken  im  Fache 
hier  erhalten  kann,  so  wäre  zu  dem  Räume  von  1400  Cub. 
Fqss  eine  Quadratfläche  im  Grunde  von  140  Fuss  erforderlich, 
nämlich  10  Fuss  Breite,  14  Fuss  Länge,  hier  im  Lokale  am 
angemessensten.  Zu  dbn  Schutzwänden  gegen  die  Wärme 
soUen  moosige  Plaggen  und  trockene  Steinkohlenasdie  ver- 
-vrandt  werden,  indem  wir  diese,  unsorn  Verhältnissen  nach, 
sehr  billig  und  in  beträchtlichen  Quantitäten  erhalten  können. 
NB.  Da  man  sioh  vor  Sand  htiten  muss,  so  sind  die  gewöhn- 
lichen sandigen  Plaggen  hier  nicht  anwendbar,  sondern  nur 
dergleichen  Plaggen  können  zu  unserm  Zwecke  verwandt 
w^den,  die  aus  moosigen  torflgen  Anhöhen,  oder  noch  besser, 
yffie  hier,  aus  einer  Waldfläche  gehauien  sind,  die  «ne  Lage 
von  verfaultem  Xanbe  und. Krixttern  enthält. 
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In  BeziehuBg  auf  fblgende  Zuekehunng: 
Fig.l.  e 


Fig.n. 


x: 


UA  zn  l>emerken:  No*  1.  der  Grundrise^  No.  IL  der  Auf-  v 
DarcbschniUs-Biss  der  Eiskammer. 

Die  Gmndzdchniiiig  ergiebt,   dass  die  Eiskammer  in 
Eckfitiche  eioer  Scheuer   angelegt   ist;    deren   beide  Bäl 
man  bemerken  wird«     Die  Schutzwände  gegen  den  Bin« 
der  Wfirme  sind  bezdcbnet     Von  der  Tenne  oder  Seh 
diele  geht  man  dnrch  die  3  Thüren:   1*  9.  3.  in  die 
mer  4.  Das  Eis  liegt  hier  in  einem  hölzernen  Versehlage,  l»s 
ter  die  Balkendecke.     Dieser  Verschlag  moss  wenigstens 
Fnss  von  den  Schotzwfinden  entfernt  bleiben,  damit  die  Tr 
niss  derselben  möglichst  unterhalten  bleibt     Von  diesem  'V* 
schlage   her  befindet  sich  ein  enger  Gang  5,  wodurch  an 
Eis  in  dem  Verschlage  zu  kommen,  der  oben  und  unten 
zwei  längliehen  Klappen  versehen  ijst    Der  Gang  6  kann 
zur  Aufbewahrung  aller  möglichen  Viktualien  benutzt 
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Oer  Aufinsa  IL  beaeiohaet  den  Darchschnitt  nach  der  Mitte 
der  Eiskammer.  Ausser  dem  Vorherigen  ist  hier  besondere 
der  leere  Raum  a  anter  dem  Eisboden  b  zu  betrachten,  des- 
gleichen der  obere  Boden  e  über  dem  Eise. 

IHes  wllren  die  Vorrichtongen,  so  weit  solche  im  Sommer 
vorher  bei  trockener  Wittemng  vorgearbdtet  sein  mtissen,  und 
ich  gehe  jetzt  zur  speeiell^  Beschreibang  dieser  Arbeiten. 

'  Za  Anfiing  ist  eine  Erhöhung  von  ttwm  2  bis  3  Fasa  zu 
machen,  worauf  die  Sehotswünde  von  schlechten   Wfirmelei- 
tern  zu  errichten ,  um  solche  möglichst  gegen  Feuchtigkeit  za 
verwahren.    IMese  Bdiöhung  kann  entweder  von  liohm,  Bau- 
schutt, Moorerde  oder  Steinkohlenasohe  gemacht  sein,  was  je- 
dooh  alles  festzuslampfen  ist.    Hierauf  geht  man  an  die  Unterlage 
oder  den  Boden,  worauf  das  Bis  ruhen  soll.     Der  Baum  untw 
diesem  Boden  muss  in  der  Mitte  bis  an  9  Fuss  leer  oder  hohl 
W^ben,  damit  die  Feuchtigkeit  des  Eises  sich  senken  und  in 
dem  Uelzen  Punkte  des  Banns  sieh  sammeln  kann,  von  wo 
es   mittelst  dner  Bohre  unter  der  Erde  ausser  dem  G^bfiude 
wegzuführen.    Am  Ende  dieser  Bohre  ist  sie  mit  einem  Krahn 
fersehen,  den  man  im  Laufe  des  Sommers  wöchentlich  ein  oder 
I  ftehrere  Male  zu  öflfnen  hat,  um  die  Nasse,  wenn  sich  etwa  in  der 
Höhre  welche  gehäuft  haben  sollte,  abzuführen.    Dieser  Krahn 
^iiusa    möglichst    im    Verschluss  gehalten  w^den,  damit   kein 
(lUftzug  Statt  finden  kann.    Man  wähle  zur  Anlage  dieser  Bohre, 
\^m  der  Mitte -unter  dem  Eisboden  den  tiefsten  Punkt,  um  die 
feuchfigkeit  durch  die  Bohre,  so  schnell  als  möglich,  aus  dem 
iiffetern  Baume  zu  entfernen,    damit  solcher  mögßchst  trocken 
^kterhalten    wird.      Nachdem  nun  dieser  untere  Baum  mit  9 
^^nterlagen  oder  Tragern  versehen   worden,  wird  derselbe  ki 
^tezeichneter  Form,  mit  schlechten  Wärmeleitern,  nämlich  Bau- 
l^üb^itttt,  Moorerde  und  Asche  festgestampft  und  der  Boden  mit 
Jtnem  wasserfesten  Kitte  überzogen,  wodurch  der  Andrang  der 
^Feuchtigkeit  von  unterwärts  verwehrt,   die  Nässe  von    ober- 
^ärts  aber  so  schnell  als  möglich  in  die  Bohre  geführt 
;^e  Träger  werden  mit  Balken  überlegt  und  diese  mit  1% 
"J  Zoll  starken  Bohlen  bedeckt,  worauf  das  Eis  zu  liegen  k« 
Jfie  Bohlen  sind  nicht  zusammen  zu  fügen  ^  sondern  man 
^l|e  ganz  rauh  neben  einander,  wie  solche  geschnitten 
^JM  hinlängliche  Oeffiiungen  bleiben,  die  Nässe  vom 
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imch  dem  notem  Baum  zu  führen.  Besser  wfire  es  fireilicb. 
wenn  dieser  Boden  abhängige  dicht  gemacht  und  calfatert  würde, 
wobei  die  Nässe  mittelst  kleiner  ins  Hob?  gehauener  Rinnefl^ 
in  eine  besondere  Röhre  geführt  und  auf  diese  Weise  schon  I 
obenwärts  abgeleitet  werden  könnte.  Hier  gewönne  man  demil 
auch  den  Vortbeil,,  dass  äie  Luft  nnt^noi  Bisboden  immer  troekea 
bliebe 9  so  wie  es  denn  überhaupt  der  Zweck  ist,  die  Umge- 
bnag des  Bises  mit  ruhender  Luft  stets  trocken  zu  nnterhal- 
teü.  Diese  Einrichtung  hatte  ich  ehmnals  hi  Pyrmont  im  dor-l 
tigen  grossen  Bisgebaude.  I 

Wenn  diese  Arbeit  vollendet  ist,  so  gehen  wir  an  die  Um- 
gebung der  Biskammer  oder  an  die  Schutzwände. 

Da,  wie  schon  gesagt,  hierzu  Plaggen,  die  mit  Steiok^A- 
lenasche  und  Lauberde  zu  vermauern,  genommen  werden  sol- 
len, so  ist  eine  Stärke  der  Wand  von  6  Fuss  hinlänglich. 

'  Man  fange  also  mit  der  ersten  Lag^von  Plaggen  ma, 
flolehe  neben  und  theils  über  dnaader  zu  legen,  so  wie  sie  die 
Form  gehauen  hat.  Diese  Lage  Plaggen  wird  dann  mit  etwa 
1  bis  2  Zoll  Moor  -  oder  Laub-Brde,  auch  Steihkohlenasche 
bedeckt  und  festgestampfet.  Dann  fUire  man  mit  dem  Legen 
und  Feststampfen  bis  zur  gegebenen  Höhe  fort  Natürlich  wird 
man  die  Eiogangslioie  1.  9.  3.  offen  lassen  müssen,  die  später 
mit  d^n  erforderlichen  Thürpfosten  zu  versehen. 

Was  nun  den  ersten  Bingaog  von  der  Tenne  ab  betrifft, 
so  ist  es  nötbig,  damit  hier  auszureichen.  Doch  ist  dabei  mne 
Schutzwand  von  4  Fuss  Stärke  hinlänglich.  In  Pyrmont  wa- 
ren von  aussen  ab  3  Abtheilungen  mit  4  Thuren,  ehe  man  in 
den  eigentlichen  Bisraum  trat.  Hier,  wo  man  .von  der  Tenne  ab 
eingeht,  werden  18  Abtheilungen  mit  3  Thüren  wohl  ge- 
nüge. 

Die  innere  Thür  No.  3.  ist  mit  Matten,  ohngeflhr  1  Fuss 
dick,  die  mit  ausgewählten  Wärmeleitern  ausgestopft  sein  müs- 
sen, zu  besetzen  und  zu  dichten.  Die  Matte  kann  zum  B.  ans 
einer  untern  und  obern  Abtheilung  bestehen,  die  gdidrig  mit 
Leinen  benähet  ist,  und  die  dann  beim  Bingehen  leicht  weg- 
zunehmen und  zur  Seite  zu  setzen.  Die  Thür  No.  Ü.  ist  von 
aussen  ebenfalls  mit  solchen  Matten  zu  dichten.  Der  Baum 
von  No.  2.  bis  1.  ist  entweder  kurz  nach  dem  Bingange  1.  mit 
solclier  Matte  zu  v^sehen^  oder  man  kann  auch  die  Thür  von 
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oswäKts  mit  Matten  verdichten.    NB.  Der  BiDgang  enthüt  nnr 
ie  Höbe  der  Tbür. 

Wir  kommen  nun  zum  obern  Boden  e.  der  Säskftmi|ier« 
äe  Balkenlage  der  Scbeuem  oder  des  Gebäudes,  so  weit  solche 
Ie  EÜskammer  amsehUesst,  bt  hier  regelmässig  zu  bedielen 
od  möglichst  dicht  zu  machen^  damit  die  Feuchtigkeit  der  Eis- 
ammer nicht  in  die  schlechten  Wärmeleiter  steigen  kann,  wo- 
dt  der  obere  Boden  noch  hedeckt  werden  moss.  Oben  in  der 
tecke  der  ffii^ammer  bleibt ,  nadi  der  Seite  .der  Tenne  hin^  eine 
leffnung  von  oirc»  4  Fnss  Q^  die  mit  einer  woUsohliessenden 
]appe  versehen  wird. '  Biese  Oeinung  dient  zur  Bisfüllung« 

Wenn  obige  Arbeiten  in  gehöriger  Art  vollbracht  sind^  so 
is^  man  die  Anlage  bis  zum  Winter  ruhen,  wo  dann  bd 
^eoger  Kälte  das  Bis  auf  die  Tenne  gefahren  und  vom  Wa- 
ea  mittelst  einer  Bolle  oder  sonstigem  Flaschenzage  in  Kör- 
en hinauf  gewunden  und  in  die  Oeffnung  jenes  Bodens  ge- 
nrzt.wird. 

Ist  die  Biskammer  endlich  mit  Bis  gehörig  gefüllt  und  die 
'effnung  mit  ihrer  Klappe  verschlossen,  so  wird  dann  der  sämmt- 
c^e  Aaium  der  BaÜBenlage,  sewttt  auch  die  Schutzwände  rei- 
ben, mit  schleehten  Wärmeleitern  in  der  gehörigen. Höhe  be- 
inset,-  womit  dann  das  ganze  €^chäft  beendigt  ist. 

Nur  ist  bei  der  Anlage  dieser  Banse  zu  beobachten,  dßsa 
e  dermasseh  angelegt  wird,  als  wenn  ein  Gang  nach  der 
«ffnuDg  offen  bldben  müsse.  Die  später  hles  eingelegten 
ihleohten  .Wärmd^ter  sind  dann  in  dem  Jahre  leicht  wegzn- 
achen,  wenn  die  Kammer  mit  Bis  uadigeffiUt  werden  soll. 

Wenn  übrigens  die  Anlage  riehtig  gemacht  ist,  undwäh- 
od  den  Sommerarbdten  darin  nichts  vernachläsi^  wird,  so 
Dss  der  Abgang  vom  Bise  durchs  Schmelzen  in  der  Biskam- 
er  selbst,  ganz  unbedeutend  sein,  statt  in  den  gewöhnlichen 
iskellern  mehr  als  die  Hälfte  verschwindet.  Zum  Schluss  die- 
r  Beschreibung  muss  ich  noch  hinzufügen,  dass  bei  allen  An- 
^en,  deren  Schutzwände  mittelst  Feuer  fangender  Materialien 
ifgeführt  sind,  wie  z.  B.  im  obigen  Falle,  die  Wände  des 
ngangs  sowohl,  als  auch  des  Vorganges  in  der  Biskammer 
it  verschalt  werden  müssen,  um  mit  dem  Liebte,  was  im  In- 
m  zum  Anzünden  bereit  steht,  frei  gehen  und  arbeiten  so 
nnen.   'Bndlicb,  was  die  Kosteq  jener  Anlage  betrifft,  so 
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desn  solche  nicht  viel  über  100  Tblr.  betragen  können,  dahio- 
gegen  die  meines  grossen  EisgebSades  in  Pyrmont  sich  über 
1900  Thlr,  beUefen. 


Jeder  Haoshälter,  €onditor,  Branntweinbrenner,  Bierbrana, 
Metzger  etc.  wird  also  lüemach  die  Ansdehnung  seiner  An- 
lage leicht  ermässigen  können. 

Möchten  doch  dergleichen  Vorrichtnngen  bald  allgemei- 
ner werden,  zmnal  deren  Anwendong  in  der  Hanswirthschaft, 
auf  die  Erhaltung  der  Gesundheit  und  Vermdumng  des  Lebens- 
genqsses  den  wohlthätigsten  Binflnss  hat! 

8ehr  za  wünschen  wäre  es,  wenn  z.  B.  in  grosseti  Städ- 
ten, die  Knochenhaner  sich  vereinigten,  eine  solche  Eis- Vor- 
rathskammer,  nebst  Vorrichtungen  ihrer  Niederlagen,  auf  ge- 
meinschaftliche Kosten  anzulegen.  Der  Knochenhaut  kemit^ 
wfihrend  heisser  Sommertage,  das  Lästige  seines  Amts,  wohin- 
gegen, bei  solcher  Vorrichtung^  den  Consumenten  es  ange^ 
nehm  sein  muss,  zur  Zeit  doeh  stets  mit  appetitlidiem  Fleisclie 
versehen  zu  werden. 

Sollten  dann  die  Knoohenhauer  eine  Eis-Yorratludcammer 
mit  ihren  Vorrichtungen,  nicht  eben  so  gemeinschaftlich  nützen 
können,  als  ihren  Fleischscharren  9  Mit  60  bis  60  Fader  Torf 
und  20  bis  30  Fuder  Moorerde  und  St6inkohlenasche  irürde 
wohl  für  ein  paar  Dutzend  Knochenhauer  eine  hinreicdiende 
Vorrichtung  aufzuführen  sein.  Wenn  die  Anlage  auch  s^bst 
auf  4  bis  500  Thlr.  zu  stehen  käme^  so  behidten  die  verwandten 
Materialien  doch  immer  ihren  vollen  Werth.  Noch  Mlliger  t&i 
das  Allgemdne  würde  die  Anlage  kommen,  wenn  die  Condi- 
toren  der  Stadt  sich  zugleich  mit  vereinigten,  indem  diese  Moi 
vom  Eise  selbst  Gebrauch  machen,  jene  aber  nur  die  kalt« 
l^mperatnr  der  Eiskammer  benutzen.  In  solchen  Fällen  küna^ 
ten  auch  die  Eingänge  an  verschiedenen  Seiten,  sowohl 
blossen  Eise,  als  zur  Vorrathskammer ,  Statt  haben. 

Am  vortheilhaftesten  eignete  sich  aber  dne  solche  Anlage 
für  einen  Unternehmer  in  einer  Stadt,  der  sowohl  die  Benutsong' 
des  Raums  für  das  Fleisch  und  andere  Consumtibilien,  oder  anch 
Medicamente,  sich  bezahlen  liesse,  als  auch  das  Eis  selbst  ver* 
kaufte.  So  bezahlten  mir  z.  B.  die  Metzger  in  Pyrmoot  treu-^ 
dig  für  jedes  Pfd., Fleisch,  was  ins  Eishans  gebracht  wurde. 
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täglich  1  Vtj  und  für  jeden  Eimer  Eis^  a  %  Cub.  Fuss,  be-» 
kam  ich  4  G^^r. 

In  jeder  Stadt  mao^  isich  irgend  ein  altes  Man:azingebäude 
oder  ein  sonst  angemessenes  Lokal  dazu  finden,  und  so  würde 
damit  allen  Bedürfnissen,  in  Hinsicht  der  Kälteerzeugung  wäh- 
rend heisser  Sommertage  abgeholfen  sein. 

Als  Beweis  der  Richtigkeit  meiner  Sache  kann  ich  hier 
schliesslich  noch  das  Beispiel  beim  Ober-Amtmann  Siemens  zu 
Letter  am  B/b.  im  Braunsehweig'schen ,  anfuhren,  der,  dem 
Beispiele  meiner  Anlage  nach,  behufs  seiner  Brennerei  und  seines 
grossen  Haushalts  Incl.  Melkerei,  sich  ein  Eisbehalt niss  bauete, 
dessen  Schutzumgebung  blos  in  einer  doppelten  Verschalung  von 
5  Fuss  Durchmesser  besteht,  die  mit  Gerstkaf  und  Spreu  ge- 
fällt und  ausgestampft  ist.'  Hier  hat  er  noch  fortdaueriid  Mas- 
sen Eis  aufzuzeigen,  die  sich  6  Jahre  hindurch  gehalten  ha- 
ben.    Mögen  diesem  Beispiele  bald  mehrere  folgen. 

List  vor  Hannover^  im  Monat  August  1834. 


Fortgesetfüte    Mittheilung    der    Erfahrungen 
den  Stärk%ucker  und  dessen  Gährungßpro-- 

dukte  betreffend. 

Vom 
B.  C.  B.  Prof.  W.  A.  LAMPADtcs. 

J.  Erfahrungen  über  die  Zubereitung  des  Stärkzucktf 

syrupa  durch  Malzzucker  CJ^iastaseJ. 

• 

Es  wurden  4  Pfd.  Kartoffelstarke  mit  24  Pfd.  Wasser  auf 
die  bekannte  Art  in  der  Siedehitze  in  Kleister  umgeändert.  <^) 
Diese  Masse  wurde  in  einen  kupfernen  inwendig  verzinnten 
Cylinder,  welcher  in  einem  ebenfalls  cylindrischen  holzerneo 
Fa^se  durch  eingeleitete  Wasserdämpfe  konnte  erwärmt  werdeOf 
eingefüllt.  Von  einem  kleinen  Dampfkessel  aus  wurden  nur 
80  viel  Wasserdämpfe  in  den  Raum  zwischen  der  äussern  Wand 

♦)  S.  Lüdersdorf  in  Erdmanns  Journ.  für  tecbniscbe  vaA  Skoat- 
mische  Chemie.    Bd.  17.  S.  406. 
Jonni.  f.  prakt  Cheaiit.  U.  7.  80 
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des  Kapfercylinders  und  der  innern  des  Fasses  eingelassen^  um 
den  Apparat  in  einer  Temperatur  von  42 — 47^  B.  zu  erbalt^i, 
FjS  wurde  nun  %  Pfd.^  durch  eine  grobe  Kaffeemühle  zerscliro-> 
tenes  Gerstenmalz  allmäblig  in  den  Kleister  eingerührt.  Obgleich 
aber  die  Temperatur  der  Kleistermasse  10  Stunden  lang,  wie 
eben  angegeben,  erhalten  wurde ,  so  blieb  die  Consistenz  des 
Kleisters  doch  fast  dieselbe.  Der  Versuch  wurde  nochmals 
wiederholt;  und  zwar  wurde  nun  anstatt  des  Schrotes  Mabs- 
mehl  genommen;  allein  der  Erfolg  blieb  derselbe.  Bei  wdte- 
rer  Untersuchung  des  Misslingens  der  beabsichtigten  Zucker- 
bijdung  ergab  es  sich,  dass  das  von  einem  Brauer  erhaltene 
Luflmalz  (^Malz  zu  Weissbier)  bereits  6  Wochen  alt  war.  Es 
wurden  daher  beide  Versuche  mit  sorgfältig  bereitetem  ganz 
frischem  Luftmalze  unternommen,  und  sogleich  ein  ganz  ande- 
res Verhalten  wahrgenommen.  Die  Kleistermasse  wurde  näm- 
lich schon  nach  dem  Einrühren  des  Malzes  in  10  IKünuten 
völlig  dünnflüssig^  wonach  jedoch  die  Flüssigkeit  noch  nicht 
merklich  süss  schmeckte.  Bei  der  fortdauernden  Unterhaltung 
der  Temperatur  von  durchschnittlich  45e  B.  hingegen  wurde 
der  Geschmack  der  Flüssigkeit  allmfihlig  süsser  und  nach  8stan- 
diger  Erwärmung  seinen  die  Süssigkeit  nicht  mehr  zuzu- 
nehmen. 

Die  Flüssigkeit  wurde  durch  Jod  in  Auflösung  weder  im 
Anfange  noch  bei  fortgesetzter  Erwärmung  gebläuet,  woraus 
sich  ergiebt,  dass,  wie  bei  der  Zubereitung  des  Stärkzuckers 
durch  Schwefelsäure,  sich  zuerst  Gummi  und  sodann  spater 
Krümelzucker  bildet. 

Die  durch  Malzschrot  bereitete  Zuckerflüssigkeit  liess  sich 
leicht  zur  gehörigen  Kläre  sedimentiren ;  weniger  gut  ging  die- 
ses mit  der  durch  Malzmehl  bereiteten  Flüssigkeit  von  Statten. 
Die  geklärte  Flüssigkeit  wurde  nebst  dem  durch  Abseihen  er- 
haltenen Best  derselben  anfänglich  gelinde  ^ngesotten  und  ge- 
schäumt, sodann  durch  Abdampfung  mittelst  der  Wasserdämpfe 
zur  Syrupconsistenz  gebracht.  Ich  erhielt  auf  diese  Wdse 
4  Pfd.  13  Loth  eines  völlig  durchsichtigen  bräunlichgelben  Sy- 
rups  von  1,280  spec.  Gewicht.  Der  Geschmack  desselben  schien 
mir  etwas  weniger  süss  als  der,  des  durch  Schwefelsäure  be- 
reiteten Stärkzuckersyrups,  und  ein  wenig  malzartig,  jedoch 
keinesweges  unangenehm.    Um  zu  erfahren,  ob  dieser  dem  Sy- 
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rup  völlig  KU  entziehen  ae),  löste  Ich  ihn  in  IS  Pfd.  idedeii 
deiD  Wftsser  auf,  rahrte  '/^  Pfd.  gehörig  durch  Sftlzsfiure  prfi 
parirle  (hierische  Kohle  ein,  und  flitrirte  des  andern  Tages  dl 
Lösung  ab.  Sie  g&b,  eingedampft,  einen  nur  wenig  licbtei 
Syrup  von  noch  Kiemlicb  demselben  Geschmack. 

Wer  nun  die  Zubereitung  dieses  S}'nips  —  mankanu  ibi 
zum  Untci'scliiede  des  durch  Schwefelsaure  bereiteten,  Mab 
Blärkzucker  nennea  —  im  Grossen  unternehmen  will,  beda 
dazu  eines  grossen  flachen  kupfernen  Kessels,  oder  einer  kidnt 
Braupfanne.  Ist  nun  ein  solches  Gefasa  mit  Kleister  in  di 
Siedehitze  gefüllt,  bo  wird  das  Malzschrot,  versteht  sieb  frm 
bereitetes,  nach  der  Abkühlung  bis  auf  4Ö0  eingerührt,  und  e 
Tbermometer  eingebangt.  Man  hat  nan  das  Gewiss  etwa  v. 
Toct  oder  Koblenklein  so  zu  heilzen,  dass  die  Wärme  nie 
unter  40'^  und  nicht  über  fiO°  kommt,  und  nach  etwa  8,  hücl 
stens  10  Stunden  ist  die  Zackerbildung  vollendet.  Man  lasi 
nun  die  Flüssigkeit  auf  einem  hohen  Fasse  sedimentiren,  ziel 
aie  gehörig  geklärt  ab  und  übergebe  sie  demselben  Kessel  od 
der  Pfanne  zum  Eindampfen.  Während  der  Zeit  wird  d 
Kest  aus  dem  Fasse  durch  einen  Spitzbeutel  gegossen,  und  b 
dem  Eindampfen  nachgefüllt.  Welche  EindampfUngsart  mi 
nun  ftDcb  wähle,  so  trage  man  Sorge,  jedes  Anbrennen  des  Sj 
rups  zu  verhüten. 

Von  mehreren  Sorten  Stärkzuckersymp ,  welche  jetzt 
Menge  in  dem  Handel  vorkommen,  mnss  ich  —  wie  ihr  Gt 
Bcbmack  es  verräth  —  annehmen,  dass  se  Malzstfirkzuckers] 
rupe  sind,  die  man  mehr  oder  weniger  sorgfiUtig  bereitete,  nt 
die  zum  Tfaeil  noch  etwas  Gummi  enthalten.'  Einige  mir  i 
Gesicht  gekommene  Sorten  waren  durchsichtig,  sehr  dick  ui 
lichtbraun;  andere  waren  viel  dunkler,  weniger  sSss  and  v< 
stärkerem  Nebengesohmaclc 

Vra  mich  noch  xa  überzeugen,  ob  die  erste  Art  der  Un 
indemng  der  Stfirke  Gnmmibildung  sei,  dampfle  ich  bei  eine 
Versuche  den  nach  10  Minuten  flüssig  gewordenen  Kleist 
ein ,  und  erhielt  eine  wenig  süss  schmeckende,  zähe,  gummlai 
tige  Masse,  welche,  völlig  im  Sandbade  eingetrocknet,  brfiui 
lieh  durcfasichlig  und  glasglinzend  erschien,  and  sich  demnat 
wie  znckerarmes  Gummi  verbleit. 

30* 
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//.    Fernere  Erfahrungen  über  W  einher  ei  tung  aus 

Stärkzucker, 

\  '  In  dem  für  die  Zubereitung  der  Starkzuckerweine  so  aus- 

i  f         serst  günstigen  Sommer  dieses  Jahres  sind,  während  der  Mo- 

\  t  nate  Juli  und    August,  von  mehreren    Personen    in    Freiberg 

;  \  Weinbereitungen  nach  der  von  mir  in  den  Mütheilungen  des 

Industrierereins   für    das    Königreich   Sachsen  1833,    vierte 
Lieferung,  gegebenen  Vorsehrift,  mit  dem  besten  Erfolge  aus- 
;  geführt  worden.      Ich  nenne  hier  die  Herren:  Oberhüttenver- 

walter B.  V.  Man  teuf  fei,    Oberhüttenamtsassessor  K  ersten, 
^  Kaufmann  Leonhardi    und  den  Bergmann  Lind n er.       Mit 

V  Ausnahme    des  Hrn.  Leonhardi  wendete  man    Starkzucker, 

durch  Schwefelsäure  bereitet,  an.  Herr  Leonhardi  bediente 
sich  eines  von  Magdeburg  bezogenen  Stärkzuckersyrups ,  von 
welchem  noch  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  Alle  Weine 
fielen  gut^},  und  schon  jetzt  (den  18.  August}  trinkbar  aus. 
Sie  werden  durch  Nachgährung  auf  dem  Lager  noch  einen 
/  höhern  Gr^d  der  Feinheit  erhalten^  und  den   höchst  geringen 

Rest  von  Süssigkeft  verlieren.  Ihre  Gährpng  war  in  Räumen,  io 
welchen  die  Temperatur  oft  27  —  28o  R.  erlangte,  in  4  bis  5 
Wochen  vollendet.  Bei  der  Zubereitung  eines  Eimers  Stärkzuk- 
kerweins  für  meinen  Hausgebrauch  nahm  ich  die  kleine  Abän- 
derung vor,  dass  ich  ausser  5  Pfund  entstielter  Johannisbee- 1 
ren,  eben  so  viel  süsser  Kirschen  und  dergleichen  Heidelbee- 
ren noch  y^  Pfund  Einbeeren  zusetzte.  Durch  diesen  geringen 
Znsatz  gelang  es  mir,  dem  Weine  ein  Bouquet  zu  geben, 
welches,  ohne  geradezu  den  Himbeergeschmack  zu  verratben, 
sehr  angenehm  gefunden  wird.  Ich  setzte  meine  Weine 
schon  den.  28.  Juni  auf  dem  Boden  an,  und  Hess  sie  den 
4.^  August  ab.  Dem  Fasse ,  welches  die  eben  genannte 
Mischung  hatte,  entnahm  ich  am  19.  Juli,  ehe  die  Gähnin^ 
ganz  vollendet  war,  6  Flaschen,  welche  ich  nach  Champagner 
Art  verschloss,  und  liess  sie  auf  dem  Boden  in  der  Wanne 
stehen.    Ich  wollte  diese  Flaschen  bis  Januar  1835  aufhen^li- 

*)  Bei  Hrn.  Leonhardi  traf  ich  am  14.  Aagast  die  Fässer  noch 
in  schwacher  Gährong,  und  es  kann  der  AusfaU  in  Hinsicht  auf  die 
Feinheit  des  Geschmacks  erst  später  mitgetheilt  werden.  PejDi  An- 
scheine nach  aber  i/i'ird  auch  dieser  Wein  gnt  ausfallen. 


; 
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ren;  allein  bei  der  Eröffnung  einer  der  Flaschen  am  8.  August 
fand  man  den  Wein  so  stark  moussirend  und  so  wohlscbmek-  |] 

^end^    dass     einige   Flaschen    iu    Gesellschaft    geleert ,     und  ' 

lie  übrigen  an  gute  Freunde  verschenkt  wurden.  Noch  be- 
merke ich,  dass  %  Eimer  zur  Probe  aus  18  Pftmd  Starkzuk- 
lersyrup  mit  4  Pfund  ziemlich  reifen  weissen  und  grünen 
Stachelbeeren  verschiedener  Sorten  und  dem  nöthigen  Wasser 
ingesetzt,  einen  rheinweinartigen  Wein  gaben.  i 

Und  so  hoffe  ich,  werde  ich  hierdurch  meine  Mittheilun- 
^en  über  Stärkzuckerweinbereitung  schllessen^  und  dem  Er- 
folge der  weitern  Verbreitung  dieses  Geschäftes  im  Norden 
ron  Europa  entgegen  sehen  können. 


\ 


///.     Erfahrung  über  Rumbereitung  aus  Stärk" 

Zucker. 

Im  4ten  Hefte  der  Mittheüungen  des  Industrievereins  für 
Sachsen  theilte  ich  die  Beobachtung  mit,  dass  der  eigenthüm- 
iche  Riechstoff  der  schwarzen  Johannisbeeren  (Ribes  nigrum 
[i.}  durch  die  Weingäbrung  verloren  gehe,  und  glaubte  daher, 
licse  Beeren  als  Gährungsmittei  bei  der  Bereitung  der  St&rk- 
mckerweine  mit  vorschlagen  zu  können.  In  der  Hoffnung,  ei- 
len guten  Wein  zu  erhalten,  brachte  ich  am  14.  Juli  d.  J. 
[4  Dresdn.  Kannen  ==  36  Pfund  Stärkzuckersyrup,  durch 
ichwefelsäore  bereitet,  i^iit  8  Pfund  schwarzen  Johannisbeeren 
nd  22  Kannen  Wasser  zum  Ansatz,  und  liess  das  Gemenge 
is  zum  15.  August  bei  der  bekannten  hohen  Temperatur  die- 
er  Zeit,  welche  auf  dem  Boden,  wo  die  Gährung  vor  sich 
ing ,  nur  Nachts  unter  200  R.  fiel ,  oft  aber  bis  27  —  28^ 
tieg,  vor  sich  gehen.  Als  ich  den  Wein  am  16.  August  ab- 
less,  bemerkte  ich  sogleich,  dass  derselbe  einen  bitterlichen 
Nachgeschmack  hatte,  welches  auch  von  andern  Personen  be- 
tätigt wurde. 

Es  musste  mir  daher  —  da  die  Entstehung  dieses  bitter- 
chea  Geschmacks  in  keiner  andern  zufalligen  Einwirkung  ei- 
es  fremdartigen  Stoffes  zu  finden  war  —  die  Wahrnehmung 
esselben  bei  dem  frühern  Versuche  entgangen  sein. 

Uebrigens  hatte  sich  die  frühere  Beobachtung  des  Ver- 
chwiodens  des  eigenthümlichen  Riechstoffes  völlig  bestätigt, 
uch    war    der   bitterliche    Geschmack    nicht   sehr   auffallend. 


.>; 
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Da  ich  indessen  bei  meinen  Knnstweinen  sehr  anf  völlige  Rein- 
hdt  des  Geschmacks  halte,  so  nahm  ich  die  37  Kannen  erhal- 
tenen Wein  auf  die  Destillirblase  und  zog  einen  wässrigen  Al- 
kohol in  der  Quantität  von  16  Kannen  ab.  Diese  worden  von 
Neuem  einem  kleinen  Destillationsapparate  übergeben^  und  sehr 
gelinde 9  so  lange  das  Destillat  noch  alkoholhaltig  war,  abde- 
stillirt.  Ich  erhielt  dabei  9,36  Dresdn.  Kannen  eines  ganz 
mmartigen  Spiritus  von  51o  nach  Stoppani's  Alkoholometer. 
Um  diesem  noch  die  höchste  Feine  nach  meiner  Methode  mit 
Torfkohle^)  zu  geben ^  liess  ich  denselben,  mit  8  Loth  der- 
selben gröblich  zerstossen,  4  Tage  lang  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur stehen,  und  filtrirte  ihn  durch  Druckpapier,  wobei  mir 
0,14  Kanne  verloren  ging.  Das  Filtrat  wurde  mit  etwas  ge- 
branntem Zucker  gebräunt,  und  so  erhielt  ich  9,2!^  Kannen  d- 
nes  sehr  wohlschmeckenden  Rums. 

Kostenberechnung. 

36  Pfand  Starkzuckersyrup  2  Rthlr.  18  gr. 

8  Pfund  schwarze  Johannisbeeren     —  4 

Destillations-  und  Reinigungskosten     —  ±2 


3  Rthlr.  10  gr. 

Es  kam  mithin  die  Dresdn.  Kanne  dieses  Rums  anf  9  gr. 
EU  stehen,  und  es  ist  der,  diesem  Rum  ähnliche  Jamaica-Rum; 
die  Flasche  zu  16  gr.,  im  Handel  zu  haben. 

IV,    Erfahrungen  über  die  Bierbereitung  aus  Stark- 
zuckersyrup. 

Dass  der  Stärkzucker,  wenn  derselbe  in  seiner  Auflösung 
mit  Hopfeninfusum  versetzt  und  durch  Hefen  zur  Gährung  ge- 
bracht wird,  eine  gute  Art  von  Znckerbier  liefern  würde, 
liess  sich  vermuthen ;  auch  habe  ich  in  Erdmanns  o.  a.  Joum. 
R.  16.  S.  374  ganz  kurz  die  Zuckerbereitung  eines  solcbea 
Rieres  aus  gewöhnlichem  Starkzuckersyrup  augegeben.  Da 
aber  der  nun  neuerlich  in  den  Handel  gebrachte  Malzstärk- 
zuckersyrup,  dessen  schon  weiter  oben  Erwähnung  gethan 
wurde,  wegen  seines  Gumroigehaltes  ein  nicht  allein  geistigst, 
sondern  auch  nahrhaftes  Rier  wahrscheinlich    zu    geben   ver^ 

^  s.  Erdmanos  J.  L  t.  und  ßkou.  Cbemie.    B,  S.    S.  11. 


Stürkzucker  u.  dessen  C 

sprach,   SD  aolerzog  ich 
Du-Btellnng  ond  Uotersuefai 

Ich  wählte  zn  den  vc 
che  ich  stärkere  und  scfav 
Biere  dustelite,  einen  St 
dea  Hudel  von  Magdebur, 
Ort  nad  Stelle,  za  X%  Tl 

Er  w»r  von  einer  t 
fltet  zähe  und  von  1,300  8 
meiner  StSrlczackenynip. 
nnd  schmeckte  ziemlich  b 
Malz.  Bingedampft  Untei 
trockne  M&ase.  Ans  sra 
Wasser  Mite  abaohiter  i 
Eben  dieselbe  blieb  zortti 
Male  hinter  einander  mit 
ich  ihn  mit  Hefen  vergabr 
keit  durch  die  Abdampfni 
Gummi.  '  Vermöge  mehn 
wichtstheile  des  eatwässei 
mi  oder  PAaozenBchleim. 
dass  dieser  Sym)!  mittelst 
er  von  dem  tünmmi,  wej 
stioD  oder  durch  mehr  zu 
umzuändern  gewesen  wfin 
nnn  in  einem  guten  Bier 
mi  verlangt,  so  hielt  Ict 
reitnng  am  geeignetsten  i 
nicht  getäuscht.  Andere  i 
del  vorkommender  SlärkKu 
von  Farbe  und  weniger 
dieselben  mm  durch  brani 
EindampfUng  angebrannt  w 

Von  den  mehrhchen  '\ 
den  bezeichneten  Magdebni 
nur  einen  der  letzlern,  dm 
krfiffjges,  den  stärkern  bai 
len,  im  Folgenden   beschi 
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AVer  ein  Starkzuckerbier  brauen  wül^  naeh  Belieben  die  Quan- 
titäten des  Ansatzes  abändern. 

Ich  liess  SO  Pfund  des  genannten  Stärkzuckersyrups  in 
einem  oben  offen  stehenden  Gährung'sfasse  mit  48  Dresdn. 
Mess- Kannen  kalten  Wassers  durch  fleissiges  Umrühren  auf- 
lösen. Während  der  Zeil  wurden  y^  Pfund  des  besten  Ho- 
pfens mit  24  Kannen  siedenden  Wassers  Übergossen ,  und  2 
Stunden  lang,  bis  nahe  zum  Sieden  erhitzt,  digerirt.  Das  Ho- 
pfeiiinfusum  wurde  mit  Ausf>ressen  des  Hopfenrückstandes  durch 
ein  Haarsieb  gegossen  und  der  Syrnplösung  in  dem  Fasse  kq- 
gegeben.  Die  Flüssigkeit  (Würze)  würde  so  lange  gerübrt, 
bis  sie  auf  die  Temperatur  von  35o  R.^)  gefallen  war.  Es 
wurden  ihr  nun  1%  Kanne  guter  Bierhefe,  in  welcher  das 
Eiwcis  von  2  Eiern  eingerührt  war^  als  Gährungsznsatz  ge- 
geben. Die  Temperatur  des  Zimmers,  in  welchem  die  bald 
beginnende  Gährung  vor  sich  ging,  wechselte  zwischen  16 
und  18^  R.  Das  Gährungsfass  wurde  mit  einem  Deckel  leicht 
verschlossen.  Um  9  Uhr  Morgens  war  die  Würze  mit  Hefen 
gestellt  und  schon  nach  einigen  Stunden  hob  sich  der  gährende 
Schaum,  erreichte  gegen  Abend  die  grösste  Höhe  und  senkte 
sich  dann  wieder  alimählig.  Am  Abend  des  folgenden  Tages 
stand  die  Oberliefe  ruhig  im  geronnenen  Zustande  über  dem 
Jungbier,  und  wurde  mit  einer  Schaumkelle  rein  abge- 
schöpft. Am  dritten  Tage  um  9  Uhr,  also  48  Stunden 
nach  dem  Stellen,  wurde  das  Bier  auf  Flaschen  abgezogen. 
Ein  geringer  Aritheil  von  Uuterhofen  hatte  sich  in  dem  Fasse 
sedimentirt.  Das  erhaltene  Jungbier  maas  71%  Kanne  =  1 
Eimer  sächsisch.  Es  war  von  weingelber  Farbe,  völlig  klar 
und  schmeckte  noch  etwas  süsslich  neben  dem  bittem  Ge- 
schmack des  Hopfens.  Nachdem  dasselbe  3  Wochen  lang  auf 
den  Flaschen  im  Keller  gelegen  hatte,  moussirte  es  sehr  stark, 
hatte  den  süssHchen  Geschmack  ganz  verloren  und  wurde  von 
mehreren  Personen  sehr  kräftig  und  wohlschmeckend  gefunden. 

*)  Der  Starkzneker  verträgt  eine  höhere  GiUmings-  nnd  Stel- 
Inngstemperat^ir  als  Würze,  und  tritt  bei  solcher  schneU  and  obne 
KU  sfiaren  mit  Bierhefen  in  Gäluuog. 
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Motten  des  Bieres  auf  einen  Eimer  sächsisch: 

30  Pftind  Starkzuckersyrop  1  Rthlr.  6  gr.  6  Df. 
%  PAind  Hopfen  (zu  jetzigem  ho-  * 

hen  Preise)  —  18        — 

Hefen  und  Eiweiß  —  2       — 

Feuerung  —  3        — 


2  Rthlr.  4  gr.  6  pf. 

Ueherlegt  man^  dass  dieses  Bier^  wie  die  nachfolgenden 
Untersuchungen  zeigen,  unter  die  st&rksten  Biere  zu  zählen 
ist,  so  wird  man  den  Preis  durchaus  nicht  zu  hoch  finden. 
Ein  halb  so  starkes  Bier  würde  immer  noch  unter  die  leidli- 
chen gezählt  werden. 

Die  nach  der  ron  mir  in  Erdmanns  Jonmal ,  B.  18. 
S.  183.  gelehrten  Untersuchungsmethode  der  Biere  unternom- 
mene Prüfung  des  In  Rede  stehenden  Bieres  gah  folgende  Re- 
sultate: Das  Jungtier  wog  sogldch  nach  dem  Ablassen  6^ 
Grad  nach  Stoppani;  zeigte  dnen  Alkoholgehalt  von  5,13  Ge- 
wichtsprocenten  und  hinterliess  7,1  p.  C.  dnes  #ocknen  bräunlich- 
gelben  Extrakts  nach  dem  Eindampfen,  welche^  noch  eltpos  süss^ 
lieh  schmeckte.    An  Kohlensäure  gab  es  nur  7,3  Maassprocent. 

Das  drei  Wochen  alte  in  Flas(^iea  eingesehlossene  Bier 
wog  nur  noch  nach  Stoppani  4,7  Grad;  enthielt  aber  6,A9  pr. 
C.  Alkohol;  hinterliess  0,3  Gewichtsprocent  einer  bitterlich  ^m- 
mosen  Masse  ohne  allen  süssen  Geschmack  und  gab  selbst 
noch,  als  darch  das  Oeffnen  der  Flasche  dn  Theil  Kohlensäure 
entwichen  war,  97  Maassprocent  derselben. 

Aus  allen  den  vorstehenden  Versuchen  ergiebt  sich  daher 
mit  Bestimmtheit: 

a)  dass  der   angewendete  Stärkzuokersyrup  ein  gummi- 

's 

haltiger  Stärkzuckersaft  war; 

b)  dass  sich  derselbe  sehr  gut  zur  Bierbereitung  anwen- 
den lässt; 

e}  dass  durch  die  Nachgährung  noch  ein  Rest  unvergoli- 
renen  Stärkzuckers  in  Alkohol  umgeändert  wurde,    und 
man  wahrscheinlich,  wenn  man   die  Nachgährung    auf 
leicht  verspundeten  Fasse  hätte  vor  sich  gehen  lassen,  &n 
iesy  weniger  moussirendes  Lagerbier  wurde  erhalten  hahea. 
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IJ  Noti»  den  Magneto^-Eleianimus  betreffend. 

ProfBssor  Schweigger  wiederholte  am  26.  Jul.  vor  der  na- 
inrfbrachenden  Geselladiaft  zn  Halle  Versuche,  die  er  schon  früher 
In  seinen  akiulemischen  physikalischen  Vorlesungen  gezeigt  hatte, 
dass  nSmlich  ein  um  seine  Axe  gedrehter  Magnet  der  Masse  nach 
stftrkere  elektriscift  Ströme  giebt,  als  ein  Ideines  Plattenpatr 
ans  Zinh%  Kupfm  iyon  Thalergrösse)  und  Salzwasser^  das 
etwa  einen  constanten  Ausschlag  von  30~40<^  hervorbringt, 
w&hrend  bei  der  Dreliiing  des  Magnets  momentane  Aussdiläge 
der  Magnetnadel  von  160  —  170o  entstehen  und  bei  fortgesetz- 
tem Drehen  die  Nadel  bei  60—700  ruht  Um  in  der  Art  deo 
Versuch  der  Drehung  des  Magnets  um  seine  Axe  als  primili- 
rm  in  der  Reihe  nta^eto^elehtrischer  darzustellen,  w&hrend 
er  bei  Faraday's  Versuchen,  welcher  ihn  bei  weitem  nidit 
in  solcher  Stärke  sah,  eine  sehr  tmiergeardnete  Rolle  spielt, 
bedient  sich  Schweigger  eines  Multiplicators  aus  sechs  star- 
ken in  Schleifenfarm  geschlungenen  neben  einander  liegendeo 
Kupferdrähten,  die  durch  kleine  Rinnen  von  Quecksilber  so  com- 
binirt  werden  können,  dass  diese  sechs  Schleifen  entweder  nach 
einander  vom  elektrischen  Strom  durchlaufen  werden,  oder  mit 
einander,  in  welchem  letzten  Falle  die  sechs  ScMeifen  nur  eine 
einzige  ausaechs  Drähten  gebildete  darstellen.  Auch  in  dem  letz- 
ten Falle,  wo  also  der  Multiplicator  nur  dne  einzige  Umschlingoog 
bildet,  gab  doch  der  durch  Drehung  des  Magnets  erhaltene  StroD 
noch  sogleich  80—900  Ausschlag,  während  die  Nadel  durch  Fort- 
setzung des  Drehens  bei  60  —  60®  zur  Ruhe  gelangte.  Ss 
zeigte  sich  also  der  magneto-elektrische  Strom  der  vorbin  er- 
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nrähnten  einfachen  hydro-elektrischen  Kette ,  welche  bei  dersel- 
ben Einrichtung  des  Mnltiplicators  blos  einen  eonstanlen  Aus-» 
schlag  der  Magnetnadel  Von  10^  zu  bewiricen  vermag,  ver- 
gleichungsweise  noch  mehr  überlegen.  Der '  gewöhnliche  Mulr 
tiplieator  mit  zahlreichen  Windungen  dünner  Drfihte,  wie  ihn 
Faraday  gebrauchte^  gleichfVills  in  Schleifenform  angewandt 
(was  durchaus  die  beste  im  Jahrb*d.  Chem.  u.  Phys.  1825. 
Bd.  II.  Taf.  3.  Fig.  6.  angegebene  Gestalt  ist)  giebt  bei  dem 
Drehen  des  Magnets  um  seine  Axe  blos  einen  Ausschlag  von 
5 — IQO.  Aber  was  vorzüglich  beachtungswerth ,  für  diesen 
Multiplicator  mit  zahlreichen  Wendungen  tritt  durch  CamUnation 
mehrerer  gedrehter  Magnete  ein  Princip  der  Verstärkung  ein, 
welches  vielmehr  Schwächung  der  Kraft  bei  jenem  ersten  Mul- 
tiplicator bewirkt. 

Wenn  man  das  Drehen  des  Magnets  um  seine  Axe  als 
primitives  Phänomen  in  der  Reihe  magneto-elektrischer  Ver- 
Sache  betrachtet:  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  jenes  im 
Jahrb.  d.  Chem.  u.  Phys.  1826,  Bd.  1.  Taf.  2.  Fig.  4.  mitge- 
theilte  alterthümliche  Bild,  welches  sich  als  allgemeine  Formel 
für  alle  elektro-Tnagnetisehen  Phänomene  bewährte,  auch  allge- 
meine Formel  aller  magnetO'-elektrischen  Ströme  sei.  Durch 
diese  einfache  Zeichensprache  hat  es  Prof.  Schweigger  schon 
seit  Jahren  dabin  gebracht,  dass  alle  seine  Zuhörer  mit  Leich- 
tigkeit den  Brfolg  jedes  elektro-magnetischen  und  magneto-elek- 
trischen  Versuches  vor  der  Anstellung  desselben  in  den  Vor- 
lesungen vorhersagen  konnten.  Mebreres  über  diese  physika- 
lische Zeichensprache  wird  in  seiner  bald  erscheinenden  Ern- 
leitung  in  die  Mythologie  auf  dein  Standpunkte  der  Natur^ 
trissenschaft  zu  finden  sein. 


2Jl  Auszug  aus  einer  Abhandlung  über  die  che^ 

mischen   Veränderungen^  welche  in  den  Kör^ 

pern    durch  mechanische    Verxoitterv^ng   her^ 

vorgebracht  werden^  und  über  deren  An-- 

ioendung  bei  den  elektrischen  Reibungs^ 

erscheinungeny 

von 
Bbcquehel. 
CL'Institnt.  2e  Annee.  No.  56.  p.  1^^ 
Legt  man  einen  isländischen  Doppelspatbkry stall,  compaklc^ 
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Kalkstein,  Kalktuff,  Mergel ,  Arragonit,  oder  gepulverten  islän- 
dischen Späth  in  eine  Rothkohlinfusion ,  so  wird  diese ,  durch 
alle  diese  Körper,  i^usgenommea  durgb  den  krystallisirten  Spatb, 
nach  Art  der  Alkalien,  grün  gefärbt.  Dasselbe  Verhalten  be- 
merkt man  in  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoffgas  oder  im 
luftleeren  Räume.  Es  zeigt,  dass  feinzerthcilter,  oder  melir 
oder  minder  poröser,  kohlensaurer  Kalk,  nach  Art  der  Alkalien, 
auf  die  Pflanzenfarben  reagire,  ohne  dass  er  durch  die  Dazvri- 
schenkunft  der  Kohlensäure,  der  Luft  im  Wasser  aufgelöst  ge- 
halten  zu  werden  braucht. 

Der  Mesotyp  oder  BUUicat  von  Natron  und  Thonerde,  die 
Laven  u.  a.,  wenn  sie  im  Achatmörser  gepulvert  worden  sind, 
zeigen  auch  die  alkalischen  Reaktionen  mit  den  Farbeilüssig- 
keiten.  Dieses  rührt  von  dem  durch  Reiben  frei  gewordenea 
Alkali  her,  und  nicht  von  der  Einwirkung  der  Farbestoffe  auf 
diese  Substanzen. 

Die  Wirkungen  der  Zersetzung  werden  durch  Reiben  ver- 
mehrt, wenn  man  Körper  anwendet,  deren  Bestandtheile,  indem 
sie  sich  durch  doppelte  Zersetzung  vereinigen,  Verbindungen 
eingehen,  welche  beständiger  als  die  ersten  sind. 

Reibt  man  in  einem  Mörser  gleiche  Theile  schwefelsaures 
Kali  und  kohlensauren  Baryt,  so  bildet  sich  sogleich  eine  kleine 
Quantität  schwefelsaurer  Baryt  und  kohlensaures  Kali. 

Antimon,  Zink,  Eisen  und  Blei  färben  die  Infusion  von 
Campechenholz  blau,  während  diese  von  Gold,  Silber  und  Kupfer 
nicht  veränderf  wird. 

Frisch  zerriebener  Schwefelkies  grünt  sogleich  den  Roth- 
kohlaufguss,  da  sich  eine  kleine  Quantität  schwefelsaures  £1- 
senoxydnl  bildet.  Dies  he  weist,  dass  während  des  Reibens 
die  beiden  Elemente  des  Schwefelkieses  sich  auf  Kosten  des 
Sauerstoffs  der  Luft  oxydiren. 

Das  Doppelschwefel-Zinn,  womit  man  das  Reibzeug  der 
Elektrisirmaschine  überzieht,  selbst  im  neutralsten  Zoistande,  ver- 
wandelt sich  nach  und  nach  in  ein  basisches  S^Iz,  wenn  ein 
damit  überzogenes  Lederbällchen  auf  einer  Bergkrystallplatte 
gerieben  wird.  Dieser  Versuch  zeigt,  dass  die  an  der  Ober- 
fläche der  Platte,  adhärirende  Luft  dem  Schwefel  und  dem  Zinne 
Sauerstoff  abtritt.  Letzterer  nimmt,  positive  Elektrizität  an  and 
theilt  sie  dem  adhärirenden  Körper,  nämlich  dem  Bergkrystalle 
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mit,  während  die  Basen  negative  Elektrizität  fahren  lassen, 
welche  an  das  Reibzeug'  übergeht. 

Vielleicht  9  sagt  am  Schlüsse  Becquerel,  lassen  sich  die 
obigen  Thatsachen  auf  die  Verwitterung  gewisser  Gesteine  an- 
wenden ,  und  vielleicht  werden  sie  uns  Aufschlüsse  geben,  über 
die  Art,  nach  welcher  diese  Gesteine  ihr  Alkali  an  die  Pflan- 
zen abtreten  ohne  es  von  organischen  Kräften  herleiten  zu 
müssen.  Die  Feldspätbe ,  die  Laven,  Gesteine  endlich,  die  ver- 
möge ihrer  Struktur  zur  Verwitterung  fähig  sind ,  sowohl  durch 
Temperatur- Veränderungen ,  als  auch  durch  Frost  odet  andere 
Ursachen ,  lassen  nach  und  nach  bei  dieser  Verwitterung  ihre 
alkalischen  Bestandtheile  fahren.  Eben  so  verhält  es  sich^  wenn 
sie  durch  das  Wässer  in  die  Ströme  gerissen  werden,  und  sich 
da  an  einander  stossen. 

Alle  diese  Versuche  beweisen,  dass  die  Entwickelung  von 
Elektrizität  beim  Reiben,  sehr  oft  von  chemischen  Einwirkun- 
gen herrührt.  Wenn  wir  auch  nicht  immer  im  Stande  sind, 
diese  letzteren  wahrzunehmen,  so  muss  man  sie  doch  berück- 
sichtigen, wenn  uns  hinlängliche  Beweise  für  sehr  schwache  cha- 
mische Reaktionen  fehlen. 


3J  Noti%  über  Fluor, 

von 
A  i  m  ^ 
Annales  de  Chim.-et  de  Phys.    T,  LV.  AvrU  1884.  S.  443-444. 
Nach  Berzelius  greifen  Chlor,   schw^ge  Säure,  Salz- 
säure, FluorsUicium,  Ammoniak  u.  s.  w.  in  Gasform  das  Kaut- 
schuk nicht  an.     Mit  ooncentrirter  Schwefelsäure  digerirt  ver- 
kohlt es  sich  erst  nach  15  bis  20  Tagen.    Salpetersäure  färbt 
es  in  der  Kälte  nur  schwach  gelb.     Endlich  ist  das  Kautschuk 
auch  in  Alkalien  unauflöslich.     Farad ay  Hess  Kautschuk  in 
einer  so  concentrirten  Auflösung  von  Kalihydrat  kochen,   dass 
dieselbe  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erstarrte;  es  löste  sich 
nicht  darin  auf^  nur  etwas  knotig   (perle)   wurde  es  an  den 
Rändern. 

Nun  aber  folgt  aus  den  Untersuchungen,  die  über  das  Fluor 
angestellt  worden  sind,  dass  es  eine  sehr  grosse  Analogie  mit 
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dem  Chlor  besitzt;  es  war  also  von  Interesse^  za  nDtersuchen, 
ob  das  Kautschuk  uicht  vielleicht  zum  Aulfangen  des  Fiuor.<( 
benutzt  werden  könne. 

Der  Versuch  war  leicht  mit  Fluorsilber  anzustellen^  da  die- 
ser Körper  schon  in  der  Kälte  durch  Chlor  zersetzt  wird.  Ich 
nahm  daher  einen  gläsernen  tubulirten  Ballon,  in  dessen  Innero 
sich  eine  ausgespannte  Membran  von  Kautschuk  befand  y  woraaf 
wohl  ausgetrocknetes  Fluorsilber  gelegt  worden  war;  bieraof 
liess  ich  einen  Strom  recht  gut  ausgetrockneten  Chlorgases  hin- 
zutreten. Das  Fluorid  wurde  zersetzt  Ich  beendigte  nnn  die 
Operation  und  nahm  im  Innern  des  EaUons  Dämpfe  von  Fluor- 
wasserstoffsäure wahr;  das  Kautschuk  hatte  sich  an  der  Stelle, 
wo  das  Fluorsilber  gelegen,  verkohlt  Folglich  wird  das  Kaut- 
schuk, welches  den  kräftigsten  Agentien  widersteht,  von  dem 
Fluor  zersetzt  Diese  Thatsache  ist  bemerkenswerth ,  da  ae 
einen  neuen  Beweis  liefert  von  der  üeberlegenheit  der  Ver- 
wandtschaften des  Fluors  über  die  einer  grossen  Menge  ande- 
rer Körper. 


4)  Ein  neues  Mittel  auf  Zink  %u  schreiben^ 
%ur  Bezeichnung  von  Gewächsen, 

von 
Henri   Braconnot. 

Ann.  de  Chim.  et  de  Pbjs.  T.  LV.  März  1834.  S.  319—321. 

Da  mehrere  Personen  den  Wunsch  geäussert  hatten,  iie 
Treibhausgewächse  des  botanischen  Gartens  zu  Nancy  be- 
zeichnet zu  sehen ,  so  beeilte  ich  mich,  ihren  Wünschen  entge- 
gen zu  kommen ;  ich  konnte  mich  indess  nicht  zur  Anwendung 
von  Oelfarben  entschliessen,  weil  diese  das  Missliche  haben, 
dass  sie  so  wenig  dauerhaft  sind.  Ich  glaubte  daher  ein  in 
der  Revue  horlicole,  Octbr.  183IS  und  in  dem  Bonjoriitftter  für 
1833  angezeigtes  Mittel  prüfen  und  einigen  Versuchen  unterwer- 
fen zu  müssen.  Dieses  wurde  zufällig  von  Herrn  S  y  m  o  n ,  Lieb- 
haber der  Botanik  und  des  Landbaus  zu  Brüssel,  entdeckt.  Es 
besteht  darin,  dass  man  den  Namen  der  Gewächse  mit  einem 
schwarzen  Zeichenstift  auf  Zink  schrdbt.^) 

"^  Man  hat  sieh  am  eine  ErkUbrnng  dieser  Ersehetmmg  aa  Herni 
Payea  gewandt.    Ich  weiM  nicht,  ob  er  die  Ursache  davon  erforscht 
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Indess  ist  diese  Schrift  nicht  immer  kräftig  genng^  beseih- 
deis  wenn  die  ZinkflSche  nicht  zavor  erst  von  ihrer  Politor 
befreiet  und  mit  einem  Sandstein  oder  ßiner  Fdle  geritzt  wer* 
den  war.  Ferner  ist  ontei;  diesen  IJmstäii^en  begreiflich^  daaa 
die  Umrisse  der  Buchstaben  durchaus  keine  Nettigkdt  besitzen 
können.  Deshalb  habe  iph  auch  geglaubt^  von  diesmn  Büttel 
nicht  Ctebraach  machen  zu  ^firfion.  In  j^r  Hoffh^iig  ein  bes^e^ 
res«aa(^finden;  habe  ich  mich  mit  eioigen  Versod^en  in  di»? 
aer  Hinsicht  beschäftigt;  insbesondere  wünschte  ich  me  Flüs- 
sigkeit oder  eine  Art  von  Dinte  zu  erzielen ,  womit  man  leicht 
Bachstaben  aaf  Zink  schreiben  könne  ^  die  unverlöschbar  sind 
durch  den  Wechsel  der  Atmosphäre^  wie  durch  Reibung.  Da 
ich  nun  das  vorgesteckte  Ziel  ^reicht  habe^  so.glMibe  ieh  den 
Pflanzenzüchtern  dnen  Dienst  zn  erwdsen'  durch  die  Angaben 
nachstehender  Zubereitung: 

Man  nehme: 

gepulverten  Grünspalm  1  TheÜ^ 

gepulverten  Salmiak  1  TbeO^ 

Kienruss  i/^  Theil^ 

Wasser  10  Theile, 

mische  die  Pulver  in  einem  Glas  -  oder  PorceÜanmdrser^  giesse 
anfangs  nur  einen  Theil  des  Wassers  liinzu,  um  eine  völ- 
lig homogene  Masse  zu  erhalten ,  und  hierauf  das  übrige* 
Beim  Gebrauche  muss  man  Sorge  tragen,  dass  diese  Dinte  von 
Zeit  zu  Zeit  umgeschüttelt  werde.  Die  Zeichen,  die  sie  auf 
dem  Zinke  hinterlässt,  erlangen  bald  grosse  Dauer,  besonders 
nach  einigen  Tagen. 

Sie  wird  nicht  nur  in  botanischen  Gärten  Anwendung  finden 
können,  sondern  auch  bei  Gegenständen,  die  in  niedrig  gelege- 
nen und  feuchten  Räumen  aufbewahrt  werden ;  ich  bediene  mich 
derseliien  zur  Bezeichnung  der  Schlüssel.  Ich  habe  auch  noch 
andere  Mischungen  aufgefunden,  mit  denen  man  ziemlich  dauer- 
haft auf  Zink  würde  schreiben  können;  da  sie  aber  sammtfich 
nicht  so  viel  leisten,  wie  die  oben  angegebene,  so  will  ich 
folgende  noch  anführen:  Wasser,  Kienruss  und  Alaun.  Da 
ses    Salz   in  dem   schwarzen  Zeichenstifte  (argile 

hat;   mir  scheint  sie  abzuhängen  von  der  Elektrizität  und 
Krzeiignng  von  Zinkoxyd,  das,  indem  es  die  sdiwarze 
hnlUf  das  starlc?  Haften  derselben  an  dem  Metafle  vemniaiwt 
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graptiique)  häufig^  vorhanden  Ist,  so  kann  man  annehmen,  dass 
69  Antheil  habe  an  der  Befestigung  der  Schwärze  oder  wie 
eine  Beitze' wirke.  So  viel  ist  gewiss,  dass  die  Zeichnen- 
tstifle  der  C oute' sehen  Fabrik,  di^  ich  aus  basisch  schwefelsau- 
yei*  Tfaonerde  und  SohwSrze  zusammengesetzt  gefunden  habe, 
In  ähnlicher  W^se  unäuslösehlieh  werdende  Zeichen  auf  da- 
•tiM  bestHclietoem  S&infi^  hinterlassen,  ü^hrigens  kann  man  bei 
diesen  Artett  von  Dinte  den  Kienruss  auch,  bis  auf  einen  ge- 
wissen' Orad,  dlireh  fSrbende  mineralisehe  Substanzen  ersetzen. 


.  f. 


,  0}    S{  y  d  r  0  c  y  a  n  ä  t  h  e  r. 

.  Pelött^se  (VliM^  ^e  Ann.  No.  65.)  entdeckte^  bd  der 
Valersi^chuhg  dmr .  Einwirkung  der  l¥ärme  auf  ^n  Gemenge 
von  schwefelweinsaurem  Baryt  und  Cyankalinm,  einen  Hydro- 
cyanäther. 

Di^er  Aetber  ist  flüssig,  farblos^  von  sehr  stark  knob- 
lauchartigem Geruch^  wirkt  kräftig  auf  den  thierischen  Orga- 
nismus, ist  brennbar,  siedet  bei  82^  und  0m,0787  Barometer- 
stande, hat  bei  -(-  1^^  ^n  specifisches  Gewicht  von  0,787,  löst 
sich  sehr  wenig  in  Wasser  auf,  hingegen  in  allen  Verhaltnifi- 
sen  in  Weingeist  und  Schwefbläther  und  föUt  Silbersolution  nicht 
Er  besteht  aus  gleichen  Maasstheilen  oelbildenden  Gase  und 
Bläu^äuredampf,  zur  Hälfte  des  Volumens  condensirt.  Dies  fin- 
det man  sowohl  durch  unmittelbare  Analyse  desselben  als  auch 
durch  die  Untersuchung  der  Dichtigkeit  seines  Dampfes. 


w^. 
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Metallurgie. 


1,w>S 


I. 

Ueber  die  Darstellung  des  Osmiums  und  des 

Iridiums,  und  über  die  Einwirkung  des  saUr- 

ren  schwefelsauren  Kalis  auf  die  Platinme- 

talle^  bei  Gegenioart  der  alkalischen 

Chlorüre. 

Von 


%■ 


J.  Pbrsoz. 
(Ann.  de  Chimie  et  de  Phys.    Fev.  1834.  p.  210.) 


S< 


^eit  den  Versuchen  von  Tennant^  Vauquelin  und  Foar- 
croy,  welche  sich  zuerst  mit  dem  Osmium  und  dem  Iridium 
beschäftigten  9  wurde  die  Darstellungsweise  dieser  Metalle  in 
reinem  Zustande  durch  Wollaston  und  Berzelius  etwas 
modiflzirt  Da  ihre  Arbeiten  in  den  chemischen  Lehrbfichem 
beschrieben  sind,  so  kann  ich  dieselben  hier  füglich  übergehen. 
Ich  will  nur  bemerken,  dass  die  Basis  dieser  verschiedenen 
Methoden  darip  besteht ,  dass  Salpeter  mit  dem  in  Königswas- 
ser unlöslichen  Rückstande  (Osmium- Iridium ,  Kieselerde  und 
etwas  unaufgelöstes  Platin)  schmilzt  Dieses  Verfahren  ist 
aber  sehr  unbequem,  denn  ausserdem,  dass  es  viel  Zeit  erfor- 
dert, muss  man  oft  die  Operation  wieder  von  neuem  anfangen, 
weil  das  Mineral  sehr  schwer  vollständig  zersetzt  wird. 

Da  ich  Gelegenheit  hatte,  eine  gewisse  Quantität  Platin- 
rückstand zu  behandeln,  so  fand  ich  ein  schnelleres  und  leich- 
teres Darstellungsverfahren  dieser  bdden  Metalle. 

~  Diese  Methode  beruht  erstens  auf  der  Einwirkung,  welche 
Gemenge   von  kohlensaurem  Kali   oder  Natron   und   SchweCd 
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Mif  dM  Plattners  ansttben,  wodurch  SolAirete  von  Bisen ,  Os- 
iiuiim-Iridiiim  und  ein  Silicat  dieser  Basen,  welches  als  Schlacke 
oben  auf  der  schmelzenden  Masse  sich  ansammelt ,  gebildet 
werden;  zweitens  auf  der  Einwirkung  des  Sauerstoffs,  bei  hoher 
Temperatur,  auf  das  Osmiumsulfüret ,  woraus  ein  blauer^  fläeb- 
tiger  Körper,  welchen  Berzelius  beschrieben  hat,  entsteht 

Das  Verfiihren,  die  Metalle  in  Schwefelverbindungen  über- 
zuführen, war  schon  mit  so  vielem  Brfolg  von  Berthier  uod 
Wöhler  angewandt  worden,  dass  ich  dadurch  hoffte,  die 
Darstellung  des  Osmiums  und  des  Iridiums,  deren  liegirung 
eine  der  unangreifbarstei)  Verbindungen  ist,  bewerkstelligen  zu 
können. 

Man  macht  also  ein  inniges  Gemenge  von 

1  Thl.  in  Königswasser  unlöslichem  Rückstande, 
9  ThL  kohlensauren  Natrons, 
8  Thl.  Schwefelblumen. 

Dieses  wird  nach  und  nach  in  einen  schon  rothglühenden 
^egel  gebracht,  und  wenn  alles  darin  ist,  der  Tiegel  mit  ei- 
nem Deckel  verschlossen.  Nach  dem  Anfallen  des  Ofens  mit 
Kohlen  bringt  man  die  Hitze  bis  zum  Weissglühen,  welches 
man  einige  Minuten  lang  anhalten  lässt;  man  nimmt  den  Tiegel 
dann  aus  dem  Feuer  und  lässt  ihn  erkalten.  Am  Boden  des- 
selben findet  man  einen  aus  kleinen  Krystallen  gebildeten  Be- 
gulus  vom  Ansehen  des  Schwefelkieses.  Es  sind  dies  die 
Schwefelverbindungen  alier  im  Erze  enthaltenen  Metalle,  von 
welchen  einige  sich  mit  Schwefelnatrium  verbunden  haben. 

Ueber  dem  Regulus  befindet  sich  eine  Lage  von  rdnem 
Schwefeinatrium ,  und  mitten  darin  eine  kleine  Quantität  von 
Krystallen  (Schwefel-Osmium)  zerstreut  Endlich  befindet  sich 
oben  auf  der  geschmolzenen  Masse  eine  Kruste  von  Silicaten, 
welche  schwach  braun  gefärbt  ist 

Nachdem  die  Schlacken  so  viel  wie  möglich  entfernt 
sind,  werden  die  Schwefelmetalle  mit  Wasser  in  Berührung 
gebracht.    Dadurch  werden  aufgelöst: 

1.  das  überschüssige  alkalische  Schwefelmetall, 

9.  das  doppelte  Schwefelplatin  (wenn  welches  vorhan- 
den ist), 

3.  das  Schwefelnatrium,  in  Verbindung  mit  dem  Schwe^ 
£eU Osmium  und  Schwefel-Iridium,  welche  allgemein  die  EoUe 
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einer  Schwefelbasis  spielen  ^  und  durch  das  Wasser  zersetzt 
werden.  In  der  Flüssigkeit  bleiben  also  Schwefe!eisen/Schwe<* 
felosmium  und  l^chwefeliridium  suspendirt.  Man  decanürt  die 
Flüssigkeit  und  lässt  diese  Schwefelmetalle  sich  absetzen. 

Durch  wiederholtes  Waschen  wird  zuletzt  alles  Schwefel- 
metall abgesondert,  und  von  den  Tiegel-  und  Schlackenstük- 
ken  befrdt 

Das  durch  Waschen  isoMe  Schwefel-Bisen^-Iridium  und 
-Osmium  wird  in  einen  Glaskolben  gebracht  und  mit  verdünnter 
Chlorwasserstoffsaure  gekocht^  wodurch  das  Eisen  unter  Schwe- 
felwasserstoffgasentwickelung  ausgezogen  wird.  So  wie  die 
Einwirkung  der  Säure  aufgehört  hat,  .wird  das  Ganze  auf  ein 
Filter  gebracht,  worauf  dann  Schwefelosmium  und  Schwefel- 
iiidium  zurückbleiben.  Sie  müssen  so  lange  gewaschen  werden, 
bis  im  Waschwasser  kein  Eisen  mehr  zu  entdecken  ist 

Dann  werden  sie  getrocknet,  wodurch  sie  ein  bleiglanz- 
artiges  Ansehen  erhalten.  Um  das  Osmium  vom  Iridium  zu 
trennen,  macht  man  ein  Gemenge  von 

1  Thl.  dieser  Schwefelmetalle  mit 

3  Thl.  reinem  schwefelsauren  Quecksilber. 

Das  Gkinze  bringt  man  in  eine  irdene  Betorte  mit  Vorlage 
und  einem  Becipienten  mit  einer  Rohre  zur  Gasentwickelung. 
Der  Apparat  wird  in  einen  gewöhnlichen  Ofen  gesetzt,  und 
die  Betorte  bis  zum  starken  Bothglühen  erhitzt 

Sobald  die  Temperatur  nahe  beim  Bothglühen  ist,  entwik- 
kelt  ich  eine  grosse  Menge  schwefeliger  SSure,  und  sowie 
die  Hitze  höher  steigt,  sieht  man  DSmpfe,  welche  an  den 
WSnden  der  Vorlage  sich  zu  einer  dicken,  indigoblauen  Flüs- 
sigkeit verdichten.  Hat  die  Gasentwickelung  aufgehört,  so 
lässt  man  den  Apparat  erkalten,  und  man  findet  in  der  Betorte 
oxydirtes  Iridium.  Um  das  Metall  daraus  darzusteUen,  braucht 
man  es  nur  in  einer  Porzellanröhre  durch  Wasserstoffgas  zu 
rednzuren,  und  im  Strome  des  Gases  erkalten  zu  lassen,  wo 
man  es  dann  als  schwammigen  Körper,  dem  Platinschwamme 
ähnlich,  erhält  Dieser  Iridiumschwamm  besitzt  auch  in  einem 
hohen  Grade  die  Eigenschaft,  Wasserstoffgas  zu  entzünden, 
und  wenn  man  ihn,  nach  Berzelius,  mit  Hülfe  der  Spiritus- 
lampe auf  seine  Beinheit  untersuchen  wül,   so    entdeckt   nmn 
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keine  Spur  toq  Oiminni;   obgleich  die   genannte  Probe    sehr 
empfindlich  ist 

Es  geschieht  jedoch  manchmal,  dass  er  nicht  ganz  es- 
miumfirei  ist^  man  kann  dieses  aber  entfernen. 

Schmilzt  man  Iridiumoxyd  von  geringem  Osmiumgehalt 
mit  Kali  in  einem  Silbertiegel  ^  so  bildet  sich  osmiumsaures 
Kali,  welches  sich  in  Wasser  auflöst^  und  auch  etwas  Iridinm 
mitreisst.  Das  Ganze  wird  flitrirt,  das  rückständige  Iridium- 
oxyd gehörig  gewaschen,  und  dann  in  Chlorwasserstoffsäure 
aufgelöst.  Zu  dieser  Auflösung  setzt  man  Salmiak,  \irelcher, 
(wenn  die  Flüssigkeit  gehörig  concentrirt  ist,)  einen  schwar- 
zen Niederschlag  von  Doppelchlorür  Uldet  Letzteres  wird  ge- 
sammelt,  gewaschen,  getrocknet  und  geglüht,  und  man  erhält 
80  reines  Iridium. 

in  dem  Verstösse,  so  wie  im  Halse  der  Retorte  bdlndet 
sich  viel  Osmium.  Im  Halse  aber  ist  nicht  die  oben  genannte 
blaue  Substanz  (eine  Verbindung  von  Sauerstoff  und  Schwefel 
mit  Osmium),  sondern  eine  andere,  eine  Verbindung  von  Os- 
miumoxyd mit  Quecksilber,  welch»  für  dch  schon  den  Hab 
der  Betorte  beinahe  ganz  verstopft. 

Um  das  Osmium  daraus  zu  gewinnen,  bringt  man  die 
Verbindung  in  eine  schwach  geneigte  Glasröhre,  durch  welche 
man  Wasserstoffgas  leitet;  man  erhitzt  die  Röhre  etwas,  wo- 
durch sich  das  Quecksilber  verflüchtigt  und  reines  Osmium  zu- 
rückbleibt. 

Das  Osmium  der  blauen  Verbindung  wird  durch  Zink  ge- 
wonnen, oder  besser  noch  durch  blosse  Behandlung  mit  Was- 
ser, wodurch  dieselbe  in  eine  braune,  in  Wasser  unlösliche 
Substanz  verwandelt  wird,  diese  wird  gewaschen  und  getrock- 
net, und  wie  oben  durch  Wasserstoffgas  reduzut.  Bs  bUdet 
sich  dabei  Wasser  und  Schwefelwa^erstoff.  Idi  habe  ver- 
sucht, diese  Methode  bei  der  Darstellung  des  Platins  anzuwen- 
den; zu  diesem  Behufe  caicinirte  ich  ein  Gemenge  von  Pla- 
tinerz mit  einem  alkalischen  Persnlftiret;  die  erhaltene  Masse 
"wurde  mit  Wasser  behandelt,  wodurch  man  die  einzelnen 
Schwefelmetalle  sehr  leicht  durch  das  blosse  Auge  unterschd- 
den  konnte.  Das  Schwefelplatin  z.  B.  zeigt  sich  in  G^estalt  von 
langen,  schön  orangerothen  Nadeln.    Auf  mechanischem  Wege 
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laast  es  sich  beinahe  vollständig  von  den  andern  Schwefelme- 
tallen trennen;  da  ihr  specifisches  Gewicht  verschieden  ist. 

Es  sei  mir  schliesslich  noch  erlaubt  ^  hier  auf  die  Einwir- 
kung, welche  das  saore  schwefelsaure  Kali,  wenn  es  mit  dnem 
alkalischen  Chloriire  (reinem  Chlorkalinm)  z^isammengeschmol- 
zen  wird,  auf  die  genannten  Metalle  ausübt,  auftnerksam  zu  ma- 
chen« Z.  B.  jedesmal,  wenn  man  ein  Gemenge  von  saurem  schwe- 
felsaurem Kali  und  Chlorkalium  mit  den  andern  im  Erze  vor- 
kommenden Metallen  erhitzt,  so  findet,  eine  starke  Einwirkung 
Statt;  en  entwickelt  sich  reichlich  sohwefelige  Säure  und  ein 
Clilorär  wird  gebildet.  Die  Einwlrkiuig  geschieht  auch,  wenn 
man  die  MetaUe  nur  mit  einem  dieser  Salze  erhitzt,  und  das 
andere,  während  die  Masse  im  Schmelzen  ist,  hineinwirft. 
Bei  jedesmaligem  Zusätze  erfolgt  ein  Aufbrausen  und  die  Masse 
färbt  sich  in  dem  Maasse,  als  das  Metall  sich  auflöst. 

Nimmt  man  statt  der  alkalischen  Chlorure  andere  wasser- 
freie Chlorüre  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali,  so  zeigen  sich 
sehr  interessante  Erscheinungen,  von  denen  ich  aber  in  einer 
spätem  Abhandlung  sprechen  werde. 

Aus  den  genannten  Thatsachen  heben  wir  folgende  Schluss- 
sätze hervor: 

1.  Die  angeführte  Darstellungsweise  des  Osmiums  und  des 
Iridiums  ist  so  einfach,  dass  man  in  drei  oder  vier  Tagen 
wohl  einige  Kilogramme  Platinrückstand  behandeln  kann,  und 
da  sie  sich  im  Grossen  ausfuhren  lässt,  S3  können  wir  hoffen, 
dass  sich  die  Platinfabrikanten  einige  Mühe  geben  werden,  um 
den  Iridiumschwamm  in  Barren  zu  bringen,  wodurch  sich  die- 
ses Metall  zur  Verfertigung  von  chemischen  Geräthschaften 
eignen  würde.  Die  einzige  Schwierigkeit  wäre,  zu  verhin- 
dern, dass  sich  das  Iridium  beim  Erhitzen,  um  es  in  dichte 
Masse  zu  verwandeln,  oxydirte;  ich  glaube  aber,  dass  man 
dieses  bewerkstelligen  könnte,  wenn  man  das  Metall  in  eine 
Atmosphäre  von  Kohlenwasserstoff  oder  Kohlensäure  brächte. 

2.  Die  Entdeckung  eines  Gemenges,  welches  so  zu  sagen  , 
dne  Quelle   von   Chlor   darbietet,    dessen  Einwirkung   um  so^ 
ener^cher  ist,  da  sie  bei  einer  sehr  hohen  Temperatur  Statt 
findet;    man   kann  wohl  glauben,   dass  man    dieses  Gemenge 


41^     FOHrbtft  iAer  die  Verdampfui^  des  Bleies. 

timit  mk  IMMf  M  4er  Abb1j>m  veradüedener  MlnerkUen ,  be- 
aNMU^m  dwr  WatfaMra«,  deren  KasammenseUang  so  con^Ucirt 
btt  MwitiMiM  werde. 


Ufker  die   Verdampfung  des  Bleie»,  »einer 
Legirungen  und  Verbindungen, 


Abu.  d.  Chim.     AtfII  1834.   p.  41S. 

Der  Zweck  dieser  UntersnchnogeD  bt,  die  Verdampftitig 
des  Bleies  unter  den  einrachsten  UmstäDden  keaoen  xa  ler- 
nen, um  dann  za  der  Betrachtung  der  complicirteren  Resultate, 
welche  beim  Schmelzprocesse  Statt  flnden,  überzugehen. 

Alle  Versucbe  wurden  in  einem  ausgefDtterten  Tiegti 
vorgenommen.  Wie  ich  es  schon  In  einer  frQheren  Abhand- 
lung „lieber  den  Einfltut  der  Coah»  bei  der  Behandlung  der 
Bleierze"  in  den  Annaleg  deg  nüne»,  T.  VH.,  erklärt  habe, 
genügt  dies,  nm  sieb  vor  allen  Unutfinden  dcher  zu  stellen, 
welche  bd  ähnlichen  Versncbeo  die  Resultate  compUciren.  Ue- 
brigens  werden  die  Tiegel  und  die  irdenen,  gläsernen,  porcel- 
lanenen  und  metallenen  Retorten  entweder  darch  die  Oxyde  und 
die  Sulfurete  angegrilfen,  oder  bei  einer  gehörigen  Tempera- 
tar  von  ihnen  durchdrungen.  Man  kann  sie  demnach  im  All- 
gemeinen nicht  gebrauchen,  nnd  doch  wird  es  in  einzelnen  Fällen 
nöthig,  da  der  Apparat  selbst  von  grossem  Binflusse  auf  die 
Resultate  der  Verdampfung  ist. 

Freilich  kann  die  Kohle,  mit  welcher  der  Tiegel  ansge- 
flitlert  wird,  eue  Einwirkung  auf  gewisse  SulAirete  aasüben; 
da  dieser  Körper  aber  sich  beständig  in  den  Oefen  vorfindet, 
und  meine  Versuche  in  melallurglscbem  Bezage  angestellt  sind, 
so  nähern  wir  ans  schoa  dadurch  dem,  was  wirklich  in  der 
Statt  hat. 

ir  anf  gewöhnliche  Art  ansgefOtterte  und  verkittete 
wurde  stufenweise  eine  Stonde  lang  erhitzt;  nachher 
die  Hitze  verstärkt  und  rine  Stunde  lang  in  starkeo 
Ifthen  erhalten.      Kese  Wdssgiahbitze  war  jedoch  nie- 
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driger  als  die ,  welche  bei  den  Bisenproben  angewendet 
wird.  Dieser  Umstand  ist  genau  zu  berückdchtigen,  wegen 
der  Vergleichang  der  jetzigen  Versnobe  mit  andern  über  die 
Sulfarete  im  Allgemeinen^  welche  ich  schon  flrüher  bekannt 
machte,  und  wobei  ich  immer  eine  höhere  Temperatur  anwen- 
dete. Der  grössern  Sicherheit  wegen  mag  das  metallische  Blei 
zur  Vergleichung  dienen. 

Metallisches  Blei  1  At.  25,89 

gab  einen  Regulus  von  24,80 

Also  war  verdampft  1,09. 

Nach  Procenten  giebt  dies  einen  Verlust  von  4,21,  und 
indem  ich  die  Temperatur  bei  welcher  dieser  Versuch  ange- 
stellt wurde,  so  gleichförmig  als  möglich  beibehiett,  gelangte 
ich  zu  den  folgenden  Resultaten: 

Bieioxpä, 

Das  metallische  Blei  ist  fluchtig,  sein  Oxyd  hingegen 
feuerbeständig.  Thomson  nahm  jedoch  an,  dass  sich  dieser 
Körper  bei  den  Schmelzprocessen  verflüchtige.  Diese  Annah- 
me beruht  aber  auf  einem  Irrthum,  denn  der  pulverförmige 
Ueberzug,  den  man  an  gewissen  Theilen  des  Schmelzofens 
bemerkt,  rührt  von  verflüchtigtem  metallischem  Blei  her,  das 
sich  bei  der  Berührung  mit  der  Luft  oxydirt  hat. 

Schwefelsaures  Bleioxyd. 

Das  schwefelsaure  Bleioxyd  scheint  sich  eben  so  zu  ver- 
halten, da  es  in  der  Weissglühhitze  kaum  weich  wird.  Der- 
selbe Umstand,  weswegen  Thomson  die  Flüchtigkdt  der 
Oxyds  annahm,  bewog  andere  Chemiker,  das  schwefelsaure 
Oxydes  als  flüchtig  anzusehen.  Fast  ebenso  ist  es  mit  einigen 
anderen  Salzen  dieses  Metalls. 

Wir  wollen  also  jetzt  das  Verhalten  des  metallischen 
Bleies  bei  Gegenwart  anderer  Metalle  und  des  Schwefelbleies 
sowohl  für  sich,  als  in  Verbindung  mit  andern  Schwefelme^ 
tallen,  betrachten.  Manchmal,  um  die  Mischungen  oder  selbst 
gewisse  Einwirkungen  zu  begünstigen,  nahm. ich  lieber  Oxyde, 
was  die  Resultate  nicht  änderte,  da  die  Oxyde  meistens  sdir 
sohneil  durch  die  Kohle  reducirt  wurden.     Uebrigens  kommen 
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anch    die   Metalle   fhst   immer   im    oxydirten  Zustande  in   die 
Schmelzöfen,  um  hier  redncirt  zu  werden. 


Legirungen  von  Blei  mit  feuerbeständigen  Me- 
tallen, * 

Durch  einige  Versuche  überzeugte  ich  mich  bald,  wie  zu 
erwarten  war,  dass  die  Legirungen  mit  ganz  oder  fast  feuer- 
beständigen Metallen,  wie  Kupfer,  Zinn,  nur  wenig  die  Re- 
sultate, welche  das  metallische  Blei  fär  sich  gab,  modificirteo. 


Legirungen  von  Blei  mit  sehr  flüchtigen  Metallen. 

Eben  so  verhält  es  sich  mit  ausserordentlich  flüchtigen 
Metallen;  so  giebt  z.  B.  das  Quecksilber,  wenn  man  es  als 
rothes  Präcipitat  mit  dem  Bleioxyd  verbindet,  keine  von  den 
vorigen  merklich  verschiedenen  Resultate;  denn  es  verschwin- 
det schon  bei  einer  Temperatur,  welche  auf  das  Blei  ohne 
Einwirkung  ist. 

Das  Zink,  obgleich  es  sich  mit  dem  Blei  verbinden  kann, 
tcelgt  auch  nur  sehr  schwache  Verwandtschaften  zu  diesem 
Metall.  Bei  der  Analyse  von  Werkblei  aus  sehr  zinkhaltigen 
Erzen  fand  ich  nicht  eine  Spur  von  Zink;  dieser  Umstand 
wird  durch  meine,  sowohl  mit  freien  Metallen,  als  auch  mit 
Metalloxyden  angestellten  Versuche,  bestätigt,  denn  ich  erhielt 
immer  nur  Reguli  von  geschmeidigem  Blei,  ohne  Spuren  von 
Zink,  und  die  Verdampfung  war  so  gering  und  zwischen  so 
engen  Gränzen  schwankend,  dass  man  ae  als  ganz  gleich  xiiit 
der  des  metallischen  Bleies  für  sich  betrachten  konnte;  doch 
waren  die  Verluste  etwas  grösser,  wenn  ich  Oxyde  anwendete. 
Berthier's  Resultate  (Annales  des  mines^  3e  Serie;  T.  n.) 
stehen  diesen  Thatsachen  nicht  entgegen;  denn  meine  Versuche 
geschahen  mit  Mischungen^  worin  dast  Zink  immer  weniger 
}|ls  dds  Gewicht  des  Bleies  betrug;  nämlich 

Zink  Va  Atom      4,03  —     1  Atom      8,06 
Mei      1  Atom    25,89  ~     1  Atom    25^. 

Berthier  hingegen  arbeitete  mit  gleichen  Gewichtstheilen, 
und  mit  der  doppelten  Menge  des  ersten  Metalles,  oder  unge- 
fähr 3  und  6  Atome  Zink  auf  ±  Atom  Blei.  Im  ersten  Falle 
erhielt   er,     bei   lÖO«  Pyrometergraden,    also    bei    einer    wdt 
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höhern  Temperatur  als  die^  welche  ich  anwendete,  dnen 
Blei  verlost  von  0^11  und  0^145 ;  dies  giebt  folglich  für  i  Atom 
Blei  =  35,89  nur  3,85  oder  höchsten»  3,75.  Es  gehet  hier- 
aus deutlich  hervor ,  dass  mit  dreimal  geringem  Quantitäten, 
als  jch  bei  meinen  Versuchen  anwendete,  der  Verlust  mit  den 
znfSlligen  Abgängen  zusammenfiel.  Aus  Berthier's  Versu- 
chen folgt  auch  noch,  dass  eine  doppelte  Menge  eines  flüch- 
tigen Körpers  nicht  nothwendig  einen  verhältnissmässigen  Bld- 
verlust  bewirken  muss.  In  der  Folge  w^den  wir  mehrere 
Beispiele  hiervon  sehen. 


Legirung  von  Blei  und  Antimon. 

Das  Antimon  verhält  sich  gerade  auf  entgegengesetzte 
Weise  als  das  Zink^  denn,  obgleich  es  für  sich  sehr  flüchtig 
ist,  so  wird  es  dennoch  durch  das  Blei  stark  fest  gehalten. 
Auch  findet  man  iu  den  metallischen  bleihaltigen  Schmelzpro- 
dukten die  geringsten  Spuren  dieses  Metalls.  Eine  ähnliche 
Verwandtschaft  scheint  es  zum  Kupfer  zu  haben,  dem  es  sehr 
nachtheilige  Eigenschaften  mittheilt.  (Annales  des  minesj 
T.  XII.) 

Aus  den  folgenden  Mischungen:  ' 


Blei         2  Atome 
Antimon  1  Atom 

(1) 
51,78 
16,12 

(?) 
1  At.  25,e9 
1     -    16,12 

(3) 

1  At.  25,89 

2  -    32,24 

(4) 
1  At.  25,89 
6    -    96,72 

Gesammtmassen 
Reguli 

67,90 
66,60 

42,01 
88,50 

58,13 
52,40 

122,61 
102,15 

Verdampf\mg 

1,80 

3,51 

5,73 

20,46, 

ersehen  wir  sogleich,  dass^  je  grösser  die  Mengen  des  Anti- 
mons, desto  grösser  die  Verdampfung  ist.  Die  Reguli  waren 
alle  Qnc'hr  oder  weniger  blättrig,  blänlich-weiss ,  sehr  glänzend 
und  spröde;  mit  einem  Worte,  sie  besassen  in  einem  hohen 
Grade  die  Eigenschaften  des  Antimons. 

Untersuehen  wir  nun  bei  jeder  Mischung,  ob  sich  muM 
den  Resultaten  entsprechende  Formeln  auffinden  lassen.    Im 
gemeinen  werden  wir  in  Folge  dieser  Versuche  die  Regel 
stätigt  finden,  dass  die  Verdampfung  immer  so  geschtelit, 
-die  ganze  'Masse  sich,  bei  der  gegebenenen  TempcMiar^ 
2swei  Theile  zersetzt,  in  einen  fast  feuerfesten  und  in 


J 


1 
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ügeuy  jeder  voo  bestimmten  Proportionen  und  in  Formeln  ans- 
druckbar. 

Also  im  jetzigen  Fall  ist  der  Verlast  bei  der  ersten  Mi- 
schang,  abgesehn  von  den  ber  solchen  Versuchen  unvermeid- 
lichen Fehlern  9  ganz  gleich  dem  beim  metallischen  Bleie  for 
sich;  man  ersieht  ferner^  dass  ein  Ueberschuss  dieses  Metalls, 
etwa  das  drei-  oder  vierfache  vom  Gewichte  des  Antimons, 
hinreicht,  um  letzteres  fest  zu  halten.  Das  Resultat  im  ersten 
Falle  war  also  blos  die  Legirung  Pb'  Sb.  ' 

Die  zweite  Mischung  giebt: 

Blei         ViaAt.=  -7^             =2,157*  ^     \ 

Antimon  l/ia  At.  =  i|^           =1,348(  3,500  f      gr 

He.       iBlei        n/^At  =  55^5?^*=^>^«)  ^     (  ^'^• 


16,12  Xil  =rl4,77( 

•=  — n —  ) 


«nl««       (Antimon  11/«  At.  =  *i:12^=^l*^^J  88,^ 

Hier  sind   die  2iah]en  3^50  und  38,50  mit  den  schon  er- 
haltenen identisch.    Es  ergiebt  sich  die  Formel: 

Regulas  Verdampfniig 

13  Pb  +  12  Sb  =  (11  Pb  +  II  Sb)  -f.  (Pb  +  Sb). 

Die  dritte  Mischung  giebt: 

Ver-       i  Blei         l/^o  At.  =    S,589  i       gr   ^ 
dampfung  (  Antimon  2/xo  At.  =    3^834  \    5,813f      gr 

i  Blei         »/lo  At.  =  23,301  J       «r  f  58,18, 
Regulas     ^^^jj^^  ig/^^  j^^  _  29,016  J  53,317) 

woraus  die  Formel  sich  ergiebt: 

Regulus  Verdampfung 

10  Pb  +  20  Sb  =  (9  Pb  +  18  Sb)  +  (Pb  +  2  Sb) 

Die  vierte  Mischung  giebt: 

Ver-       l  Blei  %  At.  ==    4,315 )        gr     ) 

dampfiiDg  ( Antimon     1  At.  =  16,130)     30,435f       gr 

(Blei  5/e  At.  ==  21,575 i      gr      }  122,610, 

Regulus     ^^ntim^jn     5  At.  =  80,ß00(  102,175] 

woraus  die  Formel  sich  ergiebt: 

Regulas  Verdampfung 

6  Pb  +  86  Sb  =  C5  Pb  +  30  Sb)  +  (Pb  +  6  Sb). 

Drficken  wir  die  Zusammensetzung .  der  B^guli*  durch  die 
einfachsten  Formeln  aus,  so  haben  wir  Pb^  Sb,  Pb  Sb,  Pb 
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Sb>,  Pb  Sb^;  dasselbe  gilt  für  die  Formeln  für  den  verflach, 
tigten  Antheil.  Es  erfblgt  hieraus ,  dass  bei  gleichble3>enden 
Temperaturen,  ohnerachtet  der  steigenden  Mengen  von  Anti- 
mon, die  Verdampfung  so  geschieht,  dass  die  primitive  Ver- 
bindung nicht  verändert  wird. 

Legirungen  von  Blei  mit  Arsenik, 

Eine  Mischung  von 

Arseniger  Siure  As  1  At.  12,40 


.    40,29 
mit  Bleiosyd         1  b  1  At.  27,80  '        ^ 

gab  einen  Rcgnlas  von  '  24,5^, 

was  von  der  Zahl  25,89,  welche  das  Bleioxyd  fOr  sich  giebt, 
so   wenig  abweicht,  dass  man  annehmen  kann,    die  arsenige 
Säure  spiele  hier,  hinsichtlich  ihrer  Flüchtigkeit,  dieselbe  Rolle 
als   das   Zinkoxyd  und  Quecksilberoxyd,   nemlich,    dass    keine 
Verbindung  dabei  Statt  finde.     Der  Reguhis  war  übrigens  sehr 
geschmeidig,  das  Arsenik  war  also  unmittelbar  ganz  sublimirt 
worden.     Ich  musste  demnach  eine  innigere  Verbindung  wäh- 
len,   und   stellte  den  Versuch   mit    arseniksaurem  und  basisch 
arseniksaurem  Bleioxyd  an.     (Das  letztere  M'bt  durch  Behand- 
lung des  neutralen  Salzes  mit  Ammoniak  erhalten  worden;). 


enthaltend  s  metallisches  Blei 


Das  neutrale  arsraiiksanre  Blei  Pb  As      lAt  40,20 

!  Sauerstoff  7  -    7,00 

metallisches  Blei  1  -  25,89  )  ^  q^ 

metallisches  Arsenik  1  -    9.40}  ' 

hinterliess  einen  unvollkommen  ge- 
schmeidigen Regulus,  welcher  an  den 
Rändern  rissig  wurde,  und  einen 
krystalUnischen  Bruch  besass;  erwog  21,20. 

Die  Verdampfung  der  Metalle  betrug  also  14,09. 

Die  entsprechenden  Zahlen  sind  nach  der  Berechnung: 

1  Blei  3/-  At  19,42  ) 

Regulas      j^^genik     V*  At.    2,35  {  81,77  i^  ^ 

Ver-       (Blei  V4  At.    6,47  i  (      ' 

dampfung  (Arsenik      %  At.    7,05  \  13,52  ) 

In    diesem    FaUe   wurde   die  Verbindung  4  Pb  -f  4  Ab 
zersetzt  in: 
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Begnliia  Verdampflmg 

CS  Pb  +  Aft)  +  (Pb  -t-  8  As). 
Dm  bulicli  anenfkaaiire  Blei    Pbj  Aa,     1  At  113,49 

iSaaerstoff  U    -     le^ 

HeUUUcbes  Blei  S    -      77,07> 

Metalllwdies  ArieDih  2    -      18,60) 

Dterlleaa  eloeii  Regtüue,  der  wie  der  vo- 
ge  sprOdfl  war;  er  wog  aO,i 


Die  TerdanpCuiig  betmg  also  36,1 

Die  Prodakte  zerfUlen  demnach  in: 


(Anealk       1  AI.    »,40 )  (96.47 

Vor.        1  ripI  1    <i    a.iaa^  {""t     r 


83,881  i 

dampftnjg   {Arsenik       1  Ät    B,40f*'^' 
nd  geben  die  Formel: 

HegDlDB  Verdampfiiog 

8  Pb  +  8  As  =  (8  Pb  +  As)  +  (Pb  +  Äs). 
Wenn  man  hier  in  beiden  Fällen  die  verdampftea  Me^ 
iT  Berechnung  and  des  Versuchs  mit  dnander  vergleicht, 
rüebt  iDui,  dass  beim  Versacbe  die  Zahlen  der  verUficblij 
[engen  immer  grösser  sind,  als  die,  welche  die  Bereclm 
lebt,  was  daher  rührt,  dasa  die  Verbiodaiig  des  Bleies 
Bm  Arsenik  wenig  bestindig  ist,  and  sich  zu  Idcht  bei  f 
[■haltenden  Hitze  zersetzt  Ich  fand  übrigeDs  diese  Thals« 
Bstfitigt,  als  ich  den  beim  neatralen  Arseniat  erhaltenen  B( 
IB  nochmale  einer  solchen  Temperatar  aussetzte;  er  wog 
jch  gr 

18,JiO 
nd  war  vollkommen  dehnbar.    Wäre  also  die 
iersetzung  vollständig   gewesen,    so  mussle, 
el  gehfiiig  geleiteter  Temperatur,  gr 

der  %  von  der  in  der  ursprOnglichen  Verbindung  gewese« 
lenge  Biet  zuräckgeblieben  sein.  Denn  der  Unterschied  OJI 
wischen  dem  berechneten  und  erlialtenen  Resaltate  belrif 
einahe  die  bei  dem  metallischen  Bleie  tär  eich  erhaltene  N» 
;e  verdampften  Bleies. 

Btei   und   Schwefel. 

Die  SolfOrete  werden  uns  besonders  entschiedene 
[eben.     Ehe  wir  uns  aber  mit  den  Verbindungen  derselbe!  ■- 
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jbander   beschäftigen ,  woUoi  wir  zuerst  getmn  die  Rolle 
Imen,     welche    das    metallische  Blei    in    Gegenwart  des 
tö     lefels  spielt 

'^1  H^effitterten  Tiegel  erhitzt,  gab 
^^    I Regulas,  bestehend  aas  imYoU- 

defanbarem  Blei  8^> 

m  0,14}   »»«>• 

e  Verdampfdiig  betragt  also  80,91. 

w 

•Die  Verdampfung  wird  hier  von  einer  merkwürdigen  Zer* 

kng  begleitet,  indem  der  Regulas  mdir  EM  aofbimmt,  wie 

^^>     -schon   Gaeniveao,  Descostils  and  Bredberg  beob- 

bt  haben.      Za  gleicher  Zeit  aber^  wenn  die  Einwirkung 

t  vollständig  Statt  gefunden   hat,    wie  im  jetzigen  Falle, 

frkt   man,  dass  das  orsprüngliche  Schwefelmetall   in   drei 

jUe  zerßQlt,  wovon  einer  dch  verflüchtigt;  der  zwdte  bldbt 

gikptl«&|bftlb    geschmeidiger,    körniger,   im   Brache   schwSrzlioh* 

ver^or^  Regulas  zurück,  und  bildet  das  Bleisubsulftaret  Pb^i  S 

>f  vnfäi  Bredberg,  welches  aus  3,96  Schwefel  auf  100  Metall 

djeBen^^^   der  dritte  endlich  befindet  sich  oben  auf  dem  vorigen 

des  Bl^us>  und  bildet  ein  Bleisulftiret,  bestehend  aus  7,80  Schwe- 

]eiclit4^^^  1^  Metall.    Die  letztere  Verbindung  zersetzt  sich  aber 

diese  l^^l^i^end  zum  Theil   in    flüchtige,  zum    Theil   in  feaerfoe- 

thalteonNiS®   Körper,  und  lässt  endlich  ein  Subsulfüret  Pb^i  S  za- 

^g.  erilk;  denn  bei   schnellerem  Unterbrechen    der  Operation ,   als 

g  le  gewöhnlich,  erhielt  ich  auf 

1  Atom  Schwefelblei  89,91 

einen  Regnlus  von  12,1  ^> 

daher  ward  verdampft  17,76. 

f.      Dieser  Begnlas  bestand,  wie  im  vorhergehenden  Fafle,  ans  zwei 
kflen,  der  eine  Pb^  S  10,60 

JM^  sehr  spröde,  indem  er  etwas 
totiKS%n  aufgenonmien  hatte;  der  an- 
ßesiKüdre  Theü  bestand  ans  Stein  Pb  S 

,)ieii#     Hier  war  also  viel  mehr  Stein  gebildet  worden,  als  im  vorher- 
Bhenden  Falle. 

Vergleichen  wir  diese  Angaben  mit  denen  von  Deaeo- 

itils,  welcher,  als  er  die,  bei  einer  Destillation  von  Blägfnz 

^k  einer  irdenen  Betorte  erhaltenen  Produkte  aufsammdte,  fiMni^ 

^s  sich    zuerst  Schwefel   ausschied,    dann    Schwtfdmääll^ 


■-^ 
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80  können  wir  uns  leicht  die  successiven  Zersetzungen  erkla- 
ren,  wenn  wir  die  Formel  Pb  S^,  welche  den  ursprünglichen 
Bleiglanz  bezeichnet,  zuerst  unter  Colgender  Form  betrachten: 

Regulas  Verdampfang 

12  Pb  +  24  S  =  (8  Pb  +  8  S)  +  [(4  Pb  +  8  S)  +  (8  S)]. 

Hier  trennt  sieh  zuerst  der  Theil  8  S,  und  es  folgt  ihm 
dann  sogleich  das  Schwefelblei  4  Pb  -}-  8  8;  als  Regnlos 
bleibt  8  Pb  f  8  Sy  bestehend  aus  Subsulfüret,  welcher  sich 
wiederum  durch  die  fortwährende  Einwirkung  der  Hitze  zersetzt  in: 

Regulas  Verdampfung 

C4  Pb  +  8  S)  +  [C2  Pb  +  2  S)  +  (2  Pb  +  4  S3]. 

Hier  verdampft  wieder  fortwährend  Bleiglanz  (2Pb-|-4S}) 
und  dann  Bleisubsolfuret  (2  Pb  -)-  2  S) ,  welches  als  Beguhis 
das  Subsulfüret  von  Bredberg,  4Pb  +  2S,  zurücklässt.  Die 
primitive  Formel  verwandelt  sich  also  nach  und  nach  in : 

Verdampfung  Regulas 

K8S)  +(6Pb+12S)  +  (2Pb  +  2S)l  +(4Pb  +  2S). 

Diesem  zufolge  haben  wir  die  Zahlen: 

(  Schwefel  8  At.    16,08 1 

damüLir  \  B'e*g>a'^^  e  At.  170,46  >  251,34:12=20,04  ) 

'^     ^  {  Bleisubsulfur.  Pb  S  2  At.    55,80  )  \  gg^j^l^ 

Regulas        Bieisubsulf.  PbaS4  At  107,56     107,56:12=  8,07  ^ 

WO  8,97  und  20,90  ziemlich  genau  dem  wahren  Werthe  8,86 
und  21,06  sich  hinreichend  nähern,  um  die  Erklärnng  als 
streng  richtig  annehmen  zu  können,  besonders  wenn  man 
die  wirkliche  Vermehrung  der  Verdampfung  durch  die  Gas- 
entwickelung aus  den  Kohlen  des  Tiegelfutters  oder  andere 
zufällige  Umstände  in  Erwägung  ziehet, 

Schwefelblei  und  Schwefel. 

Eine  geringe  Menge  Schwefel  modificirt  die  Resultate  nicht 
merklich;  so  hinterllessen 

Schwefelblei    1  At.  29,91  \ 

Schwefel         2  At.  4,02  }  ®^'^' 

3inen  geschmeidigen  Regulns  2  Pb  S 
and  einen  Stein  von 

Setzt  man  aber  sehr  viel  Schwefel  zu,  wie  z.  B. 
Schwefelblei    1  At.  29,91  ) 

Schwefel  1  At.  30,15  f  ^>^' 


8,65  1 

0,80  f  ®»^- 
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so  erhält  man  einen  ron  volaminösem  Stein  bedeckten  Begalm^ 
welcher  y  wegen  des  dem  Schwefelmetall  anhangenden  Kohlen- 
staubs nicht  bestimmt  werden  konnte.  Der  fast  geschmeidige 
Regulas  wurde  also  allein  gewogen^  und  es  fand  sich,  dass 

sein  Gewicht    S^^  nicht   überstieg,    oder   nur   die   H&Ute    des 

Subsulfürets  Pb^S^  welches  im  vorhergehenden  Falle  erhalten 
worden  war« 

Setzt  man  zum  Schwefelblei  noch  andere  Schwefelmetalle^ 
so  werden  die  Erscheinungen  der  Verdampfung,  je  nach  der 
Flüssigkeit  dieser  Metalle,  ihrer  Verwandtschaft  zum  Schwefel 
und  zum  Schwefelblei  modificirt.  Sie  lassen  sich  in  zwei 
Klassen  theilen:  in  der  ersten  stehen  diejenigen  Schwefelme- 
talle, welche  mehr  Verwandtschaft  zum  Schwefel  als  das  Blei 
besitzen;  in  der  zweites  diejenigen,  welche  diese  im  geringern 
Grade  haben.  In  der  ersten  Klasse  unterscheiden  wir  dann 
noch  die  flüchtigen  und  die  feuerbeständigen  Schwefelmetalle. 
Mit  den  ersteren  wollen  wir  den  Anfang  machen. 

Schwefelblei  und  Schwefelarsenik, 

Das  Schwefelarsenik  spielt,  abgesehen  davon,  dass  es 
sehr  kräftig  schwefelnd  wirkt,  auch  eine  sehr  elektro  -  negative 
Rolle  bei  Gegenwart  anderer  Schwefelmetalle.  Durch  seine 
Gegenwart  wird  also  die  Verdampfting  sehr  vermehrt,  denn  es 
giebt  immerwährend  Schwefel  an  das  Blei  ab,  welches  sich 
reduciren  würde,  und  andererseits  strebt  es,  sich  mit  den^  vor- 
handenen Schwefelblei  zu  verbinden. 

Schwefelblei  1  At.  Pb  S2  29,91  {  .    ^ 

Rothes  Schwefelarsenik  1  At.  As  Sg    13,43  \  ^'^ 

Mnterliessen  einen  Regulus,  welcher  wie  vorhin  von  dner 
stark  aufgeschwollenen,  zerreiblichen  Masse  bedeckt  war,  die 
aus  viel  durch  etwas  Schwefel  zusammengebackner  Kohle 
bestand.  Das  Metall  selbst  war  fast  vollkommen  geschmei£^, 
ein  Beweis,  dass  es  nur  Spuren  von  Schwefel  oder 
enthielt  f 

es  wog  nur  2,72  i 

daher  Verdampfung         40,62  f  **' ■  ' 

Dieses  Resultat  scheint  sich  auf  zweierlei  Art 
lassen f  entweder  kann  man  annehmen,  es  sublimirt 
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freier  SchwefSßl,  dunii  ein  Schwefelsalz  von  Arsenik  und  Blei, 
freies  Arsenik,  nnd  es  bleibt  reines  Blei  als  Regulas  zurfick*, 
öder  es  entweicht  im  Anfange  ein  stärker  gesdbMrefeltes 
Schwefelarsenik  ^  als  das  vor  dem  Schwefelsalz  sich  bildende 
Operment^  nnd  der  Rückstand  wäre  dann  metallisches  BleL 

Wir  werden  die  erste  dieser  Hypothesen  annehmen,  da 
sie  mit  der  Erfahrung  mehr  übereinstimmt,  dass  das  Schwe- 
felarsenik darch  das  Blei  entsohwefelt  wird. 

Setzt  tnan  die  ursprüngliche  Mischung  der  SchwefebM- 
talle  gleich 

12  Pb  +  13  As  +  48  S, 
80  hat  man  folgende  Umwandlung: 

Verdampfang  Regnlns 

[(4  S)  +  (11  Pb  Sa  +  11  As  82')'+  (As)]  +  (Pb). 

Bs  ist  neinlich: 

(48         =      8,04:1«=    0,66  v 
Ver-    \  11  Pb  S2  =  829,01 :  12  =:  27,48  f  41  ^g  . 
dampfimg)  11  As  S^  =  147,73: 12  =  12,31  (      '     f 

(As  =      9,41:12=     0,79 '  >  43,33, 

Regulas     Pb  =    25,89:12=    2,15       2,15 ) 

WO  die  Zahlen  2,15  und  41,18  zu  wenig  von  2,72  und  40,61 
abweichen,  um  das  durch  die  Berechnung  aufgestellte  Resultat 
angültig  zu  machen y  besonders  wenn  man  erwägt^  dass  der 
Begulus  2^79  nicht  vollkommen  geschmeidig  war^  und  dass 
folglich  die  Temperatur  nicht  hinreichend  gewesen,  um  alle 
Spuren  von  Arsenik  auszutreiben. 

Eine  mehr  als  die  doppelte  Quantität  Bealgar  bewirkt  keine 
stärkere  Verdampfang  des  Bleies;  so  gaben 

Schwefelblei  30,00 )  ^^  ^ 

Schwefelarsenik  30,00  \  ^'""' 

einen  noch  weniger  geschmeidigen  Regulus^  als  im  vorherge- 
henden Falle;    er  wog  also  auch  etwas  mehr,  nemlich  ^&i 

'  ®  '  3,CK). 

Diese  Vermehrung  des  Gewichts  rührt  blos  von  dnem  Mao^ 
an  EUtze  her,  vermöge  dessen  sich  nicht  alles  Arsenik  subli- 
miren  konnte. 

Schwefelblei  und  Schwefelquecksilber, 

Das  Schwefelquecksilber  verdampft  eben  so  leicht,  als  das 
Schwefelarsenik,  seine  Verwandtschaften  sind  aber  viel  weni« 
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ger   energisch  I  auch  hinterlfisst-  es  mehr  Blei  ün  Regiifiis;\30 
gaben 

Si^wefelqaecksüber    ügSj  89,38) 

Sdiwefelblei  Pb  %  29^91«  ^^y^ 

einen  sehr  geschmeidigieti,  mK;  einer  ganz  anbe^ 
deatenden  Menge  Stein  überdeckten  Regalus  von    6,56, 

Die  Verdampfung  beträgt    S2,6S. 

« 

Die^FormeT  der  Mischung  ±2  Pb  S,  +  Hg  ß,  wird  also 
in  diesem  Falle 

Regnlnsl  Terdampfting. 

(3  Pb)  H-  [(8  «g)  +  C9  Hg  82  +  9  Pb  Sj)  +  (1«  S)] 

wenn  miMi  nicht  apnebmen  will,  wie  ^B er t hier  ia  seinen  Un- 
tersachuDgen  Ober  die  Rektionen  dcts  Bleioxyds  und  der  me- 
tamschen  Sulfiite  (Anqal.  des  Mine^,  T.  H.  p.  388),  dats  sich, 
bei  gehöriger  Temperatur  ein  höheres  Schwefelquecbsilber  als 
der  SKnnober  Hg  S,  bilden  könne,  dessen  Znsammensetzung 
in  diesem  Falle  ;Hgi,  85  wäre.  Gehen  wur  von  der  vorhin 
aufgestellten  Fwmek  aus,  welche  mu  besten  mit  den^Thatsachen 
übereinstimmt,  8a:hi^eo  wir: 

112  S  =*        24,12  :  12  t=    2,01  \ 

9  Hg  Sa  =  263,07  :  12  =  21,99>  52,76) 

3  Hg  =        75,93  :  12  ==,  6,33)  >59,23. 

Begulns     .    .    3  Pb  =        77,67  :  12  ==    6,47      6,47/ 

Bis  jetzt  habqn  wir,  unter  den  Metallen,  welche  weniger 
schwefelungsfähig  sind  als  das  ^ei,  nqr  die  sehr  stark  flüch- 
tigen betrachtet,  und  haben  gesehen,  dass  sie  beim  Verdampfen 
metallisches  Blei  in  grösserer  oder  geringerer  Proportion  zurück- 
lassen. Besitzen  hingegen  die  Metalle  einen  gewissen  Gnd 
von  Feuerbeständigkeit,  so  ersetzen  sie  das  Blei  und  bldben  im' 
Steine,  oder  bestimmen  dessen  vollständige  Verdampftug,  wie 
wir  dies  sogleich  beim  Schweifeiantimon  sehen  werden. 

\  Schwefelhlei   und   Schtvefelantimoiu 

Die  folgenden  Mischungen: 

(1)  («)  « 

Scbwefelblel  2  At.    59,82       1  At  29,91  tAL  mfii^ 

Schwefelantimon         1  At.    22,16        1  At.  22,16        Z  Al,  4M8>  ^ 
Gesammtmassen        .  61,98  52,07  74;23, 

Gaben  einen  Regiilus  von     43,30 26,65 9»^n, 

Verdampfung  38,68  ;05,42  »piT' 

jQXun,  f.  prakt.  Cliemie.  n.  8.  3S 
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Bi^eed  giebt  die  Fonnebi:  > 

Verdampfting.  Stein.  Metalle  n«  Le^ernngen. 

a)24PbS3+12SbSg  =  r(54S)+(l8PbS2)l-}-L(3PbS2)  +  (9Pb+12Sb)l 
(8)18PbSa+l»SbSj=L(l8S)+(JIPbJS^+C(3Pbg&8+6SbS3)+(eSb}J 
(8}iaPbSj+24Sb  1^=1(368) 4. y«P«> 8^]+ [a0SbS3)+.  (12Sb)J 

ßerechnea  wir  äiesfi  Formda  so  erhalten  wir: 

(O  (8)  (3> 

Regulus    .     •     •    43,01  26,61  38,28, 

Verdampfung    .    ^8,94 25,44  85,94, 

Zusammen        .    61,9«  ^52,05       "*         74,38. 

Snblimationsverlaste  fanden  blos  beim  Blei  antl .  Schwefel 
Statt;  je  mehr  die  urnprüngliche  Mischung  Blj^i  enthielt ,  desto 
beträcbtlidieir  War  aneh  die  rehrtive  Meft^e  ^oti  redvoirtem  An- 
timon ,  wenn  nicht  ein  zu  großer  Ueberschoss  von  Sctwef^U 
antimon  vorhanden  war,  welcher  sonst  die-  vollstfindige  Ver^ 
dampfüng  des  SchwefelbMes  bewirkt^  woraaf  es  sich  dann 
selbst  verflÄchtlgt  ^ 

Die  Eigenschaften  der  erhaltenen  Rogblt'  j^t^reohen  fttr  die 
Richtigkeit  der  gegebenen  Formeln:  sie  waren  spröde,  weiss, 
blättrig,  jedoch  kleinbläHrigcar  als  das  reine  Aathnoni  Da  der 
Stein  nicht  vom  Metalle  getrennt  war,  so  bemerkte  man  eine 
Ungleichheit  in  Farbe  und  Textur  derselben,  was  zeigte,  dass 
sie  ein  bloses  mechanisches  Gemenge  von  metallischem  Antimon 
und  Schwefelantiraon  waren» 

In  der  Formel  No.  2.  bemerken  wir  fterner  dass  der  Stein 
3  PbSj}  -f  6  SbS3  r=  PbSj,  +  9  SbSs  ein  Zinkenit  ist,  der 
sich  unter  Einfluss  des  Antimons  gebildet  hat.  Daraus  darf 
man  aber  doch  nicht  schliessen,  dass  dieses  Mineral  eine  ge- 
wisse Feuerbestandigkeit  besitze;  denn  die  dritte  Mischung 
1»  PbSj,  +  24  SbS3  =  PbS3|  +  2  8b  S3,  welche  zuerst  den 
Zinkenit  bildete,  zersetzte  sich  dermassen,  dass  alles  Blei  fort«^ 
gerissen  wurde,  und  dass  nur  metalliseh^  Antimon  mit  dn- 
fachem  Schwefelantimon  oder  vielleicht  mit  basischem  Schwe- 
felantimon SbsSg  gemengt,  zurjickblieb. 

Der  Annahiae,  dass  die  Sublimation  Mos  beiiti  Blei  vor 
sich  gegangen  sei,  stehen  einige  Schwierigkeiten  entgegen^  Doch 
lässt  sie  sich  leicht  erklären,  wenn  man  einerseits  betrachtet,  dass 
das  metallische  Antimon  feuerbeständiger  ist  als  das  Schwefel«« 
blei,  und  andererseits,  dass  das  Schwefelantimon  immer  Schwefel 
an  das  Blei  abgiebt,  in  dem  Maasse  als  letzteres  durch  die 
Zusammenwirkung  der  Hitze  und  der  Kohle  Schwefel  verli^t 
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Schieefetblei  und  SckttefeiuHsmuth. 
Das  Scbwefelwiamath  wirkt  weniger  starlffichwefelnd 
das  SchWbfslanlimoa,  obgleich  es  tufcb  durcli  metallisciiea 
redacirt  wird.  Ancfa  IfiBst  es  «cli  nicht  in  dcmsdlMn  G 
als  du  Antimon  redociren,  nnd  d»  seine  Schwcifelverbinj 
übrigens  flüchtig  ist,  so  giebl  es  etwas  Metoll  itb,  welche» 
SchweCälblel  mit  fortgerissen  wlrdi 

Siibvcefelwismutli  1  At.    .    t    .     8t,7«) 
Schwefelbkl  1  AC    .    .    ;     ie&,9l{  ^1,^, 

Gtebea  einen  ttegalna  von  i  .  .  .  .  87,0J^ 
Also  VerdUBpfUng  .  .■,  ..  .  14,68. 
Der  erhatfenfe  Kegnlus  war  weni^  geschmeidig,  abeit 
seinem  nntern .  Theile  bemerkte  maq  ein  kleines,  Tollkou 
reines  and  hümmerbAres  fiOgelcbeil  von  Wismafh,  welches 
von  der  übrigen  Masse  abgeschieden  hatte.  Der  Regntos 
im  Allgemeinen  gnu,  von  krystallinischer  Testar,  nnd  obgl 
dr  sehr  sprdde  war,  liess  er  sich  nicht  pälvern.  Nach 
obigen  Angabeb  Issst  sich  die  Formel  der  Afischnng  it  E 
18  Pb  48  8  zerlegen  in 

MeUU.  SteU.  Verdampfang. 

QC3  Bi)  +  (»  PbSa  +  8  B1S,))-1-  (9  PbS,  +  3  fiiS^,  -J-  «  S), 
Dies  giebt  in  Zahlen  t 

!3  fii        =      4,43^ 
6  BiSa     ==     io^esl     3f,7Ä 


Verdampfdng  i 


!8PbSj     =       7,4SJ 
3  Bis,     =       6,44j.     13,93 
6  8  =      l,00j 


Schweftlilei   und   Seh^efetsilbet. 
Du  BcbweE^lsilber  verhSIt  sich  ähBÜch  wie  dag  Scfan^ 
Wismnth)  indem  es  sich  aom  Tbeil  in  metalKBoIies  Hilber  n 
cirt;  da  aber  letzteres  Penerbeatfindig  ist,  so  bleibt  es  in  g 
serCr  MeDge  im  Btdn  zorackt 

SchwefelsUMr    1  At.  BljOSk 

»chweftiblei       1  At  88,81f  «>M 

Untärlleksen  einen  Regnloa  Tod  &a,30, 

Als«  Verdmnpftiog  7,4Ö^  ' 

Der  erhaltene  Begalns  hatte  Aehnücbkeit  mit  etsfem  I 
buttrigen  SleiglanK^  und  war  von  weissen,  metaliischen  Sil 
38* 


1 
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ädern   durchzogen  ^   welche  ihm  eine  ausserordentliche  ZShig- 
kdc  ertheilten. 

In  diesem  Fälle  wird  die  Fortnel  12  PbS,  4>  19  AgS,: 
Metan  Sieln  VerdampAmg 

((3  Ag)  +  (Ö  Ag  Sa  +  9  Pb  Sa))  +  ((3  Pb  Sjj)  -f  (6  S)) 

und  giebt  in  Zahlen: 

Metall  3  Ag  .     =^      6,7ö  | 

(  9  Ag  Sa  1=^   28^)      ö2,^     . 
Steh!  ^  9.  Pb  S,  =    28,44|  f 

4  SPbSa  =      7,48  J  (   ^^•^^ 

.   Verdampflmg  (OS         =     l,00f        ®>^    ' 

Der  ganze  erhaltene  Regulas  war  in  der  That  um  16r,02 
schwerer  als  der  berechnete^  dieser  Gewichtsüherschuss  lasst 
sich  aber  leicht  durch  die  schwierige  Sublimation  des  Bleiglan- 
zes, bei  Gegenwart  eines  üxen  Schwefelmetalls.,  zu  welchem 
er  eine  gewisse  Verwandtschaft  zeigt,  erklären,  da  man  sie  in 
der  Natur  immer  mit  einander  verbunden  findet* 

Nun  sind  noch  diejenigen  Schwefelmetalle  zu  nntersachen, 
welche  durch  das  Blei  nicbt  zersetzt  werden.  Wir  betrachten 
also  zuerst  unserer  vorhin  aufgestellten  Eintheilung  gemäss^  das 

Schwefelblei  und  Schwefelzinii. 

*  " 

Schwefelzimi  Sn  S2  1  At.  lS,7j^^ 

Schwefelblei   Pb  S3  1  At.  .29,91  J  48,63, 

Geben  einen  Regolus  vbn  17,70, 

Also  Verdampfung  ^  30,93.^ 

Der  ganze  Rückstand  bestand  ans  zwei,  von  einander  trenn- 
baren Theilen,  nSmttch:  aus  einem  schwarzen  blättrigen  Stein 
und  einem  Regnlns^  welcher,  da  er  eine  gewisse  Menge  Stein 
aufgenommen  hatte,  die  ihn  im  Bruche  schwarz  fSrbte,  und 
sein  Gewicht  bis  anf  16,'69  Gr.  vermdirte,  sich  unvollkommen 
dehnbar  zeigte. 

Die  Formel^  welche  den  erhaltend  Resultaten  am  besten 
entspricht,  ist  19  Sn  S,  4.  19  Pb  S^  = 

Regulas.     '        Stein.  Yerdampfong. 

((3  Pb)  +  (3  Pb  Sa  +  3  Sn  Sg))  +  ((Ö  Pb  S3+  9Sn  S»  +(3S)) 
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Dies  giebt  iu  Zahleu: 

Heguliu  3  Pb         =  6,47 

(3  Pb  S,    —  7,48) 

Stein  |3  Sa  K,    =  4,0hj 


Verdamprnog 


''1 

9  So  Sa     =      14,04  ! 

6  8=        t,00J  *'« 


30,00 


In  diesem  Steine  bemerkt  man  auch  wieder  dtis.Bes 
bcD  des  Schwerelä,  sieb  gleicbmnsfiig  zwiscbeo  dem  I 
und  dem  Blei  zu  verlbeilen;  icb  babe  scboa  in  mdnen  Un 
HuchuDgen  über  die  Scbivefelmefalle  danmr  aufmerksun 
macht.  Diese  L'ebereinetimiiiuag  zniscben  Beanltaten,  we 
bei  verschiedenen  Temperattireo  oder  Umständea  erhalten  v 
den  sind,  verdiente,  in  einer  Untersuchung  wie  die,  we 
nns  jetzt  beschäftigt,  anare  Aiifmerküamlieit  zn  feaael»,  da 
ivegen  der  Un  Vollkommenheit  der  angewendeten  HQlßimittel 
nige  Zweifel  fiber  die  Genauigkeit  mehrerer  Resultate  entsl 
künnleu.  •^  Etivas  Aehnliches  llndel  sich  beim  Schwefelanti] 
Sehwefetblei  und  Schwefelkupftr. 
Das  Scbwefelkujirer  zieht  sich  weniger  In  das  metalli 
Blei  ein  als  das  Schwefelzinn;  auch  zeigt  es  hinsichtiloh 
geschmeidigen  Theiles  des  Begtilos  mehr  Genauigkeit  1 
ner  ist  es  feuerbeständig  wie  fast  alle  folgende  Sohweft 
talle,  wodurch  die  Resultate  Insofern  modiflcirt  werden, 
Dur  Blei  und  Schwefel  verdampfen. 

Bcbwefclkupfer        Cu  S      1  At.  9,931 

Sckwefelblei  Pb  %     1  At.  S9,91 1  ^^> 

hinterUessen  einen  Begulua  aus  Stoin      SO,tSl 
Gesoluneidiges  Blei  4,0ä|    34.RO. 

Also  Verdampfting  6,03. 

.    Die  Formel  IS  Pb  8,  +  i%  Cu  S  ist  gleich 
Metall.  Stein.  Verdampfking. 

^  Pb)  -l-  (18  Cu  S  +  8  Pb  Sa))  +  (^S  Pb  Sa+  4  s) 

und  giebt  In  Zahlen 

»elaU  S  Pb        =:  4^1  4,31 , 

Stein  \^  S  Pb  Sa    =         19,84/        ^^  ^^^ 

fS  Pb  S,  =  4,99) 

4  S  =  0,b-0/ 


-~N 
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Ein  stärkerer  Zusatz  von  Schw^felkupfer  ändert  die  Be- 
(Baltate  d^r  Verdampfung  nicht  wesentlich: 

Schwefelkupfer       Cu  S  30,00^ 

Schwefelblei  Pb  Sj,  80,00 1   ^fi^ 

hiuterliessen  einen  Regiilus  von  55,20. 

Also  Verdampfung  4,80. 

Der  geschmeidige  Bleiregi^us  wog  4,45) 

Für  den  Stein  bleibt  also  50,75 1 W^. 

Hier  war  im  ersten  Falle  der  Stein  sehr  bleihaltig'^  sdne 
Textur  dem  des  Bleigl<inzes  ähnlich,  und  er  bildete  ^in  klein- 
blfittriges  Moir^  mit  schwarzem  Grunde;  im  zweiten  FaÜe  war 
^r  strablig,  und  die  schwarze  Farbe  des  Schwefelkupfers  4ann 
Yorherr«chenc(. 

Schwefelbiet  und  Schwefeleisen^ 

Das  Schwefeleisen  zeigt  weniger  hervorstechende  Ver- 
wandtschaften als  das  Schw^felkupfer^  und  Hess  deshalb  mehr 
ßcliwefellblel  sich  verflüchtigen. 

Schwefpleisen  Fe  S^  1  At      10,80  ^ 
pchwefelblei     Pb  S»  t  At.      J83,91  \  ^^^''^      . 

)iinterliessen  einen  ReguUis  von  3^^ 

f  Metallischem  Blei         2,20 ) 

Ijestehend  ans  ^  p^^pp^nem  Sull\irefc    80,95  \  ^'^^' 

Pie  Verdampfhng  beträgt  7,56, ' 

Paher  hat  ipan  die  Formeln: 
Metall,  Stein,  Verdampftmg. 

UJPIO  +  (1!8  Fe  Sa  +  8  Pb  ga)  J  +  (3PbSa  +  ÖS) 

Piese  ^eben  in  Zahlen: 

MetaU  Pb  a=    Ö,l«        Jö,i6 

(12  Fe  Sa     t:^  10,80)  \ 

Verdampfiing  {gg   ^     ^    o^Sgj     ^^^ 

Derselbe  Versuch  wu^dQ  mit  pngefahr  der  dfeif^ichen 
Quantität  einfachen  Schwefeleisens  wiederholt,  und  es  zeigte  sich 
eine  stärker^  Verdampfung  des  Bleies,  auch  blieb  keiq  ^€- 
^ehvfheidiger  Regulus  zurück;  wahrscheinlich  y^ar  er  von  de^ 
St^ifie  angesaugt  fpqrd^ft^ 
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Schwefeleisen  Fe  Sg  3  At.  80,00  i 

Schwefelblei     Pb  S»  1  At.  30^00  J  ^'^/ 

hlnterliessen  einen  Regulas  von  48,80> 

Also  Verdampfung  ll,aO. 

In  beiden  Fällen  bestand  der  Stqin  aus  einer  Verbindung 
de|*  zwei  Schwefelmetalle;  die  gesammte  Verdampfung  war 
aber  sehr  sich  wach  j,  sowohl  in  Bezug  auf  das  Blei^  als  auf 
das  Schwefelkupfer,  ein  Beweis,  yvie  sehr  energische  Ver- 
wandtschaften mit  einer  gewissen  Feaerbeständigkeit  eines  der 
Schwefelipetalle  verbunden,  schon  für  sich,  die  Verdampfung  zu 
massigen  im  Stande  sind.  Wir  haben  schon  andere  Beispiele 
dieser  Art  bei  Schwefelipetallen  gesehen,  welche  «ich  durch 
Blei  reduciren  lassen,  und  in  diesem  Sinne  muss  main  die  Worte 
von  Wallerius  verstehen,  vrenfi  er,  in  Folge  einiger  zu  we- 
nig entvnckelter  Versuche,  sagt  (Elem^  Metallurgiae ^  p. 
164}:  „Sulphur  non  volatilisare  metalla,  sed  eadem  potius  in 
inrne  conservare."  Dies  findet  sich  aber  nicht  immer  bestätigt, 
>vi^  w|r  efii  im  Li^ufe  dieser  Verbuche  gesehen  haben. 

Schwefellflei  un4  Scht^efeleisen  in  maximo. 

« 

Das  Schwefeleisen '  in  maximo  wirkt  nur  insofern  anders, 
^1s  der  darin  enthaltene  überschüssige  Schwefel  das  metalli- 
sche Blei  mit  fortreisst,  nach  Art  der  schwefelnden  Schwefel- 
metalle;  der  zurückbleibende  Stein  ist  wie  beim  einfachen 
^chwpfeleisen  zpsaipmengesetzt.    Denn  eine  Mischung  von 

Doppelt  Schwefeleisen  FeS4  1  At.  ^^'^\Aif-A 

Schwefelblei  Pb  Sjj  1  At.  89,91  J  ^»'* 

hinterliess  einen  Regulas  qh^e  gesch^nei- 
diges  Blei  von  30,50. 

Die  Verdampfung  beträgt  14,t^. 

Dieses  verwandelt  c(ie  Formel  18  Fe  S4  +  48  l'b  S^  in 
folgende  Mischung: 

Stein.  Verdampfung. 

((13  Fe  Sa  +  8  Pb  Sa))  +  (4  Pb  Sa  +  S4  S^ 

Dies  giebt  in  Zahlen 

^^^"*  i    8PbS      -      19  94P>^^M 

Yer4anu>fung  j  ^^  g     '      =     ^fi^]^^^'^  ) 
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Sckwefelblei  uni  Schuiefelbaryum. 
Die  Verwaadtaohaftea  des  Schwerelbaryonis  sind  noch  ge- 
rinj^er,  bIh  die  des  SchwereMflens ;    ttnch  Ifisat   ersterea  mebr 
Sohwefelblei  entweichen,  und  es  bildet  sich  kein  metallisches 
Biet.  . 

Schwefelsaurer  Bsryt  1  AL    B9,lö  enthaltend  Ba  S,  Sl.ia  \    .  ^ 
Schwefelblet  1  At,  Pb^29,Bij"'^ 

binterliessen  einen  Begulus  von  81,85. 

Also  Verdumpfting  19,78. 

Man  hat  Anhw  die  Formel  19  Ba  S,  -f  19  Pb  8^  = 
Begiilus.  Verdampfnni;. 

(18  Ba  8»  +  *  Pb  S»)  +  <8  Pb  Sg), 
vas  in  Zahlen  lietrSgt: 

( IS  Ba  Sa  =    21,18  ) 

VerdampAug       3  Pb  S,   =    1»,M    19,&4t      ' 
Man  lißnnte  hisr  annehmen,  dass  der  SauerstofF  des  schwe- 
felsauren Baryts,  beim  Einwirken  not  den  Schwefel  des  Schwe- 
felmetalls,   einen   Antheil    in    schwefelige   Säore    verwandelt 
habe ;  a^er  bei  Gegenwart  eines  Ueberschussea  von  Kohle,  nie 
es  hier  der  Fall  ist,  findet  dies  nicht  Stall.     An(  dieselbe  Art 
verhallen  sich  Bleioxyd  nnd  Schwefelblei,   oder    schwefelsaares 
Blei   anter  einander,    welche  hier  blos  die  respectiven  Antheile 
von  metallischem  Blei  und   Schwefelblei   bilden.     Um  übrigeos 
jiua  Th.f^.fha  »n  beweisen,   machte  ich  Scliwerelbaryom  aat 
nahm 
'elbarynm  t  At    21,18  \       „ 
ilblel  1  At.    29,91  J  *''*"' 

ö  ein  Regulus  von  81,30 

rdampfuDg  ist  19,77. 

dem  vorigen  ganz  gleich;  in  beiden  Fä- 
)  blasig,  von  harzartigem  Glänze,  roth- 
iia  rothes  Fnlv«,  wat  vollkommen  gleidi- 
loLzen. 

felblet  und  Schwefelxlnk. 
von  Schweffelzink  wh-d  die  Verdampfang 
i  dieses  Schwefelmetall   keine  Verwandt- 
3lra  besitzt;  denn 
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),91  f  *^^®^ 


m^ae      1  At.  12, 

Bleiglauz  1  M.  29, 

gaben  einen  Regulus  von  18,Ö4. 

Daher  Verdampfung  23^^. 

Ehe  ich  dieses  Resultat  beurtheile,  muss  ich  bemerken^ 
dass  die  angewendete  natürliche  Blende  für  sich  beim  Versu- 
che einen  Verlust  bis  zu  2,86  auf  12,08  Gr.  gab,  in  Folge 
der  Zersetzung,  welche  sie  im  ausgefütterten  Tiegel  erleidet 
(Siehe  meine  Untersuchungen  über  die  Schwefelmetalle.}  Zie- 
hen wir  diese  Quantität  von  der  obigen  aib,  so  haben  wir 
12^08  —  2;86  =  9,22^  und  die  Mischung  wird : 

Brende  9,22  ^ 

Bieiglanz  29,91  j  ^*'^* 

Regulna  18,64, 

VerdampfoBg  80,49. 


Der  Regulas  bestehet  ans  der  znriidcMeibenden  Blende    9,««.  ,  ^^ 


und  einem  bleihaltigen  Gemenge  9, 

Die  letzte  Zahl  9,42  nähert  sieh  so  sehr  der  Zahl  9^45^ 
welche  beim  Zusätze  einer  schwachen  Quantität  Schwefel  zum 
Schwefelblei  erhalten  wurde,  dass  offenbar  in  diesem  Falle  die 
Blende  nur  vermöge  des,  durch  die  zersetzende  Kraft  der 
Kohle  frei  gewordenen  Schwefels  gewirkt  hat,  und  dass  der 
Rückstand  nur  aus  Blende,  Schwefelblei  Pb  S  und  etwas  Pb  S^ 
bestand.  Würde  demnach  die  Blende  nicht  zersetzt,  so  müsste 
sie  blos  wie  ein  poröser  Körper  wirken,  wie  dies  unter  den- 
selben Umständen  Quarzsand  thun  könnte.  Der  Regulus  zeigte 
übrigens  ganz  deutlich,  dass  keine  Verbindung  Statt  gefunden 
habe;  denn  er  war  wenig  gleichförmig,  sehr  blasig,  körnte 
sich  unter  dem  Messer  an  verschiedenen  Stellen ,  nahm  an  an- 
dern einen  bleiartigen  Glanz  an,  und  liess  sich  dann  selbst  aus«- 
ziehen,  was  das  Dasein  von  geschmeidigen  Kügelchen  von  ba-^ 
sischem  Schwefelmetall  anzeigt.  Dieses  Resultat  bestätigt  das, 
was  wir  früher  über  die  schwache  Verdampfung  angegeben 
haben,  welche  das  metallische  Zink  in  geringen  Mengen  her-» 
vorbringt 

Schwefelbleiy  Schwefeleisen  und  Schwefelzink. 
Das  SchwefeMsen  luinn    als  Verbindungsmittel  fswischen 
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den  beiden  andern  Schwefelmetallen  dienen,  indem  es  die 
dang  eines  dreifachen  ^chwefelmetalls  veranlasst: 

Blende  1  At.     12,08  \ 

Schwefelefien  (Fe  S^)  2  At.     21,60  V  93,50, 
Schw^felblei,  2  At.      59,82 ) 

hinterliesseu  einen  Regulas  von  61;87, 

Die  Verdampfung  ist  also  3^,23. 

* 

Letztere  besteht  aus  dem  Verluste,  welcher  beim  Scb 
feizink  und  dem,    welcher    beim  Schwefelblei  Statt    gefom 
hat.     Meine   Untersuchungen  über  die  Schwefelmetalle  gal 
mir  aber  für  das  Schwefelzink,  bei  Gegenwart  von  2  Ato: 
Schwefeleiäen ,  die  Quantität  1,68,  welche,  von  der  gesammt 
Verdampfung   abgezogen,  für  das  Blei  allein  die  Zahl  30, 
giebt,  oder  beinahe  1  Atom  Bleiglanz  29,91. 

Das  zweite  Atom  Bleiglanz  ist  in  Verbindung  mit  dd 
Regulus  geblieben.      Die  Formel  der  Mischung  24  Pb  8,  + 

Fe  S^  +  12  Zn  8^  ^^^  *^®- 

Regulus.  Verdampfung. 

(12  Zn  Sa  +  12  Pb  l?2  +  24  Fe  S2)  +  (12  Pb  Sj) 

Der  Stein  war  übrigens  gleichförmig,  vollkommen  ge- 
schmolzen, und  war  nur  an  einigen  Stellen  blasig^  er  hatte 
einen  halb  metallischen  Glanz,  war  von  bräunlich  -  schwarzer 
Farbe,  und  enthielt  keine  Spur  von  geschmeidigen  Theilen. 

Die  Schlüsse,  welche  sich  aus  diesen  Untersuchungen 
ziehen  lassen,  ergeben  sich  schon  ziemlich  durch  die  blosse 
Anschauung  der  Formeln,  so  dass  es  nicht  nöthig  ist,  sie  auf- 
zuzählen. Obgleich  aber  zwischen  den  Versuchen  und  der 
Berechnung  eine  ziemlich  merkwürdige  Uebereinstimmung  Statt 
findet,  so  könnte  man  mir  doch  den  Vorwurf  machen,  dass  ich 
zu  willkührlich  verfahren  sei,  weil  durch  gewisse  Temperatur- 
Veränderungen  mehr  oder  weniger  die  erhaltenen  Resultate 
würden  modificirt  worden  sein.  Diesem  gewichtigen  Einwurfe 
entgegne  ich,  dass  durch  die  neuen  gebildeten  Verbindungen 
gewisse  stationäre  Punkte  erzeugt  werden j,.  und  dass,  um  diese 
zu  überwältigen,  höhere  Kräfte  erforderlich  gewesei^  wären. 
So  geben,  bei  der  Destillation,  viele  Schwefelsalze  von  Ber- 
zelius  basische  Doppelsulfiirete;^  von  den  Saue|*stoflGsalzeo 
giebt  das  selenigsaure  Blei  ein  ähnliches  Beispiel;  es  siedet  ia 
der  Weiisglühbitze  und  soblimirt    selenige  Säure,   abec   nach 


ftl 
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'Inniger  Zeit  hält  da^  Sieden  inne  und  ein  basis6}ies  Salz  bleibt 

^:  irück..      Aehnliche    firscheinungea    zaigt    das    Selenarsenik. 

0  giebt  es  noch  viele  Beispiele  dieser. Art,  aber  ich  glaube, 

134  ISS  die  angeführten  genügen ,  um  zu  beweisen,  dass  bei  mei- 

en  Versuchen  ein  solches  Temperaturgleichgewicht  Statt  ge- 

15  ^      - 

-finden  hat 

iiti^      Uebersicht  der  Erfahrungen  i)on  D^costils  über 
^gf  die  Verdampfung  des  Bleiglanz^s, 

^       Auch  Descostils  hat  eine  Reihe   von  Versuchen    über 
wilas  Schwefelblei  angestellt,    um  zu  zeigen,    bis  zu  welchem 
Iffffnnkte  die  Verdampfung  durch  Einströmen   von  Gasen  bewirkt 
e2iirird.      Leider  hat  er    keine   numerischen  Angaben    gegeben^ 
welche  wahrscheinlich  wichtige  Resultate  würden  gegeben  ha- 
ii^ea.    Doch  will  ich  seine  Resultate  hier  kurz  wiederholen: 
\^l        Atmosphärische  Luft  oder  Sauerstoff  bewirkte  eine  reich- 
liche Elntwickelung  von  s(2hwefeliger  Säure,  von  dampfförmigem 
schwefelsauren  Salze,  und  es  hinterblieb  ein  Bleiregulus,  un- 
^  gefähr  halb  so  schwer,  als  der  angewendete  Bleiglanz.     Dar- 
i^^aus  lässt  sich  abnehmen,  dass  der  Bleiglanz  PbS^  sich  in 
r  ^  Eegulas.  Verdampfimg. 

verwandelt  habe. 

^  Wasserdampf  bewirkt    die  Verdampfung    des  Bleiglanzes 

;   und    es  'bleibt  unzersetztes  Schwefelblei,  metallisches  Blei  und 
,    Bleioxyd  zurück.     Es  entwickelte  sich  Wasserstoff  und  scfawe- 
^    feligsaures  Gas;  es  wurde  also  ein  Theil  Wasser  zersetzt,  ob- 
;    gleich  metallisches  iBlei  für  sich  dies  zu  thun  nicht  im  Stande  ist. 
Kohlensaures  und  schwefeligsaures  Gas  verflüchtigen  nur 
unzersetztes  Schwefelblei,  welches  sich  dann  in  Krystallen  ab- 
,    setzft.      Wfihrscheinlich  wird  durch  das  letztere  Gas  die  Ver- 
dampfung vermehrt. 

Wasserstoffgas  verflüchtigt  Schwefelmetall;  es  bildet  sich 
ferner  metallisches  Blei  und  Schwefelwasserstoff.  Rose  je- 
doch schreibt  diese  Einwirkung  nicht  dem  Wasserstoffe  zu. 
Diese  Meinungsverschiedenheit  der  beiden  Chemiker  kann  aber 
blos  in  der  Verschiedenheit  der  Temperatur  liegen,  bei  wel- 
cl^er  beide  gearbeitet  haben,  ^e^an  f)escpatil3  macht  dip  Qe^ 
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ZOT  Hemmung  d«r  Fortschritte  der  Cholera.  Die  Bociet&t  fragt 
in  FoJge  dessen:  ^^Ob  aos^eichende  Gründe  vorbanden  sdeo, 
die  Wirksamkeit  dieser  Rfiacbernngen  zur  Hemmung  der  Fort- 
sehritte der  verschiedenen  contagiosen  Krankheitei|*io  Zweifel 
EQ  ziehen;  oder  ob  diese  Wirksamkeit  so  gründlich  en?iriesen 
«ei  9  dass  man  noch  heutigen  Tages  dieser  Räucherungen  sidi 
bedienen  könne ^  am  die  Luft  in  den  Krankensälen  und  in  an- 
dern bewohnten  RSumen  zu  desinficiren,  ohne  der  so  nöthlgeo 
liUftventilation  Abbruch  und  der  Gesundheit  der  Kranken,  ins- 
besondere der  Brustkrank^  Sdiaden  zu  thun?  Welche  Ran- 
cherungen. verdienen  endlich  den  verseliiedenen  Umständen  ge- 
mäss den  Vorzug  ?^^ 

EL  ,,Herr  W«  Henry,  ausgezddineter  Chemiker  zn  Man- 
chester, hat  unlängst  sehr  interessante  Versuche  veröffentlicbi 
über  das  Vermögen  massig  erhöheter  Temperaturen,  die  Eigen- 
thümüchkeit  gewisser  contagioser  Stoffe,  und  insl^esoudere  die 
Eigenschaft  des  Kuhpdcken  -  und  des  Scharlachfieber  -  Giftes, 
diese  Krankhdteta  •  bei  gesunden  Individuen  faervorzubriDgen, 
zu  vernichten.  Diese  Versuche  verdienen  sorgfältig  wiederholt 
und  vermehrt  zu  werden ,  um  sichere  praktische  Folgerungen  dar- 
aus ziehen  zu  können*  Die  Societät  verlangt  dem  zu  Folge,  „eine 
Denkschrift,  welche  auf  mit  mögliclister  Sorgfalt  von  dem  Ver- 
fasser selbst  angestellte  Versuche  über  das  Vermögen  der 
Wärme,  die  Kraft  contagioser  Materien,  anderen  gesunden  Per- 
sonen sich  mitzutheilen ,  zu  vernichten,  and  über  die  Art,  wie 
man  sich  dieses  Vermögens  zur  DesinfecÜon  verdächtiger  Sachen, 
ohne  Beschädigung  derselben,  bedienen  kann;  sich  gründet.^^ 

Philos,  Magaz,  1831.  Nov.  S.  868—869.  —    Erdmann' 9  Joora. 
für  tedm.  u.  Ökonom.  Chemie.  Vol.  HUh.  Heft  I.  S.  10. 

X.  ,,Da  man  seit  langer  Zeit  eine  grosse  Verschieden- 
heit der  Dauer  des  vegetabilischen  Lebens  in  den  Samenkör- 
nern der  Pflanzen ,  von  denen  die  meisten  nicht  länger  als  eio 
Jahr  ^hindurch  keimungsftihig  sind ,  während  andere  diese  Fä- 
lligkeit mehrere  Jalire  lang  behalten,  wahrgenommen  hat,  so 
verlangt  die  Societät  „eine  Abhandlung,  welche  alles  auseinan- 
dersetzt, was  die  Erfahrung  in  Betreff  der  Conservation  des 
▼egetabilisChen  Lebens  in  den  Samen  und  in  den  Pflanzen  un- 
ter verschiedenen  Umständen  gelehrt  hat,  und  welche  nacldier 
lelurt,  was  zu  thun  oder  zu  versuchen  sei,  um  das  vegetabi- 
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lische  Leben  in  verschiedenen  Saamenkörnern  and  in  anderen 
Püanzentheilen  länger  zu  erhalten,  vorzüglich  mit  EUnsicht  auf 
solche  Pflanzen  9  von  denen  man  eine  nützliche  Anwendung 
machen  kann>< 

XI.     Da  durch  die  Erfahrung   bewiesen  zu  sein  scheintt 
dass  die  Unterschiede  zwischen  den  ans  Saamenkörnern,  Früch- 
ten  and   andern   vegetabilischen  Substanzen  bereiteten  weinigen 
ujid  geistigen  G^etranken,  namentlich  in  Bezug  auf  ihre  berau- 
schende Eigenschaft,  nicht  einzig  und  allein  von  der  in  diesen 
Flüssigkeiten  enthaltenen  Alkoholmenge  abhängt  ^  sondern  auch 
von  einem  flüchtigen  oder  wesentlichen  scharfen  Oele,  welches 
darin  vorhanden  ist,  so  wird  geflragt:   „Welche  geistige  FIÜS" 
sigkeiten  enthalten  ^  die  grösste  Ik^^enge  eines  solchen  wesent- 
lichen Oeles?  ~     In  welcher  Weise  ist  dieses  davon  zu  tren- 
nen? —     Bietet  es  einige  Verschiedenheit  dar,  wenn  es  von 
verschiedenen  Vegetabilien  erhalten  worden?  —     Welche  Ei- 
genschaften  besitzt  es  und  wie  ist  dessen  Wirkung  auf  den 
menschlichen  Körper  beschaff'en?   —     In   wie  ferne  kann  es 
den  ^  geistigen    Flüssigkeiten  schädliche  Eigenschaften  mitthei- 
leu  und  in  welcher  Weise  können  sie  verbessert  werden  ?^^ 

Siehe:  Hensmanns^  Mem»  de  VAcad,  de  BruxelUSy  1683. 
Belletier,  Jaum,  de  Chim.  med,  1825.  Fevr.  76.  1826.  S.  81. 
Bertillon  und  Guietan,  abend.  1825.  Fevr.  78.  Aubergier, 
Ann.  de  Chim,  et  de  Phys»  XVf.  210.  Körte,  Schweigger's 
Joaro.  I.  274. 

Die  Societät  hat  dieses  Jahr  folgende  elf  Fragen  vorge- 
schlagen zur  Beantwortung 

vor  dem  isten  Januar  1836. 
L  ^Wie  bildet  sich  das  Holz?  Entsteht  es  unmittelbar 
aus  dem  Safte  oder  aus  dem  Cambium  unter  der  Rinde  ^  oder 
wird  es  vielmehr  durch  die  Gefässe  gebildet,  welche  aus  den 
Knospen  und  Blättern  herabsteigen,  wie  die  Beobachtungen  von 
Du  Petit  Thouars  und  von  Buzareignes  zu  beweisen 
scheinen?  Welche  Nutzanwendung  lässt  sich  aus  der  genauen 
Kenntniss  der  Bildung  des  Holzes  in  Hinsicht  auf  die  Cultur 
der  Nutzhölzer  ziehen ?^^ 

Man  sehe  Du  Petit  Thoaars,  Essai  sur  la  vegdtatian  consi^ 
dere'e  dans  la  de'veloppement  des  bourgeons.  Paris  1009.  8.  —    Bu- 
zareignes in  den  Ann.  des  Sciences  naturelles  Vol.  Xlll. 
Journ.  f.  pmkt.  Chemie.  II.  8.  33 
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IIi  y^ Welche  Natar  und  Zasammensetznn^  besitzen  die  de- 
tonirenden  Sabstanzen,  die  mao  in  der  Chemie  mit  dem  Na- 
men der  Fulminate  (knallsaaren  Salze)  bezeichnet  ?  Kaim  man 
eine  eigenthümliche  Säure,  die  Knallsäwe^  daraas  abscheiden 
und  ^arch  welches  Verfehren?  Wie  kann  man  die  heftige 
Verpnffdng  dieser  Substanzen  erklaren;  und  kann  eine  so  be- 
deutende, von  einer  sehr  kleinen  Menge  dieser  Substanzen  er- 
zeugte  .Wirkung  so  ohne  Gefahr  geleitet  und  angewandt  wer- 
den, dass  man  einen  nützlichen  Gebrauch  davon  machen  kann?**^ 

Man  sehe  die  Versuche  der  Herren  Gay-Iiussac,  Liebig,  Se- 
rnllas,  Kühn,  Davy  u.  s.  w.  in  den  Ann,  de  Chkn,  et  de  Phys. 
XXV.  2ßS.  XLII.  183.    Berzelius,  Jahresbericht  XII. 

in.  „Welchen  Ursprung  hat  der  Stickstoff  in  den  anima- 
lischen Substanzen?  Kommt  er  von  den  Nahrungsmitteln  her, 
oder  wird  er  durch  die  Respiration  aus  der  Luft  geschöpft, 
oder  wird  er  wohl  gar  aus  andern  Elementen  unter  dem  Ein- 
flüsse der  vitalen  Kräfte  erzeugt?  In  welchem  Zustand  ist  er 
darin  enthalten,  in  organischer  oder  anorganischer  Zusammen- 
setzting?"  ^ 

Die  Societät  wünscht,  dass  diese  Frage  durch  neue  Versuche  auf- 
geklärt werde. 

Siehe  Macaire  und  Marcet,  Ann,  de  Chitn.  et  de  Phys,  JA.  371. 
Lassaigne  und  Yvart  in  derselben  Zeitschrül  LIII.  421. 

IV.  Da  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  seit  Kurzem 
neuerdings  auf  die  plötzliche  Veränderung  geleitet  worden, 
welche  das  Mehl,  namentlich  das  der  Saanienkörner  während 
des  Keimens,  des  Wachsens  und  während  der  Gährung  erlei- 
det, und  da  die  in  dieser  Beziehung  gemachten  Beobachtungen, 
erwarten  lassen,  dass  man  durch  fortgesetzte  Untersuchungen 
dahin  gelangen  werde,  die  Erscheinungen  und  die  Produkte  der 
Vegetation  und  der  thierischen  Verdauung  besser  kennen  zu 
lernen,  so  wird  gefragt:  „Worin  besteht  die  Bildung  der  zuckeri- 
gen Materie  und  der  anderen  Veränderungen  des  vegetabili- 
schen Mehls,  die  beim  Malzen,  beim  Keimen,  in  der  Gälirung 
und  unter  andern  Umständen  erzeugt  werden?  Darf  man  diese 
Umbildung  eben  so  wie  die^  welche  man  in  den  ^tärk mehlarti- 
gen Substanzen,  z.  B.  in  der  Kartoffelstärke,  durch  Zusatz  ei- 
ner geringen  Menge  Ferment  erregt,  der  Thätigkeit  eines  ci- 
genthümlichen   Stoffes,  den  man  so  eben  Diastase  genannt  bat. 
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zuschreiben?  Welche  Natar  besitzt  dieser  Stoff,  nnd  wie  kann 
man  ihn  abscheiden  und  reinigen?  Welche  Vorthelle  könnte 
man  aus  diesen  Untersuchungen  hinsichtlich  der  Bereitung  des 
Zackers,  des  Branntweins  und  der  andern  Produkte  mehliger 
Substanzen  ziehen?  Kann  man  durch  die  Thätigkeit  einer  ahn- 
lichen Materie  die  plötzliche 'Umbildung  erklären,  welche  die 
Nahrungsmittel  bei  der  Verdauung  der  Thiere  erleiden?" 

Man  sehe  die  Denkschrift  von  Payeu  und  I^ersoz,  in  den  Ann.  > 
de  Phys.  et  de  Chim.  LIII.  73. 

V.  In  Berücksichtigung  dessen,  dass  Metamorphose  und 
Oekonomie  einer  grossen  Anzahl  von  Insekten  noch  unbekannt 
sind,  und  dass  zu  wünschen  ist,  unsere  Kenntnisse  möchten  in 
dieser  Beziehung  weiter  vorgerückt  werden,  insonderheit  hin- 
sichtlich der  schädlichen  Thiere  dieser  Klasse^  um  die  besten 
Mittel  zur  Beschränkung  ihrer  Vermehrung  daraus  abzuleiten, 
\rünscht  die  Societät:  „1)  Eine  durch  Figuren  erläuterte  Aus-  ' 
einandersetzung  der  Metamorphose  einer  Anzahl  von  mindestens 
50  Insekten-Arten  aus  der  Familie  der  Cojeopteren ,  von  denen 
die  meisten^  oder  soviel  als  möglich,  in  Holland  einheimisch 
^ein  müssen,  und  deren  Metamorphose  und  Oekonomie  noch 
nicht  bekannt  oder  noch  nicht  beschrieben  waren.  —  2}  Eine 
methodische  Eintheilung  der  Coleopteren,  mit  Zugrundelegung 
der  Metamorphose  und  der  Struktur  der  Larven  und  Puppen.  — 
3}  Eine  auf  die  Kenntniss  der  Metamorphose  basirte  Belehrung, 
über  die  geeignetsten  Mittel,  einer  zu  grossen  Vermehrung  * 
dieser  schädlichen  Insekten  zu  begegnen.^^ 

VI.  Da  der  Professor  Brunner  zu  Bern  eine  neue  Me- 
thode für  die  Zerlegung  der  atmosphärischen  Luft  vorgeschla- 
gen hat,  eine  Methode,  welche  die  Anwendung  eines  viel  grös- 
seren   Luftvolums,    als   die  gewöhnlichen    Verfahrungsweisen, 
gestattet  und  folglich  sicherere  Ergebnisse  liefern  kann,  weil  sie, 
indem  man   bestimmte  Luftmengen  durch  mit  geeigneten  Rea» 
gentlen  angefüllte  Glasröhren  hindurchstreichen  lässt,   nicht  al- 
lein- dazu  dient,  die  relative  Menge  des  Stickstoffs  und  Sauer- 
stoffs   anzuzeigen,    sondern  auch  die  übrigen   Mischungslheile 
derselben,    als  Wasser,  Kohlensäure,  Salzsäure  u.  .«.  w.  geoM 
za    wägen    und    zu   erkennen,  so  schlägt  die  Societät  folgeade 
Frage   vor:   „In   wiefern  ist   die   Analyse   der   Luft  diireb  die 
eben   bezeichnete  Methode   vervollkommnet    worden?      Weicte 
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Vervollkommnang  kann  dem  erforderlichen  Apparate  noch  ge- 
geben werden,  um  jede  nöthig  erachtete  liUftmenge  zerlegen 
ZQ  können?  Welche  positive  Resultate  hat  diese  Methode  ge- 
liefert?^^ 

S.  Ann,  der  Phys.  Bd.  103.  S.  1  and  ff., 
Vn.  Da  Herr  Riitter  zu  Lymington  in  England  eine 
neue  Heitzungsmethode  vorges(5hlagen  hat,  die  namentlich  in 
der  Anwendung  von  Wasser  besteht ,  welches,  mit  den  Brenn- 
materialien, als  Fischthran,  Tbeer  u.  a.  m.  gemischt,  in  pas- 
sender Weise  auf  den  Feuerherd  geleitet,  zersetzt  wurde,  und 
Hydrogen,  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  in  den  geeignetsten  Ver- 
hältnissmengen  zu  liefern  im  Stande  sei ,  um  eine  ziemlich  grosse 
und  in  dem  kleinsten  Räume  leicht  zu  regierende  Hitze  her- 
vorzubringen, so  verlangt  man:  ,;Eine  genaue,  auf  Erfahrung' 
begründete  Beschreibung  dieser  neuen  Heitzungsmethode,  so 
wie  eine  Belehrung  über  die  einfachste  Weise^  dieselbe  zu  be- 
werkstelligen und  am  passendsten  zu  verschiedenen  Zwecken 
anzuwenden.  Wie  gross  endlich  sind  die  Unkosten  dieser  neuen 
Methode,  in  Vergleichung  mit  denen,  welche  der  gewöhnliche 
Gebrauch  der  Kohlen,  der  Braunkohle  und  des  Torfes  verur- 
sachet?^^ 

Man   sehe  unter  anderen  D  in  gl  er i  polytechn.  Journ.  Bd.  I.  S. 
174  und  253. 

Vni.  ,^Wie  ist  der  gegenwärtig^  Zustand  der  Kennt- 
nisse in  Hinsicht  auf  die  Theorie  des  Düngers  und  der  Ver- 
besserung unfruchtbarer  Bodenarten  durch  die  bei  uns  oder  in 
anderen  Ländern  zu  diesem  Behufe  gebräuchlichen  Substanzen 
beschaffen?  Welche  Vortheile  lassen  sich  für  die  Vervollkomm- 
nung des  Ackerbaues  in  einigen  Theilen  dieses  Königreiche.«; 
daraus  ableiten?" 

IX.  „Bis  zu  welchem  6rade  hat  sich  die  neue  Theorie, 
durch  welche  Herr  Turpin  die  Vermehrung  der  Bäume  ver- 
mittelst der  Inokulation  und  des  Pfropfens  zu  erklären  versucht, 
durch  Beobachtungen  bestätigt?  In  wie  weit  macht  sie  u;.> 
mit  dem  bekannt,  was  bei  dieser  Manier  die  Bäume  zu  verviel- 
fältigen vorgeht?  und  kann  sie  dazu  dienen,  diese  zu  vervoll- 
kommnen ?" 

Man  sehe  Mem*  sur  la  g reffe y  par  Turpin  in  den  Ann,  de* 
Sciences  natur,  T.  XXIV»  880. 
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X.  „Was  weisa  man  tod  der  Geschichte  der  Zngflsche, 
insbesondere  derer,  welche  zur  Nahraog  oder  znanderem  Ge- 
hrauche dieoen?" 

Mao  niu)*cht  die  bofragten  Werke  mit  Genauigkeit  angezeigt  nnd 
durcU  eine  kriCisclie  Prüfung  den  Grad  des  Glaabttoa  beurtUeilt  zu 
«eben,  den  die  benutzten  Nachrichten  verdienen. 

XI.  „Was  hat  die  Erfahrung  in  Beireff  iler  Natiilicbkett 
des  kreisfarmigen  Einschnitt  in  die  Rinde  der  Bäume,  in  Ring- 
torm,  behufs  der  Vecmehrang  ihrer  Fruchtbarkeit,  bewiesen? 
Bis  auf  welchen  Punkt  ist  diese  Manier,  den  Ertrag  an  Frücli- 
(eu  zu  vermebren,  dem  gegenwSriigen  Zustand  der  Pflanzeit- 
pliysiologle  gemkss  zuerklJiren,  und  welche  Regeln  für  die  Aus- 
fülirung  dieses  Verfatirens,  ohne  dass  die  Bäume  beschädigt 
werden,  noch  dass  man  Geftibr  laufe  dieselben  zu  verlieren, 
flieasen  aus  dieser  Eiklarungf" 

S.  Pha.  TraasactioTK.  Vq].  XI. 

Die  Societat  wiederboK  folgende  in  I^taereii  Jahren  vor- 
geschlagene Fragen  zur  Beantwoilung 

cor  dem  ersten  Januar  1886. 

I.  „Welche  Construktion  der  Leuchtthfinne  ist  die  beste 
bei  ihrer  Bestimmung,  aus  weiler  Ferne  in  dunkelen  Nächten 
von  den  Schiffern  gesehen  zu  werden?"  —  Die  Societat  ver- 
langt, dass  alles  zusammengestellt  und  verglichen  werde,  was  . 
in  Belrelf  dieses  Gegenstandes  in  anderen  [.ändern,  besonders 
in  England,  Frankreich  und  llalien  ausgeführt  und  vorgeschla- 
gen wurden  ist,  und  dass  man  folgende  Fragen  gründlich  er- 
örtere: „1)  Welches  Mittel  der  Beleuchtung  verdient  den  Vor- 
zug, die  sogenannlen  Argnnd'scheii  Lampen  --  Gas  aus 
Steinkohlen,  Oel  oder  eine  andere  Substan»  —  oder  durch  die 
Verbindung  vonOjygen  mit  llydrogen  glühend  erhaltener  Kalk?  — 
S)  Welche  Mittel  sind  die  besten,  um  das  Licht  In  einem  oder 
mehreren  Strahlenbüscheln  zu  vereinigen?  Verdienen  reihenweiB 
aufgestellte  f«  eetielonsj  Olasliosen  oder  andere  den  Vorzug, 
oder  mnss  man  parabolische  Spiegel,  oder  andere,  wählen,  oder 
sollte  man  wohl  gar  Linsen  und  S|iiegel  mit  einander  combi- 
niren,  und  wie  muss  die  Consimktion  sowohl  der  Linsen  als 
der  Spiegel  beschaffen  sein?  —  Und  muss  3)  das  Liebt  con- 
tinnirlich  und  forblos  und  immer  gegen  denselben  Pnnkt  des 
Horizonles   gerichtet  sein,   oder  sollte  es  Ueber  mit  einer  wo&- 
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fitändigen  Dunkelheit  oder  mit  einem  gefärbten  Licht  abwech- 
seln, —  and  durch  welchen  Mechanismus  kann  man  den  Be- 
leuchtungsapparaten  die  zu  dieser  Abwechselung  erforderlichen 
Bewegungen  ertheilen  ?^^ 

II.  ^7 Wo  schreibt  sich  die  erste  Kenntniss  der  medizinischen 
Bigenschaften  mehrerer  einfacher  Arzneimittel^  sowohl  thierischer 
als  vegetabilischer  oder  mineralischer  Abkunft,  her?^^ 

Man  wünscht  die  Gesciiichte  besonders  derjenigen  Arzneimittel 
kennen  zu  lernen,  die  als  wirklieb  specifische  erkamit  worden  sind, 
und  deren  Ursprung  nicbt  zu  alt  ist  zur  Erforschung  desselben.  Die 
Quellen,  aus  welchen  man  die  Geschichte  der  Entdeckung  einiger 
Heilmittel  und  der  Bestätigung  ihrer  heilkräftigen  Eigenschaften  wird 
'  schöpfen  können,  müssen  genau  citirt  werden. 

III.  „Welche  Methode  zur  Bereitung  des  vor  einigen  Jah- 
ren in  der  Rinde  einiger  Weiden  und  Pappelarten  entdeckten 
Salicins  ist  die  beste?  Wie  kann  dieser  Grundstoff  in  leichte- 
ster und  mindest  kostispieliger  Weise  ausgezogen  und  gerei- 
nigt werden?  Welche  Weiden  -  und  Pappelarien  liefern  die 
grösste  Menge?  Welche  Kennzeichen  und  Hülfsmittel  zur  Er- 
kennung seiner  Reinheit  giebt  es?  Und  wie  ist  die  Natur  der 
zusammengesetzten  Körper  beschaffen,  die  das  Salicin  mit  an- 
anderen  Substanzen  zu  bilden  im  Stande  sind*?^^ 

IV.  Da  der  Bau  der  Färberöthe  QRuhia  TinctorumJ  und 
die  Krappbereitung  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Industrie 
einiger  Provinzen  sind,  und  da  man  in  Belgien  uud  anderwärts 
seit  Kurzem  sich  bemüht  hat,  diesem  .Färbematerial  durch  die 
Zubereitung  einen  höhern  Grad  der  Vollkommenheit  zu  verschaff 
fen,  und  in  Frankreich  versucht  worden  ist,  den  rothfärbenden 
Grundstoff  des  Krapps  auszuscheiden,  um  ihn  als  gereinigten 
Färbestoff  anzuwenden,  so  wird  gefragt:  1)  „Wie  kann  man, 
sei  es  durch  eine  sorgfaltigere  Kultur  der  Hubia  Tinctorum, 
oder  sei  es  durch  eine  vervollkommnete  Zubereitung  des  Krapps, 
dieses  Färbematerial  verbessern?  —  Und  ist  es  2)  mög- 
lich, den  färbenden  Grundstoff,  das  sogenannte  Alizarin  y  von 
den  übrigen  Bestandtheilen  der  P/lanze  durch  eine  wenig  kost- 
spielige Operation  zu  trennen?  und  im  bejahenden  Falle:  wie 
lässt  sich  dieses  Princlp  als  Färbestoff  anwenden  ?^^ 

V.  „Sind  die  Versuche  und  Beobachtungen,  auf  welche 
Herr  Dutrochet  eine  Erklärung  des  Aufsteigens  und  der  Be- 
wegung der  Säfte  in  den  Pflanzen  begründet  hat,  bei  Wieder- 
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holung  und  Verrielfachung  dieser  Versuche  völlig  bestätigt 
worden?  Könnte  man  in  diesem  Falle  die  Erklärung^  welche 
Herr  Dutrochet  daraus  abgeleitet  hat,  als  wohl  begründet  an- 
sehen? Kann  man  diese  Erklärung  wohl  nicht  allein  auf  das 
CSm porsteigen  und  andere  Bewegungen  der  rohen  (non  pröpa- 
res)  Säfte  der  Pflanzen,  sondern  auch  auf  die  verarbeiteten 
(prepares}  anwenden,  die  Malpi^hius  eigenthümliche  Säfte 
genannt  hat,  und  denen  die  Physiologen  jüngster  Zeit 'den  Na- 
men der  Lebenssäfte  (sucs  vitaux)  gegeben  haben?  Bis  auf 
Mielchen  Punkt  wird  sich  diese  Theorie  des  Herrn  Dutrochet 
durch  an  einigen  Pflanzen  selbst  angestellte  Versuche  bestäti- 
gen lassen  ?^^ 

VI.  Dar  die  Wichtigkeit  der  chemischen  Zerlegung  der 
Vegetabilien  in  den  letzten  Jahren^  insbesondere  durch  die  Ent- 
deckung mehrerer  in  den  Vegetabilien  enthaltenen  nützlichen 
Gnindstofl'e ,  hinlänglich* erwiesen  ist,  und  das  bereits  aus  diesen 
Untersuchungen  erhaltene  Resultat  hofl^en  lässt,  dass  man  bei  Ver- 
folgung derselben,  zu  anderen  nicht  minder  wichtigen  Entdeckun- 
gen werde  geführt  werden^  so  verlangt  die  Societät:  „Eine 
bündige  und  klare  Belehrung  über  die  chemische  Zerlegung 
der  Vegetabilien,  so  wie  die  Angabe  der  geeignetsten* Reagen- 
tien  zur  Erkennung  der  eigenthümlichen  Zusammensetzung  und 
der  wesentlichsten  Grundstoffe  der  Pflanzen,  ohne  dass  nöthig 
sei,  eine  vollständige  Analyse  derselben  zu  machen ?^^ 

Die  Societät  wünscht  zu  g;Ieicher  Zeit,  dass  man  zu  bestimteen  ver- 
suche, in  wie  weit  eine  solche  chemische  Prüfung  dazu  dienen  könne, 
die  natürlichen  Familien«  der  Pflanzen  durch  Beziehung  auf  ihre  mit 
der  materiellen  Zusammensetzung  verglichene  Struktur  besser  zu 
definiren. 

VII.  „Wie  ist  der  gegenwärtige  Zustand  unserer  Kennt- 
nisse Von  den  Höhlen  in  den  Kalkgebirgen  beschaffen,  von  de- 
nen seit  Anfange  dieses  Jahrhunderts  eine  so  grosse  Anzahl 
untersucht  worden  ist,  vorzüglich  um  zu  sehen,  welche  Gebeine 
vormals  existirender  Thiere  sich  in  grösserer  oder  geringerer 
Menge  darin  aufgehäuft  finden  und  von  welcher  Art  die  La- 
g'erung  derselben  sei?  Lassen  sich  in  diesen  Höhlen  selbst^ 
oder  in  der  Lagerung  der  Gebeine,  Zeichen  aufflnden,  aus  de- 
nen man  herleiten  könnte,  welchen  Umständen  es  zuzuschrei- 
ben sei,  dass  die  Gebeine  einiger  Säugethiere  sich  in  so  gros- 
ser Menge  in  einigen  Höhlen  aufgehäuft  finden?" 
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Ab  AntMTort  auf  diese  Frage  wird  eine  Aa&.ähIaDg  aller  Höhlen 
In  Kalkbergen,  welche  bis  dahin  untersucht  sin^,  gewünscht,  man 
mOge  fossile  Knochen  darin  gefunden  haben  oder  nicht;  wie  auch 
eine  Beschreibung  der  verschiedenen  Knochen,  welche  sich  darin- 
nen vorfinden,  und  worin  deren  Lagerung  in  den  verschiedenen 
Höhlen  sich  unterscheide,  ^ und  alles  dessen,  was  ausserdem  noch  in 
Betreff  depielben  beobachtet  worden  sein  möchte.  —  Aach  wird 
eine  Beschreibung  der  verschiedenen  Schichten  des  Erdreichs  in  die- 
sen Höhlen  gewünscht. 

Vin.  ^^Was  weiss  man  gegenwartig  hinsichtlich  der  mensch- 
lichen Uebcirreste,  die  man  in  fossilem  Zustande  findet?  Müs- 
sen die  menschlichen  Gebeine^  die  man  an  einigen  Orten ,  theils 
In  Felslagern^  theils  in  eii)em  beweglichen  Erdreich,  mit  ande- 
ren Knochen  von  untergegangenen  Thierarten  gemengt,  ange- 
troffen hat,  mit  diesen  letztern  in  dieselbe  geologische  Epoche 
gestellt  werden^  oder  gehören  sie  wohl  einer  spätem  Zeit  au ?^^ 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  mnss  enthalten:  die  Nachrichten, 
Bescbreibungen  und  genauen  Vergleichungen  aller  Umstände,  welche 
•ich  auf  den  Gegenstand  dieser  Frage  beziehen  und  in  mehrem  Län- 
dern beobachtet  worden  sind;  und  wenn  sich  ausreichend  er^^'-eisen 
sollte,  dass  diese  menscIiUchen  Üeberreste  aus  einer  späteren  Zeit 
stammen,  so  Mürde  eu  bestimmen  sein^  ob  man  in  diesem  Falle  mi€ 
Fug  annehmen  könne,  dass  diese  Gebeine  übrigens  auch  eben  so 
wenig  zwischen  den  fossilen  Knochen  anderer  untergegangener  Thier- 
arten vorkommen;  oder  ob  das  Urtheil  darüber  etwa  noch  so  lange 
snspeudirt  bleiben  müsse,  bis  fernere,  in  mehreren  Gegenden  der 
Erde  anzustellende  Nachforschungen  einen  grössern  Reichthum  von 
Materialien  und  mehr  Aufklärungen  über  diese  Materie  verschafft 
haben  werden. 

IX.  „Welche  geologische  Lagerung  findet  man  in  den 
Niederlanden  in  Betreff  der  Schichten  vegetabilischer  üeber- 
reste verschiedener  Arten,  sowohl  derjenigen,  welche  in  meh- 
reren Provinzen  die  verschiedenen  Torfmoore  bilden,  als  derje- 
nigen^ welche  man  an  den  Ufern  wahrnimmt  und  bancs  de 
tfarry  nennt?  Von  welcher  Art  sind  die  organischen  Reste, 
aus  welchen  die  Masse  derselben  besteht,  und  diejenigen,  welche 
si^  einschlißssen ?  Können  die  Lagerung  selbst,  oder  die 
Natur  der  Torfarten,  mit  ihrer  Lagerung  verglichen,  oder  die 
organischen  Beste  etwa,  die  darin  enthalten  sind,  uns  zur  Er- 
kennung der  geologischen  Epoche  führen ,  der  die  Ablagerang 
dieser  vegetabilischen  Stoffe  angehört?^' 

X    „Bis  auf  welchen  Punkt  ist  man  gegenwartig  vorge- 
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rückt  io  der  Kenntniss  des  Umlaufes  der  Säfte  Qseve^  in  den 
Zellen  des  ;^ellig'en  Gewebes^  die  seit  wenigen  Jahren  in  eini- 
gen Pflanzen  entdeckt  worden  ist?  Welche  Pflanzen  sind  es, 
In  denen  man  mit  Hülfe  eines  guten  Mikroskops  diese  Cirku- 
lation  deutlich  sehen  kann  j  und  was  ist  bis  jetzt  in  dieser  Be- 
ziehung wahrgenommen  worden?  In  wie  weit  lässt  sich  diese 
Cirkulation  in  den  Zellen  einiger  Pflanzen  wohlerwiesen  be- 
tr&cbten?  Ist  in  Hinsicht  auf  diese  Cirkulation  in  den  Zellen 
etwas  wahrzunehmen,  was  auf  die  Vermuthung  leiten  könnte, 
welcher  Ursache  dieselbe  zuzuschreiben  sein  dürfte  ?^^ 

Man  wünscht,  dass  der  Antwort  eine  Geschichte  der  Entdeckung 
nnd  ihrer  Bestätigung  beigefügt  werdeu  möge. 

XI.  „Welche  medizinischen  Eigenschaften  besitzt  der  ve- 
getabilische Grundstoff,  den  man  Salicin  genannt  hat?  Was 
liaben  diese  gemein  mit  denen  des  Chinins  oder  des  Cinckonins? 
In  welchen  Fällen  kann  das  Salicin  an  und  für  sich,  oder  etwa 
in  Verbindung  hiit  anderen  Substanzen,  die  Stelle  des  Chinins 
oder  des  Cinchoninsf  vertreten?  Und  was  hat  die  Erfährung 
in  Betreff  dessen  gelehrt,  ob  es  besser  sei,  dasselbe  allein  oder 
in  Verbindung  mit  anderen  Substanzen  zu  verabreichen?^^ 

Die  Societät  wünscht,  dass  die  Antwort  auf  diese  Frage  durch 
Beobachtungen  bestätigt  werde,  die  am  Krankenbette  selbst  gemacht 
worden  sind. 

XII.  „Welches  ist  das  wirksame  Princip  der  narkotischen 
Pflanzen,  insbesondere  derer  aus  der  natürlichen  Familie  der 
Solaneen?  Lässt  es  sich  daraus  abscheiden  und  von  den  an- 
deren constituirenden  Grundstoffen  trennen?  Welche  Eigen- 
schaften besitzt  es  und  worin  besteht  die  Verschiedenheit  des- 
selben in  den  verschiedenen  Pflanzenarten?  In  welchen  Pflan- 
zentheilen  ist  es  vorzugsweise  enthalten  ?  Was  hat  man  bei  der 
medizinischen  Anwendung  dieser  Pflanzen  zu  beobachten,  na- 
mentlich in  Hinsicht  auf  Zubereitung  und  Form,  in  denen  man 
eie  verabreichen  muss?^^ 

Man  sehe  die  neuesten  Versuche  über  die  Belladonna  und  diU 
Bilsenkraut  von  R.  Brandes,  Geiger  und  Hesse  in  den  Ann, 
der  PAarmacie  herausgegeben  von  Brandes,  Liebig  und  Geiger 
Bd.  f.  und  V. 

XIU.    „Welche  Veränderungen  erleidet  das  Wasser  bei 
der  Vegetation?     Ist  es  nur  das  Vehikel  des  nährenden  SMb^ 
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oder  wird  es  wohl  in  «eine  Elemente  dabd  zersetzt?  ^  Welche 
Beobachtungen  und  Versuche  beweisen  das  Eine  oder  das  An- 
dere auf  unbestreitbare  Weise,  und  was  lässt  sich  zur  Aufklä- 
rung*   des    Wachsthums   und   der  Ernährung*  der    Vegetabilien 

daraus  ableiten?'^ 

XIV.  Das  liehen  wird  bisweilen  durch  Kugelchen  afficirt, 

welche  sieh  in  einer  der  Flüssigkeiten  des  Auges  entwickeln  ;  diese 
Kügelchen  zeigen  das  Streben,  sich  in  langen  Linien,  schnurei; 
oder- paternoster-förmig,  zu  vereinigen  und  treten  zwischen  die 
Netzhaut  und  die  äusseren  Gegenstände.  Ferner  weiss  man,  dass 
organisirte  ip^örper  in  dem  Augapfel  mehrerer  Wirbelthiere,  insbe- 
sondere der  Fische  angetroffen  werden,  und  dass  mehrere  dieser 
Körper  mit  willk  öhrlich  er  Bewegung  begabt  sind,  was  beweist, 
dass  dieselben  mit  Fug  unter  die  Enfozoa  eingereihet'  w^er- 
den.  Die  Societät  verlangt:  „Dass  man  untersuche,  ob  zwi- 
schen diesen  beiden  Klassen  von  Körpern  einige  Aehnlichkeit 
Statt  finde;  dass  man  so  viel  als  möglich  alles  prüfe,  was  diese 
beiden  Fälle  charakterisirt,  und  dass  man  endlich  durch  Ver- 
einigung seiner  eigenen  Untersuchungen  mit  dem,  was  von 
Anderen  beobachtet  worden  ist,  die  Entwicklung  und  die  Na- 
tur dieser  beiden  Klassen  von  Körpern  kennen  lehre,  so  wie 
diejenigen  Theile  des  Auges,  welche  als  Sitz  dieser  Körper- 
chen und  jener  Thiere  betrachtet  werden  müssen.*'^ 

XV.  Da  der  Gebrauch  des  Schwefels  bei  der  Bereitung 
verschiedener  Weinsorteii  unvermeidlich  zu  sein  scheint,  i^äh- 
rend  der  Zeitpunkt  der  Anwendung  sehr  ungewiss  ist,  so  fragt 
die  Societät:  „In  wie  fern  ist  der  Schwefel  nöthig  zur  Zuberei- 
tung der  Weine  verschiedencii  Alters  und  Ursprungs?  — 
Welche  Erscheinungen  bieten  diese  Weine  dar  bei  ihrer  Be- 
handlung mit  Schwefel?  —  Welche  Produkte  scheiden  and 
bilden  sich  bei  diesem  Verfahren?  —  Wie  lassen  sich  diese 
Erscheinungen  durch  chemische  Grund  lehren  erklären? —  Welche 
praktischen  Resultate  können  aus  diesen  Untersnchungeu  her- 
vorgehen, die  geeignet  wären,  bei  der  Zubereitung  der  Weine 
mit  Schwefel,  sowohl  in  Hinsicht  auf  den  Zeitpunkt  seiner  An- 
wendung, als  auf  die  Quantität,  welche  angewandt  werden 
muss,  zur  Richtschnur  zu  dienen?'^ 

V  XVI.     Die  homöopathisctje   Lehre  hat,  obwohl  seit  langer 
r^eit   bekannt,   im   Allgemeinen  jedoch    nur    wenig  Fortschrittt 
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gemacht  Inders  ist  die  Behandlungsweise  seit  einigen  Jahren 
in  Deutsehland  etwas  mehr  in  Schwung  gekommen;  und^ 
wenn  gleich  von  einer  grossen  Anzahl  praktischer  Aerzte  ver- 
worfen, ist  sie  doch  von  vielen  anderen  aller  Anfmerksamkeit 
würdig  erachtet  worden.  Die  Societat  fragt:  ,,Wie  ist  der  ge- 
genwartige Zustand  der  Homöopathie  beschaffen?  —  Welche 
positive  Resultate,  allgemeine  sowohl  als  besondere,  hat  sie 
bereits  in  verschiedenen  Krankheiten  geliefert?  —  Welche 
Folgen  von  dieser  Heilmethode  hat  man  vorauszusehen  Grund? 
—  Ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  dahin  gelangen  werde,  ei- 
nes Tages  würdig  erachtet  zu  werden,  dass  man  sie  ganz 
oder  theilweise  befolge,  indem  jede  andere  bis  dahin  geltende 
Heilmanier  bei  Seite  gesetzt  wird?'' 

XVII.  „In  wie  weit  kennt  man  gegenwärtig  die  Eigen- 
schaft einiger  Pflanzen,  vermöge  welcher  der,  von  den  Wur- 
zeln im  Frühjahr  absorbirte,  Saft  (^seve)  mit  einer  scheinbar 
unwiderstehlichen  Kraft  emporgetrieben  wird^  wie  durch  die 
von  Herrn  Haies  in  England  mit  dem  Weinstock  angestellten 
Versuche  bewiesen  zu  sein  scheint?'^  Die  Societat  wünscht: 
1.  „dass  diese  Eigenschaft  des  Weinstocks  von  Neuem  geprüft 
werde,  indem  man  lange  Glasröhren  auf  die  beschnittenen  Aeste 
eines  Weinstocks  befestigt  und  diese  mit  Quecksilber  füllt,  um 
das  Ueberge wicht  der  Kraft,  welche  den  Saft  des  Weinstocks 
im  Frühjahr  emporhebt  über  die  Grösse  des  Quecksilberdruckes 
nachzuweisen;  2.  dass  man  beobachte,  in  wie  weit  die  Kraft, 
welche  den  Saft  in  solchem  Ueberiluss  in  den  Weinstock  treibt, 
durch  den  Wechsel  der  Atmosphäre  zu-  oder  abnehme;  3.  in 
welchen  anderen  Bäumen   eine  ähnliche  Kraft  zu  erkennen  ist; 

.4.  welche  begründete  Meinung  lässt  sich  über  die  Ursache 
dieser  Eigenschaft  selbst  bilden?" 

XVIII.  „Welchen  Ursprung  haben  die  unorganischen 
Stoffe  in  einigen  Pflanzen,  als  die  Kieselerde,  der  Kalk,  die 
alkalischen  Salze,  da^  Eisen,  der  Schwefel  u.  s.  w.?  Lässt  sich 
mit  Grunde  vermuthen,  dass  die^e  Stoffe  durch  die  Wurzeln 
absorbirt  werden  ;  oder  scheint  es,  wenigstens  in  gewissen  Fäl- 
len, dass  eine  oder  die  andere  dieser  Materien  von  der  Pflanze 
selbst  erzeugt  worden  sei?" 

XIX.  „Hat  man  ausreichende  Gründe  zur  Annahme  der 
Meinung  des  grossen  Naturforschers  Cuvier,  dass  die  üefirteo 
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Meditationen,  wie  die  feinsten  Beobachtungen   nur  bis  an  das 
Geheimniss  der  Präexistenz  der  Keime  reichen?''' 

Man  sehe  Ca  vier,  le  Regne  anknal  distribue  d^aprh  san  orga- 
nisation.    Kdition  de  1829.    Vol.  I.    lotrod.  p.  17. 

XX.  „Was  weiss  man  über  die  wachsende  Bewegung 
des  Saftes,  die  man  in  einigen  Bäumen  während  des  Au^st- 
monats  wahrgenommen  hat  (seve  d*Aout)9  In  welchen  Bau* 
men  hat  man  in  diesem  Monat  eine  grössere  Bewegung  beob- 
achtet? Können  die  über  diese  Eigenschaft  gemachten  Erfah- 
rangen  zu  sicheren  Proceduren  leiten ,  um  Baumarten  durch 
Inokulation  zu  vervielfältigen ,  die  sich  schwierig  in  anderer 
Weise  vermehren  lassen?'"' 

Achard,  Biologie  der  Pflanzen.  S.  68  —  65.  —  Du  Petit 
Thouars,  cuUure  des  arbres  fraitiers  p.  230,  —  Vaucher,  üf^tn. 
de  Genevey  Vol.  I.  p.  1. 

XXI.  y^Welche  Kenntniss  hat  man  von  der  wiedererzeu- 
genden Kraft  einiger  gegliederter  Thiere  erlangt?  Welche 
Beispiele  davon  lassen  sich  als  die  schlagendsten  hervorheben? 
Welche  andere  sind  bis  jetzt  minder  beobachtet  worden?  Welch 
nützliches  Resultat  kann  man  daraus  herleiten?" 

Eine  kurze  Aaseinandersetzung  der  Creschichte  der  Reproduktion 
der  Hörner  des  gewöhnlichen  Hirsches,  mit  Naehweisong  ähnlicher 
jährlicher  Produktionen  bei  anderen  Thieren,  muss  in  der  AntM'ort 
beim  ersten  Fragepuukte  seine  Si^telle  finden. 

XXII.  Seit  langer  Zeit  bat  man  vergeblich  nach  der 
Ursache  geforscht,  welche,  zur  Zeit  des  Keimens  der  Saamen- 
körner,  in  welcher  Lage  sie  sich  auch  befinden  mögen,  ihren 
Wurzeln  gewöhnlich  eine  senkrecht  absteigende,  und  den  Stan- 
geln  eine  ähnliche  aufsteigende  Richtung  giebt^  während  man 
beim  zunehmenden  Wachsthume  mehrerer  Pflanzen  verschie- 
dene Richtungen  der  Wurzeln,  Stängel  und  anderer  Pflanzen- 
theile  wahrnimmt,  welche  eine  den  Pflanzen  eigenthfimllche 
N^turkraft  anzuzeigen  scheinen,  wie  in  den  Schlingpflanzen, 
die  zu  verfolgen ,  und  so  viel  als  möglich  kennen  zu  lernen, 
von  Nutzen  sein  könnte.  Die  Societät  verlangt  1.  „Eine  Ab- 
handlung ,  welche .  die  schlagendsten ,  an  verschiedenen  Orten 
und  unter  verschiedenen  Umstanden  beobachteten,  Beispiele 
dieser  Art  auseinandersetzt;'  2.  welche  das  Brgebniss  neuer 
oder    überzeugenderer    Versuche    enthält ,    die    geeignet   sind, 
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len  bisher  angenommenen  Ursachen  diese 
zugeschrieben    werden   können ,    and  3. 
lion  den   gegenwärtigen  Stand  der  Wts- 
insicbt  genau  anhebt." 


eine  recht  genCgende  Antwort  anf  eine 
.  eine  goldene  Medalile  von  150  11.  Werth 
eioe  Gratifikation  von  150  hoUindischen 
Vntwort  derselben  würdig  erachtet  wird, 
in  holländischer,  französischer,  engüscher, 
ilseher  Sprache,  recht  leserlich  mit  italie- 

geschrieben,  postfrei  mit  nach  üblichec 
1  Ketteln  an  den  Herrn  Van  Marum, 
retair  der  Socieiät,  eimnisenden. 


lies  widernatürlich  gebildeten 
Ochsenaahns. 
Vom 
1  Commnadeur  Warzer  in  Marbnrg. 
nr  im  Unterkiefer  eines  in  Eachweg«  vor 
eten  Ochsens  gefanden   worden.     Er  bil- 
e  Masse,   welche  an  Grösse  und  Schwere 
len   soll,   wie   3    normale  Ochsen-Backen- 
:  einer  grossen,  glatten,  sehr  abgeüchliffe- 
;ra  betfächlticli  verdickten  Alveolarende  des 


glatte» 
zeigt 


d  ab 
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Es  durfte  wohl  schwer  zu  erklären  sein,  wie  ein  solcher 
massiver  Gegenstand  bei  fehlender  Zahnhöhle  —  ohne  eintre- 
tende Gefässe,  wovon  sich  wenigstens  keine  Spur  entdecken 
Hess  —  eine  so  normale  Textur  in  der  Glasur  und  Knochen- 
masse erhalten  konnte! 

In  dem  Stückchen,  welches  ich  durch  die  Gute  meines 
Kollegen  und  Freundes,  Herrn  Hofrath  Bünger,  von  der  hie- 
eigen  Anatomie  erhielt^  fanden  sich  (nicht  durch  die  Masse 
zerstreut,  sondern)  in  einem  Theile  desselben  einige  kleine 
schwarze  Haare  von  etwa  ^^  Zoll  Länge ,  die  etwas  steif  waren ; 
übrigens  ganz  das  Ansehen  hatten,  wie  Haare,  die  oft  abge- 
schnitten worden  sind. 

Bei  der  chemisclien  Analyse  dieser  Zahnmasse  fanden  sich: 

PJio.sphorsaiirer  Kalk  —  70,6 

Phosphorsaure  Talkerde  10,1 

KoUfensanre  Jvalkerde  —  9,6 

Flusssaurer  Kalk  ~  1,1 

Salzsaures  Natron  —  0,5 

Durch  Wasser  ausgezogene  animal.  Mater.  —  .            2,1 

In  Salzsäure  unlösliche  organische  Mater.  —  .5,2 

Verlust          ^  —  0,8 

200,0. 

Die  aufgefundenen  Haare  wurden  nun  ebenfalls  einer  che- 
mischen Untersuchung  unterworfen,  und  enthielten  —  in  soweit 
die  sehr  kleine  Menge  derselben  zu  schliessen  erlaubte  —  die- 
selben Bestand  theile,  wie  die  Mensch  enh.iare  überhaupt. 

Mit  Salpetersalzsäure  bis  zu  ihrer  vollständigen  Zersetzung 
behandelt,  zeigten  Barytsalze  Schicefdmure. 

Ein  einzelnes  Haar  mit  Natron  vor  dem  LÖthrohr  zusam- 
mengeschmolzen,   fürbte   dasselbe  grün  und  zeigte  Mangan  an. 

Aus  den  Haaren,  mit  kochendem  absoluten  Alkohol  behan- 
delt, setzte  sich,  nach  dem  Filtriren,  aus  dem  erkalteten  Alko- 
hol eine  Spur  von  iceissem  Oele  in  Gestalt  kleiner  glänzen- 
der Blättehen  ab.  Nach  abermaligem  Filtriren  jind  gelindem 
Verdampfen  des  Alkohols  schied  sich  aus  demselben  ein  Punkt- 
chen Gel  au» ^  ron  grünlich^grauer  Farbe. 

Das,  was  der  Alkohol  nicht  aufgelöst  hatte,  wurde  mit 
Salpetersalzsäure  gekocht,  und  hinterliess  ein  wemg  Kieselerde, 

Aus  dem  filtrirten  Flüssigen  fällte  Kali  bprussicum  Eisen; 
nach  dessen  Entfernung  präcipitirte  Ammonium  phospharsauren 
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Kalh.     Als    dieser  durch  Filtriren  geschieden  wftr^  bewirkte 
kleesanres  Ammonium  noch  eine  geringe  Trübung. 


B)  Chemisch-iechnische  Notizen, 


von 
Dr.    L.    F.    B  L  E  Y. 


Heidelbeerwein, 

Die  reifen  frisch  gesammelten  Heidelbeeren  werden  in 
steiozeucbnen  Gefässen,  besser  Steinmörsern,  leicht  zerdrückt, 
der  Saft  sofort  ausgepresst  und  jedem  Pfunde  desselben  y^ 
Pfund  Zucker  in  y^  Maass  Wasser  gelöst,  ferner  ein  halber 
Löffel  voll  guter  Weissbierhefen  zugesetzt  und  in  Gährung  ge- 
bracht. Nach  beendigter  Gährung  wird  das  Fässclien  gut  ver- 
spundet, mit  einem  reinen  Landwein  aufgefüllt,  der  Wein  vor- 
sichtig auf  ein  neues  Weinfass  gezogen,  und  eine  neu  begin- 
nende Gährung  durch  etwas  Alkohol  unterbrochen. 

Man  erhält  einen  in  dem  Haushalte  brauchbaren  Wein, 
der  sich  jedoch  nicht  gut  über  ein  Jahr  lang  aufbewahren 
lässt.  Man  muss  es  vermeiden,  den  Saft  lange  in  Berührung 
mit  den  Hülsen  und  Kernen  zu  lassen,  weil  er  sonst  einen 
herben,  unangenehmen  Geschmack  annimmt.  —  Viel  besser  als 
dieser  Wein  hält  sich  der  aus  Johannisbeeren  und  Stachelbee- 
ren dargestellte,  der  viel  geistiger  ausfällt  «nd  von  vortrefTIi- 
chem  Geschmack  ist.  Ich  habe  dergleichen  mehrjährigen  in 
nicht  einmal  voll  gefüllten  Flaschen  aufbewahrt,  ohne  dass  er 
von  seiner  Güte  verloren  hätte.  Das  Verliältniss  des  >^iuckers 
ist  dasselbe  wie  beim  Heid  elbeer  wein. 

Moussirendes  Birkenwasser, 

Man  bringt  ein  Anker  weiches  Wasser  mit  12  Pfup4 
gmtem  Hutzucker  zum  Sieden,  schäumt  mit  Eiweiss  ab,  bringt 
die  durchgeseihete  Flüssigkeit  auf  ein  reines  Atikerfass,  aus 
dem  man  einen  Boden  genommen  hat,  lässt  dieselbe  zr.r  Milch- 
wärme erkalten,  setzt  12  Stück  von  den  Kernen  befreite  Ci- 
tronen  hinzu,  oder  an  deren  Statt  auch   eine  halbe  Unze  rei- 
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ner  Citronensänre  mit  etwas  Zucker ,  dem  man  einlud  Tropfen 
bestes  Citronenöl  zugemischt  hat,  bedeckt  mit  einem  reinen 
Tacbe,  setzt  2  Obertassen  voll  Weissbierhefen  zu,  schäamt 
täglich  gut  ab,  zieht  die  Flüssigkeit  nach  5—6  Tagen  auf 
ein  reines  Weinfass,  setzt  auf  einen  Anker  10  —  12  Fla- 
schen rothen  oder  weissen  Wein  zu,  je  nachdem  man  rothes 
oder  weisses  Birkenwasser  bereiten  will,  verspundet  ganz  leise 
und  füllt  das  Fass  fleissig  mit  etwas  gekochtem  Zuckerwasser 
nach.  Die  Nachgährung  lässt  man  2  —  3  Wochen  dauern, 
kläret  dann  mit  Hausenblase,  zieht  auf  Flaschen,  die  man 
überbindet,    verpicht  und  aufrecht  in  den  Keller  stellt;    nach 

4  —  5  Wochen  ist  das  Getränk  moussirend. 

Man  hat  dabei  auf  recht  reine  und  trockene  Fässer  und 
höchst  reinliche  Behandlung  zu  sehen ^  weil  sonst  das  Birken- 
wasser  leicht  umschlägt 

Wein  von  Fliederbeeren 

* 

darzustellen  ist  mir  niemals  gelungen,  weil  der  Saft  von  dem 
herben  Geschmacke  nicht  zu  befreien  ist  und  in  der  Gährnng 
leicht  verdirbt. 

Wein  aus  Himbeeren 

geht  ausserordentlich  leicht  in  die  saure  Gährung  und  erhält 
nicht  den  Geist,  den  man  daraus  erwarten  sollte. 

Chromgelb, 

5  Theile  sauren  essigsauren  Bleioxydes  erfordern  ly, 
Theile  sauren  chromsauren  Kalis  zur  Zersetzung,  welche   fast 

5  Theile  eines  schön  orangefarbenen  Chromgelbes  liefern.  Die 
rückständige  wässrige  Lösung  lässt  sich  nach  einiger  Concen- 
tration  durch  Abdünsten  nochmals  anwenden. 

Platinmohr, 

Bei  Darstellung  dieses  Präparats  nach  Döbereiners  An- 
gabe^) ist  es  nothwendig,  nach  dem  erfolgten  Zusätze  des  Na- 
trons und  Zuckers  zur  Platinchloridlösung,  dasselbe  im  Wasser- 

'^)  Schweigger«  Jahrbach  1881.    Heft  11.    S.  368. 


bade  anhaltend  eine  We 
Absvheidnng  des  Mohre 
ToUstfindig  erfolgt 

Der  i 
nach  fichwackes  Toi 
aber  leicht  einen  dem  j 
wag  miui  vermeidet,  wei 
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felsÄnre  nnr  1  —  8  Mi 
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Man  hat  vorgeschlt 
Theilen  Wasser  zu  löse 
die  hntt  zu  stellen  und 
oder  Nstronlange  zu  pri 
dünnen  tind  öfters  ausz 
Weise  nicht,  ein  schdn 
erhalten. 

Es  wurde  ein  viel 
der  Auflösung  des  Vllri 
peters&ure  zusetzte,  sie 
hen  Hess,  sodann  hell 
fHschem  Kaifcwasser  vei 
Bang  von  rossisE^r  Polti 
ser  wurde  dem  Pr£paral 

W 

Wenn  man  nach  Li 
fallt   man  aus  4  Th^e 

*)  Krdmanna  Joanu 
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Thdien  arseniger  SSare  4  Theile  Wienergrün,  wovon  indess 
das  Pfdnd  auf  eiaen  Thaler  und  höher  zu  stehen  kommt. 


Berffffräth 

Zur  Darstellang  eines  schönen  künstlichen  Berggrüns  hat 
J«  C.  Leuchs^)  vorgeschlagen,  kohlensaures  Kupferoxyd^ 
Weinstein,  Schüttgelb  und  Kreide  mit  einander  durch  Fäl- 
lung «und  Reiben  zu  vereinigen. 

Man  erhält  nach  dieser  Methode  kein  schönes,  sondern 
ein  sehr  ungleich  gefärbtes  BerggrUn,  wovon  das  Pfdnd  kaum 
einige  Groschen  werth  ist. 

Krifstalliiirie^  etsigs^aures  Rupfet* 

Ich  habe  verschiedene  Angaben  geprüft,  diesen  schönen 
Farbstoff  zu  bereiten : 

a)  durch  Niederschlagen  des  schwefelsauren  Kupfers 
mittelst  bester  Pottasche  -  Auflösung  in  Bssig  und  Beförderung 
zur  Krystallisation. 

Man  erhält  von  110  Theilen  schwefelsauren  Kupfers, 
welche  80  Theile  guter  Pottasche  erfordern,  72  Theile  dest 
Grünspan;  diese  Methode  ist  langwierig  und  wenig  vortheil- 
haft,  da  sie  nach  jetzigen  Preisen  höchstens  8  Proeent  Ge- 
winn abwirft. 

bj  Durch  Fällung  des  schwefelsauren  Kupfers  mit  Ka- 
liumoxydhydrat oder  Natriumoxydhydrat,  Auflösen  in  Essig 
und  Verdampftmg  zum  Krystallisirpnnkte  erhält  man  ein  selir 
schönes  Präparat,  aUein  es  kommt  theurer  zu  stehen,  als  der 
Preis  desselben  ist 

c^  Durch  Zersetzung  einer  schwefelsauren  Kupferlösung 
mittelst  essigsauren  Kalks  erhält  man  aUerdings  ein  brauchba- 
res essigsaures  Kupfer,  allein  der  entstehende  schwefelsaure 
Kalk  löset  sich  im  essigsauren  Kupfer  ziemlich  leicht,  und  es 


'^^  Anleitmig  mr  Bereüang  aller  Farben.     Nürnberg  18S5.  D. 
S.  320. 
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ist  schwierig  y  den  Kalkgehalt  ganz  vom  Kupferaalze  zn  ent- 
fernen. Diese  Methode  gew&hrt  ebenfalls  keine  sonderlichen 
VortheUe. 

<Q  Wenn  man  sich  des  essigsauren  Bleies  zur  Zersetzung 
bedient^  und  beide  Solutionen  heiss  in  mögliclist  geringen  Men- 
gen Wasser  bereitet  und  zusammenmischt,  so  erhält  man  ein 
sehr  taugliches  PrSparat  von  schöner  Nuance« 

24  Theile  schwefelsaures  Kupfer  erfordern  30  Theile  es- 
sigsaures Bleioxyd  und  diese  geben  20  Theile  essigsauren 
Kupfers.  Diese  Methode  ist  nicht  unvortheilhaft,  wenn  man 
das  schwefelsaure  Blei  noch  zu  irgend  einem  technischen  Zwek- 
ke  benutzen  kann. 

Es  kann  z.  B.  zur  Bereitung  einer  geringen  Sorte  Chrom- 
gelb dienen,  da  es  mit  saurem  chromsauren  Kali  eine  gelbe 
Farbe  liefert ,  die  aber  weder  Glanz,  noch  sonst  einige  Schön« 
heit  besitzt,  indess  sich  doch  gut  hält,  und  auch,  höchst  sorg- 
fältig bereitet,  niemals  das  schöne  Ansehn  erhält,  als  das  mit- 
telst Bleizucker  oder  r^em  Bleioxyd  dargestellte. 

Bleichen  des  Wachsßs* 

Die  von  RIghini  empfohlene  Methode,  das  Wachs  mit- 
telst Salpetersäure  zu  bleichend)  habe  Ich  dreimal  zu  verschie- 
denen Zeiten  versucht,  allein  nie  ein  erwünschtes  Resultat 
erhalten^  da  das  Wachs  stets  eine  schmutzig  gelbliche  Farbe 
beliielt^  ausserdem  aber  auch  viel  spröder,  als  zuvor  erschien. 


4J  Das  Gehirn,  aut  chemischem  und  fhysio^ 
logischem  Gesichtspunkte  betrachtet, 

ist  der  Titel  einer  der  pariser  Akademie  am  30.  Juni  d.  J. 
iron  Herrn  I.  P.  Couärbe  überreichten  Denkschrift,  deren  er- 
ster Theil  von  der  Anatomie  und  Organisation  des  Gehirns 
bandelt.    Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Himmai*ks 

"lO  ••  Erdmanns  Jonm.  für  techn.  und  ük^om.  Chemie  1869. 
3Sr.  10.  336. 
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hat  der  Verfasser  gefunden^  dass  die  weisse  Substanz  aaa^  kiel- 
Deren  Kügelchen  bestehe,  als  die  graae.  Dann  «folgt  die  che- 
mische Analyse;  den  Beschluss  macbeD  theoretische ,  aus  diesen 
Versuchen  abgeleitete  Betrachtungen. 

Nach  unserm  Verfasser  enthält  das  Gehirn: 

1)  eine  weisse  Fettsubstaaz^  die  den  Namen  Cerebroie 
erhalten  hat; 

9)  ein  gelbes  pulverartiges  Fett^  Stearoconote^  too  araaQ 
HtXg  und  HOviQ  Pulver; 

3)  ein  gelbes  elastisches  Fett,  Cephälote; 

4)  ein  röthlich-gelbes  Oel,  ElaeencephoL 

Endlich  Phosphor ,  ßchwefel ,  Osmaz^om  ^  unorganische 
Salze  und  eine  enorme  Menge  von  Cholesterin.  Alle  diese 
Substanzen  hat  Herr  Couerbe  der  Akademie  vorgelegt 

Bei  der  vergleichenden  Untersuchung  von  Gehirnen  Blöd- 
sinniger (didiots),  Wahnsinniger  (de  fous)  und  Gesunder  ist 
Herr  Couerbe  zu  dem  sehr  bemerkenswerthen  und  der  Auf- 
merksamkeit der  Physiologen  würdigen  Ergfebniss  gelangt,  da«» 
die  Gehirne  der  Blödsinnigen  nur  0,01  bis  0,005  Phosphor 
enthalten^  während  im  normalen  Gehirn  6fi2  bis  0,025  vor- 
handen^ und  die  Gehirne  der  Wahnaiimigen  endlich  zwischen 
0^03  bis  0,045  Phosphor  liefern.  QJ^urn.  de  Pharp^  AkUg. 
1634.  S.  480  -  481.) 


6j  Freiwillig  verkohltet  Getraide. 

In  der  Sitzung  der  pariser  Akademie  am  Tten  Juli  1834 
hat  Herr  Lassaigne  die  bemerkenswerthe  Thatsache  mitge- 
theilt,  dass  Getraide  sich  anscheinend  verkohlt  habe,  oder 
schwarz^  zerreiblich  und  leicht  geworden  sei,  und  zugleich 
einen  halb  metallischen  Glanz ,  dem  des  Bleiglanzes  fibnlidi^ 
angenommen  habe.  Dieses  Getraide  war  in  dem  alten  Kdler 
eines  demolirten  Hauses  in  der  Nähe  der  neuen  sogenannten 
Louis -Philipps -Brücke  aufgeftinden  worden.  Bei  der  chemi- 
schen Analyse  desselben  hat  Herr  Lassaigne  eine  grosse 
Bf  enge  Ulmiusäure  darin  gefunden  bei  gäfizlieher  Verschwin- 
dung des  Amidons  und  Glutens.     Br  schloss  daraus,  dass  die- 
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ses  Getraide  nicht  durch  Wirkung  der  Hitze  verkohlt  sei,  son-i» 
dem  eine  deijenigen  analoge  Zersetzung  erlitten  habe,  denen  der 
Torf  seine  Bildung  und  das  durch  langen  Aufenthalt  in  der 
Feuchtigkeit  bei  Luft-  und  Licht  -  Abschluss  zersetzte,  oder 
kohlenartige  geschwärzte  Holz  seine  Umwandelung  ver'* 
dankt. 

Diese  Ansicht  des  Herrn  Lassaigne  ist  in  der  folgen« 
den  Sitzung  von  Herrn  Julia  Fontenelle,  mit  Berufdng  auf 
die  Beispiele  von  mehreren  Jahrhunderten  hindurch  in  den  Hy- 
^äen  und  Katakomben  Egyptens  und  in  den  Mumiensärgen  (in 
Folge  der  Trockenheit)  unverändert  erhaltenen  Cerealien,  be« 
stritten  worden.  Deshalb  behauptete  er,  jenes  Getraide  möchte 
iirahrscheinlich  der  Einwirkung  des  Feuers  oder  gedämpfter 
Hitze  (chaleur  a  retouffee)  unterworfen  gewesen  sein. 

Hingegen  stimmt  Herr  J.  J.  Virey  der  Ansicht  Las- 
saigne's  bei,  mit  Berufung  auf  eine  von  ihm  selbst  bereits  im 
Jahre  1816  (im  Joum.  de  Pharm.  T.  H.  S.  393  ^  394)  an* 
gemerkte  Beobachtung  eines  in  verkohltem  Zustand  mit  metal« 
lischem  Glanz  in  einem  alten  Souterrain,  in  der  Nähe  von 
Langpres,  aufgefundenen  C^raides ,  bei  welcher  Gelegenheit 
Virey  bereits  dieselbe  Ansicht  ausgesprochen  und  diese  Um- 
wandelung lediglich  von  der  Deshydrogenation ,  in  Folge  des 
langen  vom  Luftzutritt  abgeschlossenen  Aufenthaltes  unter  der 
Erde,  abgeleitet  hatte. 

Was  in  der  That  der  Wirkung  einer  Verbrennung  bei 
gedämpftem  Feuer  wesentlich  widerspricht,  ist  der  Umstand, 
dass  das  von  Virey  beobachtete  Getraide  noch  mit  seinen 
Bälgen  verseben  war,  und  in  seinen  sehr  wohl  gebildeten  Aeh- 
ren  sich  dergestalt  erhalten  hatte,  dass  alle  äusseren  Formen 
des  Halmes  mit  seinen  Längsstreifen,  die  Höhlungen  des  Stro- 
hes, bis  auf  die  stechenden  Gräten  der  Spelzen,  welche  die 
Cariopse  oder  das  Korn  umgaben,  daran  zu  erkennen  waren. 
Es  wäre  beinahe  unmöglich,  dass  so  zarte  Theile  sich  voll- 
atändig  erbalten  haben  könnten,  wenn  sie  wie  in  einem  wohl- 
verschlossenen Ofen  geröstet  worden  wären* 

Herr  Virey  zieht  aus  diesen  Beobachtungen  die  Nutz-» 
Anwendung,  dass  man  das  Getraide  nothwendig  austrocknen, 
und  vor  Feuchtigkeit  schützen  müsse,  wenn  man  es  In  Silo^s 
oder  in  anderen  recht  trockenen  Bäumen  lange  Jahre  hinduroh 
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gegen  jede  Verderbniss  verwahren  wolle.    QJoum.  de  Pharm. 
Aug.  1834.  S.  481  —  488.) 

Hieran  scheint  sich  de  Saussnre's  Erfahrung  anzureihen, 
dass  durch  einen  mehrmonatlichen  Aufenthalt  rnn  Waizen  un- 
ter Wasser^  bei  Abschluss  der  Luft,  die  Bildung  einer  schwar- 
zen Substanz  eingeleitet  wird,  die  indess  erst  bei  Zerlegung 
der  Körner y  wie  es  scheint,  in  Folge  einer  Oxydation  durdi 
den  erneuerten  Luftzutritt,  zum  Vorscheine  kommt,  gleichwie 
aus  den  farblosen  leicht  oxydablen  Grundstoffen  in  den  Produk- 
ten der  trockenen  Destillation  und  in  einigen  PAanzensäften 
beim  Zutritt  der  Luft  und  des  Lichtes  sich  moderartige  Sub- 
stanzen ausscheiden.  C^gl.  2V.  Jahrb.  d.  Chemie  und  Phys.  Bd. 
IX.  S.  198.) 


Inhalt  des  zweiten  Bandes 
dG^_  Journals  für  pralttische  Chemie; 


Erstes    Heff. 

Meitss-  und  Verkohluugiapparate.  S.  i  —  M. 

I.  Beachrelbitng  eines  ThermoBtats,  von  Dr.  Fb.  Hxx- 
»BN.  (Bierza  Taf.  I.  Fig.  l.J  8.1  —  ». 
Bestimmt,  eine  Lungere  Z^U  hindurch  eine  ndgliebit  i^iAblel- 
bende  Dlgestionswärme  für  VersDdie  iiD  Kleinen  su  erzielen  1.  We» 
senOictie  Theile  3  und  detailUrte,  durcb  Zeicbunngen  (Taf.  I.'  Fig. 
1.)  erlituterte  Beschreibung  3.  Gebrauck  und  Wirliunginrt  8.  For- 
mel 8.     Haiipt-UuTOlIkominenbeiC  V. 

li.    Beschreibung  eines  für  die  ununterbrochene  Ver- 
ivblungstirbeit  konatruirten,  zunächst  für  die  Ver-  , 
kohlung  der  Braunkohlen  und  des  Torfes  bestimm- 
ten und  für  erstere  nach  In  Ausführung  gebracblea 
Ofens;    nebst    Bemerkungen    über    die    Anwendbar- 
keit  desselben  bei  anderen   technischen  Anstalten, 
von  Aue.  Boscnntt.      (Hierzu  Tat  I.  Flg.  A  bis  F  und  Taf. 
n.  Fig.  A  bis  I.)     S.  10  -  SO. 
Veber    die   Vervollkommnung   der  Feuerungs  -  V«rridittingeB 
im  Allgemeinen  und  deren   mehrseitigen  Nuizen  XO,    pesiderata  der 
Ycrkohlungsarbeit  in  Meilern  11  und  in  Oefen  18.     Hauptmomente 
der  Torliegenden  Abhandlung  13.    Die  Braunkohlenfeoerung  nnd  de- 
ren BenutnuDg  zu  technischen  Zwecken,  tbend.    Vorchelle  der  veiv 
kohlten  Braunkohlen  (Coaks)  daau  und  Hindernisse  ihrer  Verkeh- 
liing  im  Grossen  14.   B»schreibang  einer  zu  Gera  von  demselben  ani;«- 
Icgten  Verkoblungaanslalt  dieser  Art  lA.  TrockenscliupiieB  nebst  fie-  ' 
BteUen  (Taf.  ](.  Flg.  A  u.  B)  10  und.  Bürden.  (Taf.  II.  Fig.  C.  u.  D.;)  IS. 
Füllung  und  Ablcerung  17.  Regeln  für  das  Trocknen  und  Daner  dessel- 
ben IS.  Nothwendigheit  dieser  Operation  Ift.   Verkobtiingsol^nlBund 
delaiUirte  Bescbreibitng  desselben  (Taf.  I.  Fig.  A.   B.   C.   D.   E.  F.> 
21.    VerkQhlimgs  -  Cy linder  (Taf.  II.  Fig.  E.  F.  G.  H.  I,  und  zwie- 
facher Zweck  dieser  Einricbtnng  SO.  Einrichtung  der  Fenerung,  die 
mit  nasser  Braunkohle  unterhalten  w-lcd  «t.  83. 


598  Inhalt 

'  des  Ofens  24.     Lagerung  der  Cylinder  23.     Einlegen  24.-  27.  nnd 
Herausnehmen  derselben  24.  SO.     Materialien  zum  Baue  des  Ofens 
25.  Anfeuerung  desselben  29.    Gang  der  ununterbrochenen  Yerkoh- 
lungsarbelt  27.     Grad  der  Erhitzung  29.    Unterhaltung  der  Feue- 
rung oder  das  Schuren  32.  Feuerungsbedarf  32.  33.  34.  Abkühlung*  der 
Cylinder  und  Regeln  zur  Verhütung  der  Entzündung  der  Coaks  31. 
Arbeitspersonal  84.     Eig^ischaften   der  Coaks  und  günstige  Resul- 
tate der  damit  angestellten  Versuche  15.  34.     Verschiedene  Arten 
der  Braunkohle  und  Verhalten  des  bituminösen  Holzes  35,  der  Erde 
86  ,und  der  Moorkohle  bei  dieser  Verkohlung,  hinsichUich  der  Quan- 
tität und  Qualität  ihrer  Efzeugnisse  37.     Ueber   die  Verkohlung  des 
Torfed  in  diesen  Oefen  38  und  deren  Vortheile  39,   sowohl  beim 
Stech-  40,  als  beim  Streich -Torfe  42,  bei  den  leichten  Wurzel- 
nnd  Rasentorf- Arteii  wird  vorgängiges  Pressen  empfohlen  43.  Em- 
pfehlung dieses  Ofens  zur  Holzverkohlung  und  Abänderungen  des- 
selben,  um  grössere  Quantitäten  verkohlen  zu  können  43,  mit  mög- 
lichster Verminderung  der  Feuerungskosten  45.     Vortheile  der,  ih- 
ren Hanpttheilen  nach,  ans  Gusseisen  konstruirten  Oefen,   insbe- 
sondere für  Bisenhüttenwerke  46.     Mögliche  Einwürfe  gegen  diese 
Verkohlungsmethode  in  Betreff  zu  grosser  Feuerungskosten  47  und 
sm  grosser  Beschwerlichkeit   des  Einbringens   und   Herausnehmens 
der  t/ylinder  werden  beseitigt  48^    auch  deren  Anwendbarkeit   za 
anderen  technischen  Zwecken  angedeutet,  als  die  Darstellung  der 
Kohle   zur  Pulverfabrikation  48,   der   Thierkohle   oder   des    Bein- 
schwarzes, zum  Brennen  und  Rösten  mineralischer  Substanzen  40 
2.  B.  Erze,  Kalk  und  Gyps,  welche  beiden  letztern  indes«  thöneme 
Cylinder  erfordern  dürften  50* 


J 


Mittheilungen  vermischten  Inhalts.  S,  61^^64. 

1)  Veber   den  Chonikrit   und  Pyrosklerit,  zwei  neue 
Mineralspecien,  von  Franz  von  Kobell.    S.  50  —  56.   . 

Gemeinschaftliches  Vorkommen  51.  Mineralogische  Beschrei- 
bung 51.  53.  Ableitung  der  Namen  52.  54.,  chemische  Analysen 
52.  55.  und  Formeln  dieser  beiden  Fossilien  53.  56.,  mit  welchem 
letztern  JLychnelPs  Serpentin  von  Akre  übereinznstinunen 
scheint  56t 

2}  Rutter's  neue  Heitzmethode  S.  56  ^  59. 

Durch  Verbrennung  von  Gemengen  kohlenwasserstoffreicher 
(Substanzen,  (am  häulggsten  Steinkohlentheer)  mit  Wasser  in  ange- 
inessenen  Verhältnissen  56,  Theorie  57.  Leichte  ReguUrung  ebend^y 
und  Vortheile  derselben,  insbesondere  für  die  Dampfschifffahrt  58. 
Zeitalter  des  Wasser -Brennens  und  des  Löschens  mit  i^troh  59* 
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5)  Kaliumkry stalle,  beobaohteC  von  Plkischl.  S.  50  —  60. 
4)  Meobanischer   Gäbrungsregiilator  nad  BoalneDes- 

alg,    von  Jos.  KKBZAuaBK.    S.  «O-Bl. 
0)  Ueber    das   Kreosot   und    desaen  medloiuiscliä  An- 

Wendung.    8.  61  —  82. 

Das  von  Oltvler  und  Billard  zu  Purls  fabrlotrte  Kreoiot 
ist  IVei  von  dem  probleipalf sehen  brechen errcgeadeD  giftigen  Prin- 
cip  61.  Heilwirbungen  und  praktische  Hegeln  für  die  therapeuti- 
flcbe  Ann-endung  dieses  Mittels  von  Costk  and  Tb'ai.i.irr  03. 

6)  Atropln,  Daturin  und  Hyoscyamln.    8.  63-63. 

Rad.  Brandes  empfiehlt  Heln's  Verfalirea  für  du  eratere, 
und  macht  auf  die  geringe  Ausbeute  der  beiden  letzteren  aus  dem 
Kraule,  im  Verbaltalss  zu  der  aus  dem  S.aamen  (nach  Geiger),  auf~ 
sierbsam. 

7}  HippnraSare.    S.  63—64. 

Elnßiche  und  ergiebige  Bereitnngaart  ua«h  Boutln. 
8}  Benntenng  der  Cerlntheglabra  als  Nabruugsmittel, 

vom  Generallientenant  von  Mi>;utoli.    8.  64. 

Empfohlen  von  Bapio  als  Gemüse,  so  haben  bei  Thomas  en 
Bex;  wird  von  den  Landbewofanem,  aach  Gaudin,  anoh  zu  K»* 
taplasiaea  benutet. 


Zweites    Heft. 

Zvr  Kenntnits  der  Mineralwaater.  S.  66  —  9T. 

I.    Einige    Bemerknngea    über   Tjrols    Hlneralquellen, 
nach  Mltthellnngen  des  Herrn  Professors  Ennbhd- 
sBR,  von  GusT.  Bischof  In  Bonn.    8.  65  — TS,' 
Zahl  und  Arten  der  Tjroler  Hiueralqnellen  65;    deren  Tempe- 
ratur 66.  TS,   die  bei  den  EScbwefelwassern  am  höchsten  ist,  von 
Kordost  nach  Südwest  hlnstelgt  66,  und  mit  Gehalt  und  Ergiebigkeit . 
derselben  Im  TerhältnUse  steht  07.    Intermittirende  Quellen,  ebead. 
IHe  Wasser  der  Sock-,  und  der  Sattersqutlle  sind  zwar  nicht  spe- 
ciGsch  leichter,  wie  Oellacker  fand  67,  jedoch  nur  wenig  schwc 
rer  als  destillirtes  Wasser,   daher  fast   beispiellos  arm  an  fixen  Be- 
elandtbeilen  66,  die  besonders  ans  Kalb   und  iUagnesia,  zum  Thell 
jnit  SchwefelsSore  und  organischer  Materie  verbunden,  (wovon  in 
der    NatUrsqveUe  lade 
(fcochsalz)  bestanden,  i 
wlihnlioh  geringer  Meng 
'■ie  sich  an  die  durch  ü 
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stein  und  Pfäfers  anreihen  6d.  Die  eigenthümliche  Beziehung  zwisdien 
der  Kieselerde  und  den  orgi^nischea  Materien  in  den  Quellen  70^ 
mit  Rücksicht  auf  I/.  v.  Buch's  Beobachtungen  über  die  Silictöca- 
tion  organischer  K^er  und  einige  Momente  der  Untersuchungen 
von  Berzelius  über  die  Quellsäuren  der  Aufmerksamkeit  der 
Chemiker  empfohlen  71.  Ueber  die  Möglichkeit  einer  Umwandlung 
des  schwedischen  Bergmehls  (quellsaurer  Kieselerde)  in,  kieselige 
Concretionen  72.  Anm.  Quellen -Armuth  des  i^othen  Porphyr gebir- 
ge^^  wahrsoheinlidi  in  Folge  seiner  geringen  Zerklüftung  72. 

n.  Ueber  die  liöslichkeit  mehrerer,  gew^hnlick  für 
unlöslich  gehaltener  Oxyde  und  Salze  in  reinem 
Wasser,  von  Gvbt.  Bischof.    S.  73—82» 

Quantitative  Bestimmung  der  vom  destQHrten  Wasser,  bei  der 
Analyse  des  Wassers  aus  dem  Heilbronn  im  Brohlthale  wShrend 
des  Aaslaugens  aufgenommenen  unlöslichen  Bestandtheile  73,  die  ne- 
ben kohlensaurem  Kalk  und  kohlensaurer  Magnesia,  auc^  Kieselerde 
und  Eisenoxyd  enthielten  74,  deren  Auflösung  durch  jene  erdigen 
Carbonate  vermittelt  zu  werden  schienen  75,  Indess  zeigten  die 
Resultate  eines  quantitativen  Versuchs  dieser  Art  76,  yei^glichen 
mit  der  Auflösungskraft  der  Natur,  durch  Analyse  einer  süssen 
Quelle  in  Burgbrohl,  dem  Queckbrunnen  77  y  und  andere  Thatsa- 
chen,  dass  weder  die  Carbonate  der  alkalischen  Erden,  namentlich 
der  Magnesia  77,  noch  die  der  Alkalien  78$  oder  die  Kolilensäure 
an  und  für  sich  schwerlich  als  ausschliessliche  Vermittler  dieser 
Löslichkeit  betrachtet  werden  können  79,  sondern,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach ,  spielen  die  organischen  Substanzen  eine  Hauptrolle 
dabei,  wie  bei  der  Bildung  der  Mineralquellen  überhaupt  80.  Verhalten 
quellsaurer  Salze  zum  kohlensauren  Kalk,  ebend,  Ueber  den  Kie- 
selerdegehalt in  den  böhmischen  und  einigen  andern  Mineralwassem, 
insbesondere  in  Island«  heissen  Quellen  77.  78-.  79.  80.  Organische 
Substanz  in  der  Beikumer  Therme  80.  Untersuchung  des  Eisen- 
ockers aus  einer  Mineralquelle  bei  Burgbrohl  81,  der  keine  Quell- 
säuren,  "wie  der  Ocker  der  Porlaquelle,  sondern  eine  andere  orga- 
nische Substanz  enthält  82.  Bestimmungen,  die  Löslichkeit  der 
kolilensaurea  Magnesia  im  reinen  und  kohlensauren  Wasser  be- 
treffend 70, 

in.  Notiz  über  eine  kürzlich  bei  Lavey  im  Waadtlande 
entdeckte  warme  Mineralquelle,  vom  Generallieutenant 
von  MiNUTOLI.     S.  81^—03. 

Entdeckung  dieser  im  Strombette  der  Rhone  selbst  entspringen- 
den schwefelwasserstofflialtigen  Therme  83.  Auffanguug  und  Ab- 
leitung derselben  durch  Herrn  von  Charpentier  84.  Ausführli- 
chere Beschreibung  dieser  schwierigen  89  von  unterirdischen  Durch- 
brüchen der  Rhone  mehrfach  behinderte^.  Arbeiten  90,  und  deren 
Erläuterung  durch  Pläne  und  Zeichnungen  (Taf.  III.  Fig.  1—7}  92. 
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Ergiebigkeit  der  Quelle  91  und  deren  Analyse  von  Bauppe  85. 
Temperatur  und  periodische  zum  Theile  mit  der  Ergiebigkeit  im 
Verhältnisse  stehende  Schwankungen  derselben  85.  87.  91.  La 
Harpe's  Bericht  über  die  Localität  66  (vgl.  S.  83),  den  Tempera- 
turwechsel 87  und  die  Heilkräfte  dieser  Quelle  88.  Vorschläge  des 
Bef.,  die  Fassung  derselben  betreffend  87.  Änm,  Vorläufige  Vor- 
kehrungen zu  deren  Gebrauche  89. 

rV.  Ueber  die  Zersetzung  der  Felsarten  durch  die 
Doppelzerlegungen  bei  den  langsamen  Wirkungen, 
von  Bbcqu^rrl.    S.  93  —  97. 

Bildung  basischer  Kupferoxydsalze  durch  Einwirkung  neutraler 
auf  Kalkstein  94.  Langsame  Zersetzung  dieser  basischen  Kupfer- 
salze  auf  dem  Kalkstein  durch  zwiefach  und  einfach  kohlensaures 
Kali  und  deren  Produkte  95.  Wirkung  des  phosphorsauren,  arsen- 
sauren, Oxalsäuren  und  tungsteinsauren  Ammoniaks  auf  basisch- 
salpetersaures  Kupfer  96.  Krystallisirtes  chromsaures  Bleioxyd 
durch  Ein'wirkung  von  chromsaurem  Kali  auf  basische  Bleisalze  er- 
zeugt,  ebend.^  Wirkung  der  kohlensauren  Alkalien  auf  den  Gypa 
97.    AUgemeine  Betrachtungeu^  ebend. 


Farben  und  Färberei.    S.  98  —  i09. 

I.  Ueber  die  Zusammensetzung  des  Schweinfarther 
Grüns^  von  Eug.  Ehrmann.    S.  98—105. 

liiebig's  und  Braconnot's  Untersuchungen  98.  Erschei- 
nungen bei  dessen  Bereitung  und  Einfluss  der  Temperatur  auf  die 
Farbentinte  99,  welche  von  der  Grösse  der  Krystalle  abhängt  100. 
Die  Krystalle  sind  schwer  bestimmbar  und  vergebliche  Versuche, 
sie  grösser  und  deutlicher  zu  erhalten,  ebend.  Chemisches  Verhal- 
ten dieses  Präparats  ebend.  und  Fällung  von  Kupfero:i:ydul  aus 
demselben  durch  kohlensaure  Alkalien  unter  allinäliger  Farbenwand- 
lung und  Erzeugung  von  Arsensäure  101.  Analyse  und  Schwierigr 
keiten  der  Bestimmung  der  arsenigen,  ebend,  und  der  Essigsäure 
102.  Noch  zu  ermittelndes  Fehlschlagen  einer  scheinbar  genügen- 
den Methode ;  die  indess  nur  das  Verbrennen  mit  Kupfbroxyd  ge- 
irährte  103.    Zahlenresultate  104  und  chemische  Formel  105. 

H.  Ueber  die  Wirkung  des  kohlensauren  Kalks  auf  die 
Krapp- Cultur  und  Färberei,  und  zwei  auf  diese 
letztere  bezügliche  Preisfragen. 

Hausmann'8  und  der  Herren  D.  Köchlin  und  Schlum- 
berget  Erfkhrungen  über  Verbesserung  der  Farben  mit  Elsasser 
Krapp  durch  Zusatz  von  Kreide,  wodurch  sie  denen  aus  dem 
Avignoner  gleich  werden,  bestätigt  von  Persoz  1Q6.  ICöchlin'fl 
Tergebliohe  Versuche  durch  Cultur  der  Färberöthe  in  kalkhaltigem 
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Boden  einen  dem  Avignoner  ähnlichen  kalkhaltigen  Krapp  zu  erzie- 
len, eband.  Erste  Preisfrage  der  Societät  zu  Mühlhansen,  über 
Fixirnng  allen  Farbestoffes  im  Krapp  durch  eine  einzige  Färbung 
107.  ZMreiter  Preis  für  Auffindung  eines  Applicationsroth  aus 
Krapp  108. 


Mitlheilungen  vermischten  Inhalts.   S.  HO — ä2S. 

1)  Versuche  über  das  Knallpulver^  vonDr.  Mob.  Mbtbb, 
S.  110—114. 

r 

.  Ansichten  der  alten  und  neueren  Chemiker  über  die  knallende 
Explosion  einer  Mengnng  von  Salpeter^  Schwefel  und  kohlensaurem 
Kali  und  Unzulänglichkeit  derselben  110.  Versuche ,  aus  ^reichen 
hervorgeht:  das  beste  Mengungsverhältniss  111,  die  Sch^irächung 
der  Explosion  durch  einen  Zusatz  von  Chlornatrium  (gegen  Land- 
grebe)  113,  die  auffallend  grosse  Wirkung  im  Vergleiche  mit 
Schiesspulver  9  ehend,^  die  ungleich  grössere  Mei|ge  von  Gasen, 
welche  es  ausstösst  113,  bei  verhältnissmässig  geringer  Gasentwik- 
kelung  und  grosser  Schwierigkeit  der  technischen  Anwendung,  wefl 
das  Gemenge  erst  zum  Schmelzen  gebracht  werden  muss  113  und 
der  ungleich  geringern  Wirkung  von  Gemengen  mit  Natrom,  ehetid. 
Baryt  und  Strontiansalzen  anstatt  der  Kalisalze  114. 

8)  TJeber    die    Zubereitung    des    Stärkezuckerweins 
mittelst  der  sohwafrzen  Johannisbeeren,    vom  B.  C. 
R.  Lampadius.    S.  114  —  116. 
Der  den  eigenthümlichen  Geruch  und  Geschmack  dieser  Beeren 

erregende  Stoff  wird  bei  der  Gährung  zerstört  115.      Fabrikation 

der  Stärkezuckerweine  im  Grossen  116. 

3)  TJeber  Soda  und  deren  Bereitung.    S.  116 — 119. 

Persoz  empfiehlt  (wie  Prückner)  das  Kupferoxyd  zur  Ent- 
schwefelung'der  Soda,  anstatt  des  Bleioxydes  116  und  die  unmittel- 
bare Darstellung  derselben  aus  reducirtem  Glaubersalz  in  dieser 
Weise,  wobei  Schwefelsäure  und  Kupferoxyd  immer  wieder  ge- 
wommen  werden  können  117.  lieber  Zerlegung  des  Kochsalzes 
durch  Kalk,  ebend,,  die  mit  reinem  nur  unvollständig,  mit  kohlen- 
saurem gar  nicht  gelang  118. 

4)  Vidooq's  Papier  zur  Verhütung  von  Fälschung  und 
Veränderung  der  Akten.    S.  119  —  120. 

Cqmposition  und  Theorie  seines  papier  sensitif  119  und  des 
papUr  Dehraine  ISO. 

ö)  Paraffin  aus  Wachs.    S.  120. 

Von  Bussy  und  Ferrand  bereitet  IJSO,  vielleicht  noch  Mar- 
garin  enthaltend  121  Anm, 


Inhalt.  .     533 

tO  neber  «ie  bttnmtaoseD  Schiefer  und  über  das  Pa- 
raffin, von  Aue.  Laurbni.  S.  131  —  124. 
BeDUtzniiK  franKUciacher  nach  den  Glühen  anstatt  de«  Reia- 
Bcbwar*  und  des  dabei  gewoiinenen  Oels  Eiir  Beleuchtung  131.  Pro-  , 
dufcte  eines  eoglüicheD  bet  der  trockenen  DeitillaCIon  tSB.  Verhal- 
ten dea  TheerOl«  aus  denuelben,  ebemi.  and  Anascheidung  tob  Pa- 
Tt-fÜJk  133.  Dessen  Analj'se,  fbend.  War  durch  Awuiehen  dea 
ScbleCers  mit  Aetber  nicht  darstellbar  IBi.  Vergletcbnns  der  De- 
stlllationsprodukte  von  Steinkohle,  bituminösem  Schiefer  und  Kohle, 
ebend.,  wobei  auf  abweichende  Angaben  Reiohenb&oh.'a  ailfmerk- 
Bfua  gemacht  wird.  Krynalllslscbe  SnbstanK  von  Kreosotgeruch 
im  Steinkohlen-  nad  Schieferöl,  welches  letztere  weder  Naphtalin, 
nocb  Paranaphialln  enUutlt,  tbend.  Veber  die  Bntatehong  der  fosal- 
len  Kohlen,  ebeniJ. 

7)  Beobachtungen    über    die    fetten    KOrper.     S.   IM 

— isa. 

Entdeckung  und  Analyse  der  reinen  Stearitu  von  tiecann 
125,  Formel,  Theorie  der  Vergiftung  und  Darstellung  desselben 
l^e.    Reines  Margaria  12«. 

8>  Nachtrag  zu  der  Notiz  über   das  Kreosot  in  Bd.  I. 
Bft.  6  (und  Bd.  II.  Hft.  I.)  dies.  Jonrn.  8.  130-12a 
Verwuidte  Heilwirkungen  des   Dippel'scben  Oeles  und  For- 
meln Bur  medicinischen  An^'endnng  des  Kreosots  137.    RecUficiriea 
Tlieeritl  und  Theerkoble  Cartier's  128. 
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Metallurgie.     S.  1X9  — i74. 

I.    Cntersuchnngen    über' die  Sniphnrete   oder  Schwe- 
felmetalle,  und  Ueberslcht  einiger  Besnltato  ihrer 
hriUenmSnnlachen    Behandlung,    von    Foubnki.      8. 
ISO— IM. 
Schwierigkeiten   der    quantitativen  Bestimmung   der    ReanlMM 

dieser  Versuche    und  Abweichung    der   Vi  ^ 

Schwefelung  der  Metalle  Ton  der  bei  der  Ox; 

felkupfer.   .  Theiln-elae    Zerlegung    durch   1  ' 

Verhültaissen  131.  132.     Ceberwiegende    Vi 

pfers  zum  Schwefel  ebend.     Tendenz  des  8 

dem  Seil we felkupfer  in  sehr  verschiedenen  '^ 

den  138.     Ursache  der  Verluste,  die  zum 

gUDg  von  Schwefel  entstehen,    tbend.      Mi 

geneigt  mit  den  Schwefelmelallen  vereinigt  a 
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die  Metalle  im  Allgemeinen  sich  gern  mit  Snlphnreten  sEttigen  190. 
Die  Zerlegung  des  Bleigianzes  durch  Kupfer  133.  Resultate  und  darauf 
beruhende  längst  übliche  Hüttenprocesse  134 ,  namentlich  die  'Ein- 
tränkarbeit  6ei  der  Gold-  Und  Silberscheidung  zu  Schemnitz  135. 
—  S)  Schwefeleisen,  Zerlegung  des  Bleiglanzes  durch  Elsen  135. 
Verlust  von  Blei  durch  Eintränken  des  Steins  136  und  praktische 
Regeln  fiir  das  Zugutemachen  des  Bleiglanzes  durch  Eisen  137. 
Versuche  mit  überschfissigem  Eisen  138,  welche  die  Subsulphurete 
Bredberg's,  als  Gemenge  von  metallischem  Eisen  mit  Schwefel- 
eisen bezeichnen  140.  Theilweise  Reduktion  des  Schwefeleiseu 
durch  Kohle  9  Im  Widerspruche  mit  Karsten  140.  —  3)  Sckwe" 
felzinn.  Eigenthtimliches  Verhalten  des  Zinns  bei  direkter  Schwe- 
felung, die  auch  bei  Zerlegung  des  Bleiglanzes  mit  Zinn  vorkoranit 
141 9  wobei  der  Schwefel  sich  gleichmässig  vertheilt  zwischen  bei- 
den Metallen  142.  Das  Zinn  ist  aus  seiner  Legirung  mit  Eisen 
durch  Bleiglanz  so  wenig  zu  scheiden ,  als  durch  Kiese  14S.  Die- 
sen Versuch  veranlassende  Beobachtung  143.  —  4)  Schwefelzink, 
Reduktionsversuche  mit  Kohle  und  mit  Kupfer  144^  mit  Eisen  145, 
was  nur  beim  Ueberschusse  des  letztern  in  sehr  hoher  Temperatur 
vollständig  gelingt  146.  Verbindungen  des  Schwefelzinks  mit  dem 
Schwefeleisen  147.  Entschwefelung  der  Blende  durch  Zinn^  ebend. 
und  des  Bleiglanzes  durch  Zink  148.  Explosionen  des  Zinkes 
in  Berührung  mit  Schwefel  und  Sulphureten  149.  '  Ueber  die 
Zersetzung  des  Schwefelquecksilbers  durch  Zink,  ebend.  Ver- 
schiedenes Verhalten  des  Zinks  in  den  Oefen  150,  des  Bleigianzes 
zur  Blende,  deren  Verbindung  nur  durch  ein  drittes  Sulphuret,  z.  B. 
'  Schwefeleisen  zu  bestimmen  ist,  ebend,^  jedoch  nicht  durch  Schwe- 
felkalium 151.  Ueber  die  Vortheile  des  gewöhnlichen  Zugntema- 
chens  blendiger  und  kiesiger  Bleierze  aus  diesem  Gesichtspunkte 
152.  Beobachtungen,  welche  beweisen,  da^sdie  in  den  Oefen  sich 
bildende  Blende  in  der  noch  flüssigen  Schlacke  aufgelöst  und  nicht 
blos  mechanisch  darin  enthalten  sei,  ebend.  Das  Zink  ist  als  Be- 
gleiter des  Bleies  nicht  zu  fürchten  153.  lieber  die  Verschmelzung 
sehr  blendiger  Beschickungen  153.    (Beschluss  folgt.) 

IL  Ueber  die  Einwirkung  des  Salzsäuregases  auf  Sil- 
ber in  höheren  Temperaturen,  und  Beobachtungen 
über  die  Scheidung  auf  trockenem  Wege,  von  Bous- 

SINGAULT.      S.   15Ö — lÖÖ. 

Die  Scheidung  auf  trockenem  Wege  155,  wie  sie  in  Amerika 
noch  gegenwärtig  durch  Cementation  des  silberhaltigen  Goldes  mit 
Ziegelmehl  und  Seesalz  ausgeführt  wird  156,  schlug  fehl  bei  Anwen- 
dung von  Cornwairschen  Tiegeln,  anstatt  der  üblichen  porösen 
leicht  zerbrechlichen  Cementirtöpfe  157.  Direkte  Versuche  bewie- 
sen, d(iss  die  Luft  158,  oder  vielmehr  Wasserdämpfe  durch  die  Po- 
ren eindringen  müssen  l59,  um  die  Zersetzung  des  Kochsalzes 
durch    die  Kiesel  -  und  Thonerde   der  Cementmasse  156  und  die 
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Entwickelung  von  Salzsäure  zu  bestimmen,  die  in  höherer  Tempe* 
ratur  das  Silber  unter  Wasserstoff- Entwicltelung  in  Chloriir  um- 
wandelt 160.  161,  welcher  Process  ungemein  befördert  wird  durch 
das  überschüssige  Seesalz,  vermOge  dessen  Tendenz,  ein  Doppelchlo- 
rür  mit  dem  ChlorsUber  zu  bilden,  welches  leicht  und  schnell  durch 
die  Cementmasse  absorbirt  wird  160.  161.  Der  Sauerstoff  der  Luft  isl 
ohne  Einfluss  dabei  161.  Eben  so  wenig  greift  Seesalz  allein  das  Silber 
an  158.  Ueber  Reduktion  des  Chlorsilbers  durch  Wasserstoff  192 
und  Vergleichung  beider  Processe  mit  dem  Verhalten  des  Eisens 
zum  Wasser  161.  Grosse  Flüchtigkeit  des  Chlornatriums  in  einem 
heissen  liUftzuge  158. 

m.  UeJ>er  das  BIeisuboxTd>  von  BqussingauIiT.  8.  162 
-  164. 

Darstellung  desselben  durch  Zersetzung  des  sauerkleeaaureu 
Bleioxydes  in  der  Hitze  163.  Eigenschaften  und  chemisches  Ver- 
halten, wovon  hervorzuheben,  dass  es  sich  mit  Quecksilber  nicht 
amalgamirt  163.  Analyse  164.  Verhalten  des  kleesauren  Zinnoxy- 
duls und  des  kleesauren  Wismuthoxydes  bei  der  trpcknen  Destilla- 
tioiiy  ebend. 

Nachschrift  der  Redaction.    S.  i64^i66. 

Entsteht  nach  Prechtl  auch  durch  Schütteln  von  grannlirtem 
Blei  mit  reinem  Wasser  165,  zieht  feucht  leicht  Kohlensäure  und 
Sauerstoff  an,  und  verwandelt  sich  in  Bleiweiss  166,  worauf  sieh 
dessen  Methode  gründet,  durch  Schütteln  von  grannlirtem  Blei  mit 
Potaschenltfsung  zu  bereiten  165.   Deren  Ausführung  im  Grossen  166. 

rv.  Ueber  die  Darstellung  des  Kupferoxydnis,  von  J. 
Malaguti.    S.  167-^169. 

Schi^erigkeiten  der  bisherigen  Methoden  167.  Methode  des 
Verf.  durch  Glühen  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  mit  kohlen- 
saurem Natron  und  Kupferfeilspänen  und  eigenthümliche  Rücksich- 
ten dabei  168. 

V.  Biniges  über  die  ökonomische  und  medicinisehe 
AnweAdung  der  Oxyde  und  Salze  des  Chroms,  tsb 
Jacobson.    S.  169—171. 

Erhöhung  der  EntzündungsfShigkeit  organischer  SubslaiMa 
durch  Chromsfiure  und  chromsaures  Kali  170.  Zur  Darstellio«  ▼•■ 
Moxen,  vielleicht  auch  zur  Feuerwerkerei  zu  benutzen , 
Auch  verbindet  sich  das  chromsaure  Kali  ohne  Zersetzung  wä 
1er  organischer  Substanz,  ebend.^  und  schnitt  dieselben  vsr 
niss,  daher  als  desinficirendes  und  conservirendes  Büttel,  «.  ••  ftf 
anatomische  Präparat^,  ^egen  Trockenmoder  u.  s.  w. 
171.    Physiologische  und  therapeutische  Wirkung,  ebemd. 
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YI.  Die  nevesten  Fortschritte  des  Si^hmelzens  mit  er- 
hitzter Gebläselaft  in  Sachsen^  mitgetheilt  vom  B.  C. 
R.  Lampadius.    S.  171 — 174. 

Vom  B.  C.  R.  Lattermann  anf  dem  Eiaenwerlie  Morgenröthe 
ausgeführte  Einrichtung  172.  Grosse  E|:sparniss  an  Feuermaterial, 
reineres  Ausschmelzen  173;  jedoch  weit  langsameres  Niedergehen 
der  Gichten  174. 


aiasfabrikation.    S.  175  — i9t. 

Ueber  das  Strecken  des  Fensterglases^  vom  Huttenver- 
Walter  Kirn.  (Hierzu  Taf.  IV.  Fig.  1-4.)    S.  175—191. 

Gewöhnliche  Eihrichtnng  der  besseren'  Oefen  zum  Strecken 
(Fig.  1 — 8)  175  und  des  Verfahrens  dabei,  nach  seinen  verschiede- 
nen Modificationen  und  deren  Vortheilen  und  Nachtheilen  179.  Ver- 
suche, um  die  Schwierigkeiten  und  Kosten  des  gewöhnlichen  La- 
gerstreckens bei  Fabrikation  grösserer  Tafeln  durch  Anwendung 
von  Lagern  aus  gebranntem  Thone  zu  vermeiden  183.  Schwierig- 
keiten, Thonplatten  von  angemessener  Beschaffenheit  zu  erzielen, 
insbesondere  beim  Trocknen  183  und  beim  Brennen  dieser  Platten 
Und  glfickliche  Beseitfguog  derselben  185.  Versuche,  die  richtige 
ZusammensetBung  der  Thonmasse  zu  ermitteln  186  und  deren  gfin- 
stiger  Erfolg  188.  Vorrichtung  zur  Bewegung  der  Platten.  (Fig.  4.) 
189. 


Mittheilungen  vermischten  Inhalts.  S.  i9B  —  ^08. 

i)  Versuche  über  die  Einwirkung  des  Salmiaks  auf 
einige  schwefelsaure  Salze  und  auf  Silber,  von  A. 
Vogel.    S.  190-^001. 

Schwefelsaures  Eisen oxydul  198,  Kupferoxydul  194  und  Man- 
gänoxydul  bilden '  durch' Wechselzeratetzung  mit  Salmiak  zwei  me- 
tallische Ammoiriak' Doppelsalze,  elti  schwefielsaures  4uid  ein  salz- 
saures 195.  Gips  und  schwefelsaures .  Baryt  werden  vom  Salmiak 
jgar  nicht  zersetzt.  196.  Schwefelsaures,  liefert  Bleichlorid  und 
.«chwefelsaures  Ammoniak,  eben^  Nicht  blos  kupferhaUiges,  son- 
,deni  auch  reines  Silber  wird,  namentlich  beim  Zutritt  der  Luft,  von 
4er  Salmiaklösnng  au%elöst  197,  indem  sich  Chlorsilber  bildet, 
welches  in  der  Salnuaklösung  an^elöst  bleibt,  so  wie  auch  das 
'Chlorsilber  in  bedeutender  Menge  von  concentrirter  Salmiaklösung 
.aufgenommen,  wenn  Wasser  198  und  von  concentrirter  Salzsäure 
aber  mehr  oder  weniger  lyieder  daraus  niedergeschlagen  wird  199. 
Noch  reichlicher  Wird  das  ChlorsUber   von   heisser  S^ilmiaklOsung 
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.aufeienommeii,  nad  scheidet  sich  beim  ErkHlten  Kam  Theil  kiystat- 
liuiscli  11'reder  ab  SIH).  AmnioDlakendvickeliing  ist  dnbel  kutiia 
merkbar  169;  obwohl  Snlmiakdänipre  auf  heisses  jedoch  nicht  ^lü- 
bendes  Silber  geleitet  200  viel  Amtnoniak  entweichen  lassen  aoi. 

2)  Verfahren  der  Chinesen  bei  der  Fabrikation  der 
Tam-tama  und  Cymbeln,  ans  einer  chinesischen  Encj'klo- 
pfidle  der  JCiinsle  miigeiheüt  von  Sianisl.  Julien.  S.  303 
SOS.  Angeblich  aus  einer  Legirung  von  8  Kupfer  mit  S  Zina 
durch  Hiiainera  gebildet. 

Bemerknngen  von  Dabcbt.    8.  Sm-SOH. 

Diese  Leglriing  werde  durch  AbiQschen  zwar  biegsam,  sei  Bb«r 
Treder  vor,  noch  nach  demselben  hänimerbar  SM.  Das  wahrschein- 
lich richtigere  VeriUhren  SOd. 

3)  Ire  hier  einige  elgentbämllche  Beatandthelle  gewU- 
ser  Sooleumatlerlaugen.    S.  SO«. 
Bromausscheidung  und  zwei  problematische  Stoffe,   von  Per- 

aoz  wahrgenommen. 

4)  ConservlruDg  thlerischer  Substanzen.    S.  SO«. 

Hit  Zinncblorid,  nach  Taufiieb,  oder  ecbwefelige  Säure,  wo 
FäulDiss  zu  hemmen. 

&■)  Verhütung  des  Scbimmelns  der  Tinte.    S.  207. 

Rotkes  Quecksflberoxyd  ungleich  wirksamer  als  Kampfer. 
O  Specifisches  Gewicht  mehrerer  Holzgattungen,  von 

Karl  Karmabsch.     S.  SOT— SOS. 


Viertes    Heft. 

Organische  Chemie  in  techniaeher  Beziehung. 

S.  309  —  2S4. 

I.    Vergleichung    des  Avignoner   und  Blaasser  Krapps, 

von   HBINniCH   SCHLUMBBHGB».      S.  SOO  — S3A. 

Hausmanns  Entdeckung,  den  Glüasser  Krapp  darcb  Kreide' 
zusniz  den  Avignoner  gleich  zu  machen  309,  und  deren  Erset- 
zung dnrcb  andere  alkalische  Substanzen  SlO.  SSS.  Färbeversuche 
mit  beiden  Krappsorten  in  Bezug  auf  Haltbarkeit  der  Farben  ohne 
nnd  mit  Zusatz  von  Alkalien  Sil  auf  die  Wirkungen  nnd  die  ange- 
messensten VerhSItnissm engen  der  einzelnen  alkalischen  Substanzen 
311,  insbesondere  der  Kreide,  des  Kalkblcarbonats,  des  reinen 
Kalks,  des  einfacli  kohlensauren  KaCrons^  der  Potasche  313  und 
Jonnt.  f.  praJH'  Cbemie.  IX.  ä.  39 
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des  reinen  Kalis  S14.  Schwarze  Farben  nnd  deren  Haltbarkeit 
212.  214.  230.  Verhalten  bei  der  Färbung  geölter  Zeuge  für  tür- 
kisch Roth  214*  232.  Versuche  mit  gewaschenem  Krapp  ^  ebeml, 
und  einigen  anderen  Krappsorten  215.  —  Analyse  der  Krappaschc 
von  Kuhlmann  216  und  vom  Verf.  217,  aus  welchen  die  überwie- 
gende Menge  des  Kalks  218^  und  zwar  im  kohlensauren  Zustand, 
in  dem  Avignoner  Krapp  deutlich  hervorgeht  210.  220;  hingegen 
fehlt  ihm  die  freie  Säure  des  Elsasser  219.  Der  Zusatz  anderer 
Alkalien  scheint  ebenfalls  nur  durch  Erzeugung  von  kohlensaurem 
Kalke  zu  nützen  220.  Der  Kalkgehalt  derselben  Krappsorten  ^  und 
80  auch  d4ss  Avignoner,  variirt,  dem  Boden  gemäss,  in  dem  sie  ge- 
bauet worden  221,  222;  auch  scheint  der  holzige  Theil  der  Wnr- 
zeln  mehr  Kalk  zu  enthalten,  als  der  fleischige  221.  —  Bestäti- 
gende Versuche  über  den  Anbau  des  Krapps  in  mehr  oder  weni- 
ger kalkhaltigem  Boden  223  und  Prüfung  der  verschiedenen  Boden- 
arten, in  welchen  die  verschiedenen  Sorten  des  Avignoner  Krapps 
gebauet  werden  222.  Indess  scheinen  noch  nicht  ermittelte  Um- 
stände auf  die  Assimilation  des  Kalkes  zu  indiiiren  223.  Eii^ährigc 
Wurzeln  scheinen  eben  so  guten  Krapp  zu  liefern,  als  mehrjährige 
224^  indess  wäre  es  inÖglidh,  dass  die  Absorption  des  Kalkes  mit 
dem  Alter  zunähme  225.  —  Frühere  Ansichten  über  den  Einflus^ 
des  kohlensauren  Kalkes  225  und  Versuche  des  Verfassers,  wel- 
che beweisen,  dass  er  weder  blos  als  Beitze,  noch  als  Anflosungs- 
mittel  des  Farbestoffes  wirke  227^  sondern  dass  die  Dauerhafiigkeii 
der  erzielten  Farbe  von  einer  Tripclverbindung  des  Farbestoffs  mii 
Thonerde  und  Kalk  abhänge  ebenda  ^  und  dass  der  kohlensaurc 
Kalk  auch  durch  andere  Oxyde  und  Salze,  und  zwar  nach  Maass- 
gabe ihrer  Verbindungsiiihigkeit  mit  der  Thonerde  in  folgender  Rei- 
henfolge ersetzt  werden  könne:  durch  Aetzkalk,  phosphorsauren 
Kalk,  kohlensaure  Magnesia,  Bleioxydhydrat,  Zinkoxyd,  kohlen- 
saures Zink,  Manganoxydul  228,  Manganoxydhydrat ,  Kobaltoxyd- 
hydrat^  essigsauren  Kalk  und  phosphorsaures  Kobalt,  während  an- 
dere Salze  wirkungslos  sind  229.  Die  Basen  der  erstgenannten 
Salze  bilden  sämmtlich,  zum  Theile  natürlich  vorkommende,  Ver- 
bindungen mit  Thonerde  230,  auch  zersetzt  die  schon  mit  Zeugen 
verbundene  Thonerde  noch  den  kohlensauren  Kalk  und  verbindet 
sich  mit  dessen  Basis  23t;  indess  liefern  alle  jene  Basen  und  Salze 
nur  dann  solide  Farben,  wenn  sie  während  des  Färbens  einwirken 
232.  Unter  seinen  lOsIichen  Theilen  scheint  der  Krapp  übrigens  ei- 
nen Stoff  zu  enthalten,  der  bei  Gegenwart  des  kohlensauren  Kal- 
kes die  Auflösung  des  Farbestoffs  begünstigt  233.  Vortheile  des 
Melirens  verschiedener  Krappsorten  und  Hoffnung^  diesen  Vorgang 
auch  auf  andere  minder  solide  Farbestoffe  übertragen  zu  können, 
e(hend.  Auch  der  Avignoner  Krapp  verliert  bei  Behandlung  mir 
Säuren^  durch  Entziehung  der  Kalksalze  ^  seine  Dauerhaftigkeit  232. 
Schlusssätzo  233« 


i 
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II.    Ueber    die    Fabrikation    des    Rnnkelrübenznckers^ 
von  Friedr.  Kühl  mann.    S.  2S5 — S38. 

Der  feste  Bestandtheil  der  Rüben  besteht  aus  Gallertsaure  und 
Kalk  235.  Das  Pflanzeueiweiss  in  denselben  wird  an  der  Luft 
schwarz  235  und  stösst  erhitzt  Ammoniak  aus  385.  Beide  Umstände 
lassen  sich  als  Pnifuugsmittel  auf  die  erforderliche  vollständige  Ab- 
Scheidung  des  Eiweissstoffes  benützen,  die  lediglich  durch  einen 
Kalkzusatz  zu  bewirken  ist  236.  Versuche,  den  überschüssigen 
Kalk  zu  entfernen,  der  wohl  am  yortheilhaftesten  durch  Kohlen- 
säure aus  dem  heissen  Safte  niederzuschlagen  ist  237^  wozu  meh- 
rere Methoden  empfohlen  werden  238. 

I 

m.  Ueber  den  Einfluss  des  Sauerstoffs  auf  die  Fär- 
bung der  organischen  Produkte^  und  über  das  blei- 
chende Vermögen  der  sch^efeUgeii  S^ure^  von  F. 
Kuhlmann.    S,  239—254. 

Zwiefaches  wissenschaftliches  und  technisches  Interesse  dieses 
Gegenstandes  und  geringe  Vortheile,  welche  die  praktische  Färbe- 
kunst bis  jetzt  noch  von  den  wisseuschaftlichen  Untersuchungen  ge- 
Kogen  240.      Haupthinderniss  aller  Vervollkommnung  der  Färbeme- 
thoden 241.     Beispiele  von  der  UnvoUkommenheit   unserer^  Kennt- 
nisse von  der  Entwickelung  der  Farben,  hergenommen  von  dem  Ver- 
halten des  Krapps  241,  der  CocheniHe,   des  Campeche-  und  Brasi- 
lieuholzes  gegen  verschiedene  Agentien ,  die  darauf  hindeuten ,  dass 
die  Farben  als  das  Resultat  mehr  oder  weniger  fester  chemischer 
Verbindungen  zu  betrachten  sind  242.     Ueber  die  leicl\te  Modificir- 
barkeit  vieler  Farben  243    und    die    Wichtigkeit    eines   gründlichen 
Studiums   derselben  für   die  Praxis  243.      Leitende  Gesichtspunkte 
bei  des  Verf.  Versuchen ,  zu  welchen  die  Theorie  der  Indigolärberei 
und  ChevreuTs    Erfahrungen    über    das   Hämatin^    ehend,    und 
andere  Beispiele    Erbenden  Einflusses    der   Luft    auf  verschiedene 
Pflanzensäfte  gehören  244,  der  offenbar   auf  Oxydation  zu  bezieben 
245.      Beachtungswerthe  Versuche   des  Verf.  über  die  Zerstörung 
durch  Desoxydation  und  Wiederherstellung  def  FarbestoffSe    durch 
Oxydation^  mit  Lackmus  226,  Orseille  247,  Campecheholz  248,  Brasi- 
lienholz, Rothkohl,    rothen  Rüben  und  Cochenille  256.    Schwierig- 
keit der  Desoxydation,  besonders  bei  einigen  grünen  Farbestoffen 
251.     Am  leichtesten  nachweisbar  bei    blauen   und   rothen,   deren 
Verwandtschaft  aus  der  Eigenschaft,  wechels^itig  in  einander  über- 
zugehen, erhellet,    ehend.      Einige   wurden   bei    der  Desoxydation 
zerstört  251,  während  andere  schon  an  der  Luft  250  oder  durch 
aqdere  Agentien    wiederholt  oxydirt,  durch  Uebermaass   der  Oxy- 
dation aber  auch  zerstört  werden  können ,  worauf  das  Bleichen  und 
das  Verschiessen    der  Farben  beruht  252.      Pelletier' s  analoge 
Ansicht  über  die  Ursache  der  Färbung  vieler  organischen  Produkte 
351.    Ueber  die  Wirkmig  der  sobwefeU^en  Säure  auf  diesem  Stand- 

35* 
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piiokte,  darch  Versuche  erläutert  253.      Scheinbare  Anomalie  bei 
Färbung  des  Saftes  der  Purpurschnecke  254.^ 


Metallurgie.    S.  266  —  2T1. 

Untersuchungen  über  die  Sulphnrete  oder  Schwefel- 
metalle,  und  Uebersicht  einiger  Resultate  ihrer 
hüttenmännischen  Behandlung,  vouFoubnbt.  CBe- 
schluss  von  8.  155.)    S.  255-271. 

6}  Schwefelblei,  Drei  verschiedene  Yerbinduugsstufen  von  ge- 
ringer Stabilität,  in  getiissen  Temperaturen  zersetzbar  260.  Unter- 
schwefelblei;  dessen  Darstellung  255  und  angebliches  Vorkommen 
in  den  Bleisteinen  256,  wogegen  sich  der  Verf.,  auf  Versuche  ge- 
stützt, erklärt  257.  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Absorption 
des  Metalls  durch  die  Steine,  ebend,  Unterschwefelig-ßlei;  Dar- 
stellung 25S  und  Zersetzbarkeit  durch  Hitze  259;  constituirt  den 
grüssten  Theil  deä  Werkbleies,  ebend,  —  7)  Schwefelsilber ^  leicht 
zersetzbar  in  höheren  Temperaturen,  minder  in  seiner  Verbindung 
mit  anderen  Suipbureten,  im  Verhältniss  ihrer  Zersetzbarkeit  260* 
Verhalten  seiner  Verbindung  mit  Schwefelkupfer  und  Schwefeleisen, 
ebend,  y  mit  Schwefelantimon  und  zum  Bleiglanz  2(>1 ,  dessen  Fein- 
körnigkeit, wahrscheinlich  von  eingesprengtem  metallischen  Silber 
(nicht  Schwefelsilber)  herrühre  262;  auch  scheint  der  Bleiglanz  vom 
metallischen  SUber  mit  einer  gewissen  Kraft  zurückgehalten  zu 
werden,  ebend,  —  8)  Schwefelantimon  wird  vom  Silber  nicht 
vollständig  zersetzt  263  und  erhält  durch  Vorhandensein  von  Silber 
264  und  Blei  eine  ungewöhnliche  Stabilität  265.  (261.  271).  Künst- 
liche Bildung  von  Rothgültigerz  266.  Büdung  von  Silbervegetatio- 
nen aus  demselben  und  aus  Schwefelsilber  auf  trocknem,  wie  aus 
salpetersaurem  Silber  auf  nassem  Wege.  —  9)  Schwefelarsenik, 
Das  Arsenmetall  verflüchtigt  sich,  im  Gegensatze  zum  Antimon, 
aus  seinen  Verbindungen  in  passender  Hitze  meist  gänzlich  und 
leicht,  ohne  den  damit  verbundenen  Sulphnreten  den  Schwefel  zu 
entziehen  267.  271.  Arsenikkies  liefert,  unter  Abschluss  der  Luft 
geglüht,  nur  ein  Sublimat  von  Arsenmetall;  Schwefelarsen  wird  nur 
bei  einem  Zusätze  von^  Schwefelkies  erhalten  267.  Beim  Luftzutritt 
sublimirt  arsenige  Säure,  verschiedene  Arsensulphurete  und  ein 
Körper  von  schöner  orangengelber  Farbe,  wahrscheinlich  ein  Oxy- 
sulphuret  268,  Blei  und  Silber,  mit  Schwefelarsen  erhitzt,  liefern 
reine  Schwefelmetalle  unter  Verflüchtigung  von  Arsen  2B9,  Minder 
entschieden  fiel  der  Versuch  mit  Antimon  aus,  ebend.  Mithin  über- 
trifft das  Schwefelarsen,  als  ausgezeichnetes  Schwefelungsmittel, 
das  Schwefelantimon  bei  weitem,  ebend,  —  Schlnssfolgerungen, 
von  welchen  noA  folgende  allgemeinere  Thatsachen  hervorzuheben : 
Affinitätsreihe  der  Metalle  für  den  Schwefel  269  (130),   in  der  die 
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entfernteste»  Metalle  am  leichtesten,  die  einander  nlchsteniutDäerlelGlit 
sich  eotscbwefeln  370  (133.  ISS.  141.}.  Die  Schwefetmetalle  sind 
mehr  oder  minder  leicht  redjcirbar  durch  Koble  270  (133  n.  a.  and. 
O.).  Das  Eisen  scheidet  sich  dabei  als  Reheiaen  aus  :^0  (139.  140J. 
Die  Metalle  baben  meist  wenig  Venvandtscliart  v.u  ibren  Sulphure- 
ten,  die  cermeiDtlichen  Unlerschwerelmetalle  sind  meist  Gemenge, 
bis  auf  einige  wenig  stabile  Ausnahmen  870  (140.  SöS.  S60.)>  Die 
Steine  der  Hütten  pro  oesse  sind  im  Allgemeinen  keine  bestimmten 
Verbindangen  von  SulphurelsD,  obwohl  solche  bei  angemessener 
Beschickung  darstellbar  sind  870  CiiS.  856.).  Die  Verflücbtigung  der 
.'Sulphnrete  und  die  dadurch  bedingte  Zersetzung  erfolgt  in  bestimm- 
ten chemischen  Verhältnissen  STO  (137.  86A.  u.  a.  and.  O.).  Einige 
Siilphurete  zeigen  nur  sehr  geringe  370  (148.  150.),  andere  sehr 
ausgezeichnete  AfGnität  zu  einander  371  (133.  19«.  143.  146.  £57. 
260.  369.  364.).  Einige  wenige  Sulphurete,  namentlich  Schwefel- 
Kink,  lösen  sieh  in  den  flüssigen  Sclilacken  auf,  und  sind  krystaJli- 
sirbar  hei  der  Abkühlung  871  (153).  ModiSkationen  durch  die  6e- 
geowart  von  SaueritofT  371  (138.  143.  145.  150.  153.  367.). 


Mitlheilungen  vermiiehten  Inhallg.  S.SrS  —  280. 

1)  Brieflioke  Nnliz   über   Spatzier's  Kartoffel- go- 
lauln,  von  Dr.  A.  Bvcbkeb.    S.  273-374. 

Prüfung  des  SpHtKter'scheu  So1anlns373,  aus  welchem  sich  einige 
Procent' wirkliches  Solanin  ausziehen  lassen,  während  es  grösslen- 
Iheils  aus  phosphorsBurer  Ammoniak-Magnesia  und  ans  phosphor- 
saurem Kalke  besteht  S73,  auch  eine  andere,  noch  unbestimmte 
urganiscbe  Substanz  entball  374.    Essigsaures  Solanin  373. 

2)  Chemische    Untersuchung    des  Mineralwassers  von 
Hohenstein  bei  Chemnitz.    S.  374— 375. 

Nach  Dilhereiner'a  Untersuchung  ein  ausgei 
Slahlwasser,  welches  nur  äusserst  geringe  Quantiläi 
calcium ,  kohlensaurem  Kalk  und  erdbarxlger  Materie 

3)  Verflüchtigung  von  Kali  bei  der  EinSsi 
Pflanzen.    8.  375-376. 

Soll  nach  Audouard  die  Hauptursache  sein,  da 
daher  langsamer  und  bei  niederer  Temperatur  verbrei 
zentheile  eine  kaltreichere  Asche  liefern,  als  trockene 

4)  Pottasche  aus  Salicornia  anoua.    8.  SftO. 
In  grosser  Menge  von  Audouard  bereitet. 

5)  Einfache  Goldprobe.    S.  370. 

Der  Strich  anf  einem  Feuerstein  darf  durch  die 
»chwefelholzes  nicht  verschwinden. 
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6)  Bereitung  der  Phosphorsäure^  von  6.  Lbubk.    8. 2n| 

Durch  Yerbrennuog  von  Phosphorsäiire  nnter  einer  mit  Wasser] 
gesperrten  Glocke  ^  nnter  abwechselnder  Erneuenuig  der  LaftDilj 
naohherigem  Erhitzen  der  Flüssigkeit  rn^t  Salpetersäure* 

9)  Atomgewichte.    8.  278, 

Turner^«  neuere   Bestimmungen    entscheiden    gegen    die  ii^ 
England  üblichen  Thomson^ sehen  zu  Gunsten  der  von  Berze- 
litts  bestimmten. 

e)  Ueber  einige  Yerzinnungsmethoden.    S.  979  —  280. 

Verzinnung  für  alle  Metalle  und  selbst  Gusseisen  279.  VerziB- 
nung  mit  zinkhaltigem  Zinn^  ebend.j  und  deren  Verwerflichkeit  in 
m^dicinisch-poUzeilicher  Hinsicht  280.  Pariser  etama^e  jtolychro' 
mp,  ebend. 


■  ■ « 
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Uineralogisehe    Chemie,    S,  28i ^ 298. 

I.  lieber  die  Quellwftsser  des  sächsischen  Erzgebirges, 
80  wie  über  die  atmosphärischen  Wässer,  vom  B.  G. 
R.  n,  Prof.  W.  A.  liAi^PADius*  (Fortsetz,  vpn  Bd.  L  d. 
111.).    S.  281-290. 

Ueber  die  Verschiedenheit  dieser  QuellwfisseP;  die  der  Verf.  in 
drei  Hauptklassen  theilt:  in  die  basischen  oder  elektropositiven  281, 
die  säuerlichen  oder  eloktronegativen  und  die  neutralen  oder  indif- 
ferenten ^  welche  näher  charakterisirt  werden  282,  Analyse  des 
basischen  Quellwassers  aus  der  Grubq  Churprinz  Friedrich  August 
bei  Freiberg,  ebend.  Qualitative  Untersuchung  283^  Real^tion  auf 
sehr  geringe  Mengen  von  kohlensaurem  ^^atron  mit  durch  Kohlea- 
säure  gerölhetem  Lackmuswasser,  ebend.  Andere  wirksame  Re- 
aktionen mit  ungekochtem  Wasser  284.  Versuche  auf  den  Gasge- 
halt des  Wassers  in  qualitativer  und  quantitativer  Hinsicht,  ebend* 
Relatives  Verhältniss  des  SauerstofTgases  in  den  Atmosphär  -  und 
Quellwässern  285.  Qualitative  Untersuchung  auf  die  salzigen  Be- 
standtheile  286  und  deren  Aufzählung  28a  Quantitative  Analyse 
289  und  deren  Besultf^te  290.    (Fortsetzung  folgt.) 

|I.  Ueber  das  Vorl^pmmen  des  Salmiaks  in  einigen  Mi- 
neralien und  im  Kochsalz^  vpn  A«  Vogel.  S.  290  —  294. 

(Salmiak,  def  vorzüglich  nur  in  vulkanischen  Produkten  vor- 
kommt ^  fond  sich  in  einigen  böhmischen  Eisensteinen,  fehlt  aber  in 
findaren  vpa  yulKAulschen  Ifeerden  sehr  entfernten  Mine^lien>  wie 
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'•I>iri  ^en  BohDenerzen  von  Eichstädt  und  dem  Thonelsettfiteine  von 
rannstein  291.  Verschiedene  Sorten  von  Koch-  und  Stetnsate  aus 
reiMr/irtemberg,  Tjrol  292  und  aus  Baiem  liefern  bei  der  Destillation 
nug  JrAlmiak^  gleich  den  vulkanischen  Produkten  893,  in  den  Mutterlau- 
rsSuat  in  von  Roseuheim  und  Kissingen  war  er  jedoch  nicht  aufsufindea 
t4.    Kaligehalt  desselben ,  ebend. 

I.     üeber  den  Onkosin^  eine  neue  Mineralspecies,  vom 

.  ^,     Prof.  Dr.  Fr.  von  Kobell.    S.  g95  —297. 

der  rij 

Vorkommen  y  mineralogisches  iS95   und    chemisches    Verhalten, 
bleitUDg  des  Namens  von  seinem  Aufschwellen  vor  dem  Löthrohre^ 
iialyse  296  und  Schwierigkeiten  der  chemischen  Formel  dieses  an 
^n^en  Bildstein  sich  anreihenden  Fossils  297. 

^^Y.    Ueber  den  schillernden  Asbest  von  Reichenstein  in 
*^^      SohJesien,  von  Prof.  Fa.  von  Kobkll.    S.  297-298. 

Mineralogisches  Verhalten  297, .  chemische  Analyse  und  Formel 
lieser,  wahrscheinlich  eigenthümlichen ,  zwischen  SohlUerspath  und 
terpentin  innestehendeuj  Mineralspecies  298. 


M         Vegetabilische    Chemie.    S.  299 — 880. 

rz^'tl.  Die  Benutzung  der  Hefen  von  der  Zubereitung  der 
r,it  Stärkznckerweine  zu  einer  neuen  Weinbereitung, 
iBJi         vom  B.  C.  B.  Prof.  W.  A.  Lampadius.    S.  299—301. 

Vortheile  derselben  und  Gährungsversuche  damit. 

ikr'  n.  Ueber  den  Gerbestoff,  so  wie  über  die  Gallns-,  Py- 
).v:^  rogallus-,  Ellag-  und  Metagallussäure,  von  J.  Pb- 
i--  rou^K.    S.  301  —  321. 

Einfache  und  ergiebige  Darstellung  des  reinen  Gerbestoffes  302» 
Erläuterung  dieser  Methode  und  Vorsieb tsmaassregeln  303.  Bedeu- 
tung der  Form  der  Gefasse,  ebend,  Ph^^siscbe  und  chemische  Ei- 
genschaften, wovon  hervorzuheben  das  Verhalten  zu  Säuren,  deren 
theilweise  Umwandlung  in  Oxalsäure  durch  Salpetersäure,  die  Fäll- 
barkeit vieler  Alkaloide  durch  dieselben  304,  namentlich  auch  des 
Morphins  (gegen  Wittstock),  das  verschiedene  Verhalten  zur 
Gallertlösung  und  Hautsubstanz,  was  zur  Prfifong  auf  Gallus- 
säure zu  benutzen  305,  und  das  Verhalten  zur  gallertartigen  Thon- 
erde  300.  Die  Elementaranalyse  300  und  Bestimmung  der  Sätti- 
gungscapaeität  aus  dem  GerbestoiTblei  fahren  zu  Zahlen  und  For- 
meln, welche  mit  den  von  Berzelias  gefondenen  übereinstimmen 

307.  Entspreefaende  Resultate  lieferten  das  GerbestolT-  Eisenoxyd, 
die  eigentUche  Basis  der  Tinte  807  und  das  GerbestoiT-Antimonoxyd 

308,  woraus  hervorgeht,  dass  der  GerbestolT  eine  sehr  bestimmte 
Säure  ist  (Gerbsäure,  Taniiisäure)  von  selnr  etaMket  ZofamacjMS-i 
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Eiing  und  unverfinderlichen  Säitigungsverhältnissen  307.  390.  Die 
verditnnte  wässerige  Lösung  der  Gerbsäure  M'andelt  sich  durch 
Sauerstoffabsorption,  unter  Bntwickelung  eines  gleichen  Volumens 
Kohlensäure 9  in  Gallussäure  um,  von  welcher  ursprünglich  nur 
Spuren  808,  zwar  in  gleicher  Weise  entstanden,  in  den  Galläpfeln 
vorkommeD  309.  Daher  die  Methode,  durch  Schimmeln  der  Gall- 
äpfel die  Gallussäure  darzustellen,  so  ergiebig  und  die  zweckmäs- 
sigste,  obwohl  das  Schimmeln  an  und  für  sich  mit  der  Umwandlung 
der  Gerbsäure  nichts  zu  schaffen  hat  309.  —  Gallussäure.  An- 
sicht von  Berzelius  über  die  krystallisirte  und  Bestätigung  von 
Braconnot's  Ansicht  über  die  ganz  veränderte  Natur  der  subli- 
mirten  (Pyrogallussäure)  309.  Verhalten  der  krystallisirten  zur 
Gallertlösung  und  ziun  schwefelsauren  Eisenoxyde;  sie  fallt  die 
Pflanzenbasen  nicht  und  wird,  in  Verbindung  mit  überschüssigen 
Alkalien,  durch  Sanerstoffabsorption  unter  Farbenentwickelung  zer- 
stört 310.  Gallussaures  Bleioxyd,  ehend,  Zersetzung  der  wässe- 
rigen Lösung  an  der  Luft  311.  Analyse,  Sättigungscapacität,  aus 
dem  gallussauren  Blei  bestimmt ,  Formel  und  Wassergehalt  der  kry- 
stallisirten 311.  Merkwürdige  Umwandlung  durch  Wärme  in  zwei 
verschiedenen  Säuren,  die  Pyro-  und  Meta  -  Gallussäure  y  bei  be- 
stimnl'ten,  nahe  liegenden  Temperaturgraden  313.  Schema  dieser 
UmbUdungen  und  deren  Analogie  mit  Robiquet's  Beobachtungen 
über  die  Mekonsäure  313.  Dieselben  Produkte  liefert  die  Gerbsäure, 
ehend.  Warum  hierbei  indess  die  BUdnng  der  Metagallussänre  nie 
vollständig  zu  verhüten  814.  Schemt^  dieser  Umbildungen  und  Be- 
deutung des  £inhaltens  bestinunter  Temperaturen  bei  dem  Studium 
derselben,  ehend.  — 

Ellagsäure.  Ber  Analyse  zufolge  durch  ein  Atom  Wasserbe- 
standtheüe,  die  sie  weniger  enthält,  von  der  Gallussäure  verschie- 
den, was  in  Erwägung  ihrer .  Entstehungsweise  und  eines  Versu- 
ches des  Verf.  315  er^varten  lässt,  dass  wir  beide  Säuren  nach 
Willkühr  in  einander  werden  überführen  lernen  316.  — 

Pyrogallussäure,  Temperatur,  an  welche  deren  Entstehung 
geknüpft  ist,  Vorsicht  bei  der  Darstellung  316.  Zerfällt  in  be- 
stimmter höherer  Temperatur  leicht  in  Metagalliissäure  und  Wasser, 
ehend.  Verschiedenheit  ihres  chemischen  Verhaltens  von  dem  der 
Gallussäure  316,  in  welcher  Beziehung  das  Verhalten  zum  schwe- 
felsauren Eisenoxyde  besonders  hervorzuheben  ist  317.  Elementar- 
Analyse  der  aus  der  Gerbsäure  enthaltenen,  deren  Resultate  mit 
den  von  Berzelius  bei  Analyse  der  sublimirten  Gallussäure  er- 
haltenen vollkommen  übereinstimmen,  ehend. 

MetagaUassäure  (auch  Melagallussäure).  Chemisches  Verhal- 
ten und  Elementar-Analyse  aus  Gerbsäure  und  aus  Gallussäure  er- 
halten 3l8,  deren  Resultate  übereinstimmen  319.  BouUay^s  An- 
gabe der  Isomerie  der  Pyrogallussäure  mit  dem  XJlmin  wird  wider- 
rufen^ ehend.     Schwierigkeit  der  Verbrennung  dieser  letztern  adO. 
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Isollrung  der  rothfärbenden  Substanz ,  welche  sich  bei  SSersetznng 
der  Gerbsäure 9  Gailus-  und  Pyrogallussäure^  durch  Absor))tion  des 
Sauerstofis,  unter  Mitwirkung  überschüssiger  Alkalien^  bildet,  ebend. 
Ob  die  verschiedenen  Gerbstoflfarten  vielleicht  nur  Verbindungen  der 
reinem  Grerbsäure  mit  andern  Substanzen  ddO,  und  ob  die  Gerb- 
säure und  Gallussäure  vielleicht  das  nämliche  Radikal  besitzen  821. 
Wichtigkeit 9  die  die  Gerbsäure  als  Medikament  erlangen  kann  und 
Empfehlung  als  Reagens ,  ebenda 

III.  Ueber    die  Zusammensetzung    der   Gerbsäure   und 
der  Gallussäuren,  von  Just.  liiSBio.    S.  321—327. 

Yergleichung  der  Arbeit  von  Felo  uze  mit  Büchner's,  zur 
Charakteristik  der  neueren,  auf  Elementar -Analysen  gerichteten 
organischen  Chemie,  im  Gegensatze  der  älteren  qualitativen  322. 
Die  Darstellung  der  Gerbsäure  gelingt  auch  durch  reinen  Aether 
in  der  ReaFschen  Presse  323;  sie  scheint  wasserfrei  in  den  Gall- 
äpfeln enthalten  zu  sein,  denn  einmal  in  Wasser  gelöst,  wird  sie, 
auch  völlig  wieder  ausgetrocknet,  vom  Aether  nicht  mehr  gelöst 
824.  Analyse  der  Gerbsäure  und  Gründe,  warum  der  Verf.  2  Aequ. 
Wasserstoff  weniger  darin  anzunehmen  geneigt  ist,  ebend,^  wobei 
die  Entstehung  der  Gallussäure  noch  einfacher  sich  erklärt  325. 
Bestätigende  Analysen  der  Gallus-  und  Pyrogallussäxire  325.  Grös- 
sere Einfachheit  der  Resultate  bei  Bildung  der  Metagallu.ssäure  nach 
li^ebig's  Formel  der  Gerbsäure  326,  welche  als  Verbindung  der 
Py rogallussäure ,  mit  Kohlensäure  oder  deren  Bestandtheilen  be- 
trachtet, von  der  Gallussäure  blos  durch  1/4  Kohlensäure  weniger 
sich  unterscheiden  würde,  vielleicht  also  auch  aus  Gallussäure  wie- 
derum zurückgebildet  werden  könnte  326.  Ueber  die  Rolle,  welche 
die  Kohlensäure,  analog  dem  Wasser,  in  den  organischen  Zusam- 
mensetzungen spielen  könnte  327. 

IV.  Ueber   dfe   Zusammensetzung    der  Gerbsäure^   von 
Psf.ouzB.    S.  328— 330. 

Vergleichung  seiner  Formel  mit  liiebig's  in  Hinsicht  auf  die 
lieichtigkeit  mit  der  sich  die  bezeichneten  Umbildungen  daraus  her- 
leiten lassen  32S.  Bestätigung  der  Vermuthung,  dass  die  Abwei- 
chungen in  den  Resultaten  ihrer  Analysen  von  den  berechneten  For- 
meln von  Spuren  eines  Aethergehalts  in  der  analysirten  Gerbsäure 
herrühren  könnten,  durch  wiederholte  Analysen  vollkommen  äther- 
freier Säure  329^  die  den  Verf.  bestimmen,  bei  seiner  Formel  zn 
beharren  330. 


Mittheilungen  vermischten  Inhalts.' S.  SSO — S44. 

1)  Auffindung  und  Bestimmung  eines  Gehaltes  von 
•  alpetersaurem  Natron  im  salpetersauren  Kali^  von 
Motu  Mey£b.    S.  331—333. 
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Vortheile  der  ümbüduog  des  Chili-Salpeters  in  den  nutzbareren, 
zur  Sohlesspulverbereilung  einzig  branchbaren  Kalisalpeter,  der  un> 
ter  diesen  Umständen  fast  volikommen  ehlorfrei  %\ird  331.  Gren- 
zen der  Prüfung  auf  Natrongehalt  durch  die  Flammenförbung  vor 
dem  Löthrohre  338.  Der  Yerf,  empfiehlt  zur  quantitativen  Bestim- 
muug  Verpuffimg  mit  Schwefel  und  Ohlomatrium  oder  Oaspnlver 
und  Berechnung  des  relativen  Basegehaltes  aus  der  Schwefelsäure, 
ebend,  Vortheile  der  Bestimmung  der  Säure  in  ähnlichen  Cremen- 
gen  zur  Ermittelung  der  Basequantitäten  y  ebenda 

2)  Ueber  die  Cementation  des  Eisens  mittelst  des 
Kohlenwasserstoffgases,  vom  0.  B.  Ing.  und  Prof.  Du- 
FR]^.NOY  zu  Paris.    S.  333  —  385, 

Macintosh'8  erfolgreiches  Verfahren  wird  beschrieben. 

3)  Ueber  den  Betrieb  des  Cupolofens  zu  Rüheland  am 
Harz  mit  erhitzter  Gebläseluft,  vou^  B.  C.  Dr.  Hart- 
MAXN.    S.  335  —  337. 

Einrichtung  dieses  Ofens  ipid  seines  Betriebes  335.  Grefahreo 
der  Wasserregul^toren  beim  Blasen  mit  erhitzter  Luft,  ebend 
Anm,  Per  Betrieb  ist  mit  gegen  2560  R.  erhitzter  Luft  für  dasselbe 
Gemchtsquantum  Kohle  mehr  als  verdoppelt  336.  Einfache  Vo£ 
richtung,  um  den  Druc]L  der  erhitzten  Luft  in  der  Nähe  der  Düse 
zu  n^essen^ 

4)  Fortschritte  in  der  Kunst,  mit  erhitzter  Gebläse- 
luft und  mit  rohen  Brennmaterialien  in  Schacht- 
öfen zu  schmelzen,  mitgetheilt  von  W.  A.  Lampadius 
S«  337  —  339. 

Grosse  Erspamiss  an  Brennmaterial,  nachgewiesen  durch  der 
Betrieb  eines  Blauofens  zu  Plöns  in  der  Schweiz,  nach  Mitthei- 
lungen des  Eisenwerkbesitzers,  Herrn  Neher  337.  Störungen  des 
Ofenganges  beim  Hinzulassen  von  kalter  Luft  338^  Vorrichtung,  die 
Luft  durch  die  Gichtenflamme  zu  erhitzen  und  Vortheile  der  An- 
wendimg des  Holzes  in  Form  von  Würfelstüoken^  wobei  die  Schach- 
te ihre  runde  Form  behalten  können,  ebend, 

5)  Ueber  das  Bronziren  der  Flintenläufe.    S.  339—340. 
Mit  einer  Art  von  Seife  l^piessglauzbutter  und  Olivenöl,  mit  ei- 
fern   Gemenge   von   Salpetersäure,   Stahltiuctur  und  Kupfervitriol 
und  durch  Schwefeldämpfe. 

6}  Ueber  nachtheilige  Verunreinigungen  einigerphar- 
maceutisch-chemischen  Präparate,  namentlich  mit 
Arsenik,  vom  Prof.  Dr.  Waci^enroder.    S.  340  —  342. 

Warnung  vor  mit  Arsenik  verunreinigter  Schwefelsäure,  wel- 
che eine  gleiche  schädliche  Verunreinigung  bei  einer  Menge  ande- 
rer pharmaceutischer  Präparate  bewirken  kann  340,  dahin  gehört 
auch  die  von  Bärwtild  und  Witts tock  neuerdings  beobachtete 
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VernnreinlKinig  ie»  Pbospliors  mit  Arsenik,  rbenj.f  indem  ketno 
araenfireie  Pliosphorsäure  aus  Knochen  mit  Bokber  Sunre  darzustel- 
len Ist  941.  Klo  gleicbei  gilt  von  der  WelnstelnsSnre ,  ebend. ,  die, 
seibat  In  grossen  scbJlnen  KrystHlldnuen  aucb  blcibaliig  gefunden 
wird  342.  Verunreinigung  einer  reiiwn  Scbwefelsäare  mit  Arsen, 
Biet  und  salpeteriger  Säure,  und  die  hieraus  hervorgehende  P^othwen- 
digkelt,  die  nibrikmiUBig  bereiteten  pharm aceulisch-cliemisclieu  Prü- 
parate  ^o^t^V;ih^e^d  sbrgCältig  auf  ihte  Beluheit  za  ttriifen,  ebend. 

7)  Analyse  der  HarnsÜnre,    von  Jubt.  Liebiu.      8.   S43 
—  844. 

Die  ungemein  grosse  Menge  von  Stick  sloffeij-dgaa,  welcbe 
diese  Säure  bei  der  Analyse  liefert,  erltlärt  die  abivef eilenden  He- 
Biiltate  der  verscbicdeneit  Cbemiker  343.  Bestimmung  des  Kohlen- 
stoffs und  BcstiitigUDg  der  Stichs tolf- Bestimmung  durch  Kodwelsa 
843.  Htbcbio metrische  K us am men Setzung  344.  Die  bisher  bekann- 
ten Salze  sind  hiernach  saure,  eltend. 

8)  Schwarze  Cocbenille,  von  Habnlx.    S.  344. 

Die  Cochenille  wird  mit  %  weingeisthaltigem  Wasser  ge- 
■ohnllelt,  und  dann  mit  Minosenschleim  behandele 
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Mineralogische  Chemie.    S.  34e^8r5. 

I.  Heber  die  phosphursfiure  und  die  natfirllch  vorkom- 
menden phosphorsanren  Verbindungen,  von  Bous- 
siNOAULT.     8,  345-aH>. 

Geschieh  Hiebes  über  die  Umwandlnna  der  Pbosphorsänre  in 
Pyropiioitphorsiiure  346,  WtebÜgkeit  dieser  Entdeckung  in  Benug  nur 
Geoguosie  und  Geologie  346.  Verfahren  des  Verf.,  um  die  Phosphor- 
sünre  aus  Ihren  verschiedenen  natürlich  vorkommenden  Verbindun- 
gen abzuscheiden  846.  Boivobl  in  den  Phosphaten  der  Bildungen 
von  vermeintlich  vulkanischem  Urspruag,  als  den  übrigen  Fossilen, 
wurde  stet«  nur  gewöhnliche  Phosphorsäure  angefunden  847.  Ver- 
Beicbnlsa  der  von  dem  Verf.  untersuchten  natürlichen  Phoiphste, 
ebeitd.  Selbst  der  Apatit  vom  Vorgebirge  Gates,  aua  einer  fiir  La- 
va angesprochenen  Gebirgsart,  enthält  ebenfalls  nur  ge%t'JibnUche 
Phosphorsäure,  ebend.  In  der  Thttt  werden  mehrere  Phosphate 
darcb  Glühen  nicht  In  pyrophusphorsaure  Ver**' "■•"""■""  nnnKiwiin- 
delt,  wie  ■/,.  B.  phosphorsaures  Blei,  Silber 
meyer  bemerkt  hat)  und  vielleicht  alle  null 
wie  die  unlÜBlicben  Pyrephoaphate  alcb  ehenfi 
ser  KU  Phosphaten  eurfickbilden  lassen  846. 


548  Inhalt. 

peratnrgreiize  der  ümwnndlung  der  PhospboDlfnre  tä  Pyroptiosphor-  i 
eüure  340.    Hieraus  geht  hervor,  daas  die  Temperaiur  bei  der  Ver-  ' 
eioigung  der  Sfiare  mit  den  Basen  in  den  Phosplutten  der  Gänge  dea 
Siedepunkt  dea  Quecbsilbers  nicht  fiberstiegen  bal)efl  IcOnne,  diesel- 
ben nach  ihrer  nfldnng  aher  sehr  wohl  einer  viel  faüheren  Tetnpe- 
ratur  ansgesetxt  gewesen  sein  kCnnen  318.  390. 
IL    Ueber    die    Zersetzung    der    vulkaulscben    Fossile 

und  ihre  Umn-andlung  in  Porzellanerde,  von  J.  Foub- 

NBi.    8.  3i0— 375. 

I.  Auttiaanderietzung  und  Wiäerlegvnff  der  haupl^ächUck- 
4ten  Theorieen  der  Bildung  der  TorxtUanerde,  —  Glelcb  dem 
Feidsp Rth  SSO  erleiden  auch  andere  Kieselgeeteine  vulkaaiscbea 
Ursprungs  eine  analoge  Dmwandluiig ,  deren  Ursache  Indess  noch 
dunkel  ist  3Ö1;  denn  Allu&a's  und  Vauqaelin's  Erklärungen 
durcb  Entbindung  des  Alkatis  in  Folge  der  Einwirkung  voir  Wal- 
ser, ebend.,  sind,  wenn  auch  Selb's  Einwürfe  nicht  treO^n  332, 
deimncb  iinvollstHndtg,  wie  bereits  Gehlen  gezeigt  bat,  ebeiuL, 
dessen  853  und  Voith's  geistreiche  Ann&bme  einer  Art  elektrl- 
Bcher  oder , galvanischer  Cuniactwirknng  354,  wobei  das  Waaser 
eine  Hauptrolle  spiele  353,  zwar  durch  viele  Beispiele  des  Vorkom- 
mens der  Porzellanerde,  ivo  eine  Verschiedenheit  der  sich  berüh- 
renden Gesteine  deutlich  hervortritt,  bestütigt  7.a  werden  scheint 
354,  im  Allgemeinen  aber,  da  eine  solche  Verschiedenheit  bäuig 
fehlt  355,  und  selbst  die  gleichartigsten  Gesteine  verwlttem  35C, 
verworfen  werden  355,  oder  wenigstens  auf  die  eigenthiimlicbe 
Eteklriciiiit  der  kleinsten  KItrpcribeilehen  (Molecular  -  oder  Krj- 
stall-Elekiricit&t)  ansgedehnt  werden  musa  356.  Warnung  vor  all- 
zusehr angge  dehn  ter  Anwendung  von  Becquerel's  interessanten  Ent- 
deckungen auf  Erklfining  des  Bildungsprocesses  durch  Galvanisrnua, 

II,  Erscheinungen,  welche  die  Gtsteiae  bei  ihrem  Uebergaty 
in  Porzellanerde  darbieten.  —  Der  chemischea  Wirkung  Süsserer 
Agentlen  geht  jederzeit  eine,  davon  noabhüngige  358  und  jene,  die 
sich  z,  B,  durch  die  Oiydation  des  Eisens  wahrnehmbar  maclit  357. 
3S8,  erst  bedingende,  mechanische  Wirkung,  die  sich  dnrcb  feine 
Zerkliiftang  äussert,  vorher  358,  Verfolgung  dieser  Ersclieiaung  bei 
den  Basalten,  ebend.,  Phonolilhen  und  Tracbjten  357,  den  Graniten 
und  Porphyren  359,  die  sieh  durch  kugelig«  Absonderungen  aos- 
apr!chC356.  95^,  Säe,  welche  «ich  lu  nnifiugst  aus  dem  Ofen  gekom- 
menen Glältenmassen  357  gewfaserm nassen  aufblüht  und  In  concen- 
trlschenLagen  abschiefert  356,  ehe  sie  gans  zuPrdver  zerGilIen357.  Die 
kn^elisen  Massen  sind  bisweilen  so  ^ross.  dass  sie  fwie  z.  B.  dpr  ba- 
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Dl«  coiwtilDtreiideti  Dmtandtkeile  beb&lten  mdet  thre  napMävi 
Iiftge,  etmd,  Modifikationen  der  obersten  liSgen  dnrch  Kegenmu- 
•er,  wodPrch  die  PorKellaaerde ,  TermSge  AlfcHllverlastes ,  atreng- 
flfiailger  Wird  SM.  Die  VenVitterang  beginnt  bei  Tnlkantichen 
C^telnen  von  Aosmd,  ■«»(  atch  aber  mit  In  die  Tiefe  fort  nnd  fat, 
ebend.,  wna  durch  Beispiele  nach  der  Forderung  an  det  tinft  ser- 
fiülender  GranltblGcke  nachgewiesen  wird  360,  viel  allgemeiner  ala 
man  ^anbea  sollte  SAB.  —  i 

ni.  ErklSrung  des  Verwiltervngsprortsstt.  Die  atmOsphBriaehen 
'  Temperatur  -  Veründeruagen  können  ütcht  die  Ursache  eeia  SSO, 
vtelinehr  sei  die  Erklärung,  In  Erwägung  von  G.  Kose's  Dntersuchiui- 
gen  über  das  Verhftltnias  des  Aiiglts  su  den  Hornblenden,  und  ef- 
nes  Ausspruchea  von  BerBeliaa  fiber  ZnatandaTerfinderung  geWla- 
aer  Kßrper  beln  Glühen  SOI  an  die  Lehre  vom  DlmorphUnins  nnd 
der  JsMnerie  anzuiobliets«!«  wovon  die  gla«lge  and  emstlarCige  Hr- 
senige  BSure  ein  so  «cblagendeB  Beispiel  liefere  WS.  In  dem  viU- 
fcanlachen  enstetne  habe  wahrscheinlich,  je  nach  der  Schnelligkeit 
des  EAalteDs,EwelerleiArt  von  BeWegtiag  ättttt,  eine  rasch  erfolgende 
Haaaen-ZnfuiiHenzjehuDg  nnd  langsam  erfolgende  Innere  Btruktur- 
Ansbildung  301,  ao  dass  die  enteren,  Bur  VerWiCterung  basondeni 
geneigten,  in  einer  Art  gezwungenen  Zostandea  863  oder  unbestSn- 
digen  Gleichgewichtes  ihrer  Partikeln  sich  befinden  8S4.  Dem 
■eheinbar  widersprechende  ThaUachen  3S8  besieht  der  Verf.  auf  das 
anter  gewissen  RinDÜssen  uonierkbare  Verschwinden  der  elgenthfiniU- 
oben  Eigenacbaften  gehfirieter  Metalle,  gekukiter  filäaer  n.  ■.  w.,  and 
vergleicht' das  Absebiafem  dieser  letKtom  In  sehr  dSnne,  Irfstrende 
Bchfippcben  mit  jener  feinen  Zerklüftung  vidkanisofaet'  Fossile  888. 

IV.  ProäMkU  der  chemUchcn  Zirltguttg.  --  Die  Analjsen  der 
PorzeUsnerdea  lassen  sich,  nach  den  davon  abgeleiteten  Formeln, 
In  zWel  Gruppen  thellea  S63,  von  denen  die  erste,  Wie  sobon  Ber- 
thier  fluid,  A  81  304,  die  andere,  tbend.  A^  8I4  entspricht  360. 
Diese  letztere  kann  vielleicht  Als  noch  nicht  voUalJtndlg  verwittert 
betrachtet  werden,  Ist  jedoch  sehr  beständig,  abend.  Das  ohsmiscb 
verbundene  Wasser  In  der  zweiten  Gruppe  entspricht  3  Aeqii-, 
von  Bertliler'a  HaUoVsIt  daher  nur  durch  1  Aeq.  Aq.  weniger 
verschieden  887.  Vielleicht  nnch  als  eine  Verbindung  von  Thon- 
erdesillkat  oder  dessen  Efnfhcb-Hjrdrat  mit  Zwiefach-  oder  Ein- 
fftch-Tbonerdehydrat  ru  betrachten,  ebend.  Nicht  so  einfache  Ver- 
bfUtultse  gewfibrt  die  erste  Grtippe,  vielleicht  In  Folge  bartnHchlg 
adbBrirenden  Wassers  388.  Elgeutbüiti Hohes  Erhärten  mancher  Ar- 
ten, im  frischen  Znstande  welcher,  PorceUanerden  an  der  Loft, 
was  nach  bei  einigen  anderen  Fossilen  vorkommt,  nnd  die  Daiier- 
bafUgkeit  der  Bauten,  wo  jene  als  MOriel  angewandt  werden,  er- 
klKrt,  tbend.  Die  basaltischen,  die  Hombleode-CteateiBe,  die  Ber- 
pentlne  n.  a.  w.  erleiden  fihnliohe  Modifikationen  889.  ~ 
Jonm.  f.  piakt  Cbsmls.  II.  S.  3  g 
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Y.  Chemisdhe  Wirkwngeny  delun  man  äte  üm^iHmähmff  der 
ifulkanischen  Gesteine  in  Hydrosilikate  zugehreiben  kunn,  — * 
Vorübergehender  snlatiger  Geschmack  beim  Begina  4es  Verwittems 
369  (858).  D»s  AVasser,  wie  wichtig  auch  «eine  Boile  dabei  .«eiii 
mag,  kann  die  Entfernung  des  Alkalis  mit  dem  grO^sten  Theile  der 
Kieselerde  nicht  erklären,  dazu  gehört  die  überwiegende  YerWaodt- 
Schaft  einer  Saure,  vielleicht  Kohlensäure  370.  Be^ineise  ihrer,  wenn  auch 
langsamen,  doch  mächtigen  Einwirkung  auf  die  Gesteine  372«  Blo^le- 
gung  der  krystailinischen  Struktur  des  Schwerspaths  durch  Ein- 
wirkung kohlensaurer  alkalischer  Wasser,  ebend, ,  und  Zersetzung 
yon  Tälkschiefer  durch  dasselbe  373.  Auch  andere  8atee  kOnneo 
durch  doppelte  Ven^'andtschaffc  in  ähnlicher  'Weise  ^ersetzeöd  wir- 
ken und  dadurch  zu  grossen  Reihen  von  Fossilien  neuerer  Bildung, 
insbesondere  hydratischer  Siilikate,  Veranlassung  geben  370.  373, 
deren  künstliche  Bildung,  welche  bei  vielen  Fossilien  ynlkanischen 
Ursprungs  bereits  gelungen,  eine  noch  ztf  lOsende  Atffgabe  ist  374. 
Eisen-  und  ManganoxyduT  befördern  durch  Sldritng  »der  Netitnitftät, 
in  Folge  ihrer  höheren  Oxydatlod,  diese  Zersetzung  im  hoben 
Grade  370.  Kalk-  und  bittererd  eh  altige  FeMspathe  widerstehen 
der  Verwitterung  am  meii^feh ,  ehend.  Die  Kieselerde  wird  wahr- 
scheinlich im  gallertartigen  Zustande  abgeschieden  und  vom  Wassei* 
fortgeführt  370.  871.  Analogieen  dieser  theilweisen  Zersetseang  ttm 
alkfi1i5«chen  Thonerdesilikaten  durch  Kohlensäure  371.  — 

AU^emeine  Betnerkunffen,  —  Die  durch  Neigirag  z«m  Dimor- 
phismus zu  erklärende  Verwitterung,  welche  eine  nachfblgeride 
chemische  Zersetämig  vorbefeif et ,  lässt  sich  auch  bei  vielen  ande- 
ren Körpe<*n  nachweisen.  Wovon  hier  nur  noch  der  prismatiscbo 
uHd  kubische-  Schwefelkies  ,•  dier  prismatische  Kalkspiifth  (Arnigonfiir) 
und  der  rhomboedrische,  der  Granat  (unreife  Granaten)  und  Idocras 
374,  der  Laumonit,  Leueit  und  Peridot  in  Bezug  auf  das  .wechsel- 
seitige Verhältniss  ihrer  mehr  oder  minder  leichteren  ^ersetzbarkeit 
hervorgehoben  werden  375. ' 


Pflanzenphgsiolo^ie  ^und  organische  Chemie* 

h  Fortgesetzte  Versuche  und  Erfahrungen  über  die 
Wirkung  gebrannter  erdiger  Fossilien  auf  die  Ve- 
getation, vom  B.  C*  B.  Prof.  W.  A.  Lampadius.  S.  376 
—  388. 

Art  der  Anstellung  dieser  Vegetationsvarsnche  mit  Roggen  377 
in  rohem  378  und  gebranntem  Gneus,  rohem  379  und  .gebranntem 
Porphyr  und  fruchtbarer  Ackererde  und  deren  Resultate  380. .  Be- 
schaffenheit der  Meteorwasser  während  derselben  398«     Die  voU- 
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Icommcilsie  Vee^^Uom  erfolge  in  d^r  Ackererde  380 ,  die  kSmaier- 
Uobste  impehfiii)  und  mütelmäi^sige  Im  gebrannten  Gneua;  die  Ve- 
getation im  Porphyr  stand  zwischen  Iteiden^  war  ijok  gebrannten 
aber  wenig  besser  als  im  rohen  381,  Ankündigung  von  Vetrsnohen 
im  grösseren  Maassstabe  mit  Gemengen  von  gebranntem  Gneus  und 
Ackererde,  eb4nd.  Wie  die-  Vegetation  ohne  organ&icben  Dünger 
WM  Stande  komme,  tbend,  Wohe^  dieerhühete  Vegetationskraft 
in  Folge  des  DurchgUthens  mancher  Qeateäie  882. 

H,  üeber  die  Stärke,  Auszug  aus  öinem  der  Akad.  der  Wis- 
(»enschafteh  ztt  Paris  über  niehrere  Abbandlungen  der  Her- 
'  ren  Pay6n'und  Persoz,  Couverchei,  Guerjn-Varry 
uiid  Lassaigne  abgestatteten  Berichte,  Von  Dulong,  Du- 
mas, Ro^iQUKT  und  CnEYHKvtj  dem  Berichterstatter.  S. 
383-396.  * 

Erster  AbschnitU    Uebersicht  der  älteren  Arbeiten«  —    1.   Die 
jS.tärke  in  anatomischer  383,  2,  in  physiologischer  384  und  3.  in  chemi- 
scher. BeziehHng  Si85.    Zweifel  gegen  RaspaiTs  Ansicht,  die  Stär- 
J<ek5mchei|L,  seien  zellige  Organe  385.      Verschiedene  Perioden  der 
. Gemischen  (^chiQhie  der  Stärke^  ehend.     Kurze  Andeutung  der 
Geschabte,, 4er  Umwandlungen,  deren  sie  fähig  ist  in  der  zweiten 
J^eriode  ,vn^  .ilAspairs  386,   Caventou's  387,    <}uibourt'8, 
Dubrunfaut'^  a^H.  Biot's  und  P.ersoz's  389,  Th.  de  Saus- 
.9 ure'a   Untersuchungen    der   driltei^  [Periode  390.     Synonymische 
JMi^dm^c^e  fuji^^  das  Dextrin^  f^*^»^»  -*  . .  . 

-^  •  .  ZwtittT  vAHchnitt^  Krit;ik  der  t  neuesten  Arbeiten  von  P  a  y  e  n 
^4iBd  Persoa,  Qottverchel^  GuerinrV.arry  und  I^assaigne. 
-■^  Die  innere  Subatanz  der  Stärke  ist  weder  Gummi  noch  reines 
Bextrin  391.  \  Prüfung  der  Ansicht  4er  .Herren  Payen  und  Per- 
.15 oz,  daas  sie  eine,  einfache  SuJ^stanz»  Av^idon  391.  395  und  der 
/des  Herrn  Guerin,  dass  sie  eine  Verbindung  von  einem  im  kalten 
-ttnd  eüiem  «ar  im  beissen  Wasser  lOsUchen  Stoffe,  dem  Amidin  und 
.fAmidetUf  siei  393.  Constitution  der  Tegumente  395,  Welche  Ver- 
,  Auohe  noch,  anzustellen  sind,  un>  unsiefe  l$;eBntniss  aber  diese  Punkte 
-^SoBt  ZU  stellen  395.  ^ 

ni.    tJel)er  den  Einfluss    der  Elektricität  auf  das  Kei- 
men,  von  Charles  Mat  lEtrcci.    S.  396 — 398. 

Nachweisung  der  Entwickelung  von  Essigsäure  beim  Keimen 
•  verschiedener  Saamenim  kohlensauren  Kalke  397  (vgU  4(M0.r  Wie- 
,  derholnng  derselben  Keimimgsversuche  im  Kreise  einer  galvanischen 
Säule,  an  deren  negativem  Pole  das  Keimen  vorzugsweise  schnell 
eintrat  397.  Vergleichende  Keimungsversuche  in  verdünnten  Säu- 
ren und.  Alkalilösungen,  w^elche  die  keimungfördernde  Kraft  dieser 
letzteren  beweisen  398,  woraus  die  Erscheimmgen  an  der  Säule 
zu  erklären  397.  Am  ungüastigsteh  erwies  sich  die  Essigsäure  Tm- 
ter  den  Säuren  398«     Auch  in  den  alkalischen  Lösungen  reagiren 
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die  keimenden  Saamen  sauer,  eb^nd.  Salze,  welche  die  Keiipui^- 
lä|)igkeit  serstdren  896.  Im  GaUKpfelaufgUM  geht  4a«  Keimen  aber 
wi9  im  Wasser  voq  Statten,  ebenda 

l^aohsplirift.    9-  898—40^ 

Auszug  aufl  Becquerel'a  Alifhandlung  filier  Anwendung  der 
elektfO' chemischen  Kräfte  auf  die  Pflauzenphpsiologie,  —  Ue* 
ber  die  Dnnl^elheit;  des  Einflusses  der  acmesphfirischen  Elektricität 
auf  die  ^ßgetation  und  die  Nothwendlgkeit,  beim  Studium  dessel- 
ben nur  sehr  schwache  Ströme  wirj^en  zu  lasseii  39i9.  —  $.  1.  üe^ 
ber  den  Einfiuss  ^  den  die  Wände  difr  Röhren  und  Qefässe  oot» 
kleinefß  Durchmesser  mit  Flächj^n  von  keliebigpr  Natur  auf  die 
elektro " cfien^ischen  Wirkungen  ausüben  399.  Versuche,  welche 
eine  eigenthiimliohe  Art  elektrp- chemischer  Thätigkeit  nachweisen 
400,  die  der  Verf.  elektro^capiUo- chemische  nennt  und  zur  Br- 
Iftnterung  der  organischen  Secretiqnsprqcesse  benutzt  401*  Eine 
Menge  noch  unerklärter  Erscheinungen,  von  denen  mehrere  her- 
vorgehoben werden,  sei  wahrscheinlich  darauf  zu  beziehen,  ebend, 
' —  $.  2.  Ueber  einige  freiuHUige  Zersetzungen^  Ammontakbfl- 
dung  it\  destilUrtem  VTa^ser  durch  blosse«  polirtes  Zink  401,  oder 
andere  |eipht  pxydable  Metalle  erzeugt  400,  was  auf  fthnliche 
Wirkung  in  der  Qrga4ischen  N^tur  scl^iessen  lasse,  und  den  ^tick- 
stoflTgehalt  iii  vielen  Vegetabilieii  erklären  kOnne,  ebend,  Zersez* 
zungsorscheinufigen  bei  schwef^Uauren  Salzlösungen  ^urch  metal- 
lisches Eisen  vielleicht  ^m  Qrossen  anwendbar  zur  Soda-  und  Pptt- 
aschea-JQereitupg  400.  Allg^eine  ^tze,  die  sich  daraus  herlei- 
ten )as8e|i  408.  -r-  g.  8,  U^ber  die  Wirkung  einfs  einzigen  Fol- 
ta'schen  Paares  auf  di^  Zusamn^ensetzungen  orgßnischep^  Ur- 
sprungs, sie  mögen  Lefter  dor  Elektricität  sein  oder  nicht  403.  Art 
ihrer  Wirksamkeit  \a^  deren  Anwendung  zu  elektro  -  ohemisohen 
Analysen,  ebend.  —  %,  4t»  Ueper  Betrachtung  des  Saamenkwms 
als  einen  elektro  -  negativen  Apparat  und  über  einige  bpim  Kei- 
men und  bei  der  Vegetation  erzeugte  Wirkungen  404  (v§^.  397). 
EntWickelung  einer  Sänre,  und  zwar  meist  Essigsäure,  dabei^  ebend.f 
die  der  Eqtstehufig  der  gewöhnlichen  Essigbildnng  nicht  wohl  za  ver- 
gleiphpn  is(;,  ^bend.  Elektro  -  chemische  Cpmbinationen  mi^  organi- 
spheii  Substanzen  4p5,  und  Oriol^s  angeblich  erfolgreich^  Ai^r 
Wendung  dipses  f  ripcips  auf  Heilungeii  durch  6alv(|nismna  4Q& 

IV,  Ueber  die  Existenz  des  Ammoniaks  in  den  vegeti|- 
l^illschea  Alka^iea^  Von  CHAai:,Bs  JüIattbucc^  8, 
405—407. 

Zerlegung  des  N^rHotips  und  Mprpl^ins  durch  eine  ein&che 
Kupferzinkscheibe,  wobei  Keaktionen  auf  Ammoniak  sich  kund  ga- 
ben, wesshalb   der  Verf.  ^uf  4as  Vorlifm^ensela  desselben  in  des 

pflapzeat^aspp  scmtpss^  407, 
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MtttAetlunfen  vermitehten  Jnhmll».    S.  408. 
Üeber    die    Befreiung    de«    Bnokolrübeozuotor»«/»« 
vom  Kalk,  von  J.  W.  DosBKiiJiiNBiu    S.  40ft 
KuhlnikDD's  Hetbode    erscbelnt    dem  VerC   unprabtlach:    er 
wende  scbwefels^ure  Tbonerde  tn)  vlellelDbt  ael  »cb  kohleiwaure« 
Ammoniak  oder  koUenaaure  Magnesia  anwendbar,    daa  schwefel- 
«aure  ZAakoij/i  wirba  nicbt  besser  KU  d«a  Ihoaerdesalx. 


Siebeutes    He  f  t 

Zur  analt/tigchen  und  mineralogitchen  Chemie, 
s.  409  —  438. 
L  Deber  einige  neue  Doppelsalse,  »Is  pbaiplie'a*o>^^* 
Anmonlak-  Elaenosydiil,  araenaanrea  Anmonlak- 
Eisenoxydn)  «nd  :pftraphoaphora»nre8  Matron- Am- 
moniak -  MangaDozjr.dul ,  von  Dr.  V^.ivh.  0*to  t" 
Braunachweig.    B.  408—488. 

Phosphorsaurts  Eisenoteadut-Animontrtk  409.  SchwlerlgkeH«* 
■einer  Daralellung  410  und  Methode,  welche  endHch  Kum  Ziels 
fBhrte  411.  BiHigsanrea  Kall  Kur  Seheldnng  des  Elsenexyde*  von 
Efsenosydnl  empfohlen  410.  Anm.  Bfgenachaflen  dieses  Doppelaal" 
zea  4IS.  Analyse  418.  Ueber  die  Bestlmmang  des  Anunonl^ge-- 
baltea,  ebend,  ZuiammeDaeteaag  414.  —  Artetutiuret  Manfftitt'- 
oxydul-  Aetmtmimk  bietet  bei  aeinnr  Daratellung  keine  Sohwierlg-r 
keiten' dar  41A.     Dessen  Blgensohafifin ,  rbtad.  nnd  Zusammenseis^ 
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werden,  nni  TOl'wrtelifen  ile  lAthintA  ahEmheUM  slnl  4ZS^  j^ 
doch  nur  in  der  Kulte,  ebtnd.  434.  Hchelduug  des  Ulsenoxyda  vpn 
Manga'anxydiil  und  Kbliiilt  durch  d[<i  Oarlionale  des  Knt^oas  und 
Ammaolaks  in  der  Hitze  428,  die  jeder/.elt  gelin!;!,  wenn  mit  Sorg- 
fall  die  KeiurnlltSt  beobaciitet  wird  (Herschel)  49B;  Torzüge 
3er  erdigen  Carbeuate,  ebead.,  unter  n'elehen  der  kohleinaure  Bar- 
ryt  und  StrontiHn  die  meisten  VertheiEe  gewSAr^n  4SS  iind  nam««it< 
lieh  bei  Bcheidang  des  Elsenoxyds  von'  dAn  Kobalt-,  Mangan- 
nnd  Nlcheloxyden  nlcbu  zu  wUnschea  übrig  lasaen  4S0>  Aucb  die 
Darstellung  elsenfTelen  Cecozjduls  gelang  voUslündlg  dadurch  431. 
Vorkommen  von  metalllacheui  Eisen  Im  Cerit  480.  Besonders  ge- 
eignet Ist  diese  Alethode.  zur  Zerlegung  von  au«  ^eu,  Tbonerde 
und  Mangan  besteheKdeti  Fuftslfien-  ^1.''  Hiieh  kabn  das  Wlsmuib 
von  Kupfer,  Ble|,  Mangan  und  Micke!  leiebt  dadurcli  getrennt  431, 
und  die' Analyse  veh  Koltalterzen  -  in  dieser  Wel^e  beqnem' ben-erk- 
Btelligt  werden  4S2.  Amh.  Ein  gleiches  gilt  vom  AnUmon-  und 
-SiBHoxyt  und  tob:  detiPrSAibg  veracbiOdeneF  Lagtrungen  depa^lbea 
mit  Blei,  KapfBr  Ui  fli:'Vi,.  wie  anob  von  de>  Scbeidnng  des  Anti- 
noooxyds  vom  Zlnaxydul  438,  feiner  'voa  -ier  ülchcidung  de« 
CbFOBiosyds  sftd  .d^  9neckal)ber«xj'da  MS'ftbnliaheB  VeibiDdKngen 
433.  Ueber  den  Einflnss  der  Te<n)iera(nr  auf  diese  Zerlegungen 
.434' (vgl.  43S).  Via' CHoTÜns.  4es  KobfdtSj  BItpkels,  Maog^s.'Kinks 
Bnd.  Kupfers  .^Verden 'dm^eb.  die  .^Edigew-iCftfboaate  in  der  .fiiuce 
.ebenMis  geßült,  ^bfnä„f:,fmBttaüi<iti,ia  einer  lemp^atur- über  äOP 
AOi.  Auch  äec  ^osthorSMire  K»tk  siiUKgt  dieselbeti  nie<i(;i;  -l&f. 
Atte  elektro-pMlt^tW  .MsiaUsiyde  iwd  ^derqn  C&rbopate  und  J>bos- 
lihate  lOsen  .sieh  in  fcocbenAer  SalmlaUösimft  43^  .Ui«  fekthe^nng 
der  (byde  des  ,KeJ^|s  \im  Nickel  und  -UiutgMi  gelin£t  durch  aUf 
der«  Oxyde  midgabJteln  befriiedigeudes  R^ulta(,  ebrnd.  ,Verba|- 
,ten  des  Quwksllberwyds  zq  den .  Ohio riire^t  43j  und  srI patersauren 
.Snlzen  mehPefeiT'MefHlle  486..  FSUujjg.. des  s^eters^turef^  Kabalts 
u^d  Kickela.  und  Zlnha,  duioli  hA«ia«hr-Balpeters{turea  Blpi 'und  durch 
',Zlqo«Kydu[,  ebunii.  \ Die .  Scheidung  des  ^Inkoxyds  vt^a  Koball- 
■nd  yoni  Nickeloxyis  gelang  so  w«aig,  wie  diitcb  kaustisches  Kali 
438 ,  auoh  beün  Kochen  mit  kohlensaureia  nad  .cblofictiis^ucem  Na- 
tron, cAend.  Dasselbe  gilt  vom  Kobalto^yde  437.  Audi,  schwa- 
ches Gmheii..des  salpietarsaureQ  Zinks  .und  Kick^ls  führte,  der  l(art- 
.nSckigkelt  wegen,  wojBit  'das  Sinkoiyd  dem  Nickelbyperoiiyd  an- 
.Uwigt  nicht  ZUfB  Kleie  43ä.  AUfdierleicbterttialnii^  die  Scheidline  des 
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TtimmetheitKnng  imd.'' ein« 'darauf  ^69?£iid«4e  vor« 
theilhafte  Ofen,«' Ceafitruetioii^  v#n  MoBtii«  A^btbju 
S.  439—448..        .-;.•.  '        ....... 

Fordernngen  der  Aufgabe '  499.  SchwleH^eiten  der  ErHiHiing 
derselben,  welclre  dein  Baumeister  'nnhetai  fsniea  440.  Prineipien 
in  Hinsicht  nuf  das  Brennmaterial  und  'der  znr  Verbrennung  erSsr-' 
darliehen  Menge  von  Sauerstoff,  ehend,  ^  auf  die  Art  des  JLnfts&u-* 
trttts  und  dabei  concurrirendes  Wasser  in  flüssiger, oder  in  Dampf- 
form  441*  Die  vortheilbaf teste  genau  ztu  reg^ilirende  Heitzmethode 
würde  die  mit  Kehlenwasserstoff  sein  442.  Scliwi^rigkeiten  bei 
unseren  gebräuchlichen  Brennmaterialieu^  eh^nd*'  U^ber  die  ver^*' 
schiedenen  Arten  der  Mittheilung  der  Wärme  beim  Heitzen  durch 
Kamine  Und  durch  Oefen,  und  deren  Verschiedenheit  in  Hinsicht 
aufschnelle  oder  auf  dauernde  Zimmerheitzung  443.  Bedingungen^ 
welche  die  bfenconstrtiction  zu  erfüllen  hat  444.  Büeksichton /die 
Ableitung  der  Wärme  durch  den  Ofen  selbst  und '  den  VörsclTiltiss' 
desselben  betreffend  445.  Grösse  des .  Brennraums  440.  Hierauf 
begründete  Construction  der  Oefen  für  dauernde  447  und  für  schnelle 
Heitzung  448. 

lli    Aufführung    einer    felskammei^    liür' Aiifbewahruttg 
.    .  4es.;E;|9e;9.  für  Coq^itoreien,  HAusha^tfingen  lu  ^.  w.^ 
von  F.  E.  von  Sibmbxs.    S.  448 — 457. 

•  Ueber  dessen  ^qsses  Eisgebäude::  ün .  Pjxniont  und.  die  Un- 
2!W€tckniÜ48igkeit  4er  Eiskeller  otder  Eii^ruhen  ^l|8.  Jedes  geräu-* 
mige  I«okal  eines  gewüliniiclten  Gebäudes,  ia^st  sich  dazu  benützea 
4505.  4aa  Princip  der.Con^ruQtiqn  ist  ledig^ich  Ujmgebung  ^s  Eis- 
Wügayiias  mit  Jiiniänglieh  grqss^  Häiunen,  die  mit  schlechten  Wär^. 
meleitern  angeiiUlt  werden  (Schutz.wdn(]e>  449.^  Ueber  die  Wah]^ 
der  schlechten  Leiter ^  deren«, Trockeniieit  ein  Haupterforderniss  isi 
450«  Dicke  der  j^diiitzw^nde  451  und  Erläuterung  der  ganzen 
Construction  durch  Zeichnungen  452.  Arbeiten  im  und  .Vorrich- 
tungen zur  Ableitung  der  Feuchtigkeit  aus  dem  Eismagazin  453. 
Aufführung  der  Schutz  wände  454.  Füllung  des  Magazins  mit  Eis 
und  Verschluss  desselben  im  Winter  455.  Sicherung  vor  Feners- 
gefahr,  ebend.  Benutzung  solcher  Anlagen^  die  besonders  den 
Fleischhauern  grösserer  Städte  empfohlen  wird  456  ^  und  auch 
grossen  Haushaltungen  und  Landwirthschaiten  mannigfache  Vortheile 

darbietet  449.  450.  457. 

,    .  ..  • 

in.    Fortgesetzte    Mittheilung    der    Erfahrungen    deq 

Stärkezuck^er  und  den  Gährungsprocess  betreffend^ 

vom  B,  C.  K.  Prof.  W.  A.  LampAdius.    S.  457  —  465. 

I.    Erfahrumfen   über   die   Zubereitung,  des  Stärk^uckersy^ 

rups  durch  Mulzzuek^r  (Vimtase)  457.     Ursache  des  Misslingens 

eine«,  ersten  Versuchs  und  Resultate   eines  gelungenen  45^     Dpr 

Vert  glaubt  9  dass  die  gtiirke  f&uerst  in  Gonuni  iind  dann  ex»t  in 
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Zneker  umgewindell  werde  4fia  459.  Terfliteeii  Im  Grossen  459. 
Pie  jeUt  im  Handel  beilndUelieii  fiftürksackersyrupe  ecbetaen  san 
Thell  eolche  MalzstärkeKUdkersyltlpe  zu  eeiii^  ebenA, 

If.  Fernere  Erfahrungen  über  die  Wehnbereitwng  aus  Stärk- 
»ucker  460.  Feine  Blume  dardi  einen  geringen  Zusatz  von  Him- 
beeren y  ebenä.  >  ,  TortreiFliche  Champagner  -  and  rheinweinartige 
Stärkzuckerweine  461. 

in.  Erfahrung  über  Rumbereitung  aus  Stärkzucker  461. 
Der  Wein  mit  schwarzen  Jobanliisbeeren  erhielt  einen  bitterlichen 
Geschmack  y  .^^enil.,  lieferte  aber  bei  der  Destillation  einen  guten 
Rtim  462.    Kostenberechnung  y  ebend. 

rV.  Erfahrungen  über  die  Bierhereitung  aus  Stärkzucker^ 
syrup  463.  Gummiartige  Substanz  in  einen  Magdeburger  464  Ansatz 
464.  Kostenberechnung  465.  Untersuchung  des  erhaltenen  Tor- 
tremiChen  Bieres  465. 


Mittheilungen  9ermi$ehten  Inhalts.  S.  466^^472. 

1)  Notiz  den  Magneto-Blektrismue  betreffend»  8.  466 
—  467. 

Ein  um  seine  Axe  gedrehter  Magnet  glebt^  der  Masse  nach,  stfir- 
kere  elektrische  Ströme,  als  ein  kleines  Kupferzinkpaar  und  Salz- 
wasser 466.  Diesen  Yersuch  als  primitiven  in  der  Reihe  magne- 
fo  -  elektrischer  darzustellen^  ebenda  Die  allgemeine  Formel  für 
alle  elektro  «  magnetische  Phttnomene,  durch  ein  alterthfimliches 
Bild  ausgedrückt)  ist  auch  das  aller  magneto  -  elektrischen  467. 
Gegensatz  in  dem  Verhalten  der  Mnltiplicatoren  mit  einfacher  Win- 
dung 466  (aus  starken  Kupferdrähten)  ztt  den  gewöhnlichen  Multi- 
plicatoren  mit  zahlreichen  Windungen  bei  diesen  Versuchen  467« 

8}  Auszug  aus  einer  Abhandlung  über  die  chemischen 
Veränderungen,  welche  in  den  Körpern  durch  me- 
chanische Verwitterung  hervorgebracht  werden, 
und  über  deren  Anwendung  auf  die  elektrischen 
Reibungserscheinungen^  von  BscoubrbJj«  S.  467  — 
469. 

Ein  zertheilter  oder  mehr  oder  minder  poröser  kohlensaurer 
Kalk  wirkt  auf  die  Pflanzenfarben  nach  Art  der  Alkalien  468.  Bei- 
spiele, von  Förderung  der  chemischen  SSersetZungen  durch  Reiben 
und  Rolle,  welche  der  Sauerstoif  der  adhärirenden  Luft  und  die 
Contact-Elektricität  dabei  spielen  468.  Anwendung  dieser  Phäno- 
mene auf  die  Verwitterung  der  Gesteine  und  Folgerung  daraus, 
dass  die  EntWickelung  der  Elektricität  durch  Reibung  sehr  hfiufig 
von  Ghemisd&en  Einwirkungen  herrühre  469. 
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.   S)  NoUzüber  dai  Fluor,  von  AimjS.    S.  40S— 47a 

Die  K»ft,  mit  welcher  das  Kaiitsctmk  den  kräftigsten  cheml- 
Bcben  Agentien  tviderstelit  469,  leitete  den  Verf.  nuf  die  Idee,  sich 
dieses  Stoffes  zur  AufTtuigiing  des  Fluors  zu  bedienen,  was  ilides- 
seu  Dicht  gelang,  indem  er  davon  zersetzt  wurde  4?0. 

4)  Ein  neues  Hliiel  auf  Zink  zu  schreiben,  zur  Be- 
zeichnang  von  Gewächsen,  von  HxNfti  BttAcONMoz. 
S.  470-473. 

Symon's  Mittel,  durch  Schreiben  mit  schwarzem  Zeichenatift 
auf  Zink  470,  genrigte  dem  Verf.  nicht  471.  ßintgo  Dluten,  die 
diesen  Zweck  besser  erfüllen,  werden  angegeben,  die  Wirknogen 
derselben  erklärt  und  andenveitige  Anwendangen  empfohlen  471. 
Die  Zeichenstifte  der  Coute'schen  Fabrik  473. 

5)  HydrocyanSther.    S.  473. 

Von  Pelouze  eriialten  durch  Zersetzung  eines  Gemenges  von 
schwefClweiusaurem  Barj't  mit  Schwefelcyankaliiua,  nach  Z  ei- 
se'» Weise. 


ÄchtesHeft 

Metallurgie.    S.  473—500. 

1.  Ueber  die  Darstellung  des  Osmium«  und  des  Iri- 
diums, und  über  die  Einwirkung  des  sRuren  scbwe- 
felBKuren  Kalis  auf  die  Platinmetalle,  bei  Gegen- 
wart der  alkalischen  Chlorüre,  von  J,  Persox.  8. 
473—478. 

Umwandlung  des  Platin  rücks  tan  des  In  Schweftimetalle  darch 
Botmelzen  mit  kohlensaurem  Natron  und  Schwefel  474,  Trennung 
des  BIsensulphurets  von  denen  des  Osmiums  ond  Iridiums  dorch 
Salzsfinre  47^  Destillation  dieser  letztem  mit  schwefelsaurem 
Qneoksflherj  wobei  durch  Wasserstoff  zu  reducirendes  lrldlumox>'d 
zurückbleibt,  ebend.,  welches  nicht  blos  als  Schwamm,  «ondern  auch 
in  Barren,  zur  Verfertigung  chemischer  Ger&tbe,  In  den  Handel 
gebracht  zu  werden  verdiente  477.  Einfache  Reinigung  des  Iri-  . 
dlnraoxyds,  wenn  es  osmiumhaltig  ist  476.  Darstellung  des  Os- 
miums aus  den  verschiedenen  Verbindungen,  in  denen  es  hierbei 
vorkommt,  ebenit.  Scheidung  des  Platins  In  ähnlicher  Welse,  das 
ta  schOnen  orangeroUien  Nadeln  zum  Vorschein  kommende  Schwe- 
felplatin 47fi  Ifisst  sich  mechanisch  beinahe  vollständig  trennen  477. 
Winke ,  eine ,  grosse  Vortheile  für  die  Analyse  versprechende, 
Cblorquelle  in  höherer  Temperatur,  durch  Schmelzen  von  alkalischen 
CUoruren  mit  saurem  schwefelsaurem  Kall  betreffend  477.  478. 
Jouni.  r.  iirakl.  Chemie.  IL  8,  37 
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II.    Ueber  die  Verdampfung  des  Bleies,  seiner  Legirun- 
gen  und  Verbindungen,  yein.  J.  Fqurnbt,     8.. 478  — 500. 

Zweclc  dieser  IJntersnchuDgen  478.     Art,  dieselben    anzustel- 
len, ebend.     Temperatur,    welche  ^abei  eingehalten    worden  479. 
Verflüchtigimg    des    metallischen    Bleies,     als    Vergleiohungspunkt, 
ebend.     Reines  und  schwefelsaures  Bleioxyd  sind  nicht  flüchtig  479. 
Verhalten  der  hegirungen  von  Blei  mit  feuerbeständigen  und  mit 
flüchtigen  Metallen  in  dieseni  Bezüge,  insbesondere  mit  Zink,  das  we- 
nig Verwandtschaft  zum  Blei  zeigt  480;  mit  Antimon,  welche  sich 
gerade  entgegengesetzt  verhalten  481,  indem  sie  verdampften,  ohne 
die  primitive  Verbindung  zu  andern  483;  hingegen  ist  die  primitive 
Verbindung   mit   dem  Arsen  483    wiederun^   wenig   beständig  484. 
Schwefelblei  und  dessen  Zerfallen  in  sich  verflüchtigenden  Schwe- 
fel und  Bleiglanz   (8  und  Pb  S3  und  in  zurückbleibende  Subsulphn- 
rete  Pb  S  und  Phg  S)  486.     Verhalten  bei  grösserem  Schwefelzu- 
satz, ebend.  y    und  beim  Zusatz    von  Schwefelmetallen    und    zwar 
solchen ,  deren  Metalle  grössere  Verwandtschaft  zum  Schwefel  als 
das  Blei  besitzen,  und  die  flüchtig  sind,    wie  Schwefelarsen  487, 
welches  die  Verdampfung  bedeutend  vermehrt,    ebend, ,  nach  bei- 
gebrachter Formel -488.      Das  Schwefelquecksilber  hinterlässt  eine 
grössere  Menge  reines  Blei  489.     Verhalten  mit  Schwefelmetallen 
minder  flüchtiger  Metalle,    wie  Schwefelantimon  489.      Zersetzung 
und  Verdampfungsformel  490.      Bildiing  von  Zinkenit  und  vollstän- 
dige Verdampfung  des  Bleies  beim  Ueberscbusse  von  Schwefelanü- 
mon  490,    Schwefelwismuth  491.    Schwefelsilber ,  welche  sich  ana- 
log verhalten  49S.     Verhalten  mit  Schwefelmetallen,  die  vom  Blei 
nicht  entschwefelt  werden,  und  zwar  einigermaassen  flüchtige,   als 
Schwefelzinn  492.     Bes|rebcn  des  Schwefels ,  zwischen   Zinn   und 
Blei  sich  gleichmässig  zu  vertheilen  493.     Ferner  mit  feuerbestän- 
digen, als  Schwefelkupfer ,   welches  am  meisten  493,   und  Schwe» 
feieisen  y  welches  ein  wenfg  minder  die  Verdampfung  des  Schwefel- 
bleies beschränkt  494,   in  Folge  der   vereinten    Wirlcung    energi- 
scher yeni''andtschaft  mit  einer    gewissen  Feuerbest^ndigk^it  495. 
Der  metallische  Regulus  wird  vom  ^tein  eingesaugt  494.     Schwe-' 
feieisen  im  Maxin^o  ^eisst  mit  dem  sich   verflüchtigenden  Schwefel 
eine   gri^ssere   Menge  Blei  hinweg,    ebend.      Der    zurückbleibende 
Stein  besteh I  aus  Doppel  -  Sulphureten  4^3.  495.     Sckwffelbaryum 
und  schwefelsaurer  Baryt  mit  Kohle  lassen  noch  mehr  Schwefelblei 
entweichen  und  Jfeduoir^n  gar  kein  Bl^i,    sondern  hinterlassen  ein 
Doppel -Sulphuret  4961.     Verhalten    voii  BleiQxyd  nnd  Schwefelblei 
oder  sphwefelsaureni  Bleiox^d ,  ebend.     Noch  bedeutender  wird  die 
Veirdampfung  niit  Schwefelzir^k ,  welches  gar  keine  Verwandtschaft 
9Uni  Schwefelblei  zeigt  496,  demnacl^  nut  Ausnahm^  von  ein  we- 
llig durch  Kohle  zerspt?;ter  blende ,  fiist  nur  wie  ei^  poröser  Kör- 
per wirkt  497,     Sch^^feleisen  in  Verbindung  mit  Schwefelzink  an- 
^^ai)4(  bilcle^  ^in  l^f^QU-SiMphurQ^^  ohne  Bloiaiisscheidiuig^  bei 
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•gewöhnlicher  Verdampfang  498.  Uebcr  den  EinflusSy' welchen  ver- 
änderte Temperaturverhältmisse  auf  die  Resultate  dieser  Versuche 
ausüben  können  ^  mit  Rücksicht  auf  die  Verwandlung  von  Schwe- 
fel- ivie  auch  verschiedener  Sauerstofisalze  ^  als  selenigsaures  Blei 
498,  Selenarsen  u.  a.  in  basische  Verbindimgen  499.  Uebersicht 
der  Erfahrungen  von  Descostils  (vgl.  485)  über  die  Verdampfang 
des  Bleiglanzes  bei  gleichzeitigieni  Einströmen  von  Gasen,  als  atmo- 
sphärischer Luft,  Wasserdampf,  welcher  theilweise  zersetzt  wird, 
ferner  kohlensaures,  schwefeligsaures  und  Wasserstoffgas,  welches 
den  Bleiglanz,  in  scheinbarem  Widerspruche  mit  Rose,  zum  Theile 
zersetzt  499.  Wie  dieser  Widerspruch  zu  lösen  500.  Wie  ein 
Gemenge  von  Luft  und  schwefeligsaurem  Gase  wirkt,  und  Andeu- 
tungen, wie  ohne  Anwendung  von  metallischem  Eisen  ein  vortheil- 
haftes  Ausschmelzen  des  metallischen  Bleies  aus  dem  Bleiglanz  zu 
erzielen,  ebenda 


Mittheilungen  vermischten  Inhalts.   S.  601 — 62ß. 
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X)  Auszug  aus  dem  Programm   der  Holländischen  So- 
cietät  der  Wissenschaften  zu  Harlem  für  das  Jahr 
1834.    S.  501  -  517. 

Preisvertheilung ,  auch  Wiederholung  früherer  Preisfragen  501 
und  Aufistellung  neuer  zur  Beantwortimg  vor  dem  Isten  Januar 
1836  505.  Wiederholung  früherer  Preisfragen  zur  Beantwortung 
vor  dem  Isten  Januar  1835  509. 

2)  Analyse  eines  widernatürlich  gebildeten  Ochsen- 
zahns, vom  Geh.  Hofr.  und  Commandeur  Wurüeb.  S.  517 
—  519. 

Beschreibung  dieses  Zahns  517.  Resultate  der  Analyse  und 
qualitative  Prüfung  einiger  darin  gefundenen  Haare  518. 

8)  Chemisch- technische  Notizen,  von  Dr.  I/.  F.  Blxt. 
S.  519. 

Heidelbeerwein,  moussirendes  Birkenwasser  519,  Wein  au« 
Fliederbeeren,  Himbeeren;  Chromgelb;  Platinmohr  590,  künstlicher 
Arack,  Bremergrün,  Wienergrün  521,  Berggrün,  krystaUisirtes  esf? 
sigsaures  Kupfer  522,  Bleichen  des  Wachses  523. 

4)  Pas  Gehirn,  aus  chemischem  nnd'physiologisohem 
Gesichtspunkte  betrachtet.    S.  523  —  524. 

Nähere  Bestandtheile  der  Gehirnsuhstanz  und  relatives  Verhält- 
niss  des  Phosphorgehalts  in  de^  G^hirAen  Gesui^der  ui^d  Geistes- 
kranker i^ach,  Pouerb^. 
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fi)  Fretwlllig  verkobltea  ßetraide.    8.  524— Ase. 
Cbemlsche  Prfifung  fi34  nnd  FQr  und  Wider  dor  Ansfchteii  über 
Natur  nnd  Ursache  dieser  UmbUdiuig  620.     Anderweitige  Beobach- 
tungen, die  hier  anzureiben  SSO. 


B  e  r  i  c  h  t  i  g  Q  n  g  e  n. 

Bd.  I.  S.3S  Z.  5  T.  0.  itatt:  durch  lialtes  Auspreisen,  I.  dnreb 
Auspressen   der  mfiasig  erwKrmten  Saamenkerne. 

Bd.  II.  Heft  4  S.  S74  Z.3  v.  u.  I.  so  vird  es  von  Oxslan- 
maolakund  salpetersaureni  Silberoxyd,  sonst  aber  vob 
keinem  clerBeagentlea  eic.  stRtt:  so  wird  es  von  keinem. 

Ebd.  B.  S7Ö  Z.  2  1.  10,003  zu  10,000. 

Debrigeos  ist  der  Notiz  über  das  hobensteiner  Wasser,  ei- 
ner brielUcfaen  Nachricbt  iea  Hm.  Hoflr.  Oöberelner  xufolge, 
belzufßgen,  daaa  In  dem  von  jenem  Mineralwasser  abgesetzten  Gi- 
■enoxyd  QuellsfiDre  eDthaUeo  sei. 

Heft  S  B.  8ia  Z.  14  L  und  die  tn  einem  Oelbade  lleei 
fltalt:  nnd  in  ein  Oelbad  gebt. 

8.  314  Z.  13  I.  über  ibren  Siedepunkt  erhitzt  sutl: 
über  den  Siedepunkt  des  Wassers  erhitzt. 

S.  815  Z.  15  1.  Itt  Kalilange  aufgenommen,  statt:  mit 
Kalilauge  wieder  aorgenommen. 

Z.  7  V.  n.  L  in  statt:  bei. 

8.  ai«  Z.  t.  L  BD  viel  statt:  viel. 


Literarischer  Anzeigen 

1834.  No.V. 

Dieser  literarische  Anzeiger  wird  dem  Journale  für  pralC'- 
tische  Chemie^  herausgegeben  von  0.  L,  Erdmann  und 
F,  W,  Schweigger-Seidel y  und  den  Annalen  der  Physik 
und  Chemie^  herausgegeben  von  J.  C  Poggendorff^  beige- 
geben. Die  Insertionskosten  betragen  für  die  Zeile  itua  Petito 
oder  deren  Platz  1  Gr.  no.  B.  Z. 


Neues  mathematisches  Lehrbuch  für  Gelehrte*^  Jftlilatr-  umd 
polytechnische  Schulen: 

J-  H.  van  Steindeii^« 

Elemente     der    Geometrie 

übersetzt  und  vermehrt  von 

C  JP.  -4.  Jacobiy  Professor  in  Pforta. 

36  Bogen  gr.  8.  Mit  405  Figuren  auf  Sl  Tafeln.  .Ladenpreis  3  Rihlr. 

Der  grosse  holländische  Mathematiker  ^  dessen  Biographie  das 
neueste  Heft  der  Zeitgenossen  enthält,  hat  in  der  liier  übersetzten 
jEweiten  Auflage  seines  vortrefflichen  Lehrbuchs  alle  Erf^ihrungen 
und  Verbesserungen ,  welche  ihm  ein  2djähriger  Lehrgebrftuch  und 
fortgesetzte  Studien  an  die  Hand  gaben,  benutzt  und  der  Herr 
Uebersetzer  —  einer  der  ausgezeichnetsten  Lehrer  an  der  berühm- 
testen Gelehrtenschule  Deutschlands  —  mit  seltner  Anspruchlosig- 
keit  die  Resultate  vieljähriger  eigner  Forschungen  und  die  Aus- 
beute wichtiger  vom  Holländer  nicht  benutzter  Quellen  (z.  B. 
der  G^er^onn^schen  annalen)  welche  allein  einen  tüchtigen  Band 
hätten  füllen  können^  in  die  jedem  Abschnitte  hinzugefügten  An- 
hänge verarbeitet. 

Es  nmfftsst  diess  Lehrbuch  aber  nicht  die  Geometrie  allein^ 
sondern  auch  soviel  von  der  Arithmetik  als  auf  den  meisten  Schu- 
len Deutschlands  in  den  Lehrplan  gehört,  und  folgt  streng  der 
synthetischen  Methode  so,  dass  es  vom  sachkundigen  Lehrer  nach 
eigner  Auswahl  des  für  jede  Klasse  Zweckmässigen  als  Leitfa- 
den beim  Unterrichte  von  Anfang  l)is  zu  Ende  dienen 
kann  und  ausserdem  als  das  reichhaltigste  Bepertorium  aller  wissen- 
schaftlich und  praktisch  wichtigen  geometrischen  Sätze  betrachtet 
werden  muss. 

Die  Gedrängtheit  des  Vortrags  und  ein,  der  Deutlichkeit  nn- 
tieschadet,  sehr  ökonomischer  aber  reiner  und  correcter  Druck  ha- 
ben es  möglich  gemacht,  den.  reichen  Inhalt  in  einen  massigen  Band 
zusammenzupressen  und  diesen  sammt  den  vielen  zugehörigen  Fi- 
gurentafeln für  einen  so  billigen  Preis  zu  verkaufen.  —  Ueberdiess 
werde  ich  jeden  Buchhändler  in  den  Stand  setzen,  die  Einführung 
in  Schulen  durch  billige  Partiepreise  bu  erleichtern. 

Jena^  im  September  1884.  Fr,  Frommann. 

Subscriptions- Anzeige. 
Dr.  J.  A.  Büchner^ 9 

Inbegriff    der   Pharmacia 

in  ihren  Gnindlehren  und  praktischen  Theilen. 
Bin  Handbuoh  für  Aerite  und  Apotheker. 

Um  den  Ankauf  dieses  htnlänglloh  bekannten  Werkes^  In  seinem 
jetzigen  Bestände  und  in  den  neuen  Auflagen  der  meisten  Theile^  sa 


emenem  and  eu  erleichtem,  eröffnet  der  Terteger  literdnrch  eine 
Subscrlption  ohne  VeranabeEahlung.  Mnaknan  nach  Be- 
lieben aaf  i/ü  ganze  Werk,  eder  die  eloKelaen  wissen  sc  hHfllichen  Ab- 
tbeQnngen,  oder  die  neuen  AaHsgen  aubscrlbiren,  ond  selbe  In  wö- 
ahentliclien  Lieferungen  zu  13  Bogen  durch  alle  solide  Bach- 
kandlongen  be/.iehen.  Der  Bogen  kostet  nur  1  gGr.  oder  41/,  kr., 
■onaoh  jede  wüchenllicbe  Lieferung  12  gGr.  oder  M  kr.,  wobei  dl« 
damit  verbundenen  Kupfer-  und  Steindrucke  ungerechnet  bleibet. 
Die  KxpediiloD  der  eingehenden  Bestellungen  beginnt  zur  Mi- 
(AaeUa-Hesse,  mit  dem  1.  Okiober  1834. 

Die  fnlbem  PrKnumeranten  —  die  auf  die  analytische 
Chente  bereit«  voransgeEshlt  haben  —  erhalten  diese  zo- 
erat  ala  reit,  in  wöchentlichen  Lieferungen.  Der  frühere  Prünn^ 
■eratloni-Preis,  wo  er  nicht  baar  vorana  gcleisiei,  erlischt  nun- 
mehr  and  wird  durch  diesen  Siibacripllbnspt'eia  ersetzt. 

Die  noch  fbbleaden  Tfaeile  dea  ganzen  Werkes  —  nSnlich  der 

Fünfte   Thea  (die   Pharmakognosie)    und   der  frechste    Thell    (die 

Pharmakochemle) ,  werden  im  ufichsten  Jahr  glelchßdla   in  Llefe- 

nugen  cd  IS  Bcgcn,  wenn  auch  nicht  wtichentllcli  folgen. 

Blnthellung;  des  Werkes  für  die  Subscrlption  und 

Beatelluog. 

Inbegriff  der  Phartnaeit  etc. 

L  Thafl.     Einleitung  in  dU  Pharmacie.    Ste  verm.  AuO.    Hit  4 

Knpfert.  1897. 
H.  ßrundriss  der  Physik,  als  Vorbsreltung  zur  Cbemle,  Naturge- 
scblchte  and  Physiologie.     Ste  verm.  Auflage.     Mit   13 
Eapfert.  1S33. 
m.  entndriiis  der  Chemie.  . 

EraterBand,  8te  Aull.,m.  1  Knpft.  1833.(  n,_  ._-ti,«ü,„|,_ 
Zwelter  Band,  m.  1  Knpfi.  1880.  (  Die  synthetiscbe, 

Dritter  Band,  1634.    Die  analytisclie  Cbemle. 
IV.  Enter  Band.     Handbuch   der  Mineralogie,   mit   4  Eupfert. 
ISil.  nebst  2  Suplementea  1839  bis  1884. 
Zweiter  Band.    Oranärins  der  Botanik  und  Pflanxenphprio— 

loffie,  St*  verm.  Aufl.  mit  S  Stetndruoktaf.  1931. 
Dritter  Band.     Grundri»  der  Zoologie,  Ste  verm.  Aufl.  1834. 
TtL  VI.  Pharmakognosie  und  Phartnakochemie j  alnd  noch  nicht 

erschienen. 

TU.  Toxikologie.    Ein  Handbuch    tGr  Aerzte  und  Apotheker,  ao 

wie  auch  für  Polizei-  nnd  Krimln&l-BeamCe.  Sta  verm. 

Aufl.  1897. 

Tin.  Wird  ein  allgemeines  Register  über  das  ganse  Werk  eutbalten. 

Diejenigen  neuen  Snbseribeoten ,  die  alle  vorhandenen  Thella 

des  Werkes  in  den  regelmKssigen  wOehenUfchen  Lieferungen  be- 

Kieheo,  erhalten   mit  der  Scblnsallererung  der  bis  dalün  erscble- 

neoeit  Ibeile  Ol«  Prämi«.- 

Anthon't,  E.  Fr.,  Handwörterbuch  der  chemisch- 
pharmaceutischen  und  pharmakognostiscben  NomeD- 
klatureD,  oder  Ueber»clit  aller  lateinischen,  deutschen 
und  französischen  Bcaennuagen  der  chemisch- phar- 
nuceutischen  Präparate,  so  wie  der  im  Handel  vor- 
kommenden rohen  Arzneistoffe,  fiir  Äerzte,  Apothe- 
ker undDrogoisten.  4GDniciLbg.  in  gr.  Atediaof.  1833. 
Nürnberg,  ä.  August  1834. 

Joh.  Ijton\.  Schräg. 
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